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I.    Untersuchung  des     assers  der  PorlorQudle; 

pon  J.  Berzeliu6, 

(  An«  ilen  JC  F^iauk.  Aemi.  SbmäUng,  f.  1838») 

Di.  Porla-Qoelle  liegt  in  Oerebro  Län.  Di^  GrStoen 

der  Kirchspiele  Skagerhult,  Wiby  und  Bodarnc  slofscQ 
^^€:lisam  in  der  Quelle  zusammen,  und  die  Scheidelinie 
der  Gerichtsgebiete  Edsb^g  und  Gnmmsteii  ist  dnrcb  die- 
selbe gezogen. 

Die  Quelle  enUpriiigt  am  Rande  eines  grofsen  Moo- 
res, welches  wlbread  der  letzten  zwuisig  Jahre  durch 
Abzagsgräben  theilweis  entwässert  nnd  urbar  gemacht 
worden  ist    Das  Moor  hat  eine  geringe  Tiefe,  gewöhn- 
li^  nicht  ilber  drei  Ellen»  besteht  aas  Sphagpium  palustrc^ 
md  roht  auf  einem  harten  Boden  Ton  Sand  und  Kies. 
A.11S  dem  harten  Grunde  entspringen  die  Adern  der  Quelle. 
]>er  Wasserbehälter  ist  ungeiUr  anderthalb  Ellen  tief 
ood  mit  Geschieben  ausgesetzt.   Vom  Boden  steigen  be- 
ständig Gasblasen  auf,  welche  hauptsachUch  ans  den  ücfi- 
nungen  der  Wasseradern  hervorkommen,  und,  wie  es 
echeint,  davon  herrühren,  dafs  dieses  Gas  in  zunehmen- 
der Menge  aus  dem  Wasser  entweicht,  je  näher  es  der 
Oberfläche  kommt,  )e  mehr  also  der  Üruck  der  über  ihm 
befindlichen  Wassersäule  abnimmt    Diese  Gasentwicke^ 
lung  gleicht  nicht  einem  fortwährend t  n  Kochen,  wie  man 
es  an  verschiedenen  ausländischen,  mit  Kohlensäure  über- 
ADMLd.Pbj«tlLBa.mSt.l.J.1883.St.9.  1 


sättigten  Wässern  häufig  siebt»  sondern  besteht  aas  ei- 
nem sanften  Aufsteigen  g^fserer  und  kleinerer  Blasen^ 
von  f^ewissen  Stellen  des  Bodens  aus,  ohne  Geräusch,! 

und  wechselsweise  zu-  uoU  aboebiuead  in  Gröfse  und 
Menge  *). 

Die  Temperatur  des  Wassers  ist         C.   Es  hat 

eine  blafsgelbe  Farbe,  welche  an  der  Luft  allmälig  dunk- 
ler wird,  während  sich  zugleich  an  der  Oberüäche  eioe 
Haut  bildet  Es  besitzt  keinen  Geruch;  wenn  man  es 
aber  in  einem  halb  vollen,  mit  der  Hand  verschlossenen 
Glase  schüttelt,  und  einen  Augenblick  hernach  darauf 
'  riecht,  so  nimmt  man  deutlich  einen  Geruch  von  Schwe- 
felwasserstoffgas  wahr.  Ks  scluiicckt  stark  nach  einem 
Eiseusatz,  ist  aber  daneben  ganz  leicht  getrunken.  Füllt 
man  damit  eine  Flasche  zur  Hälfte,  bedeckt  sie  mit  dem 
Finger  und  schüttelt  sie,  ohne  sie  mit  der  Hand  zu  er- 
wärmen, so  entwickelt  sich  Kohlensäure  in  die  Luft  über 
dem  Wasser,  und  wenn  man  die  Flasche  umkehrt- und 
zwischen  den  Fingern  eine  kleine  Oeffnung  läfst,  so  springt 
eine  Portion  Wasser  mit  Heftigkeit  heraus.  Ich  kenne 
in  Schweden  kein  anderes  Wasser ,  bei  dem  dieCs  der 
Fall  wäre. 

Betreffend  das  Verhalten  dieses  Wassers  zu  Rea- 
genzien, verweise  ich  auf  meine  ältere  Untersuchung  des* 
selben  in  den  JjhattdUngar  i  ffsik^  kemi  och  mineror 
logi,  T,  I  p.  148.  Ich  will  davon  nur  zwei  Umstände 
in  Erinnerung  bringen,  nämlich:  daCs  das  Wasser  kein 
schwefelsaures  Salz  enthält,  folglich  Chlorbarium  nicht 
trübt,  und  dafs  es  mit  sfjlpetcrsaurem  Silberoxyd,  ohne 
Mitwirkung  des  Lichts,  in  24  Stunden  eine  weinrotha 
Flüssigkeit  bildet. 

Die  gegenwärtige  Untersuchung  betrifft  folgende  Um-- 
stände:  1)  die  Beschaffenheit  der  in  dem  Wasser  aufge- 
lösten Stoffe,  2)  die  Zusammensetzung  des  durch  den 

*)  Daher  übrigeiis  doch  wobl  der  achwedische  Name  der  Quelle: 
PQria''KäUa%  sa  deuudir*  SpradelqueUe  (BoUerbom). 
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Zutritt  der  Luft  eofsCelieDden  NIedmchlags,  3)  'deD  Stoff, 

der  die  Ursache  der  gelben  Farbe  des  Wassers  ist,  und 
i  )  die  Matur  des  Gasgemeo^es,  weiches  die  aus  dem 
Wasser  aa&tcigeiideD  Blasen  bildet. 

1.  Untersoeliong  der  im  Wasser  ▼orkonrniea« 

den  aufgelösten  ^iurfc. 

Bevor  ich  das  Detail  der  von  mir  aDgestcIIten  Ana» 
Ijsen  mittlieilet^^mufs  ich  Einiges  Aber  zwei  in  diesem 
Qaellwasser  vorkommende  Körper  sagen,  die  früher 
nicht  untersucht  wurden,  und  von  denen  wenigstens  ei- 
ner bis  jetzt  noch  ganz  unbekannt' wan  Diese  Körper 
sisd  nicht  ungewöhnliche  Bestandtheile  der  Wässer  un- 
serer Quellen,  und  finden  sich  mutbmafslicb  in  den  mei- 
sten  von  ihnen.  Man  hat  sie  Extractivstoff  genannt,  und 
fldi  hei  WasBeranaIjsen  bemfiht,  dieselben  zu  zerstören, 
weil  ihre  Gegenwart  immer  die  Bestimmung  der  relati- 
m  Menge  der  rein  unorganischen  Bestandtheile  hindert 
uid  erschwert  ' 

Ich  kenne  kein  aus  einer  reichen  Quellader  entsprin- 
gendes Wasser,  welches  von  diesem  sogenannten  Ex- 
tractivstoff so  viel  enthielte  als  das  Porlawasser;  daher  , 
^rd  natfirlich  eine  genauere  Untersuchung  dieses  Was- 
sers schneller  als  die  irgend  eines  anderen  zu  bestimmten 
Begpiifen  von  diesem  Stoffe  ftihren. 

Dieser  Extractivstoff  besteht  aus  zwei  elekfroriegati- 
ven  Körpern,  welche  nicht  nur  nach  dem  Principe  für 
die  organische  Natur  zusammengesetzt  sind,  sondern  da- 
neben auch  Stickstoff  enthalten.  Der  eine  von  diesen, 
welchen  ich  Queilsäure  nenne,  ist  leicht  iin^cik  in  Was- 
Mr»  und  von  deutlich  saurem,  hinterher  aber  zusammen- 
ti«kendem  Geschmack.  Der  andere,  welcher  Iheils  fer- 
tig gebildet  im  Wasser  vorhanden  ist,  theiis  durch  ver* 
^te  Wirkung  der  Luft  und  der  Wa^e  auf  Kosten  der 
Queilsäure  entsteht,  verhält  sich  zu  dieser  wie  ein  Extract«*- 

1* 


Absatz  zu  sdnem  Extract;  er  ist  löslich  in  Quellsäure^ 
aber  ohne  dieselbe  trSgldslich  in  Wasser.  '  Diesen  nenne  • 

ich  Quellsaiz- Säure  {Källsals  srra).  Im  unlöslichcu 
Zustand  schmeckt  er  nicht  sauer,  rötbct  aber  Lackmusf- 
papler,  treibt  die  £ssig|^äure  aus  ihren  Salzen  und  ver- 
bindet sich  mit  deren  Base.  ^  : . 

In  einem  sprudelnd eu  Quellwasser  organische  Säuren 
und  deren  Salze  zu  finden,  ist  ein  ungewöhnlicher  Um- 
stand. Ich  glaube  jedoch,  däfs  das,  was  ich  bei  Be- 
schreibung dieser  Säuren  über  deren  Vorkommen  in  der 
Matur  anführen  werde ,  ziemlich  deutlich  ihre  Entstehung 
im  Wasser  erklären  wird. 

Die  Umstände,  welche  vcrrielhen,  dafs  der  im  Por- 

ittl^assei:  vorkommende  gelb  färbende  Stoff  eine  Saure 
sey,  waren  folgende  zwei.  Ich  hatte  von  dem  die  Ali- 
flufsrinnen  bekleidenden  Ocker  gesammelt,  und  da  ich 
fand,  dafs  er  in  seiner  Farbe  nicht  dem  reinen  Eisen- 
oxjdhjrdrate  glich,  so  rührte  ich  ihn  in  Wasser  ein  und 
leitete  Schwefelwasserstoffgas  hindurch,  damit,  ohne  D»*' 

,  zvvischeukunft  irf;end  eines  sauren  oder  alkalischen  Re- 
actionsmittels,  der  im  Wasser  lösliche  und  aus  dem  QueUU 
wasser  mit  dem  Eisenoxyd  niedergefallene  Stoff  erhalträ 
würde.  Ich  bekam  ein  schwarzes  Magma,  welches,  ab- 
filtrirt,  eine  gelbbraune  Flüssigkeit  gab,  aus  der  sich  indefs 
das  Schwefeleisen  langsam  niederschlug  so  dafs  es  durdi 
Filtriiten  abgeschieden  werden  konnte.  Diese  gelbe  Flüs« 
sigkeit  röthete  Lackmus,  schmeckte  deutlich  nach  einem 
Eisensalz  und  fällte  Chlorbarium  *  Lösung  nicht.  Der  an- 
dere Umstand  entsprang  daraus.  Bei  meiner  Siteren  Ana- 
lyse hatte  ich  gefunden,  dais  das  Porlawasser  kohlensau- 
res «Alkali  enthielt,  nämlich  nachdem  der  extractähnliche 
Körper  verbrannt  worden  war.  Mun  untersuchte  ich,  ob 
der  eingedunstete  Rückstand  des  Porlawassers  die  blaue 
Farbe  des  durch  Essigsäure  schwach  gerölheleu  Lackmus- 
papiers wieder  herstelle.  Diefs  geschah  nicht  Ich  ver- 
miscihte  diesen  Rückstand  mit  Essipäure^  verdunstete  die- 


selbe  im  Wasserbade  zur  Trockne  und  behandelte  das 
Zurüdigebliebene  mit  wasserfreieia  Alkohol ,  fand  aber 
nicht  die  geringste  Spur  tod  essigsaurem  Alkali  darin  ge- 
lAst.  Offenbar  enthielt  also  das  Wasser  ein  Salz,  mit  ei- 
ner verbrenniichea  Säure,  tou  hinlänglicher  Verwandt- 
schaCt  zu  den  Basen »  daCs  sie  nicht  dordi  fissigiBäiire  in 
IVeiheit  gesetzt  werden  konnte.  n* 

Ich  habe  die  Analjse  dieses  Wassers  drei  Mal  um- 
ändern müssen,  weä  ich  nur  durch  IVCfsgiiffe  zu  einem 
riditigen  Operationsplan  geleitet  werden  konnte.  BehuCs 
ticr  Analyse  hatte  ich  eine  Portion  Wasser  in  Flaschen 
mit  eingeschliffeoeu  Giasstüpseia  kouunen.  lassen;  diesq 
wurde  zu  der  ersten  Analyse  verwandt ,  deren  Besultate 
minder  zuverlässig  sind.    Diese  Analyse  will  ich  mit  A 
bezeichnen.    Die  andere  geschah  mit  Wasser,  das  in  Sei- 
torkrfige  gethan  worden  Mrar;  sie  beifse  B.  Zu  der  drit- 
ten»       war  endlich  das  Wasser  auf  klare  Weinfla- 
schen abgezogen.    Die  Krüge  und  Flaschen  waren  mit 
Korkstöpseln  vorzüglich  gut  zugepfropft  und  verharzt« 
Sämmtliches  Wasser  wurde  zu  derselben  Zeit,  im  Octo- 
her  1832,  geschöpft. 

Das  Volum  des  an^ljsirten  Wassers  wurde  auf  glei- 
che Weise  wie  bei  meinen  Analysen  des  Carlsbader  und 
Kömgswarter  Wassers  *)  gemessen,  mittelst  einer  Fla- 
sche, w/elcbe  gefüllt,  und,  nachdem  der  eingeschliffeue 
Glasstöpsel  so  aiMigesetzt  war,  daÜB  keine  Luftblase'  zu- 
rfickblieby  632,66  Grammen  -  destillicten  .Wassers  von 
^18^  C.  fafste.  Das,  was  bei  jedesmaligem  Ausgiefsen 
der  Flasche  auf  deren  Innenseite  zurückblieb,  wurde  mit  de> 
^(iUirtem  Wasser  abgespült,  und  darauf  die  Flasche  inwen- 
dig vollkommen  getrocknet,  ehe  sie  aufs  Neue  mit  Por- 
Ia>Yasser  gefüllt  wurde.  Zu  den  Analysen  A  und  B  wur- 
den 14  solche  Maafse  angewandt,  welche  ^857  Liter 
oder  838,43  schwed.  Decimal-Kiibikzoll  ausmachten.  Zu 

*)  Kon^L  Fei.  Aead.  Mandl  f,  18^,  p.  m   (Gilbert*«  Ann. . 
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der  Analyse  C  wurden  nur  10  solcbe  Maafse  angewandt, 
weil  diefä  gerade  genau  7  Weinflaschen  ausmachte,  wo-r 
durch  das  auf  die  Innenseite  des  Glases  und  auf  die 
Pfropfen  Abgesetzte  ohne  alle  unsichere  Berechnung  in 
das  aualvUöche  Resultat  einsefühil  werden  konnte. 

Aus  der  oben  angeführten  Erfahrung  daCs  Schwefel- 
wasserstoff au«  dem  Ocker  des  Porlawassers  Quellsäure 
abscheidet,  haben  wir  gesehen,  dafs  quellsaures  Eisea- 
oxydul  ein  im  Wasser  löshches  Salz  ist«  £s  war  daher 
leicht  möglich  9  dafs  der  Eisengehalt  des  Wassers  voa 
quellsaurem,  und  nicht  von  kohlensaurem  Ejsenoxjdul 
herrührte,  ein  Umstand,  der  noch  dadurch  höhere  Wahr^ 
scheiniiehkett  gewann,  dafs  der  aus  dem  gefällten  Ocker 
offenbar  basisch  quellsaures  Eisenoxyd  enthielt. 

Um  hierüber  Anfschlurs  zu  erhallen,  wurde  eine  Por- 
tion des  Wassers  in  einem  offenen  Giasbecher  neben  ei- 
ner, feuchtes  Kalkhjdrat  enthaltenden  Untertasse  imter 
eine  Glasglocke  gestellt  und  diese  luftleer  gemacht.  Das 
Wasser  blieb  acht  Tage  darunter  stehen,  ohne  dafs  es 
sich  jedoch  tröbte»  weder  von  kohlensaurem  Kalk  noch 
Von  kohlensaurem  Eisenoxjdul. 

Da  dieser  Versuch  kein  Resultat  gab,  so  brachte 
ich  Porkwasser  in  eine  tubuÜrle  Glasretorte,  versehen 
mit  einer  ganz  kleinen  Vorlage,  aus  der  ein  Glasrohr  in 
Wasser  geleitet  war.  Durch  den  Tubulus  der  Relürle 
wurde  ein  Glasrobr  eingeschoben,  fast  bis  zur  Oberfläche 
der  Flüssigkeit,  und  durch  dasselbe  ein  beständiger  Strom 
Wasserstoffgas  durch  den  Apparat  geleitet  Die  hiebei 
angewandte  Menge  Wasser  betrug  etwa  50  Decimal-Ku- 
bikzoU.  Nachdem  ein  Paar  Stunden  lang  Wasserstoff- 
gas durch  den  Apparat  geleitet  worden  war,  wurde  die 
Retorte,  unter  fortwährender  Hineinleitung  von  Wasser- 
sto(fgas,  langsam  bis  zum  Kochen  erhitzt. 

Die  Flllssigkeit  bliel»  vollkommen  klar  bis  sie  anfing 
in*s  Kochen  zu  kommen;  dann  begann  sie  zu  opalesci- 
ren,  und  nach  halbstündigem  Sieden  hatte  sich  ein  JNie- 
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Derschlag  in  ToIuminÖseu,  schwarzen,  discreteo  Flocken 
gesammeity  zwischen  denen  das  Wasser  vollkommen  klar» 
aber  bedeutend  blasser  gelb  war.   Mit  der  Hineinleitung 
des  Wasserstoffgases  wurde  fortgefiihrea  bis  der  Appa- 
rat erkaltet  war,     In^dcm  abgegossenen  klaren  Wasser 
konnte  nun  durcb  rothes  Cjaneisenkalium,  durch  Blut-, 
laugensalz  oder  GallSpfelsSure  nicht  mehr  die  geringste 
Spur  eines  Eisengehalts  entdeckt  werden.    Der  Eisenge- 
halt war  also  wS&hrend  des  Siedens  ge&Ut  worden,  ohne 
dab  diefs  von  der  Oxydation  des  Eisens  herrührte*  Der 
^Nicd(  rschlag  war  so  dunkel,  dafs  er  schwarz  genannt 
werden  konnte.   Der,  welcher  an  der  Luft  entsteht,  ist 
rothbripo.    Der  schwarze  Niederschlag  kann  künstlich 
nachgebildet  werden,  wenn  ein  Eisenoxydulsalz  mit  quell* 
saurem  Ammoniak,  zu  dem  man  etwas  Ammoniak  in 
Ueberschofs  hinzugesetzt  hat,  gefällt  wird.    Diese  Vei^ 
suche  könnten  zu  dem  Schlüsse  führen,  das  Eisensaiz  im 
Wasser  sev  kohlensaures  Eisenoxydul.     Allein  da  das 
asser  auch  bestimmt  doppelt- kohlensauren  Kalk  ent^ 
hSlt,  und  dieser  beim  Kochen  zevsetzt  wird,  so  kann  da- 
bei der  Kalk  die  Stelle  dc8  Eisenoxj  duls  bei  der  Quell- 
Säure  übernommen  haben,  wodurch  dann  ein  basisch  quell- 
saures  Oxyduisalz,  oder,  da  die  Verbindungen  der  Quell- 
satzsäure weniger  löslich  sind,  basisch  quelisatz-saures  Ei- 
senoxydul gebildet  werden  mufs.  Es  ist  folglich  nicht  niüg- 
lich,  aus  diesen  Versuchen  zu  bestimmen,  in  welcher  Ver* 
bkidung  das  Eisenöxjdul  im  Wasser  vorhanden  sey ;  will 
man  aber,  nach  theoretischer  Anleitung,  eine  Verumthung 
aussprechen,  so  wird  es  wahrscheinlich,  daüs  dasselbe, 
nHe  die  Basen  darin  im  Allgemeinen,  sich  gemäfs  dem 
Verwandtschaftsgrad,  getbeilt  findet  zwischen  der  Koh- 
lensäure und  den  Quelisäuren,  obgleich  es  bei  der  Ana- 
lyse immer  nur  als  kohlensaures  angenommen  werden 
Ullis,  weil  man  bd  Aufstellung  des  quantitativen  Resul- 
tats am  besten  die  schwächsten  Basen  mit  den  schwäch- 
sten Säuren  paarig  ' 
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Aaaljfe  dcf  ani  FUiclien  mit  eiag ejclilif /e» en 
Stöpseln  abfcsof  ea«ii  Walter«. 

Das,  was  sich  auf  die  loaenseite  der  Flaschen  ab- 
gesetzt batt^  betrag  sehr  wenig.  Es  wurde  mit  einer  Fe- 
derfabne  losgeridben,  so  dafs  es  mit  in  die  Mebflaseheo 

kam.  Die  Abdunstung  geschah  in  einer  gevrogenen  Pia- 
tinscbale  im  Wasserbade^  oad  als  die  Masse  im  Wasser« 
bade  ToOstSndig  ausgetrocknet  war,  wurde  sie  "24  Stan- 
den lang  unter  einer  Glasglocke  über  concentrirte  Schwe- 
felsäure gestellt*  Der  Rückstand ^^uf  diese  Weise  aus- 
getrocknet» wog  1,8945  Gramm,  *  wonach  die  anf gelü- 
sten festen  Stoffe  0,2139  Tb.  auf  1 ÜÜÜ  Th.  Wasser,  oder 
etwas  mehr  als  1  Tb.  auf  5000  Th.  Wasser  ausmachen» 
a)  Dieser  Rückstand  wurde  mit  kaltem  Wasser  aus- 
gezogen und  das  Aufgelöste  im  \^  asserbade  zur  Trockne 
verdunstet;  es  wog,  bei  100°  C.  in  wasserfreier  Luft  ge- 
trocknet, 0,46  Grm,  Es  war  gelbbraun  und  gUch  einem 
Pfianzenextract. 

Da  dad  Wasser  möglicherweise  ein  essigsaures  Al- 
kali enthalten  konnte,  weil,  wie  wir  ans  Yogel's  Un- 
tersuehangen  wissen,  dn  solches  gebildet  wird,  wenn 
'  schwefelsaures  Alkali  mit  einem  organischen  Stoff  zusam- 
men vorkommt,  und  dieser  vielleicht  in  dem  Porlawas- 
ser  einen  nrsprOngUch  darin  vorhandenen  geringen  Ge- 
halt vüu  schwefelsaurem  Salz  gänzUch  zerstört  haben 
mochte,  so  wurden  die  0,46  Grm.  mit  wasserfreiem  Al- 
kohol behandelt  Dieser  färbte  sich  dabei  nicht,  hinter- 
lieLs  aber  nach  dem  Verdunsten  0,026  Grm.  eines  wei- 
Csen  krjstalUsirten  Salzes,  welches  wie  Kochsalz  aussah, 
und  an  der  Luft  nicht  feucht  wurde       Bis  zum  anfan- 

*)  Porlawasser,  welches  Behufs  einer  .Analyse  euf  Flaschen  mit 
eingeschliflenen  Stöpseln  abgezogen  worden  war,  liatte  iedii 
Jahre  laof  gestanden,  ohne  d^f»  die  FUichen  geöflnet  -wasden. 
Diefa  hatte  eetne  Farbe  geos  Tertoren,  und  euf  dem  Boden  hatte 
sich  eine  rötbgelbe,  halbachlcimige  und  snMmmenhSogende  Hiasae 
•bgesetst.    Dm  qaelbenre  Alkali  toi  Wetaer  w«r  g^hottUcb  tcr> 
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genden  Glühen  erhitzt,  >vurde  es  ein  wenig  bräunlich^ 
und  wog  nim  0,023;  aUeiii'-€8  re^rte  nicht  auf  freies 
AlkalL  Es  war  ChlofDatrimn,  welches  eine  Spur  Cfalor- 
kalium  enthielt«  und  mit  PlatincU<M&d  0^006  Grin.  Chlor- 
platin-Kaltnm  gab, 

t)  Das  ▼om  Alkohol  nicht  Gelöste  wurde  in  Was- 
ser gelöst.  Durch  Vermischung  dieser  Lösung  mit  einer 
von  essigsaurem  Kupferoxyd,  so  lange  als  noch  ein  Nie- 
dersdilag  entstände,  hoffte  ich  die  Quellsäure  aus  ihr  fäl- 
len und  dem  Gev?ichte  nach  bestimmen  zu  können.  Der 
erhaltene  Niederschlag  war  dunkel  braungelb  und  die 
kkff  gewordene  Lösung  gelbgriln.  Die  Farbe  bewiefs, 
dafs  nidit  Alles  gefeilt  worden  war»  Der  Miederschlag 
wurde  bei  100°  C.  in  wasserfreier  Luft  getrocknet,  und 
wog  dann  0,2165  Grm.  Durch  Schwefelwasserstoff  wurde 
«  «erlegt,  wcdiei  die  Flüssigkeit  das  Sdiwefelmetall  in 
Form  einer  dunkel  gelbbraunen  Lösung  zurückhielt.  Bei 
Abdunstung  im  Wasserbade  wurde  sie  schwarzgrün  uud 
heis  endlieh  das  Schwefelmetall  falldiy  worauf  sie  filtrirt 
wurde.  Es  ging  eine  gelbe  Flüssigkeit  durch,  deren 
Rückstand  nach  dem  Trocknen  0,132  wog,  und  sich  alsi 
Quelkäure  verhielt»  eme  erst  durchsichtige,  dann,  nach 
völliger  Austrocknong,  'gelbe,  leicht  vom  Glase  ablas- 
sende Masse  bildend.  Das  auf  dem  Filter  zurückgeblie- , 
bene  öchwefelkupfer  wurde  mit  kohi^isaurem  Ammoniak 
fibergoBseD,  cBefis  zog  enieii  dunkelbraunen  Stoff  aus,  wel- 

stört,  und  der  eingekochte  Rücltstand  war  alkalisch  und  farblos; 
aber  wasserfreies  Alkohol  zog  daruis  essigsaures  Kali  und  Na- 
tron in  geringer  Spur«  Ira  JEi.senniederschlag  fand  sich  QnelU 
säure.  Der  unterhalb  des  Badehauses  ira  INIoore  aufgesainiueltc 
Ocker  enthielt,  wie  sich  fand,  basisch  essigsaures  Lisenoxyd.  Als 
der  Oekcr  mit  kohlensaurem  Kali  ausgezogen  wurde,  so  entstand 
im  ersten  Augenblick  ein  gelindes  Auflirauten  wie  von  einer 
ireien  Saure,  und  als  die  alkalische  Losung  «bgednnstet  und  mit 
Alkohol  ausgezogen  wurde,  enthielt  dieser  ao  viel  essigsaure« 
Mal!,  dafs  eine  Foirtion  concentrirter'  EisigsSure  davon  abdestil« . 
liri  worden  koniil.  :   •  - 
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eher,  nach  Yerdunstimg  des  Ammoniaks,  0,032  Gna«  wog» 
Dieser  war  onn  ▼olIkomnieD  lOsUch  im  Wasser,  ond  be« 
stand  aus  saurem  quellsatzsanrem  Ammoniak.  Das  Schwe- 
felmctall,  durch  Salpetersäure  oxjdirt  und  mit  äUeiidem 
Kali  geblU,  hiDterlieb  0,099  Gnn.  Kupferoxyd.  I>er 
Kopfemiederscfalag  hatte  folglich  enthalten  0,1625  an  or- 
ganischcu  Säuren,  wovon  0,132  Queilsäure  und  0,03  Quell- 
aatzsäure  war. 

c)  Die  mit  dem  essigsauren  Kupferoxjd  geMIte  Flito-^ 
fiigkeit  enthielt  noch  deutlich  Ouellsäure.     Etwas  quell- 
saures Kupferoxyd  fäüte  sich  noch  beim  Verdunsten;  da 
aber  der  Ueberschufs  ▼cm  essig^uren  Kupfersalz  endlich 
einen  schwarzen  Niederschlag  gab,  so  wnrde  Alles  ein- 
getrocknet und  gebrannt,  um  wenigstens  nicht  die  Mög- 
Uchkeit  zu  yerlieren,  die  Menge  der  unorganischen  Be- 
atandtheile  zu  bestimmen*    Die  gebrannte  Hasse  wurde 
mit  Wasser  ausgelaugt  und  die  Lösung  genau  mit  Salpe- 
tersäure gesättigt,  wobei  ein  schwaches  Auflu-ausen  ent<-' 
stand;  dann  mit  salpetersaurem  Silberoxyd  gefällt,  gab 
sie  0,1905  Grm.  Chlorsilber,  entsprechend  0,05  Gmi. 
Chlor.   Die  Flüssigkeit  wurde  nun,  zur  Ausfällung  des 
Silbers,  mit  SalzsSure  versetzt,  filtrirt,  zur  Zerstörung 
der  Salpetersäure  mit  mehr  Salzsäure  irermisdht  und  zur 
Trockne  abgeraucht.     Der  zur  Yerjagung  des  Wassers 
gelinde  erhitzte  Rückstand  von  Chlor-Alkalium  wog  0,18, 
und  gab  mit  Platinchlorid  0,08  Grm.  Chlorplatinkalinni, 
welches  mit  dem  in  a  erhaltenen  0,086  Grm.  ausmacht. 
Die  dort  erhaltenen  0,023  Chlor-Alkalium  zu  den  hier  ge- 
fundenen 0,18  addirt,  machen  0,203  Grm.    Das  Alkali 
ist  indefs  wohl  nicht  als  Chlorverbindungen  im  Wasser 
vorhanden  gewesen,  sondern  zu^n  bedeutenden  Theil  als 
quellsaures  Salz.    Wir  werden  weiterhin  auf  diese  Be- 
rechnung zurflckkommen. 

Die  Masse,  welche  nach  der  Verbrennung  der  Quell- 
Säure  und  Essigsäure  mit  Wasser  ausgelaugt  worden  war, 
konnte  noch  Kalk  und  Talkerde  entbaliNk    Sie  wurde 
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mit  Salzsäure  ausgezogen »  das  Kupferox^d  mit  SchwefeU 
waasersloff  gefäUl  und  die  Litoiing  za  dem  Folgeaden 
gegossen. 

d)  Der  mit  kallem  Wasser  ausgezogene  Rückstand 
des  eingcLocbien  Porlawassers  wurde  zu  mehren  Malen 
mit  Waespr  gekocht,  dem  zuletzt,  zur  besseren  AuflO« 
SWig  der  gefällten  QuelLsatzsaure,  etwas  Ammoniak  zuge- 
setzt \vordeo.  Die  Lösung,  zur  Trockne  verdunstet,  bin- 
terlieb  eine  erdige,  hie  und  da  gelbe  und  extracttthnli- 
die  Masse,  welche  nach  der  Verbrennung  eine  weifsgraue 
Erde  als  liücksland  gab.  Diese  wurde  in  Salzsäure  ge- 
löst, und  die  LOsung  za  der  sauren  Flüssigkeit  gesetzt, 
aus  welcher  das  Kupfer  mit  Schwefelwasserstoff  geMlt 
worden  war.  Die  Flüssigkeit  wurde  mit  Ammoniak  über- 
sätligt,  obne  dafs  ein  ISiederscbiag  entstand.  Oxalsäure 
schlug  ozalsanrer  Kalk  nieder,  welche,  in  Gyps  ver« 
wandelt,  0,102  Grm.  wo<;,  entsprechend  0,043  Kaikerde, 
und  kobiensaures  Kali  schied  0,015  Grm.  Talkerde  ab. 

Sowohl  im  kalten  wie  im  kochenden  Wasser  hatte 
adi  Kieselerde  aufgelöst,  welche  die  Masse,  nadi  der 
Behandlung  mit  Salzsäure  zurückliefs.    Diese  Kieselerde 
nurde  zu  dem  in  Wasser  unlösHcbea  Tbeii  gelegt,  des»  ' 
801  Untersuchung  ich  nun  beschreiben  werde. 

e)  Die  Quellsäuren,  welche  sich  während  des  Ko- 
chens mit  dem  Eisenoxid  niederschlugen,  nüibigten  mich, 
diese  Untersuchung  mit  deren  Verbrennung  anzufangen; 
darauf  behandelte  ich  die  Masse  mit  SalzsSure  in  einem 
Plalintiegel,  welcher  mit  einem  neuen  und  reinen  Dhr- 
ghse  bedeckt  wurde,  wlihrend  ich  die  Säure  im  Was* 
Mrhade  allmSlig  abrauchen  liefs.  Dabei  wurde  die  Ober- 
fläche des  Glases  nicht  im  Mindesten  angegriffen,  viel- 
mehr war  sie  hernach  eben  so  durchsichtig  und  polirt 
wie  zuvor,  woraus  erhellt,  dafs  diese  Hasse  weder  Fluor« 
calcium,  noch  irgend  eine  andere  Fluorverbindung  ent- 
hielt. Die  trockne  Masse  wurde  mit  Salzsäure  angefeuch- 
tat  und.  mit  Waaser  ausgezogen,  dic^  Kieselerde  auf  ein 
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FUtnmi  gebracht  und  gewaschen.  Sie  wog  geglüht  0^4% 
sah  aber  graulich  ans;  deshalb  irnrde  sie  oiit  kohlensaii-' 

rem  Kali  geglüht,  mit  Salzsäure  behandelt  u.  s.  w.,  und 
dadurch  in  0,327  Gramm«  *  reiner  Kieselerde  und  0,015 
Gnu.  Eisenoxydy  welches  eine  Spur  Manganoxyd  enthielt»' 
'zerlegt 

f )  Die  von  der  Kieselerde  abüitrirte  salzsaur^  Lö- 
sung wurde  mit  Amoiooiak  gesättigt,  bis  das  Eisenoxyd 
ach  ausschied  y  ohne  nach  einer  Weile  wieder  aufgelöst 
zu  werden;  darauf  wurde  die  Fälhmi:;  mit  bernsteinsau- 
rem  Ammoniak  vollendet  und  die  Flüssigkeit  im  Was- 
serbade  erhitzt,  bis  dafs  das  bemsteinsaure  Eisen  sich  ab- 
schied, und  die  Flüssigkeit  klar  und  farblos  war.  Der 
Niederschlag ,  wurde  auf  ein  Filtrum  gebracht  und  gewa- 
scheUi  zuerst  mit  reinem,  sodann  mit  ammoniakhaltigem 
Wasser,  um  das  Meiste  der  BerstetnsSure  fortzunehmeii* 
Das  trockne  und  geglühte  Eiüenoxyd  wog  0,278  Gnu. 
Es  löate  sich  olme  Rückstand  in  Salzsäure,,  enthielt  also 
keine  Kieselerde*    Aus  dieser  Lösung  wurde  es  wieder 
durch  überschüssig  zugesetztes  atzendes  Kali  gefällt  und 
der  Niederschlag  mit  demselben  digerirt;  die  ab&ltrirte 
alkalische  Fl^sigkeit  wurde  mit  Salzsäure  übersättigt,  and' 
darauf  mit  kohlensaurem  Ammoniak  versetzt;  diefs  bradite 
einen  geringen  weifsen  Niederschlag  hervor,  welcher,  auf 
ein  Filtrum  gebracht,  beim  Trocknen  etwas  gelb  wurde 
und  geglfiht  0,007  Grm.  wog.    Wenn  diese  von  dein 
Gewicht  des  Eisenoxyds  abgezogen  werden,  bleiben  0,271, 
welche,  den  aus  der  Kieselerde  erhaltenen  zugelegt,  0,286 
Grm.  Eisenoxyd  geben*    Das  mit  ätzendem  Kali  gefäUtc^ 
Eisenoxyd  wurde  mit  wasserstü[r8K;hvveÜigcai  Schwefelaui- 
monii^m  behandelt,  weiches  aber  daraus  keine  Phosphor« 
säure  auszog. 

Der  weifse,  beim  Trocknen  gelb  gewordene  Nie- 
derschlag zeigte  vor  dem  Lüthrohr  einen  Gehalt  an  Phos- 
phorsäure. Das,  was  nicht  zur  Lölhrohrpobe.  verwandt 
Verden,  konnte  mit  Kali  in  eine  Spur  von  Ebenoxyd  und 


.  ly ui^uo  Google 
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!  Tirooefde  zerlegt  .iirerden;  und  letztere  reichte  hia»  ou 

iie  gewöhnliche  Lölhrohr-Kcactiua  mit  salpelersauiein 
{  Koball  zu  erhalten. 

i      g)  Die  Flüssigkeit,  aas  welcher  das  Eisenozjd  mit 
!  herDsteiDsaurem  Ammooiak  gefällt  worden,  wurde  mit 
j  ätzeudem  Ammoniak  vermiscbt;  diefs  bratlite  einen  gerin- 
'  gen  Niederschlag  von  phosphorsaärer  Thonerde  hervor,  der 
geglüht  0^003^  Gnn.*wog.   Es  hangt  davon  ab,  wie  weit 
es  ^ehmsen  ist,  die  Eisenlösimi^,  vor  dem  Zusatz  des 
beinsteiusauren  Amuioniaks,  mit  Ammoniak  zu  sättigen^ 
ob  die  gesammte  Menge  der  phosphorsauren  Thonerde 
mit  dem  bemsteinsaurcn  Ammoniak  niederfallen,  oder  ob 
I  eio  Theil  davon  in  der  Lösung  bleiben  wird« 

ky  Die  filtrirte  Lösung  wurde  mit  oxalsaurem  An^ 
modak- gefällt,  nnd' dadurch,  nach  dem  Glfihen  des  Nie- 
derschlao;s,  an  dunkelsrauem  kohlensauren  Kalk  0,504 
;  Grm.  erbaiten.  Die  mit  oxalsaurem  Ammoniak  ausgefällte 
FIfissigkeit  wurde  mit  kohlensanrem  Kalt  behandelt  bis 
alle  Ammouiaksalze  vollständig  zersetzt  waren,  und  dann 
zur  Trockne  verdunstet.  Bei  Wiederauflösung  in  Was- 
ser blieb  die  Talkerde  0,055  zurück;  diese  in  Salzsäure 
gelöst,  abgedunstet  and 'wieder  in  Salzsäure  gelöst,  hin- 
terliefs  0,0175  Kieselerde^  deren  Gesammtmenge  demnach 
0,äl45  Grm.  betrug. 

Die  Kalkerde  wurde  in  Salpetersäure  gelöst,  die  LÖ^ 
sung  im  Wasseibade  vollständig;  eingetrocknet,  und  der 
Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol  übergössen^  er  löste 
■  ach  darin  ohne  Rückstand,  und  war  also  frei  von  Stron- 
tiaaerde.   Der  Alkohol  würde  wieder  verdunstet,  dann 
Idas  i)aiz  in  Wasser  aufgelöst,  mit  einer  Lösung  von 
cUorsanrem  Kali  in  verdünnter  Salzsäure  vermischt,  und 
darauf,  in  einer  Flasche  mit  eingeschliffenen  Stöpsel,  mit 
doppelt  kohlensaurem  Kali  versetzt.    Nachdem  die  Salz- 
säure vollkommen  gesättigt  war  und  das  Aufbrausen  nach* 
gelassen  hatte,  vnirde  der  Stöpsel  aufgesetzt  und  die  Fla- 
I  >die  24  Stunden  lang  stehen  gelassen,  wobei  sich  Man- 


/ 
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gAnoxyd  niederschlug,  das  0,0175  Gnii.  woj;.  Darch  cfln 

ähnliche  Behandhing  wurde  auch  in  der  Talkerdc  ein 
Spur  davon  gefunden,  die  aber  nicht  gewägt  werden  konnte 
Der  Gebalt  an  kohiensaarem  Kalk  batle  also  0,4865  Grn 
betra^ea. 

B.   Analj«e  des  auf  Selterkruge  abgezogenen  Wa««er 

Der  Rückstand  von  8,857  Litern  Wasser  betrug  diefj 
mal  1,8755  Grm.  Hiebet  war  indefs  die  Trocknungsweis 
etwas  abgeändert;  nachdem  nämlich  das  Wasser  auf  ei 
60  gerin f^es  Volam  eingedunstet  worden  war,  dafs  es  ii 
einem  Platinliegei  Kaum  hatte,  wurde  das  Aufgelöste  ii 
denselben  gegossen,  and  darin»  zuerst  im  Wasserbad< 
'hernach  in  wasserfreier  100^  warmer  Luft  getrocknet,  dai 
auf  der  Tiegel  mit  aufgesetztem  Deckel  über  conceutric 
ter  Schwefelsäure  erkalten  gelassen  und  sodann  ungeöfl 
net  gewogen«  Die  Platinschale  mit  dem  darin  gebliebe 
nen  Rückstand  wurde  getrocknet  und  wie  in  A  gew6 
gen.  Der  Unterschied  zwischen  dem  gegenwärtigen  Rück 
stand  ond  dem  in  A  liegt  hauptsächlich  darin,  dafs  er 
stercr  vollständii^or  ausgetrocknet  war.  Der  Gehalt  an  fe 
sten  Stoffen  auf  lÜOO  ib.  Wasser  beträgt  hier  0,212  Th. 

Bei  dieser  Anaijse  wurde  in  den  Krug,  nachdem  dai 
Wasser  ausgegoss^en  war,  Salzsäure  geschüttet  und  lang 
sam  in  dt-inselbcn  auf  allen  Seiten  berutuge führt,  dics< 
Operation  innerhalb  24  Stunden  mehrmals  wiederholt,  dar 
auf  die  Lösung  ausgegossen  und  der  Krug  mit  destillirten 
Wasser  ausgespült  Die  dann  noch  an  der  Wandung 
sitzende  Kieselerde  wurde  mit  Wasser  und  einer  langei 
Schwanfeder  herausgeschafft,  so  weit  diefs  geschehen  konnt< 
und  so  lange  das  eingegossene  Wasser  sich  noch  lrüb( 
erwies.  Von  dem  geschwärzten  Pfropfen  wurde  dei 
schwarze  Thell  mit  Salzsäure  ausgezogen  und  das  Eisen 
oxjd  daraus  gefällt.  Alles  diels  ist  mit  in  das  oben  an- 
gegebene Gewicht  des  Wasser  -  Rückstandes  aufgenom- 
mea   Hiebd  entstanden  zwei  f  ehler,  die  erst  durch  di< 
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Aniljse  entdeckt  worden,  die  aber»  der  Quantität  nach» 
einander  aafheben.    leb  erhielt  nämliich  za.Tiel  Eisen« 

oxjd  und  zu  weni«^  kolilensauren  Kalk.  Der  erste  Feh- 
ler rührt  davon  her,  daCs  üi,  allen  Selterwasserkrügen  aue 
dem  früher  darin  gewesenen  Seilerwasser  ejne  Portion 
Eisenoxjd  festsitzt,  welche  nicht  medianisch  heraosfe- 
schafft  werden  kann,  welche  aber  von  der  Salzsaure  zu- 
gleich mit  dem  aus  dem  Porlawasser  abgesetzten  Oz^d  gd- 
IM  wird.  Der  Verlust  an  Kalk  wurde  erst  bei  der  Ana- 
Ivse  c  entdeckt,  wo  es  sich  fand,  dafs  die  Salzsilure  aus 
dem  Pfropfen  neben  dem  Eisenoxjd  auch  Kalk  ausgezo- 
gen hatte,  welcher  ▼ermuthlich  durch  den  Gerbstoff  des 
Korks  darauf  abgesetzt  worden  war. 

d)  Der  Rückstand  von  dem  eingekochten  Wasser, 
mit  kaltem  Wasser  ausgelaugt,  fainterlieÜB  Q,4&25  einher 
braunen  extraetshnlichen  Hasse,  weiche,  vor  dem  Wägen, 
bei  100°  C.  in  wassei  freier  Luft  getrocknet  worden.  Das 
in  kaltem  Wasser  Unlösliche  wurde  mit  Wasser  ausge- 
kocht, wobei  ein  theils  erdiger,  theils  extractttbnlicher 
Rückstand  übrig  blieb,  welcher,  auf  gleiche  Weise  wie 
der  frühere,  getrocknet, ^0,114  Gnn.,  mit  ihm  zusammen 
also  0,5665  Grm.  wog. 

Jede  dieser  Portionen  wurde  flir  sich  bei  einer  ganz 
gelinden  Hitze  verbrannt,  um  die  Quelisäuren  zu  zerstör 
fen,  und  darauf  zuerst  mit  Wasser  und  sodann  mit  Salz- 
Bäore  behandelt; 

Von  der  Asche  des  mit  kaltem  Wasser  Ausgezoge- 
nen lüste  Wasser  das  Meiste.  Die  Lösung  wurde  mit 
Salpetersäure  l&bersAttigt  und  mit  salpetersaurem  Silber- 
oxyd gefällt,  wodurch  0,23  Grm.  Chlorsilber,  und,  dmch 
Behandlung  des  Uebrigeo  wie  in  0,2125  Grm.  gelinde 
(eglahten  Chlorcalciums  erhallen  wurden.  Als  letzteres 
ivieder  in  Wasser  gelöst  wurde,  hinterliefs  es  0,0055  Grm. 
Talkerde,  so  dafs  also  das  Gewicht  des  Chlor-Alkalinms 
nur  ausmachte.  Davon  wurden  0,9^  Grm.  Chlor- 
tbünikalinm  erhalten» 


'  Die  mit  Wasser  ausgelaugte  Kohle  wurde  verbrannt^ 
wobei  sie  eine  weifise  £rde  liinterlie&i  die  m^ekik  JaD^ 
der  folgenden  Asche-  behanddt  wurde. 

Die  Ascbe  vou  dem  im  siedend heifsea  Wasser,  Lös- 
licbenr  trat  nichts  an's  Wasser  ab;  daher  wurde  tie^  nebst 
dem  im  Wasaer  nntosUchen  Rückstand  von  dem  Voiber- 
gehenden,  in  Salzsäure  gelöst,  die  Losung  abgedunstet, 
um  die  Kieselerde  unlöslich  zu  machen,  und  dia  Masse 
darauf  mit  Wasser,  dem  ein  wenig  Salzsfture  zugeaetEt 
^ar,  übergössen.  Die  ungelöMe  Kieselerde  auf  ein  Fil* 
trum  gebracht,  gewaschen  und  geglüht,  wog  0,Ü88* 

b)  pie  Lösung  in  dem  säuerlichen  passer  wurde 
mit  ätzendem  Ammoniak  gettUt;  es  achied  sich  dn  gerin* 
ger,  wciCser,  auf  dem  Filtrum  gelb  werdender  Nieder- 
schlag ab,  welcher  geglüht  0;002  Grm.  wog*  Dieser  war 
ein  Gemenge  Ton  Eisenoxyd  und  Tbonerde,  worhi^or 
dem  Lölhrohr  keine  Spur  von  Phosphorsäure  entdeckt 
werden  konnte,  und  welches  zeigte,  dafs  unter  dem  vom 
Wasser  wieder  AnfgenonuBenen  eine  geringe.  PorticMi 
'  quellsauren  Eiaenoxy^  und  qndlsanrer  Thonerde  enthal- 
ten war. 

c)  Die  filtrlrte  Flüssigkeit  von  b  gab  mit  oxalsaurm 
Ammoniak  oxalaauren  Kalk,  welcher,  in  koU^sauren 

-verwandelt,  0,069  Cxim.  wog.  Aus  der  zurückgebliebe- 
nen Flüssigkeit  konnte  durch  kohlensaures  Kali,  in  klei- 
nem Ueberschufs  angewandt,  und  nach  Eintrocknung  der. 
FlOssigkeit  im  Wasseibade  nur  0,002  Grm.  Talk^de  er- 
halten werden. 

Wir  wollen  nun  eine  Zusammenstellung  der  Analyse 
von  dem  im  Wasser  wieder  löslichen  TheH  des  Mckstaa* 

des  vom  Wasser  machen.  0,23  Grm.  Chlorsilber  entspre- 
chen 0,05665  Grm.  Chlor;  0,0986  Grm.  Chlorplatinka- 
linm  entsprechen  0,0301  Grm.  Chlorkalium,-  dessen  Chlor- 
gehalt ist  0,0143.  Es  bleiben  folglich  0,04243  Grm.  Chlor 
zurück,  weiche  mit  iHairium  zu  0,0703  Grm.  Chlornatrium 
verbunden  waren;  zusamm^  waren  abo  6^004  Grm. 

Chlor- 


Güogl 


Chlor  Alkalium.  Ziclit  man  diese  voü  0,207  (in  Ai  0^03), 
dem  bei  der  Analyse  crhaiteaen  Cldor-Alkaliiim  ab,  so 
Ueiben  0,1066  Chlornatrium»  entsprechend  0,0568  Gnn. 
Natron,  die  mit  Quellsäure  verbunden  waren.  —  Der  er- 
haltene kohlensaure  Kalk  0,069  entspricht  0,03884  Grm. 
Kalkerde.   Diese  Aufstellung  giebt; 

Chlorkalium  0,0301 

Cbldmatriom  «1,0703 

Natron  .  0,0968 

Kalk  erde  0,0388 

Talkerde  0,0020 

Thonerde  und  Eisenoiyd  0,0020 

Kieselerde  *  0,0880 
Quellsäuren,  Wasser  und  Verlust  0,2785 

0,5665.. 

.  d)  Die  im  Wasser  unlOdiehe  Hasse  wurde  ^ua  wie 

io  A  angeführt  ist  behandelt ,  und  gab : 

Eisenoxyd,  gefällt  mit  bemsteinsaurem  Ammoniak, 
Gnu.,  ao8gezo($en  mit  Salzsäure  aus  den  Pfropfen 
and  Krügen  0,081,  zusammen  0,35;  ätzendes  Kali  zog 
daraus  0,0125  Gnn.  phosphorsaure  Thonerde,  wornach 
sbo  für  Eisenoxyd  übrig  bleibt  0^3375,  was  die  io ^ 
{rfundene  Menge  um  0,0515  fibersteigt  Dieser  lieber- 
schufä  rührt  von  dem  her,  was  vom  Selterwasser  in  den 
Krügen  sitzen  geblieben  war.  - 

KoUenaanrer  Kalk  0,4105;  Talkerde  0,0504;  Man- 
^nnoxyd  0,018;  Kieselerde  0,2G35,  welche  mit  dem  vom 
Wasser  ausgezogenen  0,88  ausmachen  0^517* 

Um  die  Menge  der  in  dieser  Masse  enthaltenen  Qnellr 
tfnren  näher  zu  besümmeu,  trocknete  ich  den  gröiseren 
Theil  derselben  bei  +100°  in  wasserfreier  Luft  und  wägte 
m/kf  ehe  sie  zerlegt  wurde.  •  Beredmk^  uadi  dem  .Verliis^ 
wdcWr  «eh  liaoh  Addition  der  nnorganisdien  Stoffe  ergab, 
betrog  der  Gehalt  de§  gesaminten:  Rückstandes  an  Quell- 

Ain»l.i.Pli7iSkBd.l05.St.l.I.18S3.St.9.  % 
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Dm  zusammengelegte  Resultat  macht; 


Eisenoxyd 

0,3375 

Kohlensaurer  Kalk 

0,1405 

Talkerde 

0,0502 

Kieselerde 

0,2635 

Phosphorsaure  Tboncrde 

0,0125 

nianganoxyd 

U,Uloll 

Qaeikattren 

0,1868 

1,3090 

In  Wasser  Lösliches 

0,5665 

1,8755* 

C,  Analyte  det  auf  WeiDflaachen  abge«oge9«o  Walsers* 

Die  Flaschen  waren,  in  liegender  StelluDg,  zehn  Wo- 
dien  lang  in  einem  Keller  verwahrt  worden. 

Sieben  Weinflaschen  voll,  welche  gerade  10  Slaab« 
flascben  oder  6,3266  Liter  ausmachten,  worden  auf  ein- 
mal aufgekocht  in  zwei  Schalen  von  achtem  Porcellan,  mit 
aufgelegten  Deckeln  vou  demselben  Material,  um  das  Um- 
herspitzen za  vermeiden.  Das  Wasser  wurde  zwei  Stun- 
den lang  gekocht,  dann  erkalten  gelassen  and  darch  ein 
gewogenes  Filtruto  filtrirt.  Auf  diesem  sammelte  sich  eine 
dunkelbraune,  Eisenoxjdhydrat- ahnliche  Masse^  welche, 
nach  dem  Trocknen  bei  100^  C.  in  wasserfreier  Lufi^ 
0,439  Grm.  wog.  ' 

Es  war  meine  Absicht,  auf  diese  Weise  die  kohlen- 
sauren Erdsalze  von  den  qnellsaaren  zu  trennen;  da.  ich 
aber  fürchtete,  es  mochteü  sich  durch  das  Kochen  noch 
nicht  alle  kohlensauren  Erden  abgeschieden  haben,  zumal 
ich  sonst  bei  Analysen  von  Wassern  gefanden,  daüs  die 

kohlensaure  Talk  erde  sich  beim  Kochen  erst  spät  nieder- 
schlägt, so  setzte  ich  die  Abdunstung  in  meiner  der  Scha- 
len fort,  bis  nur  ein  Sechstel  des  ursprünglichen  Y4»Inm8 

vom  Wasser  übrig  blieb,  dann  legte  ich  den  Deckel  auf 
und  erhitzte  das  Wasser  bis  zum  vollen  Siedek»^  woou 
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ich  es  noch  eine  Viertelstunde  lang  erhielt.  Während 
dieser  Behandlung  hatte  sich  wirklich  ein  neuer  Mieder- 
schlag gebildet»  wekber  bränolichgrau  und  feinkömig  war, 
üud  manganbaltigem  kohlensauren  Kalke  glick  Dieser 
wog  0,146  Grm. 

leb  stellte  nur  nun  vor,  dafa  das  Wasser  kenie'  be- 
merkeDswerthe  Menge  von  kohlensauren  Salzen  mehr  ent- 
hielte, und  verdunstete  es  daher  in  einem  Platingefäis  über 
dem  Wasserl^de  bis  zur  Trockne,  und  Terbrannte  die 
{elrocknete  Masse  zur  volktfiodigen  Zerstdrung  der  Quell* 
säure.  Bei  dem  Abdunsten  wurde  btiiierkt,  dals  die  FlQs- 
6ig|Leit|  wenn  sie  einen  gewissen  Grad  von  CopceotratioU 
erlangt  hatte,  auf  die  Oberfläche  einen  grauweiCMD  Schaum 
▼on  Kieselerde  absetzte;  das  Wasser  hatte  also  nun  sei- 
oeu  ToUstäodigen  Sättiguugspunkt  erreicht  und  die  Kie- 
selerde wurde  uotöslich  in  dem  Maaise  als  sich  das  LO- 
Muttei  ▼erminderte. 

l>ie  gebrannte  Masse  wurde  mit  Salzsäure  übergos- 
Ben,  im  Wasserfaade  aufs  Neue  zur  Trockne  verdun- 
und  dann  tlbergossen  erst  mit  etwas  concentrirter 
Salzsäure  und  hernach  uul  Wasser.  Dabei  blieb  Kiesel- 
erde zurück,  welche  von  Kohle  grau  war,  beim  Brennea- 
iber  bat  weifs  wurde  und  dann  0,169  Grm.  wogi 

Die  saure  Flüssigkeit  gab  mit  ätzendem  Ammoniak 
^ne  geringe  Spur  von  Eisenoxjd,  worin  sich  keine  Thon- 
eide auffinden  lieb. 

Oialsanres  Ammaniak  ftUte  Kalk,  welcher,  in  Gjps 
verwandelt,  noch  glühend  0*261  Grm.  wog,  entsprechend 
^>1084  Gnn.  Kaikerde.  Weder  Manganozjd  noch  Stroo- 
liaD  konnte  darin  entdeckt  werden« 

Aus  der  übriggebliebenen  Flüssigkeit  wurde  die  Talk- 
erde  durch  basisch  phospborsaures  Ammoniak  gefällt»  Die 
geglühte  phosphofsaure  T^kerde  wog  (K^ill  Grm.,  ent- 
sprechend 0,0063  Grm.  Talhei^e. 

I>ie  filtrirte  Flüssigkeit  wurde  nun  mit  koblensaurrni 
Patron  versetzt  und  zur  Trockne  verdunstet    Bei  Aef*> 

2* 
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bfeung  der  trocknen  Masse  in  der  kleinat  mögUcben  Menge 
Wasser  zeigte  ndi  kern  Rückstand  von  phosphotsanreiii 
Natron -Litbion«  LitUon  madit  also  keinen  Bestandtheil 
dieses  Wassers  aus. 

Durch  das  yeränderte  Veifabren  bei  der  Aoalyse 
wurde  nun  m  Bezug  auf  das  in  Wasser  lOsBdie  Kalk- 
salz, das  ich  mich  berechtigt  hielt  für  ein  quellsaures  za 
balteo,  ein  sehr  abweichendes  BesuUat  erhalten;  deno  die 
Mrage  desselben  betrug  hier  fast  drei  Mal  so  viel  ab  bei 
der  Analyse  B,  Da^regen  wurde  bei  der  Analyse  C  die 
Bestimmung  der  alkaiiscbeD  Salz^  unterlassen,  da  derea 
Menge  mit  ziemlicher  Sicherheil  ans  dem  Voibergelienr 
deu  bekannt  war. 

Der  im  Wasser  unlösliche  Tfaeil  vom  Bückstand  des 
Porkwassers  bestand  aas  drei  Portionen,  nftmlieh  1)  ans 

dem  beim  Kochen  und  Abdunsten  ISicdcrgefalleiien,  2)  aus 
dem,  was  sich  während  der  Aufbewahrung  des  Wassers  ia 
den  Flaschen  auf  derea  Innenseite  abgesetzt  hatte,  nnd 
3)  aus  dem  auf  die  Pfropfen  Abgelagerten. 

Auf  diesen  letzteren  fand  sich  0,009  Grm.  Eisenpxyd  ; 
und  0,0177  Grm.  kohlensanrer  Kalk»  auf  der  Innenseite 
der  Fiasciien  dagegen  0,015  Gnn.  Eisenoxyd  and  ane 
Spur  von  kohlensaurem  Kalk,  wekhe  nicht  besonders 
gewägt  werden  konnte» 

Alle  diese  Niederschläge  wurden  den  beiden  beim 
Kochen  uud  Abdunsten  entstandenen  hinzugefügt,  und  das 
Gemenge  aof  die  anter  A  erwöhnte  Weise  analyshrti  ;mt 
der  Abweichung  jedoch ,  dafs  die  Talkerde  endlich  mit  , 
basisch  phospborsaurem  Ammoniak  abgeschieden  wurde. 
Ad  diese  Weise  worden  erlialten: 


Eiseooxyd 

.6^2080 

Kobleusaurer  Kalk 

0,2022 

Talkerde 

0,0224 

PiioqidmMni»  TiMfieicde 

<^0070 

Kkselerde 

0^0840 

0^286. 

I 
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Die  Menge  der  Quclkäuren  ia  dem  ersten,  durch 
Aaftochwig  des  Wassers  eriudtenea  Niederschlag,  der 
0,439  wog,  wurde  durch  den  bei  der  Aualjsc  stattüu- 
denden  Verlust,  welcher  0,105  betrug,  bestimail«  il^e 
war  darin  vereinigt  mit  0,184  fiisenoxyd» 

In  dem  ehrend  des  Kodiens  gebildeten  Absatz  und 
in  dem  auf  die  Pfropfen  und  die  Innenseite  der  Flaschen 
Abgdagerten  konnte  die  Menge  dieser  Sttoren  nicht  mit 
Sicfaeiheit  bestimmt  werden* 

Die  Kieselerde ,  welche  bei  der  Analyse  C  in  zwei 
AbthciiuDgen  erhalten  worden  war,  wurde  mit  kohlen« 
saurem  Kali  gebrannt,  und,  nadi  den  gewöhnlichen  Yor- 
sdiriften,  mit  Salzsäure  und  Ammoniak  behandeU.  Da- 
durch wurden  0,0035  eines  blarsgelben  Niederschlags  er- 
hallen, der  PhosphorsSlore  und  Eisenoiyd  enthielt,  und 
dessen  UBssere  Farbe  auf  den  Gdialt  einer  geringen  Spur 
von  phesphorsaurem  Kalk  schliefsen  liefs,  weil  der  Nie- 
derschlag bei  Behandlung  im  feuchten  Zustande  mit  ätzen- 
dem Kali  sich  nicht  Terminderte,  wa»  doch  geschehen 
seyn  miifste,  wenn  er  Thonerdc  ciuhahen  hatte»  Der 
gesammte  Kieselerde- Gehalt  wird  also  0,2495. 

Wir  wollen  nun,,  um  die  Resultate  dieser  drei  Ana- 
lysen ganz  Tergleiehbar  zu  madien,  Alles  auf  das  Volum 
von  1000  Gewichtstheilcn  reinen  destillirten  Wassers  re- 
dodren.   In  Gewifihtstbeilen  sind  dann  enthalten: ' 

Jii/gelöjfis  feste  Stoffe^  nach  Analyse*^  0,214,^  nach 
Analyse  B  0,212. 

Eisenoxyd  nach  A  0,03288,  nadi  C  0,03241,  Mit- 
tekaU  0,03265,  entsprechend  0,04776  kohlensauren  Ei- 
senoxyduls oder  nahe  1  auf  2000.  Mangmox^d  in  A 
0,Ü002  und  in  B  0,000203. 

Kieselerde  in  A  0,03892,  in^  B  0^03898  und  in  C 
0,03896;  letzterer  Betrag  kann  ab  Hittelzahl  angenom* 
men  werden. 

Kalk  in  ^0,03583,  in  C0,03513,  Mittelzahl  0,03548. 
Taikerde  in ^(^00598^  in  B 0/10565,  in  CO,00454. 
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Da  bei  der  letzteren  Analyse  ^ine  schlecbtere  Methode 
zur  Abscheidang  der  Talkerde  angewandt  wnrd^  so  kann 

*  deren  Resultat  als  fehlerhaft  ange^ben  werden.  Die  Mit- 
telzahl  ist  also  0»00581. 

Phosphorsaure  Thojm'de^  mk  Eisenoxyd 
n/gl,  in  A  0,00010,  in  B  0,000112  und  in  C  0,00011. 
Es  ist  nicht  damit  i^esagt,  dafs  dieser  Bestandtheil  sich  in 
dem  Wasser  finde;  dasselbe  kann  phosphorsaaren  Kalk  und 
,  quellsaure  Thonerde  enthalten.  Es  ist  die  Analyse,  welche 
die  Phosphorsäure  von  einer  Base  auf  die  andere  versetzt« 

Was  die  alkalischen  Salze  betrifft,  so  bin  ich  nur , 
der  Analyse  B  gefolgt,  mit  welcher     nahe  übereinstimmt; 
da  aber  bei  der  letzteren  Analyse  eine  Einmengung  an- 
derer Reagenzien  dem  Versuch  zur  Bestimmung  der  Menge ; 
der  Salze  voranging,  so  kann  deren  Resultat  das  von  ' JS 
nicht  im  Mindesten  verändern.    In  C  wurden  sie  aus  an-  ' 

*  geführtem  Grunde  nicht  bestimmt 

Chlorkidüun  0,003S98;  CUomäirmm  0,007937 ;  Na- 
tron vereinigt  mit  Quellsäure  0,006413.  * 

Ehe  ich  zur  Bestimmung  der  organischen  Bestand« 
theile  übergehe  will  ich  einige  Worte  über  das  Verhal- 
ten der  mineralischen  sagen.     Wir  haben  gesehen ,  dafs  i 
▼on  0,203  bis  0,207  Th.  Chlor-Alkalium,  welche  aus  den  j 
in  einer  gegebenen  Portion  Wasser  befindlichen  Sahen  | 
mit  alkalischer  Basis  erhalten  wurden,  0,1004  zuvor  im  1 
Wasser  enthaltenes  Chlor- Aikalium  waren,  0,1060  aber  der  | 
Basis  entsprachen,  welche  mit  der  Quellsäure  verbanden 
war.     Diese  Mengen  sind  einander  fast  gleich.  Indefs 
enthält  die  erste  alles  Kali,  und  müfste  folglich,  falls  eine 
volle  chemische  Gleichheit  zwischen  ihnen  stattfinde,  etwas  | 
höher  ausgefallen  seyn  als  die  letztere,  welche  es  dage- 
gen in  dem  Resultate  des  Versuches  ist. 

Auf  gleiche  Weise  finden  wir  bei  der  Analyse  ! 
dafs  1000  Th.  Wasser,  nachdem  sie  bis  auf  ein  Sechstel 
<  ihres  Volums  eingekocht  worden,  0,01713  Th.  Kalk  zu- 
rückhalten, und  dafs  der  gesammte  Kalkgehalt  0,03513  ■ 
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ist.  Es  ist  also  fast  ^enan  die  eioe  HälBe  avsg^fiint  und 
die  andere  gelöst  geblieben. 

Da8  Merkwürdig^  ther  sti^  air  noch  m^uyn, 
dafs  der  Sauerstoff  in  dem  gesammten  Kalksa^x  glekh  »t 
dem  Sauerstoff  im  Eiseaoayd,  was  voraussetzt,  dafs  das 
Wasser  S  Atome  Kalk  gegen  2  Atome  Eisenoxjdul  ent* 
Udit  Femer  enthalt  die  Kieselerde  doppelt  so  vi^l  Saaer- 
fitoff  als  jeder  von  den  oben  genannten  Körpern.  Der 
Sanenloff  des  Natrons  ist  ein  Sechstel  von  der  der  Kalk- 
erde.  Der  Saaerstoff  der  Talkarde  dagegen  stimmt  da- 
mit nicht;  er  liegt  zwischen  einem  Viertel  und  einem  Fünf- 
tei  von  dem  der  Kaikerde. 

In  der  Analyse  C  ftUten  «ich  bei  Auftochang  des 
Wassers  mit  deu  abgeschiedenen  Bestandthdlen  0,084 
Grm.  Kieselerde.  Im  Wasser  blieb  aufgelöst  0,169  oder 
die  doppelte  Portion. 

Obgleich,  nach  dem,  was  ich  bereits  bei  der  Ana- 
Ijse  des  Carlsbader  Wassers  gezeigt  habe  *),  sicher  kein 
Grmid  zu  der  Annahme  da  ist,  .dafs  die  Verbältnisse  zwi- 
sdien  den  nn  Wasser  anfgeldsten  Stoffen  nothwendfg  von 
chemischen  Proportionen  bedingt  wesden  müssen,  so  kam 
diefs  doch  zuweilen  vi^irklich  der  Fall  seyn,  aus  dem 
Grande  >  daÜB  Mineralkörper,  die  nach  diesen  Proportio* 
Den  zusammengesetzt  sind,  aufgelöst  werde»;  und  man 
TOd  aus  den  relativen  Mengen  der  in  dem  Wasser  ent- 
Utenen  Stoffe  auf  die  Art  dieser  Mineralkörper  schlie- 
tiSD  können.  Jedenfalb  ist  diefs  ein  Veibalten,  dab,  so 
oft  es  sich  einstellt,  beachtet  zu  werden  verdient. 

Ich  will  versuchen  die  Aufmerksamkeit  noch  auf  ei- 
nen anderen  Punkt  zu  lenken.  Wir  haben  gesd&en,  dafs 
das  in  dem  Porlawasser  vorkommende  Alkali  durch  eine 
organische  Säure  gesättigt  ist.   Dessen  ungeachtet  enthält 


das  Wasser  eine  höchst  bedeutende  Menge  Kieselerde, 
in  der  löslichen  isomeren  Modification,  in.  die  de  dnrch 
deu  Einflufs  von  kohlensaurem  Kali  versetzt  wird.  Die- 

*)K  reiwii.  Acüd.  Hmdl  WSl^p.  171  (Ado.  Bd.  tXXiV  S.1Ö7). 
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8er  Umsfand  kannte  die  Vermuthung  erregen,  dafs  da, 
wo  das  Wasser  seine  mineralisclieii  Bestandtheile  empfing, 
das  iAlkall  nch  noch  in  koiiiciigatiraii.  Zustand  befand/ 

■ 

md  Aiflii  dds  Wasser  eM  spSter^^  mit  den  organisdien 
slaüdtheilen  versehen  worde.  Wir  werden  weiterhin  noch 
einmai  auf  diese  Betraehtong  mückkoBmien. 
'  Wir  sdtreiten  nun  m  den  Bestandtheilen,  weldie 

Producte  zerstörter  organischer  Körper  sind.  Ich  habe 
gesagt,  da£s  die  Quellsäuren  Stickstoff  enthalten.  £s  ist 
nieht  'wahrscheuiüch,  data  sie  onzentHrinr  im  Waaser 
sejen.  Ich  habe  Tielmehr  auf  Seite  8 '  in  der  Note  er- 
wähnt, dafs  sie  allmäiig  im  Wasser  zerstört  werden;  ihr 
Stickstoflgehalt  kann  gewifii  zum  -Theil  in  Gasgestalt  ent- 
weichen, aHein  am  wahrsehefailiGhsten  ist,  dalk  er  zur  Bil- 
dung Von  Ammoniak  Veranlassung  giebt.  Findet  sidi 
dieses  im  Wasser,  so  wird  man  dasselbe  vergebens  unter 

'  den  Prodncten  des  Eingekochten  snchen^  denn  der  koh- 
lensaure Kalk  hat  es  dann  laugst  zuvor  ausgejagt. 

Gestützt  auf  diese  Ansicht,  destillirte  ich  in  einer 
Betörte  zwei  Mebflaschen  (ssl23532.6rm,)  Porkwas- 
aer  Üb  auf  ein  Drittel  ab.  Das  Wasser  wurde  ndl  ei- 
ner Vorlage  aufgefangen,  in  die  ich  etwas  Salzsäure  ge- 
than  hatte.  Beim  ersten  Yeisach,  dar  nor  als  Reactions- 
probe*  Aenen  sollte,  war  die  yorlaf;e  nor  loee  angelegt. 
Das  im  Wasserbade  übergezogene  Destillat  hinterliefs 
0,0306  Gnn.  eines  Salzes,  welches  sich  leicht  sublimiren 
Hefe  und  mit  fttzendem-Kali  reichlich  Ammoniak(as  aas- 
gab. Es  wurde  ein  neuer  Versuch  angestellt,  mit  einer 
gleichen  Menge  Wasser,  aber  mit  angekitteter  tubulirter 
Vorlage,  ans  deren  Tnbuhis  ein  gebogenes,  langes  und 

'  dünnes  Glasrohr  in  eine  Flasdie  hinimiging.  Sowohl  in 
der  Vorlage  wie  in  der  Flasche  Avai  Salzsähre.  Vom 
Wasser  wurde  ein  Drittel  abdestiUirt.  Das  Destillat  wurde 
Im  Wasserbade  in  einem  gewogenen  Platinliegel  abgedon- 
sict  und  der  iiiickslaad  zuieUt  völlig  au^gt^trocknct,  wäh- 
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reiid  ein  Deckel  aufgelegt  wi^r,  um  eine  geringe  Subli- 
iBilioQ  des  Salmiaks  vom  Boden  ans  zu  verhindern. 

I>er  Tiegel  wurde  gewägt  und  daraaf  der  Salmiak 
▼erjagt.  Der  Gewichtsverlost  des  Tiegels  gab  die  Menge 
des  Salmiaks.  Ohne  diese  Vorsichtsmafsregei  stellt  sich 
kkbt  der  Fehler  ein,  daCs  Theile,  welche,  was. man  bei 
DsitiBatiaiien  In  Glasretorten  selten  ▼ollst&idig  verhin- 
dem  kann,  mechanisch  mit  in  das  Destillat  übergerissen 
werden,  das  Geflieht  des  Salmiaks  vermehren.  In  dem 
iMf  angeführten  Fall  wonkn  0,0316  Gm.  Salmiak  und 
0^005  Grm.  nicht  flüchtigen  Rfiekstands  erhalten. 

Darauf  >vurden  in  das  Wasser  iu  der  Retorte  einige 
Tropfeii  koUensavren  Natrons  geschüttet,  and  die  D^stilr 
bdoD  fortgesetzt,  bis  noch  ein  Drittel  fibergegangen  wan 
Dabei  wurden  erhalten  0,0016  Siilmiak  und  0,004  nicht 
flüchtigen  Rückstands.  Die  letzte  Salmiakportion  ist  eher 
sb^eiae,  nach  dem  Aiiagie&en  der  ersten  Portion,  in  def 
Flasche,  der  Hühre  und  der  Yorlaize  zurückgebliebene 
aozosehen»  wie  als  eine  durch  Hülfe  des  Alkali's  bei  der 
letzlea  Destillation  angetriebene,  dient  abc;r  doch  als  Be». 
weis,  dafe  der  Gehalt  des  Wassers  an  kohlensaurem  Kalk 
Toiikommen  zur  Austreibung  des  Ammouiaks  hinreicht. 

Hier  wurden  also  0^0332  Grm.  Salmiak,  entsprechend 
6^10684  Ammoniak,  von  der  angewandten  Menge,  oder 
Ü,üUS608a  von  1000  Theilen  Wasser  erhalten.  Das  Was- 
ser enthält  also  mehr  Ammoniak  als  INatron,  beinahe  auf 
l  Atom  Natron  2|  Atome  Ammoniak,  weicher  Menge 
die  Zahl  0,0088  genau  entsprechen  würde.  Indefs  ist 
diese  Uebereinstimmung  vielleicht  ganz  zufällig. 

'  Die  ^mmwiBxi  des  Ammoniaka  im  Wasser  wider- 
legt vollkommen  feden  Gedanken  an  dem  Vorhandenseyu 
von  quellsaurcm  Kalk  und  quellsaurem  Eisenoxjdul  an- 
deis  als  nach  der  theoretischen  Yertheilung  aller  Basen  un- 
ter  alle  Säuren  in  einer  Lösung»  von  der  hier  aber  nicht 
die  Tiede  öcju  kauu.        i^t  aka  klar,  da£s  der  Kalk, 
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beuD  EiDkocben  des  Wanm,  das  Ammoniak  ans  seiner 

Verbindung  mit  Quellsauie  verjagt,  und  dafs  die  eioge- 
dunstete  Masse  ein  Salz  enthält,  weidies  sich  nicht  im 
Waaser  befindet 

Indefs  ist,  wie  wir  weiterhin  sehen  werden,  die  Sät- 
tigungscapacität  der  QuelUäure  zu  gering,  als  dafs  sie 
allem  Alkali  und  Kalk,  w^che  ip  dem  bis  zu  eioem 
Sechstel  eingekochten  Wasser  gsfiuiden  werden,  entspre- 
chen könnte.  Wodurch  ist  dieser  Kalk  aufgelöst?  Wohl 
ist  bekannt,  dafs  der  kohlensaure  Kalk  nicht  so  durcb- 
ans  nnlfleiich  in  Wasser  ist,  dals  nicht  nach  'der  Zer- 

selznng  des  doppelt -kohlensauren  Salzes  durch  Sieden 
noch  eine  Spur  davon  aufgelöst  bleiben  könnte,  aber  sol- 
die  QnanCitftten,  wie  bei  der  Anaijse  C  gebunden  wor- 
den, bleiben  nicht  gelöst 

Um  hierüber  nähere  Kenntnifs  zu  erlangen,  wandle 
ich  das  Wasser  an,  tob  welchem  das  Ammoniak  ohne 
Zosatx  yon  Alkali  abdestillirt  worden  war«  Ans  der  fil- 
trirten  Flüssigkeit,  welche  noch  zwei  Drittel  vom  ur- 
sprünglichen Yolum  des  Wassers  einnahm,  fällte  ich  allen 
Kalk  durch  oxalsanres  Aibmoniak,  nnd  erhielt  Adurch 
so  viel  Kalk,  dafs  er  0,089  Gyps  gab;  mithin  halte  sich 
hier  nur  ein  sehr  geringer  Theil  des  Kalks  mit  dem  £i- 
Senoxyde  niedergeschlagen.  Die  Flüssigkeit  wurde  filtrirt, 
CUorcaidnm  hintugesetzt,  etwas  mehr  ab  zur  Ffilloog 
der  überschüssigen  Oxalsäure  nöthig  war,  darauf  so  viel 
kohlensaures  Natron  eingeschüttet,  dais  die  Flüssigkeit 
deutlich  auf  gerdthetes  Lackmuspapier  wirkte,  und  dann 
wieder  filtrirt.  Sie  enthielt  nun  kohlensaures  Ammoniak 
vön  dem  Ammoniak  des  oxalsaureu  Salzes.  Es  wurde 
jetzt  in  einem  offenen  Grefilfa  bis  auf  die  HAlite  einge« 
kocht.  Es  entstand  kein  Niederschlag.  Die  Flüssigkeit 
war  ganz  neutral  und  vf urde  von  Oxalsäure  stark  gefallt. 
Nun  wurde  der  Flüssigkeit  so  ^el  kohlensaures  Natron 
hinzugesetzt,  dab  dieselbe  wieder  alkalisch  wurde,  und  sie 
abermals  gekocht.   £s  entstand  wieder  kein  JNiedei'schlag; 
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die  alkaUscbe  Reaction  war  nadi'  beendigtem  Kodien 
adiwaeliy  aber  deaüich.  I>as  Wmier  ,iiatte  maea  Kalk* 
gebalt,  welcher  mit  OxakSure  fieMlt  werden  konnte,  be- 
halten. Es  ist  also  klar,  dais  quellsaures  Natroa  und 
qndkaiirar  Kalk  das  YennOgmi  bewtzeD ,  nicht  nur  eina 
gewi^  MaDge  koklaDaawen  Kplka  anfeuIlteeDy  aondem 
auch  eine  vielleicht  gröfsere  Quantität  desselben  vor  der 
Fäliung  durch  Fortkochen  der  Kohlensäure  %ni  schützen  *). 
Das  Angefflbrte  bewaisly  dab  der .  ge^amiato  Kalkgehalt 
des  Po rla Wassers  am  richtigsten  ab  kohlensaurer  berech- 
net wird. 

Wir  konmen  Bim  m  den  sehwierigsten  Tbeil  dar 
thtataiichaDg,  dem  Versnchy  die  Menge  der  QaeDsinren 

h  dem  Wasser  zu  bestimmen.  Zwar  scheint  diefs  nicht 
schwierig  za  aeyn,  da  man  die  Gröfse  des  vom  Waaser 
Unterlataenen  Eficksfandaa  nnd  die  $mmm  der  anorga- 
nischen Bestandtbeile  kcunt,  die  Menge  der  Quellsäure 

.  also  durch  eine  einfache  Subtradion  findet;  aliein  auiser 
dafa  in  deren  Verbindungen ,  wie  sie  nach  der  £inko-> ' 
chung  des  Wassers  gewogen  werden,  ch^isch  gebunden 
neS|  durch  Trocknen  bei  100^  C.  nicht  entweichendes 
Wasser  enthalten  seyn  kann,  g^»chieht  es  anch  Hoch,  dafs 
in  dem  Rfickstand  ein  Tbeil  des  Kalks  koUensidirer  und 
ein  anderer  Theil  quellsaurer  ist,  und  sich  nicht  mit  Si- 
cherheit die  Mei^ge  eines  )edem  bestimmen  läCst.  ich  habe 
▼ersudit^  das  Atomengewicht  oder  die  SttttigungscapadCftt 
der  Quellsäure  zu  bestimmen.     Ich  fand  dabei,  dafs  de- 

'  ren  Atomengewicht  etwa  1333^  beträgt.  Wenn  man 
nun  den  bei  der  Analyse  B  als  QneUslIure  angesehenen 
Terlost  mit  der  darch  Wasser  aas  der  eingetrockneten 
Masse  aasgezogenen  gemeinschaftlichen  Menge  von  Kalk 

*)  Ich  iDuf«  hiebe!  ennnem,  dafs,  als  ich  io  der  Analyse  A  (d)  dem 
in  Wa«4er  nnlösUcheo  Theil  des  Auckjtandes  Animoniak  binsn» 
•etetot  QoelUSttre  ausgeftogen  wurde«  sogleich  aber  aueh  eine* 
Portion  Taiberdot  eine  gröfsere  als  ohne  Anwendang  von  Ani- 
momak  anfgelSat  gefunden  wurde« 


und  Natron  Vergleicht,  bo  findet  man  die  Menge  der 
QaeUsSore  nnzalänglicb  zur  Sattigting  derselben,  and  es 

hat,  nach  deren  Sättigungscapacität  berechnet  das  Ansehen, 
Yfie  wenn  der  ganze  Natrongebait  und  der  halbe  Kalk^ 
geteilt  von  der  gefondenen  Menge  der  QoelkSlare  geettt- 
tigt  würde.  Die  andere  Hälfte  des  letzteren  wäre  dann 
mit  ihr  als  kohlensaurer  Kalk  verbunden.  Allein  es  fin» 
det^  eich  auth  QnelkSure  in  dem  durch  das  Kochen  ge« 
ftliten  Eisenoxyd  y  dessen  Bfenge  appronmatiT*  bestimmt 
werden  konnte.  In  der  Analyse  B  waren  0,269  Eisen- 
oxyd vereinigt  mit  0,1868  Quellsäure,  was  2  At  £isen* 
ozyd  mit  1  At  Qoellsäore  ist;  in  der  Analyse  C  dage- 
gen waren  0,181  Grm.  Eisenoxjd  mit  0,105  (km.  Quell- 
ßäure  verbunden;  diels  wäre  etwas  weniger,  und  hätte 
den  QueUsäüregehalt  zu  0,12&  voransgesetzt 

Wenn  die  -Kdrper,  welche  die  Quellsanre,  in  der 
eingetrockneten  Masse,  unter  sich  ibeilen,  nämlich  Na- 
tron, Kalk  und  Eisenoxyd,  im  Wasser  in  bestimmten 
AtOmTetfaältnissen  zugegen  sind,  so  läist  sidi  auch  ver- 
muthen,  dafs  die  beiden  Portionen  von  Quellsauren,  wel- 
che, die  eine  in  löslichen  Salzen,  die  andere  im  Eisen^ 
oxyd,  gefunden  werden,  in  einem  bestimmten  Verhältnisse 
zu  einander  stehen,  und  wirklich  tritt  bei  der  Analyse 
JS  der  Fall  ein,  dafs  die  erste  dieser  Portionen  0,2785 
und  die  andere  0,1868  ausmacht,  sie  also  sich  wie  3 :  2 
veriudten.  Nimmt  man  an,  diese  beiden  Portionen  seyen 
in  dem  angegebenen  Gewichte  in  8,857  Grm.  Wasser 
gefunden,  so  sind  in  1000  Th.  Wasser  0,052535  Th. 
Qnellsänren  enthalten. 

Wir  können  versuchen  diese  Bestimmung  zu  cou- 
troiiren;  dabei  müssen  wir  aber  annehmen,  daCs  die  Menge 
der  Quellsäuren  in  dem  in  Wasser  wieder  lösUdien  Theil 
Tom  Rückstand,  des  eingedampften  Porlawassers,  gemäia 
der  Analyse  JB,  anderthalb  Mal  so  viel  betrage  als  zur 
Sättigung  des  in  diesem  Theil  befindlichen  Natrons  erfor- 
dert wird,  dab  das  Eisenoxyd  ridi  zu  2  Atomen  mit  1 

» 
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Atome  QuellsSurc  niederschlage,  und  intjs  das  Atom  der 
Quellsäure  1333,4  wiege.  Ich  vernachlässige  in  dieser 
Beredmnng  die  QueUsatzsüiiret  ungeachtet  deren  Atom 
etwas  schwerer  ist,  weil  die  Menge  dieser  SKnre  nur  ei- 
nen geringeren  Theil  ausmacht.  Dana  ist  klar,  dafs  in 
dem  eingekochten  Kückstand  ein  Zwölftel  des  Kalks  als 
qaellsaurer  Katk,  die  übrigen  elf  Zwölftel  aber  als  koh? 
leasaurcr  vorhaadcu  siud.  Die  Talkcrde  ist  als  Magne- 
sia alba  anzunehmen,  und  deren  Gehalt  an  Wasser  und 
Kohlensftore  also  hinzozulegen. 

Wir  eriialten  dann  för  1000  Tk  Wasser  folgende 
Aufstellung: 

Odorkatimd  0,008308 

Cklorüatrium  0,Ü07937 
Natron  0,006413 

0^035480 

KoUeDstare  cur  Sättigung  voa  44       Kalks  0,095359 
Talkerde      *  0,005810 
Kohlensäure  und  Wasser,  mit  ihr  ▼ereinigjt  0^007i7&^ 
Phosphonaore  Thönse  0,000110 

iiiseooxyd  '  0,032650 

Manganoxjd  0,000203 
iüeseieide  0,038960  - 

0,163388 

QaeUsftureiv  nach  obigem  Grundsatz  berechnet  0,054485 


0,217873. 

Da  diefs  nur  0,003943  mehr  ist,  als  was  in  dem 
Rückstand  der  Verdampfung  von  1000  Th.  Wasser  ge- 
hnden  worde^  so  kann  der  Fehler  in  diesem  Grehalt  nicht 
grofs  sejn.  Blan  kann  es  als  ausgemacht  ansehen,  da(s 
der  Gehalt  au  diesen  Säuren  unmöglich  gröiser  als  der 
eben  aogefiihrte  sejn  kann;  dagegen  kann  er  kleiner  sej^n 
durch  chemisch  ' gebundenes  Wass^  in  den  Verhmdungen» 
deren  Quellsäuren  Lei  der  Analyse  durch  Verbrennung 
zerstört  inirden.  |ch  muta  hinzufilgeny.daCs  diefs  wenig- 
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slenß  für  die  EisenverbioAing  ivahrschcinlich  ißt;  allein 
fttr  jetit  mangelD  mir  gänzUch  alle  HültsmiUel,  um  über^ 
die  Menge  dieser  Siareo  in  dem  Wasser  n  einer  ge- 
naueren Kenntnifs  zu  gelangen. 

Was  die  relative  Menge  der  Quelisäure  und  der 
Quellsate^Saore  betrifft,  so  IftCrt  sich  aucb  diese  nidit 
mit  Sicherheit  beslitniiK^n :  allein  iu  deui  Wasser  wird 
eine  geringere  Menge  QueUsalz- Säure  aufgefunden  als  in 
dem  eingekochten  Rückstand  desselben«  Dafs  sie  sich 
jedoch  auch  in  dem  Wasser  befindet,  zeigt  folgender 
Versuch.  Wenn  man  frisches  Porlawasser,  welches  folg- 
lich sein  Eisensab  noch  enthält!  mit  essigisaorem  Bleiozjd 
in  einer  Flasche  vermischt  9  letztere  fOllt  ond  wohl  zu- 
pfropft, so  erhält  man  einen  ziemlich  reichlichen  ^Nieder- 
sddag,  ein  Gemenge  von  kohlensaurem,  ^ellsanreiD  und 
qnellsatzsaarem  Bleioxjd.  Dieser 'Niederschlag,  gesam- 
melt, hat  einen  schwachen  Stich  in's  Graue,  und  man 
wfirde  keine  Quellsatz- Säure  darin  vermuthen;  wenn  man 
abo*,  nadidem  die  Flflssigkeit  sich  gekiftrt  hat,  das  Was- 
ser abgiefst  und  zu  dem  Rückstand  weuige  Tropfen  ver- 
dünnter Essigsäure  setzt,  so  löst  sich  Alles  bis  auf  das 
queUsatz-sanre  Bleioxjd,  welches  mit  brauner  Farbe  m- 
rückbleibt.  Diese  Men^e  ist  jedoch  ein  höchst  geringer 
Theil  von  dem,  was  sich  auflöst,  zum  Beweise,  datis  die 
Menge  der  Quellsatz-SSore  unbedentend  ist  gegen  die 

der  Quellsäure.  Als  ich  versuchte,  die  Menge  des  Psie- 
derscbiags  zur  Bestimmung  der  absoluten  Menge  der  Quell- 
sats-Sftore  anznwmden,  erhielt  ich  keine  genügenden  Re- 
sultate; denn  der  BIciniederschlag  enthielt  sehr  viel  Kie- 
.  seierde.  Bei  Anstellung  eines  ähnlichen  Versuchs  mit 
essigsaurem  Kupferoxyd  ergab  sich  der  in  Essigsäure  nn- 
lösliche  Niederschlag  als  ein  Gemenge  von  quellsatz-sau- 
rem  l^upferoxjd  und  quellsatz- saurem  Eisenoxjd,  dessen 
Menge  bei  den  mir  tA  Gebote  stehenden  Wassermengen 
für  eine  Analyse  immer  zu  gering  war.  •  ^ 

•  in  dem  Vorhergehenden  haben  wir  gesehen^  dalis  der ' 


Niederschlag  mit  essigsaurem  Kupferoxyd,  welchen  man  ans 
don  in  Wasser  löslichen  Theil  yom  llückstand  des  Porla- 
mmts  (Anal,  Ahedau  c)  bekommty  QueUaAnre  und 
Qaelkate^ure  in  dem  Verhdtni&  13,2:3  entbdt^folf^ 
die  erste  in  etwa  4  2^  faclier  Menge  als  die  letztere.  Diel's 
YoliäUnÜiB  von  QQeUfiatZrSfiore  ist  in  dem  Wasser  selbal, 
wie  oben  gesagt,  noch  geringer,  weil  die  qneUseuren 
Sake  sich  beim  Abdampfen  allmälig  tbeilweise  in  quell- 
satz- saure  verwandeln. 

Ich  werde  nun,  mit  voUer  Ueberzengang  von  d^r 
UnToIlknmmenbeit  der  Mengenbestimmung  organischer  oder 
brennbarer  Bestandtheile  des  Wassers,  eine  Aufstellung  der 
in  Wasser  gelösten  Stoffe  m  machen  versneheii  und  da- 
bei 100,000  Th.  Wasser  zam  Grunde  legen,  um  nkbt 
piT  ZU  kleine  Decimaibrüche  zu  bekommen.  Diese  100,000 
aod  eigentlich  zu  betrachten  als  das  Volum  von  lOOyOOO 
Gewichtsthellen  Wasser  bei  18^  C,  in  welchem  die  auf- 
gestellten Gewichlsmeni^ea  der  aufgelösten  Stoffe  vor- 
kommen. Ich  nehme  bei  dieser  Beii  achtun g  das  Eisen 
ab  doppelt* kohlensaores  Eisenosydul  an;  dieüa  ist  eine 
nothwendige  Folge  davon,  dafs  die  Menge  der  Quellsäure 
QozulängUcb  ist  für  die  Sättigung  des  Natrons  und  Am- 
noniaks»  Feiner  .habe  ich  die  koUensauren  Salsa  als 
A^pdt-koUensaiire  bestimmt,  weil  sie  als  solche  in  dem 


Wasser  vorkommen* 

Chlorkalium  0,3398 

CUomatriom  *  0,7937 

Natron,  verbonden  mit  Qnellsäure  0,6413 
ibnmoiriak,  yeibunden  theus  mit  QueOsfture,  theils 

mit  KoUensftute  0,8608 

Doppelt- kohlensaurer  Kalk  9,0578 

Doppelt-kohlensaure  Talkerde  1.91Ü3 

Doppelt- kühlensaures  Manganoxydul  0,0307 

Doppelt- kohleiisau]^ es  Eisenoxjdul  .  6,6109 

Phosphorsaure  Thonerde      .  -  0,0110 

Kieselerde                         *  3,8960 

QtteUs&uren  5,2535 

29,405a 


In  dieser  Zahl  fehlt  Doch  die  Menge  der  Kohleusäure, 
welche  in  dem  doppelt-kohleDsauren  Ammoniak  enthalten 

'  ist  So  lange  die  Menge  der  Qnelbäure  nicht  genau  be- 
kannt ist,  kann  auch  nicht  Imtimmt  werden,  wie  -Tiel 
von  dem  Ammoniak  als  kohlensaures  zugegen  ist.  Wäre 
die  angeführte  Zahl  5,2535  richtig,  ao  liefiie  sich  diese 
Menge  auf  folgende  Wase  berechnen:  0,6413  Natron  ge- 
sättigt von  2,1877  Quellsäure;  es  bleiben  also  3,0658 
Übrig,  welche  mit  0,4931  Aimnonink  Terl)unden  waren« 
Der  Rflckatand  des  letzteren,  0,3677  wSre  dann  kohlen- 
saures Ammoniak.  Nach  dieser  Rechnung,  welche  jedoch 
höchst  provisorisch  ist,  würde  das  Wasser  enlh^tea:  2,829 
qnelkanres  Natron,  3|5589  qnellaaures  Ammoniak  und 
1^166  doppelt^kohlensanres  Ammoniak. 

Vergleichen  wir  den  Eisengehalt  des  Porlawassers  mit 
dem  fremde  ülisenwässer,  so  finden  wir,  daCs  dieis  Waaser 
eben  so  gnt  ist  wie  melve,  die  uns  Tom  Auslande  zuge- 
führt werden.  Die  ^ewöhnlichsteu  unter  diesen  sind  das 
Pyrmpnter  und  das.  Spaa- Wasser;  allein  deren  Analysen 
datiren  sich  aus  einer  Zeit,*  wo  man  noch  kdne  Methode 
zur  ganz  genauen  Bestimmung  der  Menge  des  Eäsenoxyds 
kannte,  und  der  ia  diesen  Analysen  angegebene  Eisen- 
gehalt steigt  weit  über  die  Wirklichkeit    Bftit  ihnen  ist 

^  flfeo  kein  Vergleich  anzustellen.  Wshlen  wir-  dagegen  die 
Wasser  der  Marienbader  Ferdinaudsquelle,  von  Eger  und 
KOuigswart,  die  ich  selbst  analysirt  habe,  und  -deren  Ei- 
sengehalt eben  so  genau  bestimmt  ist  wie  hier,  so  finden 
wir,  wenn  wir  den  Eisengehalt  als  einfach -kohlensaures 
Eisenoxydul  berechnen,  wie  er  bei  den  Analysen  jener 
Wtoer  berechnet  worden  ist*),  im  Porlaiivasser:  4,7761 
Theile  neutralen  kohlensauren  Eisenoxyduls,  im  Fran- 
zensbrunnen  bei  Eger  3,06,  in  der  Ferdinandsquelle  zu 
Marienbad  5,2,  in  der  KOnigsWarter  TrinkqueUe  5,61, 

«  i. 

Ä'.  Vetensh,  Acad.  Handl.  1822,      24  ;  1825,  p.  133  und  130. 
.   (  Aonal.  Bd.  LXXIV  6. 149,  und  fid,  LXXX  &  2fö,  26&,  369  wid 
27^) 
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Königsvmter  Bftftqilelle  ^^Ifi.    Es^bt  fiilgUiii  ei9eolal<- 

tiger  als  das  Egerwasser  uad  Caist  60  eisenretch  als  die 
Sbrienbader  FerdkiaiMkqueUe«  ^  t 

Von  imsmii  scbwedfactai  EisenwIiMni  igt  gewib 
keins  mit  solcher  Genauigkeit  untersucht,  dafs  eine  Ver- 
(^iekhuBg  richtig  ausfallen  küaate.  .  >  Sie  st^liea  ttberdiefs 
in  EiseDgehalt  dam  Porlawaner  weit  nach.  Des  toq 
Medewi,  welches  ihr  yielleicht  am  nächsten  kommt,  ent- 
hftki  nach  eiaer  von  mir  vor  32  Jahren  damit  augesteil* 
teil  Analyse,  weiche  Jedocia  io  jeder  Uaniclit  nictitei  an« 
deres  als  eine  Lehrprobe  war,  wri  folf^eh  kein  grofees 
Zuträaea  verdient,  auf  1  Kanne  Wasser  2  Probemarkeu 
oder  1,&635  Koni  Dedmalgewick  Eieenoxyd,  wag,  da 
eioe  Kanne  Pfand  wie^  «iif  1000  Gewiebtstlieile 

Wasser  0,025376  Th.  Eisenoijd  ausmacht.  Dieser  Ei- 
sengehalt ist  indefs  ganz  sicher  zu  hoch,  und  sehliefat 
nit  Gewäfidiett  eine.  Portion  Kieselerde  ein,  welche  man 
damals  noch  niclit  abzuscheiden  verstand.  Der  Eisenge- 
halt des  Porlawassers  beträgt  dagegen,  wie  wir  ges^hen,^ 
6y082i&,  und  ee  sind  Toii  tb»  alle  firemden  Sabslaozen 
abgeschieden.  DieCs  ist  fast  ein  Fünftel  bOher,  and  das 
in  Weinflaschen  aufbewahrte  Porlawasser  enthält^  unge- 
achtet dasselbe^  wie  alle  eisenhaltigai  Waeser,  ein  wonig 
fon  seineni  Eiaen  anf  die  Inbensette  des  Glases  und  die 
Korke  absetzti  doch  mehr  fjsen  ak  das  Medewi-Wasser« 

2)  Untersuchung  des  Niederschlags,  welcher 
bei  Berührung  mit  der  Luft  im  Porlawieis- 
aer  gebildet  wird. 

Läfst  mau  Porlawasser  an  offener  Luft  stehen,  so 
fiberzieht  es  sich  mit  einer  etwas  dunkeln,  irisirenden 
Haut»  weldie  aifandig  dicker  wird  und  zu  Boden  sinkt 
Während  defs  sieht  man  einen  eben  so  beschalfenen  Nie-* 
derschlag  sich  auch  in  dem  Wasser  bilden.  Dieser  Ocker, 
welcher  sieb  in  den  Abflufskanälen  der  Quelle  ansim- 
AoDal  d.Phj4ik  Bd.  105.  St  ].  j.  183a  St.9.  3 
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mdt«  iii  aek  langeD  Zeilen  vom  Volke  eh  ein  Mittel 
gegeB  AugeQübel  benatzt  worden* 

Um  ihn  in  cinigennafsen  hinreichender  Menge  und 
frei  von  fremdarLigcn  Bcimeagiuigeo  zu  erbaUeo»  wurde 
vor  dem  Aoefluis  der  Quelle  ein  reines  grotes  Hoix^ 
fafs  aufgestellt,  und  zwar  so,  dais  das  Wasser  durch 
dasselbe  flieisen  mufste,  und  dann  ward  es  mit  eioem 
DfdLel  lose  bedeckt  Neck  Verlauf  von  einigen  Wo* 
eben  hatte  sich  das  Ausgesehiedene  gesammelt,  wo  es  dann 
in  einem  Glasgefafs  hieber  gesandt  wurde.  Ungeachtet  der 
angewandten  VorsichUmafsregel  batlen  doch  Sand  und 
mebre  Wurseltrlinmer  Gelegenkeit  gefunden ,  sich  daiv 
unter  zu  mengen;  indefs  wurde  der  Ocker  durch  Schlem- 
men mit  Wasser  und  durch  öeiben  der  aufgerührten  Flüs- 
sigkeit durch  ein  Haarsieb  ziemlich  leicht  von  diesen  Bei- 
meugLmgcQ  getrennt. 

Nach  vollständiger  Austrodinung  der  Masse  in  ge* 
linder  Wärme  an  der  Luft  wurde  sie  auf  folgende  Weiso 
analysirt. 

a)  100  Th.  derselben  worden  bei  100^  C»  in  was* 
serfreier  Luft  getrocknet«  Die  Trocknung  .ging  -sehr  langt 
sam  vor  sich.  Als  sie  nichts  mehr  an  Gewicbt  verfercn^ 

hatten  sie  9,56  Procent  Wasser  abgegeben. 

b)  Der  Rückstand  ^0,44  wurde  im  Platintiegel  ver- 
brannte  bis  alle  Uebeireste  vom  Kohlengehalt  der  Quell* 
säure  zerstört  waren;  biezu  ward  ein  lauge  furtgesetztes 
Glühen  erfordert.  Um  der  Einwirkung  des  Eisens  auf 
den  Platintiegel  vorzobeqgen,  hatte  ich  m  dem  Versuch 
einen  Ocker  angewandt,  der  ein  zusammenhängendes  Stück 
bildete  und  nicht  gepülvert  wurde.  Als  dieses  durch  er- 
neutes ,  Glühen  nichts  mehr  an  Gewicht  verlor,  blieben 
60,26  Th.  unoiiganiscbe  Qzyde  zurfidu  .  Die  Masse  war* 
durch  und  durch  gebrannt  und  das  Eisen  vollkommen 
oxydirt,  so  dals  kein  Theil  desselben  vom  Magneten  aa^ 
gezogen  wurde.  Der  Qewichteverlost  beim  Brennen  be* 
trug  40,18. 


» 


e)  Die  gebrannte  Maise,  welche  reinem  EisenoxyJe 
glich,  wurde  in  conceatrirter  Salzsäure  aufgelöst  und  de« 
m  Uebmcluifo  zimi  gröfirteii  Theil  im  Waflnerbaite  «b* 
gedottlet  Ddiei  blieiMB  5,54  Tb.  Kieselerde  aorfick, 
I  QDter  welcher  sich-  einige  feine  Sandkörner  befanden,  wet> 
che  dem  Ocker  beim  4Schleaiiaea  gefolgt  waren. 

d)  Die  Löeang,  mit  Amnioiiiak  so  gesättigt,  dafii  ein 
Tbeil  des  Eisenoxjds  anfing  gefallt  zu  bleiben,  wurde 
mit  berosteinsaurem  AmmoBtak  Termischt,  und  dann  ganx 
dmibe '  Pirocefa  beColf;!»  welcher  In  dem  V^ibeiigebeii* 
im  Mr  Ane^yse  des  im  Wesser  utlttslichen  Rückstenh 
^«8  vom  eingekochten  Wasser  augewandt  ward.  Auf 
diese  Weise  urardee  erhallen;  Ejseimgrd  43^3»  K«ik 
2,0,  phosph^rsMire  Thooeide,  mit  Inbegriff  einer  Spur 
Talkerde  und  Manganoxjdul,  0,387. 
I      Vergleicht  man  nun  den  Sauerstoffgeb^it  des  gelua» 
;  imm  Eiseiiosyds  mit  dem  deft  bekn  Trocknen  foitge« 
j  gwgsnen  Wassers,  so  verhalten  sich  diese  wie  3 :  2» 
(leoD  42,343         Eiscnoxjd  enthalten  12,97  Sauerstoff 
uoi  S,56  Wasser  8»49a    Man  findet  daraas»  dafs  fiir 
^  Atom  Eiseiioxyd  cwei  Atome  Warner  fortgclieii.  lAi- 
ter  dem  beim  Brennen  eingetretenen  Verlust  befanden 
^  auch  IM  Tk  Kohlensäure,  welche  mit  den  erfaal* 
teM  2^  Th.  Kalk  m  SJSi  Tb.  kohlensaurem  Kalk  vei^ 
«oigt  waren.     Ich  mufs  dabei  erinnern,  dafs  die  nach 
im  Brennen  zurückgebliebene  Masse  mit  der  darauf  ge- 
VMsnen  SMire  idcfct  die  geiiogBte  Sfm  wm  Aafimaseii 
zeigte,  folglich  den  Kalk  kohiensMurefrei  enthielt.   Es  ist 
feruer  sehr  wahrscheinlich,  dafs  das  bei  100°  C.  getrock- 
nete Eisensalz  £in  Atom  Wasser  =:4»78  enthielt,  zumal 
hei  Kisenoxjdsalzen  mit  UebersdinCs  an  Basis  gewdbn- 
lUi  ist,  dafs  sie  bei  100°  C.  nicht  ihren  ganzen  Gehalt 
^  chemisch  gebundenem  Wasser  verlieren.    Nach  Ab- 
^  der  Kohlensäure  und  des  TorsitsgeseUten  Wassers 
kldbcQ  33,86  für  die  Quellsäuren.     Enthielte  der  Nie- 
'^'vdüsg  nbr  Quelisäure  und  zwar  1  Atom  auf  1  Atom 

3» 


Eiaenoxjd,  bo  müfste  der  Gdialt  an  dieser  30,81  befra- 
gtD.  £r  entiiäit  aber  aucb  Qu^UsaU- Säure,  deren  Atom 
«tbwepier  isti  tmd  etwa  1700  wigL  Zar  amAemdea 
BestimmuDg  des  Verhältnisses  beider  zerlegte  ich  100  Th. 
Infttrocknen  Ockers  durch  Kochen  mit  ätz^dem  Kali,  £äUtc 
aus  der  abfiltrirten>  FiflfiM(^<tif  die. Quellfialz- Säure. mit 
Salzsäure,  brachte  me-  auf  ein  gewogenes  Filtfum  und 
wusch  sie  ein  Paar  Mal  mit  kaltem  Wasser.  Nach  de^n 
Trocknen  bei  100^  in  wasserfreier  Luft  wog  sie  2^56w 
Die  dofiAgegangene  saure  Flüssigkeit  wurde  mit  Auubo* 

uiak  ncutraiisirt,  mit  Essigsäure  angesäuert,  darauf  durch 
essigsaures  Kupferoxyd  die  Quellsatz- Säure  gefäiity  und 
der  Niederscblag  iiuf .  ein  gewogene»  FUlfum  gebracht ;  mdb 
dem  Tpoeknm  wog  er  12,4  and  hinterKeb  bei  EinSsdie* 
ruug  2,65  Kupferoxyd,  dem  etwas  Eisenoxyd  beigemengt 
#ar*  Die  Menge  der  QoeUsatzsfture  war  folgUoh  St^7ö  oder 
losammen  12«S1,  was  den  durcVs  Verbreiuien  eibalteiMi 
Grewichtßüb erschuf s  über  die  Menge,  welche  man,  wenn 
die  Säure  nur  Qucllsäure  wäre,  erhallen  müfste,  hinlang- 
erklärt  Es  ist  folgiidi  nicht  unwahrsdieialieb,  4ab 
der  Ocker,  welcher  sich  aus  dem  Porlaw  asser  auf  Kosten 
der  Luft  erzeugt,  em  basisches  Eisenoxydsalz  von  Quell- 
aäare  and  Quellsati-Säure  isl^  von  welcher  letzteren  ein 
Tbeil  bei  der  Attsftllnng  des  Ockers  ans  der  Quellstare 
gebildet  wird,  und  dais  dieis  Salz  auf  ein  Atom  Eiseu- 
oxyd  enthält  1  At.  Säure  und  3  At.  Wasser  i  von  wel- 
chen letsterea  swel  durch  Trocknen  bei  100^  ^entCenit  wer- 
den  können.  Der  Ocker  besteht  dann  in  100  Tk  aus: 

Eisenoxyd  42^43 
Quellsäurea  33,860 
Wasser  14,340 

Basisch  quellsaures  Eisenoxi  d       •  90,54  " 
Kohletisanrer  Kalk  3,54 
Phosphorsaure  Thonerde,  Spur  von  Talk- 
erde und  Manganoxyd  0,38 
Kieselerde           -    '                 ,  5,54 

100,00. 
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*  Dieser  Niedergchlag  wird  «Mweifelhaft  dadurch  ge- 
bildet, dafs  bei  der  Oxydation  des  Eisens  die  Verwandt» 
sdttA^  wekiie  das 'Oxyd  in  dem  basiMheD  Salze  mit  der 
QoeOslure  yerbtndef,  die  Verwaiidti»cliaft  dieser  tarn  Am* 
moniak  in  ilirem  neutralen  Salze  weit  übersteigt,  und  dafs 
dieÜB  Aik^  sich  öberdiels  der  Kobiensäore  des  Eisea* 
oxjdnk  bemSchtigt,  und,  wenn  die  Bildang  an  der  Ober* 
lläclie  geschieht,  zum  Theil  mit  derselben  sich  verÜüch- 
tigt.  Der  JSiederscbiag  von  koUensaurem  Kalk  beruht 
vemutUidi  auf  einer  Yerdonstmiig  vm  KafalenaSor^  md 
die  -übrige  Fällung  auf  der  aUgemeisen  Nagnng  schweiv 
löslicher  Körper,  sich  in  geringer  Menge  mit  den  in  ihren 
Löauigtn  entetebenden  Nlederacbligen  abznscheideny  wie 
wir  Kieselerde  aas  Ufisaigkeften,  welofae  dieselbe  enfbal^ 
ten,  von  allen  Niederschlägen  mit  fortgerissen  finden. 
Daie  das  fiiseuoxjdul,  beim  Kiichen  des  Poriawassers  in 
einer  eaneieloiSPtieB  Atmoaphtre»  veremigt  mit  QueUsatB» 
Säure  niederfällt,  ist  deutlich  eine  Fol^e  davou,  dafs  das 
Ammoniak,  welches  zuvor  mit  dieser  Säure  vcibmideB 
war,  bekn  Koehea-  ab  koUensanies  fortguig» 

(Sckluf«  im  nächatea  Hefte.) 


IL   Ueber  die  Zusammensetzung  der  Bremdtro- 

nensäure; 

0on  Hm.  J.  JXumas. 

iAnn.  de  chim,  et  de  phye.  T.LlIf».2ltö.) 


V 

▼  or  einigen  Jahren  lehrte  Hr.  Lassaigue  diese  neue 
Säure  kennen  und  gab  von  ihr  und  einigen  ihrer  Salze 
eine  Analyse*  Da  diese  Resultate  iudefe  nicht  mit  der 
Proporlionslehre  stimmten,  so  war  klar,  dafs  Hr.  L.  In 
Betreff  der  Salze  vergessen  halte,  auf  das  in  einigen  der- 
selben etwa*  enthaltene  Krjrstallwasser  Rücksicht  m  neb- 


/ 
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men;  und  was  die  Elemeutar- Analyse  der  Säure  aube- 
laogt,  so  hatte  Derselbe  emen  damals  ziemlich  gewdhnii- 
cheo  Friller  begangeDy  ihr  ttSiiiliidi  mehr  Wasserstoff  bei* 
gelegt  als  sie  i^irklich  enthält.  Da  die  bremliehen- Sftii- 
reu  im  Allgemeinen  arm  an  Wasserstoff  sind,  so  schien 
mir  diese  Analyse  immer  einer  Wiederbohmg  zu  be- 
dfirfen« 

Nicht  liiedurch  allein  aber  mn'dc  ich  bestimmt»  die 
Brenzcitronensäure  aufs  Neue  zu  zerlegen;  was  mich  dazu 
bewog,  war  vielmehr  die  Anomalie,*  welche  die  Cäiro* 
uensäure  fainsichüich  ihres  Wassergehaltes  im  getrockne- 
ten Zustand  darbietet.  Es  stand  zu  hoffen,  dafs  die  Pro- 
dncte  ihrer  I^eslillalion  aaf  diesen  in  der  G^hichte  der 
Sftnren  einzigen  Umstand  einiges  Lieht  werfen  wfirde. 

Sehr  auffallend  ist  es  übrigens  bei  der  Destillation 
der  CitronensSure  zo  sdien,  daCs  dieselbe  dabei  gewis- 
«ermafsen  ganz  fibergeht,  kanm  einen  knhllgen  Mdtataiid 
hintcriafst  Dieser  Umstand  deutet  auf  eine  einfache 
Beaction;  alietn  welche  Sorgfalt  man  auch  a|i£  die  De- 
stillation Terwendet»  so  Ueibt  doch  immer  etwas  Koide 
zurück.  Die  reinste  Citroncnsüure,  im  Vacao  destillirt, 
liefert  dieselbe  so  gut  wie  die  gewöhnliche  Säure  bei  der 
Destillation  unter  dem  Druck  der  Atmosphäre. 

Das  Ansehen  des  Destillats  ist  sehr  merkwiirdig:  eine 
ölig  aussehende  Flüssigkeit,  begleitet  von  einer  wäfsri- 
gen  and  sauren,  die  einen  beträchtlicl^n  Theil  des  Pro- 
ducts ausmacht  Allein  diese  ölige  FlQssigkeit  hat  nur 
eine  ephemere  Existenz;  schon  durch  blofse  Eiuwirkung 
des  Wassers,  dem  sie  viele  Brenzcilronensäure  abtritt, 
wird  sie  zersetzt,  und  noch  schneller  unter  dem  EiojQnfs 
von  Basen.  Endlich  findet  man  nur  Brenzcitronensäure 
und  Wasser  unter  den  ilussigen  Producten  der  Destilla- 
tioii,  wenn  man  die  Sättigung  oder  Reänigpng  der  Brenz- 
dtronensäure  an  freier  Luft  vornimmt 

Es  bildet  sich  auch  jedesmal  ein  anderer  Körper, 
welcher  Hrn*Lassaigne  entgangen  ist,  nämlich  eine  gei* 
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fitige,  flüchtige  Flüssigkeit ,  deren  Genich  ah  den  des 
Esnggeisles  «riDiieii..  Poljdore  Bonilay,  weicher  die 
BüduDg  derselbea  aofgefandefi  hat,  wird  die  BaadiMi- 
büüg  und  Analyse  derselben  unternehmen,  sobald  er  von 
dem  schweren  Unfall,  der  ihn  seit  zwei  Jahren  vDn  allen 
diemisdieii  Arbeitan  abUil^  hetigealellt  aeyo  tvird.  Ohne 
Zweifel  wird  die  genaue  Kenntnifs  dieser  Flüssigkeit  viel 
Licht  verbreiten  über  die  Reaction,  weiche  die  Brenzci- 
tavoansStire  und  TielieiGht  die  brenalkhen  Simreo  im  AU- 
(flUMien  erzeugt. 

Die  Brenzcitronensäure,  welche  ich  analysirte,  stammt 
aus  der  Destillation  einer  schta  krystallisirteny  volikom- 
a»  Ton  Scbwefelaiiire  liefreitcn  CitrooeniSiire  her.  Die 
fibergegangene  Flüssigkeit  wurde  mit  Wasser  verdünnt, 
mit  reinem  kohlensauren  Natron  gesättig^tf  nnd  darauf 
dansh  BlotkaUe  eatfiirbt. 

'  AoB  dieser  Flüssigkeit  bereitete  ich  das  brenu^nK 
DCDsaure  Blei,  welches  ich  anaijsirjsn  wollte,  dadurch, 
daCs  ich  aalpeteiSBurea  Blei  tropfenweise  in  die  noch  heifse 
RMgkeit  that  tad  noch  brerndtionenHiores  Matroii#  im. 
Ueberschufs  liefs.  Auf  diese  Weise  erhält  man  das  brenz- 
citroaensaiife  Bbioxjd  etwas  sandig,  und  es  iäfst  sich 
dann  besser  aoswaschen  als  das  in  der  Kttlte  bereitete; 
lettteres  ist  mehr  aufgequollen  und  bildet  zuweilen  eine 
Alt  ?ou  gallertartigem  Magma. 

So  erhalteil,  wurde  das  brenzeitroneBsanre  JUei  ap- 
faögil  dprch  Abgiefsen  nnd  dann  anf  dem  Filtmm  gewe- 
sen; bald  zeigte  sich  indefs,  dafs  das  Salz  löslich  war, 
selbst  in  der  iüütei  so  dais  die  Waschung  immer  eine 
bleihaltige  Flüssigkeit  lieferte.  Als  bereits  mehre  Liter 
«lestillirtea  Wassers  zu  zwei  bis  drei  Grammen  Salz  ver- 
braucht .worden  waren,  glaubte  idi  damit  einhalten  zu 
vOiseii,  wiewohl  die  Flüssigkeit  imm^  noeh  mit.  Blei  be> 
Uden  war.  Zuweilen  versuchte  ich  den  Niederschhig  zu 
trocknen  und  dann  aufs  Neue  zu  waschen;  alleiu  das 
Resultat  Uieb  eich  gleidb,.  das  Salz  löste  sieb  auch  jetzt 
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In  der  Kälto  ist  die  aufgelöste  Menge  vom  Salx  gering; 
siedendes  Wasser  niinnU  aber  weit  melir  ac^,  uod  seUt 
es  beim  Erkalten  in  Flocken  ab. 

Das  Bleisalz  ^\urde  durch  SchwefelsSure  analysirt, 
nacbdeui  es  in  einem  Oelbade  bis  180^  C.  erhitEt  und  da* 
mit  eine  ^t  lang  im  Vaeno  gehalten  wenrden  trar.  Be» 
hnh  der  Analyse  wurde  das  Sah  in  efater  dfinnen  Pia- 
tinschale  mit  reiner  Schwefelsäure  angefeuchtet»  dann  die 
Flaouae  einer  W«ingetstlampe  mittelst  eines  Lötbrobrs 
von  oben  berab  auf  dasselbe  geleite^  nnd,  in  Blbhlmg  mid 
StSrke,  nach  dem  Forlgange  der  Verdampfung  regulirt. 
Als  die  Masse  trocken  zu  seyo  schien»  wurde  die  Schale 
mittelst  der  Lampe  von  mit«i  bis  war  Rothgtnth  erbtet» 
dann  gewägt,  falls  das  schwefelsaure  Bleioxjd  rein  %u 
Beya  schien,  und  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  niit 
den  eben  genannten  YorsicbtsmafiBregehi  ifiederh^lt 
wMmlich  Terilnderte  die  Sebale  ihr  Gewicht  nicht  hd  die- 
ser zweiten  Probe.  ;       .         '  . 

0|5  eines  anscheinend  woU  ansgewaschenen  brenzei^ 
tronensaoren  Bleioxyds  gaben  bei  xwel  Analysen  0^459 
und  0,454  schwefelsauren  Bleiox vds. 

0,5  des  nochmals  gewaschenen  Salzes  lieferten  in 
swei  Proben  0,450  und  €^451  schwefelsauren  Bleiozyds. 

'  Zur  gr5fseren  Sicherheit  wurde  abermals  Säure  be- 
reitet, dieselbe  ^n  Blei  gebunden,  wieder  davon  abge- 
schieden and  idiermale  in  BMsab  verwandelt,  dodi  im- 
mer mit  Anwendung  von  essigsaurem  Blei  statt  des  frtt- 
her  gebrauchten  Salpetersäuren. 

0,5  dieses  brensdtroaensauren  Bleioxyds  gaben  0|4ÖO(ft 
schwefdsaures. 

Sieht  man  das  brenzcitronensaure  Bleioxyd  als  neu- 
tral an,  so  würde  das  Atomgewicht  der  Sftoret  d^  drei 
letzten  Proben  snfblge,  711,  706  und  707.  Da  dieses 

Gewicht  sich  bei  allen  Versucheu  als  constant  crwiefs/ 
60  ist  nicht  an  seiner  Richtigkeit  zu  zweifeln. 

JUe  Analyse  des  brenidtreiiensauren  Bleioxyda  Ist 
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so  Mthtt  dab  idi  hier,  was  deo  KohkMistoff  beliiCfi^ 
Uofe  die  Resoitale  des  Isittmn  Sähet  ^be.    1  Oim 

dieses  Salzes  gaben  0,119  Wasser  und  0,661  Kohlen-, 
BSm  Hienach  i/vird  di«  ZnsaiiiHieQsetziiog  der  tiockiieB 
Siiir«: 

fieolftaclitet.  Berechnet.  Atome. 

KohlenstofF      64,30      54,07  6*) 

Wasserstoff  3,63  3,53  4 
Sauerstoff        42,07      42,40  3 

ioü,üo  loa 

Die  Gegenwart  einer,  wie  man  siebt,  so  geringen 
M«Dge  Wasserstoff  und  die  Schwierigkeit,  die  Ztisam- 
mensetzaDg  der  BrenzdtronensSare  aaf  die  dar  CHronen- 
siinre  7ii  beziehen,  haben  mich  veranlafst  mehre  Proben 
zja  machen,  um  den  Wassersioffgehalt  des  Bleisalzes  ge* 
Hau  ztt  ooBStatiren. 

Bei  einer  derselben  verbrannte  ich  2,207  brenzcitro- 
nensaures  Blei,  nachdem  die  das  Gemenge  eiuschlieisende 
Rdhref  getrodmet  word«i  war^  m  Täeoo  bei  115^  CL 
Die  Verbrennung,  wie  i^evvöhnllch  geleitet,  gab  0,248 
Wasser.  Wegen  des  Wasserdampfs  in  der  zur  Reini- 
gnog  de«  A|ipanite8  angewaodten  Luft  war  ditte  Bfeiige 
zü  grofs.  In  einem  vergleichenden  Versuche  fand  ich, 
dafs  die  Luft  0,012  Wasser  geliefert  haben  mufste;  diefjB 
hdiigt  die  wirklieh  bei  der  Verbrennung  der  SSore  ent^ 
standene  Wassermeilge  auf  0,235  herab.  Hienach  ent- 
hält die  Brenzcitronensäure  3,52  Procent  Wasserstoff,  was 
genaa  mit  der  Rechnung  stimmt. 

Um  dergleiehen  BestimraangeD  rasdi  m  machen, 
brancbt  man  nur  dem  Liebig'schen  Apparat,  nach  been- 
digter Verfaremiung^  eine  Flasche  toU  Wasser  aozufflgeDi 

■ 

*)  NSnlich  Cs70,437  feietit,  wie  ei  Berselioe  «miiinB^  Hr. 
Dum  es  nimoit,  nech  Oey-Luesec,  des  Atomgewiclit  der  Kohle 
halb  so  srofs'»  tfiid  neiDt,  die  frsnsSslseliea  Chemiker  wSrden 
die  Ucberteaguog  hebea,  d^ifs  diefs  rieiitiger  sej.  P 
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und  durch  den  Ausflufs  des  Wassers,  den  man  mittelst 
eines  Hahns  nach  Belieben  reguliren  kann,  die  Luft  aus- 
saugen lassen  *).  Naeh  der  ersten  Wttprng  der  lUAre 
mit  Chlorcalciinn  bringt  man  sie  wieder  an  die  Flasebe 
und  beginnt  von  Vorne,  Der  Gewicbtstiberschufs,  wel- 
chen sie  erlangt,  maCs  von  dem  Ergebniis  der  ersten  Wft- 
gung  abgezogen  werden.  Der  Erfolg  dieser  Methode  hftngt 
einzig  davon  ab,  dafs  ich  die  Sorgfalt  nehme,  die  Ge- 
menge von  Kupferoxjd  und  der  Substanz  durch  gerö« 
stete  DrehspSne  sehr  xu  xertheilen;  denn  be^  reinem  Kn- 

pferoxjd  bedarf  es  eines  weit  stärkeren  Saugeus,  als  mit 
4€r  in  der  Flasche  enthaltenen  Wassersäule  möglich  ist. 
In  diesem  Fall  könnte  nian  sich  ohne  ^weüel  des  QoedL* 
Silbers  bedienen. 

'  Im  Allgemeinen  kann  man  sagep,  daf&  bei  der  Sorg- 
falt, welche  man  gegenwärtig  m  Vermeidung  des  hygiro- 
metrischen  Wassers  trifft,  und  welche  selbsl  obne  An* 

Wendung  des  Vacuums  hinlänglich  ist,  der  beobachtete 
XJeberschufs  an  Waaserstoff  vom  hjgrometrischen  Was- 
ser der  Luft  herrtihrt;  ancb  ist  dieser  Ueberschnb  fast 
constant,  welche  Substanz  und  ^^\e  viel  von  ihr  mau  auch 
der  Analyse  unterwerfe;  er  kann  nur  mit  dem  hygrome- 
4rischen  Zustand  der  Luft  schwanken,  der  seinerseits  in 
den  meisten  Laboratorien  sich  kaum  verändert 

Uebrigens  reicht  dieser  Wasserstoff- Ueberschubge-. 
meiniglicb  nirbt  hin»  mn  die  atomischen  Verkiltnisse  zu 
atdren,  vor  Allem  wenn  man  die  Sorgfalt  trifft,  den  Was- 
serstoff etwa  0,2  Procent  niedriger  anzunehmen  als  die 
directe  Analjse  ihn  gegeben  hat. 

Die  Brentdtronensinre  war  offenbar  trodm  in  dem 
oben  aiial  ysirten  Salz  vorhanden ;  tira  indefs  davoa  über- 
zeugt zu  werden,  wollte  ich  noch  eia  anderes  Salz  ana- 
lysiren;  und  ¥?&hlte  dazu  dasldoppelt-brenzatronensaure 
Bleioxjrd.  * 

*)  Ein«  iknliehe  Idee  wurde  liekeiiotUcli  von  Liebis  bei  «eincni 
Trocken -Apparat  evtgeföhrt  S.  Annel'  B4.  XXVII  &  670.  JP. 
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Dilles  Salz  bildet  sich  leicht  wenn  man  das  neutrale 
BteisaU  in  eioeiD  «robea  Ueberachois  yon  Brenzcitroiiei^ 
«iore  aoflM,  und  dte  hinreiclieDd  eiog^gle  Fltaigkeit 
zum  Krysta Iiisiren  hinstellt. 

I>a8  doppelt- brenzcitroneoMura  Blei  acbiefsl  in  klel- 
nn  sohwadi  gelbÜdieB  Kiystelleii  an» '  Ee  winde  wt  die 
Torhin  angegebene  Weise  mit  Schwefelsäure  anaijsirt. 

0,6  lUeses  öalzes  lieferten  0,390  schwefelsaures  Blei- 
es jd,  oder 9  was  daaselbe  iel,  1394  Bleioxyd  waren  mit 
1522  Säure  verbunden;  folglich  ein  Atom  mit  zwei  Ato- 
men Säure  und  einem  Atom  Wasseri  denn  diefs  gäbe 
1527,  eine  kaom  von  der  ▼orIiergehend«i  abweiciiende 
Zahl.  ' 

Bei  der  Elementar- Anal jse  gaben  0,852  des  Salzes: 
0,191  KohiensIlQre,  0,172  Wasser.  Hienach  ist  die  Za- 
sauimensetzung  der  in  diesem  Salze  enthaltenen  Säure,  sehr 
übereinstimmend  mit  dem  aus  der  früheren  Analyse  her- 
trorgebenden  Atomgewicht  der  wasserhaltigen  Säure,  fol- 
geode: 


• 

Beolucluet. 

BwMsliiioi^ 

Atom« 

Kohlenstoff 

49,6 

50,08 

10 

Wasserstoff 

4,08 

10 

Sauerstoff 

46,1 

46,84 

7 

100,00 

100,00. 

Um  jede  UngewiCsheit  über  den  wirkliclien  Wasser* 
geiialt  sa  vermeiden»  war  das  Sab  bei  140^  C*  im  trock- 
nen Vsicoo  getrocknet  worden* 

Man  sieht  aus  dieser  Analjse^  da£s  das  doppelte  Salz 
aainsehen  ist  als  bestellend  aas  einem  Atom  neotrateii 
krenzcitronensauren  Bleioxyds  and  einem  Atome  wasser- 
haltiger Säure  Mau  könnte  es  ein  Doppelsalz  Yon 
^  Bkftoxjd  und  Wasser  nennen»  wpiin  jede  där  Basen  rin 
Drittel  des  Sauerstoib  der  Säure  enthält 

*)  Eine  analoge  ZusarnrnenseUung  hat  kekanntlicli  dM  iMi«  tchwe- 
felM«r^  K«K.   Si«li«  Annth  B4.  XVIU  S.  IWL  P. 
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:  Bie  wirkliche  Fcmnel  für  die  JBrenzckroiieDfiäare  ist 
deamaok  C^H^O*,  and  diese  nimnt  zm  Hydrat  H^O 
aufy  wie  gewöhnlich. 

Kann  man  oua  aus  dieser  ZusammeDsetzuDg  Einiges 
fibeir  die  BUdaing  der  BraBzdtroBensttiire  scWedMii?  Das 
wSre  wohl  m.  Toreilig,  so  lange  em  so  wesentliches  Pro*- 
duct,.  als  die.  zuvor  erwähnte  geistige  Flüssigkeit  noch 
nicht  geiMNi  ani^irt  worden  ist  •  Ich  überlasse  daher 
Hrfi.  Banllay  die  B^digung  dieses  Gegenstandes,  der  > 
gewissermafsen  ihm  angehört,  da  er  die  nodi  zu  unter- 
«adi^de  Substanz  entdeckt  hat 


III»    lieber  die  künstliche  Aep/elsäwre^  Schee/ß'si 
von  Hrn.  Ä  T.  Gudrin  Varry. 


In  einer  Abhandlpog  Über  die  Gsnnni-Artaiy  von  der 

in  dem  nächstfolgenden  Artikel  das  Wesentliche  mitge- 
theilt  werden  wird,  glaubte  Hr.  Guerin  bereits  an  der 
Einm^ldiheit  der  künstliehen  und  der  natürlichen  Aepfel- 
säure  zweifeln  zn  dürfen;  zur  Gewiisheit  wurde  ihm  dieb 
aber  erst  durch  die  Versuche,  deren  Beschreibung  den 
Gegenstand  des  vorliegenden  Aufsatzes  ausmachen.  Das 
Hauptndsultat  dieser  besieht  nun  darin,  dafs  die  kOnstU-  I 
che  Aepfelsäure  Scheelere  eine  von  der  natürlichen  ver- 
schiedene,  eigenthümliche  Säure  ist,  von  solcher  Zusam- 
meAsetzung,  dafe  sie'  sich  als  eine  Terbinduug  von  Oxal* 
säure  und  Wasserstoff  betrachten  läfst.  Er  nennt  sie 
daher  acide  oxaUiydrique ^  was  für  das.  Folgende  durch 
Hydroxabäure  (KleewasserstofEBttiire)  wieder  gegeben 
sejn  mag. 

.BereUung  der  Säure.  Mao  übergielse  1  Th.  Mi- 
mosengomnii  mit  2  Tk  einer  mit  der  Hälfte  ibres  Ge- 


(AntBiig  m  dan  Ann*  de  Mm.  et  de  phye*  T.  X//  318) 
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wichts  ao  Wasser  verdünnten  Salpetersäure  in  einer  Re- 
torte, w«ldie  das  vieriacke  Yolmn  des  Gemenges  bist 
iBid  mit  meiner  tttbaluteii  Vodags  vefssbeii  ist  Blan  erhitze  * 

das  Gaoze  gelinde  bis  das  Guinuii  gelöst  ist,  und  hebe  es 
beim  Eraehcinen  salpetriger  Dämpfe  vom  Feuer.  Nach 
Aaftäi«!!  der  Enlmekaliuig  von  Satpetergas^  die  Iwfridbt* 
lieh  ist,  halte  man  die  FIfissigkeit  eine  Stande  lang  im 
Sieden,  verdünne  sie  mit  dem  vierfachen  Gewichte  Was« 
ser»  omlralisire  sie  iroUkoianea  dmnA  Aomoniak,  «ad  fiiUe 
die  OxalsSore^  4ie  sidi  fast  iouner  in  gaiioger  Menge  gefail« 
det  hat,  durch  salpetersauren  Kalk.  Die  rötblich  gedbe 
Flüssigjkeit  filtrire  man  nun,  fälle  sie  durcb  essigsaures 
Blei,  bringe  den  Niederschlag  auf  ein  Filtnim,  wasehe  ihn' 
so  lange,  bis  das  x\bgelaufene  nicht  mehr  durch  ScLwe- 
felwasserstoffgas  geschwärzt  wird,  und  zersetze  iha  dar- 
«if  durch  SchwefebSare,  die  ndt  dem  sechsiaehen  Ge» 
wicht  an  Wasser  verdünnt  ist.  * 

Die  so  erhaltene  Säure  ist  gelb;  man  dampfe  sie  bei 
getinder  Wäme  ein,  neotralisire  sie,  nach  hinreichender 
ConoentrStion,  durch  Ammoolafc,  und  fdire  mit  dem  Ab« 
dauipfea  bis  zum  bes;innenden  Anschiefsen  iort.  Die  er- 
haltenen, schwarz  aussehenden  Kry stalle  entfärbe  man 
durch  gereinigte  Thierkohle,  fillle  die  enterbte  Ftfisiig- 
keit  durch  essigsaures  Bleioxyd  und  behandele  den  ISie- 
deischlag  wie  zuvor.  Die  erhaltene  l^lüssigkeit  dampfe 
man  non  in  der  Wärme  bis  zur.SympaconsiitcBZy  und 
dann,  unter  der  Luftpumpe,  bis  sar  Trockne.  Die  Ab- 
dampfung  darf  nicht  zu  weit  getrieben  werden,  deuu  es 
tritt  «ti  Paukt  ein,  wo  sie  gelb  und  zevsetzt  uriid«  - 

In  diesem  Suslaud  enthält  die  Säure  auf  zwei  Atome 
ein  Atom  Wasser.  1000  Th.  Arabin  *)  mit  2000  Th. 
Salpetersäure  bebandelt,  geben  im  Maximo  2,8  Th.  Ify- 
drozalsäure«  1000  Th*  Zucker  mit  dem  gleichen  Grewichte 
Sdpetersäure  liefern  im  Maximo  3,5  Th.,  Stärkmehl  da- 
g^en  3,1  Tb.  einer  der  Hydro^akäim  mUkommeu  glei- 

*)  Mao  «ehe  den  folgenden  Äafaats. 


4G  . 

chcn  Säure.  Wahrscheinlich  ist  es  auch  diese  Saure,  wel- 
che man  nach  Thenard  und  Berzeiius  erhält,  wenn 
Tnnbeiiziicker»  Mannuigcker,  SchwaBouBiidLer»  PoUeDiu» 
fette  Oele  et&  mit  SalpeleraSore  behandelt  werden.  Die 
besondere  Saure,  welche  man  nach  B  e  r  z  e  1  i  u  s  bekommt; 
wean  man  Salpetersäure  bei  gewöhnlicher  Teiiqperatiir  aaf 
Zucker  einwirken  läfst,  konnte  Hr.  G.^nieht  erhalten.  Er 
liefe  1  Th.  Zucker  mit  1  Th,  rauchender  durch  ein  glei- 
ches Gewicht  Wasser  Terdünoter.  Salpetersäure  stehen,  und 
digerirte  einmal  mr  Tage  lang  und  ein  andaraa  BU  ei- 
nen Monat  hindurch ,  konnte  aber  keine  Spur  von  jener 
eigenthümlichen  Säure  auffinden,  nur*  war  die  Ltoing 
gdblicb« 

EigmuAaftm  der  Hydroceakänre.  Sie  hat  die  Con- 

sisteuz  eines  dicken  Sjrups,  bei  20^  C.  die  Dichte  1,4 16, 
iat  färb-  und  geruchlofip  schmeckt  sehr  wie  Oxalsäure^ 
ist  an  der  Luft  sehr  zerflieÜBlich,  und  kommt  'dadoreh 
auf  die  Dichte  1,375  herab,  siedet  bei  105°  C,  löst  sich 
in  Wasser  und  Alkohol  in  allen  V^hältnissen,  sehr  we- 
nig in  Aether,  selbst  siedendem»  auch  in  Terpenthinöl 
selbst  beim  Sieden  nur  höchst  unbedeutend.  Mit  trock« 
nem  Bleioxyd  erhitzt,  dieses  sej  in  Ueberschuis  oder  ge* 
rade  w  S&ltig^ng  hinreichend,  TerUert*  sie  immer  gleicb* 
viel.  Wasser. 

Biese  wasserhaltige  Säure,  in  eiuer  Flasche  mit  ein- 
geriebaiem  Stöpsel  einen  Monat  stehen  gelassen,  setzte 
Krjstalle  ab,  die,  hinsichtlich  der  Form,  der  Oxalstare 
ähnlich  waren,  in  ihren  Eigenschaften  aber  von  dieser 
gänzlich  abwichen.  Wahrscheinlich  waren  sie  HjrdroxaU 
s&ore,  da  sie  alle  Eigenschaften  derselben  .i>esa(sen» 

Die  wasserhaltige  Hjdroxalsänre  bildet  mit  Salzba« 
sen  vollkommen  charakterisirte  Salze.  Sie  giebt  mit  Kalk-, 
Strontian-  und  Barytwasser  Niederscblftge,  die  sich  im 
geringen  Ueberschnfs  der  SSnre  wieder  lösen«  Sie  fthnell  • 
darin  der  Weinsäure,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
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dadurch,  dafs  sie  conceotriitc  Lösungen  von  Kali  oder 
K^Kaaiy^n  Dicht  fällt  Mit  der  uatürlicheu  Aepfelsäure 
kann  ne  aoeh  Dicht  TemechMlt  waideD,  da  diese  die  §e* 
nannten  drei  Alkalien  nicht  fldit 

Salpetersäure^  ^ilberoxjd,  Salpetersäuren,  basisches 
und  neutrales  esaigBaoree  Bleiojyd  werden  von  der  Hjr* 
draxabSure  weib  und  ▼olaminHa  gefällt.  Sie  IM  Zink 
und  Eisen  unter  Wasserstoffentwickelung  auf«  greift  aber 
2mk  weder  kalt  noch  warm  an.  •  # 

>  Die  an  feochter  Luft  entstandene  Ldeimg  der  Sioie 
veränderte  sich,  bei  18^  bis  25",  im  Laufe  dreier  Mo- 
nate nicht;  eine  verdüDOtere  Lösung  bedeckte  sie  je* 
doch  nach  einigen  Tagen  mit  SchimmeL 

1  Tb.  HydroxalsSure  mit  3  Tb.  Salpetersäure  in  ei- 
ner bis  auf  eine  sehr  kleine  Oeffnung  verschlossen^  Flfi- 
sdie  einen  Monat  lang,  in  gewöhnlicher  ^Temperptur^  un- 
ter tSglichem  Umschfitteln  stehen  gelassen,  batte  nach 
Janf  dieser  Zeit,  unter  Entwickelung  von  Salpetergas  und 
Kohlensäure»  viele  gut  krjrstaiiisirte  Oxalsäure  abgesetzt 
Emärmte  man  das  Gemenge  bis  zum  schwachen  Sieden» 
so  fand  dieselbe  Reaction  (wahrsciieiBlich  nui  schuei- 
Icr)  statt. 

Mit  1  TL  concentrirter,  durch  ein  gleiches  Gewicht 
sn  Wasser  Terdfinnter  Schwefelsäure  erhitzt,  giebt  sie 
Kohlensäure  und  schweflige  Säure.  Mit  Schwefelsäure 
und  iUaDgaDb^peroijd  in  einem  Destillationsgefäfs  gelinde 
erwärmt,  geht  die  Hjdroxalsäure  in  Ameisensäure  flber^ 
erkennbar  durch  ihre  reducirende  Wirkung  auf  Queck- 
silberoxvd,  salpetersaures  Quecksilberoxyd  und  salpeter- 
aaiires  Silberozjrd. 

Chlorwasserstüffsäure  hat  in  der  Kälte  keine  Ein- 
wirkung auf  die  Hjdroxalsäure ;  in  der  Wärme  wird  die 
f  bissigkeit  gelb,  ohne  daCs  sich  Gas  entwickelt. 

Ks  106^  C.  erwärmt,  erleidet  die  Sänre  dne  Ver- 
änderung.  Im  Destillationsgefäfse  erhitzt»  giebt  sie  unter 


AttfisckvreUen  die  (^wOlmlidiea  Prodaete  sticiLstoQbreier 
organischer  Subßlanzen,  wtthrrad  doe  ToloiiiiiiOeet  achtrie- 
rig  einzuäsi^erode  Kobie  zurückbleibt 

Zusmnmensetxungt,  .Durch  ZerlegoDg  dea  Bleisalzes 
und  eines  ^tinksaho^  erhielt  Hr.  ^folgendes  Resultat*): 


Bleitals. 

Zinktals. 

BeobaeliMt.  Bereeboet 

"  BeoWlitct. 

Atome. 

Sauerstoff 

64,57  "  •  68,69 

63,21 

6 

Kohlenstoff 

31,35  32,49 

33,14 

4 

Wasser&loff 

4,08  3,96 

3.65 

6 

100,00.  100,00 

100»00^ 

•* 

n^as  also  aehr  von  dem  Besultat  der  Xiebig'sjchen  Ana- 
lyse der  natfirUehen  Aepfelsäure  abvveicht  Die  ' 
Schleimsäure  enthält  etwas  weniger  Sauerstoff  als  die 
Hydroxalsäure;  ihre  Bildung  inufs  also  die  der  letzt  fron  j 
bei  Behandlung  dea  Gummi's  mit  Salpetersäure  kurze  Zeit  : 
vorangehen.                                 *           •  •  | 
'  '    100  Th.  Hydroxalsäure  sättigen  eine  Oxydmenge, 
die  10,603  Sauerstoff,  d.  b.  ein  Sechstel  so  viel  als  die 
SlAnre  enthalt 

Wasserfrei  konnte  Hr.  G.  die  Hvdroxalsäure  nicht  i 
erhalten.  Dic^  wasserhaltige  enthält  5,65  Proceot  Was-  | 
aer,  besteht  demnadi  aus  2  Atomen  wasserfreier  Siure  I 
und  1  Atom  Wasser. 

Salze.   Mit  Ammoniak  giebt  die  Hydroxalsäure  zwei 
Salze,  ein  neutrales,  das  nicht  krystallisirt,  und  ein  sau-  ; 
res.    Letzteres  ist  das  bereits  zuvor  erwähnte,  und  kry-  ' 
stallisirt  in  vierseitigen  zugeschärftcn  Prismen,  ist  farblos 
und  an  der  Luft  unver&nderlicb,  schmeckt  schwach  sauer,  . 
löst  sich  in  Wasser  bei  IS«*  C.  zu  1,22  Procent,  und 

^       '  '  bei 

^)  Das  Detail  dteter  und  aller  folseDden  Aiiaijten  i«t  nicht  mitge- 
tkeilt.  Ihre  Richtlsicelt  wird  also  nur  durch  das  Zutrauen  ver» 
hfii^t,  welches  man  Hrn.  G.  schenken  will.        *  P. 

Selbst  von  dem  der  neuesten  (Annal.  Bd.  XXVII  S.  195),  nach 
welcher  diese  Saure  isomer  ist  mit  der  Citronensäure.  P. 
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bei  100^  zu  21,35  Procent,  ist  unlöslich  im  kahen  und 
lOdich  im  siedenden  Alkohol»  föngt  an  «ch  bei  110^  C* 
m  zersetzen ;  seine  Lösung  giebt,  mit  Ammoniak  neotnlisir^ 
beim  Verdampfen  an  der  Luft  wieder  Krjstalle  vom  sauren 
Salz.  £s  bestellt  nnch  Hrn.  G.  aus  89,49  Proc.  oder  2 
Atomen  SSnre;  5,14  Proc  o4er  1  Atom  Ammoniak  and 
6,37  Proc  oder  l  Atom  Wasser. 

Mit  dem  Kali  giebt  «ie  gleichfiEdls  ein  saures  und  ein 
neutrales  Salz.  Erstes  wird  durch  uarollkömmene  Sättigung 
der  SSure  mit  doppelt-kohlensaurem  Kali  erhalten,  und 
sehiefst  in  durchsichtigen  nadelförinigen  Prismen  mit  schie- 
fer Basis  Bu;  letzteres,  nach  vollkommener  Sättigung  mit 
jenem  Bicarbonat  entstehend,  bildet  durchsichtige  schiefe 
PrismeD  mit  rhüinboidalcr  Easis. 

Von  den  iVarro/zsalzen  ist  weder  das  neutrale  noch 
das  saure  krystallisirbar« 

Neutrales  BaryisBh  tßlt  in  weifsen  Flocken  nieder, 
wenn  das  neutrale  Ammoniaksalz  mit  Chlurbarium  in 
concentrirter  Lösung  Termischt  wird;  es  ist  in  Vielem 
kalten  Wasser  lösltcfa,  und  sduefst,  beim  Abdampfen, 
mr  in  Plättchen  an.  Ein  saures  Salz,  das  bei  freiwilliger 
Eindunstung  einen  gummiähnlichen  Rückstand  hinterläist, 
entsteht  durch  Anwendung  der  Säure  in  UeberschnÜB. 

Nentraics  Sirmiiansdih  bereitet  und  verhält  sich  wie 
das  neutrale  Barjtsalz;  das  saure  krjstallisirt  dagegen  in 
Prismen.  Das  neutrale  Aottsalz  ist,  selbst  warm,  sdr  we- 
nig löslieh'  und  unkrjrstaliisirbar,  das  saure  kijstallisirt  bOL 
4&eitigen  Prismen. 

Das  giebt  ein  Sesquisalz,  bestehend  aus  68,98 
Vroc  oder  3  At  Säure,  24^64  Proc  bder  2  At  Zink* 
oxvd  und  6,38  Proc.  oder  2  At.  Wasser.  Es  ist  in  kal- 
tem  Wasser  gar  nicht,  in  siedendem  sehr  wenig  luslkh, 
löslich  aber  in  seiner  eigmien  Säure.  Seine  Lösung  rö- 
thet  Lackmus.  Es  wird  bereitet  durch  Auflösung  von  ge- 
kürntem  Zink  iu  verdünnter  Hjdrox.ilsaure,  wobei  es  unter 
Wasserstoffentwickelung  als  wei£Be8*Pulver  niederfällt. 
AäiMtLa.PlijMkBd.lO$.StLJ.1833.$t.9.  4  . 
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Das  Bleisalz  besteht  aus  40,34  Proc  oder  1  Atom 
Sfture  and  59,66  Proe.  oder  1  AI.  Oxyd,  enüMt  km 
Krystallwasser,  löst  sich  in  kaltem  Wasser  gar  nteht,  in 

siedendem  sehr  wenig  und  fällt  daraus  beim  Erkalten  in 
Blattcbea  wieder  heraus,  ist  uuUtoüch  in  überschüssiger 
Saure  und  in  Alkohol,  ftogt  bei  130^  CL  an  gelb  zu  wer- 
den, schmilzt  bei  135®  zu  gelben  Tropfen,  die  bei  140" 
roth  und  bei  150^  zersetzt  werden,  giebt,  in  einer  Rühre 
yerkohh,  einen  Rückstand,  der,  noch  heifa  ia  die  LuCt 
geschüttet,  glühende  Fanken  mit  nachziehendem  weiiäea 
Hauche  bildet,  entÜammt  sich  bei  Erhitzung  mit  Salpe- 
tersSure  wie  Pulver,  entwickelt  mit  concenirirter  Schwe- 
felsaure anfangs  einen  dem  Weiucil  ühnlicheu  Geruch  uud 
Später  schweflige  Säure.  ^ 

wird  unter  Wasserstolf-Entwickelong  vön  der 
Hjdroxalsäure  gelöst,  und  die  Lösung  biuteriäfst  einge- 
dampft einen  gummigen  Rückstand. 

ÜMiflfer,  und  noch  besser  Kupfenxyd  löseQ  sieh  jn 
ihr,  aber  das  bläuliche  Salz  krystallisirt  nicht. 

Quecksilberoxjd  giebt  ein  weiCses,  fast  unlöslicbes 
Sab,  das  Lackmus  rötheL 

Chrmioxjdiä  liefert  ein  sauer  reagirendes  Salz  ia 
durchsichtigen,  farblosen,  schiefbasigen  Prismen» 

IV.    Ueber  die.  Gummiarien; 
pon  Hrn*  ä  2\  Gudrin. 

(Annof  M  den  Atm*  de  ekinu  ei  de  pA^s»  T.  XLIX  p.  249.) 

Unter  dem  Namen  Gunnni  versteht  der  VeriSmer  alk 

die  Pflanzenstoffe,  welche  sich  durch  Salpetersäure  iu 
Schleimsäure  umwaiuleln  lassen,  ohne  dabei  krystalUw* 
bar  zu  sejn,  wie  der  Mildizucker,  dem  sonst  $nc!h  die 
nämliche  Eigenschaft  zukommt*).   Hauptsächlich  sind  es 

*)  Um  da«  ScbwaaketMle  «In  der  blthengen  Bcgn/TsbestimmuDf  von 
Gomini  lublbar  t«  nacben,  bcmei^t  der  Verlader,  dalt  Hr.  Ro- 

\ 

V 
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drei  Punkte,  die  er  zu  ermitteln  beabsichtigt  hat,  näm* 
lieh:  1)  CN>  die  gads  im  Wasser  litelichen  GmniiiisorteQ 
einfädle  PflansenstofFe  and  anter  einander  ideotisdiseyeB» 

2)  Ob  das  iu  kaltem  Wasser  Lösliche  der  nur  theilweis 
Idsbaren  Gummisorten  auch  Schleimsaare  gebe  und  eineriei 
mit  dem  ganz  IdsUchen  Gnmmi  sey.  3)  Ob  d«p  unlös- 
liche rheil  der  nur  schwierig  in  Wasser  löslichen  Guiu-  , 
misorten  ebenfalls  Schleimsäure  liefere  und  mit  dem  Ba»* 
sorin  zosammenfalie.  Das  Resultat  dieser  Untersodian- 
gen  ist  nun,  dab  die  in  der  Natur  vorkommenden  Gam- 
misorten  drei  verschiedene  Gummistoffe  enthalten,  näm- 
lich Arabin,  Bassorin  und  Ceraain, 

Das  Aralm  (den  Kamen  hat  Hr.  Chevrenl  gebil*' 
det)  macht  den  löslichen  uud  bei  vveileui  i^röfsleii  Tbeil 
des  arabischen  Gumroi's  aus»  findet  sich  aufserdem  im 
Senegalganuni  und  im  Leinsaamensehleim.  —  Das  Basso* 
rin  bildet  die  Hauptmasse  des  unlöslichen  Theils  vom 
Bassora-  uud  voui  Traganthgummi.  —  Das  Cenisin  end- 
lich ist^  neben  Arabin»  im  Kirsch-)  Aprikosen-j  Pfirsicb» 
und  Mandelgummi  enthalten. 

Eigenschaften  des  Arahins.  Es  ist  durclischcin^  nd, 
ohne  Farbe,  Geruch  und  Geschmack ,  im  trocknen  Zu- 
stande zerreiblich  und  mit  Glasbruch  versehen,  zwisdien 
150**  und  200**  C.  weich  uud  \\\  Fadeu  zu  ziehen,  voll- 
kommen löblich  in  Wasser,  (Haben  100  Theile  Wasser 
17,75  Arabin-Th.  bei  20**  and  23,54  Th.  bei  lOO""  C. 
aufgenommen,  sd  ist  die  Lösung  nicht  mehr  filtrirbar) 
unkrjstailisiibar,  nicht  der  WeiDgährung  fähig,  aber  in 
Wasser  gelöst  an  der  Luft,  nicht  im  Vacuo,  sauer  vver- 
dend,  in  wtfsriger  Lösung  durch  Bleiessig  fällbar,  nidit 
durch  kieselsaures  Kaü  (gegen  Thomson  ö  Angabe). 

b 7 (] a e t  s^*^^  Gummi ,  welches  iir.  Cpuverchcl  durch 
Einwirkung  von  Wciatfinre  aus  SaUmehl  bereitete,  als  Normal« 
gnmmi  lietrachtet,  well  es  mit  Salpetersäure  keine  Schleim <;^nre, 
aondern  nur  Rleetlare  gi^**    (VeigL  diese  AnmleDf  Bd.  XAil 
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BGt  Chlor  gtebt  es,  mA  Hm  C,  kebie  CStronen- 

säure,  wie  Hr.  Vauquelin  fand,  soadern  nach  längerer 
Behmidlimg  <z.  B.  zehnstündiger»  einer  Lö&mg  von  1  Th. 
Anbin  in  50  Th«  Wasser)  eine  trObe  Flüssigkeit,  die 
mit  der  Zeit  einen  weifscn,  flockigen  Niederschlag  ab- 
seUty  und  nichls  wie  Salzsäure  entiiäU  (doch  wohl  auch 
nnveffSndertes  Arabin?  P.).  Dieser  Niederschlag»  den 
übrigens  Lieb  ig  nicht  wahrnahm^)»  rötbet,  selbst  nach 

•)  Siilic  Ann.  B(],  XV  S.  570.  —  Wieviel  der  Niederschlag  betrug 
und  üb  alles  Guuiiüi  darin  verwandelt  worden  ^var,  wird  von 
Hrn.  G.  uiclit  gesagt.  Sehr  wahrscheinlich  rührte  der  iNicdeischiag 
von  eiiHir  b(  if^umengtcn  sticksluiihaltigen  Suhstanz  her. 

Teranlal^t  durch  die  obigen  Angaben  hat  ilr.  Simon  in  in 
IKancjr  folgeode  Versacbe  angestellt.     £r  ld«ie  4  Unsen  bellgel« 
%    bet  Sencgalgummi  in  cinom  JaUt  Regenwasser  auf  und  leitete 
fonerhaib  24  Stunden  200  JLiter  Chlor  bindareb«    Die  FldMif* 
Iceit  entlSrbte  licb  alhnSlig  tind  trflbte  aieh  dann  «cbwacb;  aacb- 
den  ate  eioe  Naebt.  fiber-  gcatanden,  hatta  sie  aicb  geblarl  vod 
•me  Menge  Umenförmiger  Kryttalle  abgeaetttf  die  aSeb  indefi  ali 
6jp«  erwieaen.   Naeb  Abtonderaog  von  dieien  Krjstallea  wnrde 
die  Fl&stiglcelt  gaoa  auf  die  frühere  Welse  aocbmali  mit  Cblor 
bebandelt.     Sie  roch  nun  noch  starker  wie  znvor  naeb  Gbtor 
und  setzte  abermals  eine  iMengc  G^piiiatKln  ab,  welche  wahr- 
scheinlich aus  dem  im  Grin^mi  cuthaltencn  Kalk  und  einem  klei- 
nen SchwefelsäuregebdU         nicht  gewasrhi-nen  Chlorgases  gebil- 
det worden  waren.     Die  luix  Chlor  behandelte  Gummilösung» 
weiche  «ine  grofse  Menge  Chlorwasserstoffsaure  enthielt,  wurde 
mit  Kreide  gesättigt»    £s  entstand  dadurch  kein  Niederschlag  der 
auf  Bildmg  von  Cltronentanre  schliefsen  liefs;  allein  die  Flüs- 
sigkeit war  weit  weniger  scbleiralg  und  das  Gummi  war  darin 
fast  ganz  TertcbwiiDdeii«^   Zur  Sjrnipsconsisteoa  abferaucbt  und 
mit  Alkohol  vermlscbt,  Uefs  sie  eine  pecbartige  Materie  fallen, 
welche,  nachdem  sie  lange  mit  Alkohol  gewaschen  worden  war, 
Feaebtigkclt  anzog,  und.  In  Wässer  gelSst,  auCZnsata  von  Sebwa- 
lelsittre  viel  Gjps  fallen  liefs,  ancb  bei  Erbitsung  ^ele  Gblor- 
wasserstolfsanre  ausgab.    Da  Hr.  Braconnot  glaubte  diese  Ma- 
terie sey  eine  Verbindung  von  CiUi;r  Pllanzons^iure  mit  dchydro- 
genirtem   Gummi,  so   wuide  ihre  waUnge  Lösung  durch  einen 
Ueberschufs  von  gepulvertem  Kalk  gesättigt  und  der  entstandene 
Niederschlag   durch  verdünnte  Schwefelsäure  zersetzt.  Dadurch 

gelang  es  denn  wirklich  eine  pecbartige  Säure  abanacbeiden»  die 


dem  Waschen  mit  kaltem  Wasser,  das  Lacktnus,  srhmekt 
stechend  und  hinterher  bitter,  riecht  nach  Chlor,  imd 
cnttalt,  aofiBer  diesem,  Arabin  and  SückstofF* 

Mit  Schv^efelsäure  behandelt,  ^anz  auf  die  Ton  Bra- 
connot  zur  Vcrwaudelung  der  Lumpen  in  Zucker  an* 
gewandte.  Art,  bekommt  man,  nach  Hm.  G.»  eine  alko* 
koUsdiej  sjTupsartige,  etwaa  ,  saure  Fltlssigkeit,  aas  der 

folgende  Eigensdiaflcij  Ixsaf«.  Sic  war  unlcrystAlÜsiiljar,  wenig 
luslicii  in  Alkohol,  zog  Feuchtigkeit  aus  der  Luit  an,  fällte  essig* 
Marc«  Bieiozyd,  Kalkwasser,  dieses  in  Uebenclinfs  genommen, 
mid  Barytwasser,  brachte  aber  Im]  salpetenattroi  Silber  keine 
laerkliclie  YerSnderang  bertor.  Mit  kablenaavrciD  Kalb  gcaittifli 
gab  ate  ein  aebr  Idalicbea  Sals|  welchea«  gctrocbnct,  gommifibn- 
lick  war,  beiDe  FettcbUgbeit  ansog,  und,  in  Watier  geldat»  tob 
ScbwefelaSnre  gcföllt  und  seracut  wurde, 

Dieflclbe  SSnae  erbielt  Hr.  Simon  in  bei  Behandlung  #aa 
Zockers  mit  Chlor,  nod  er  glauLt  s'\h  sey  identisch  mit  der, 
che  man.  durcL  Salpetersäure  aus  dem  Gummi  eracogen  kann, 
(^im.  de  chim,  et  de  phys.  T.  L.  p.  319.) 

Gj^cn  diese  Motix  hat  lir.  Guerin  später  einige  £in Wen- 
dungen gemacht  {Ann,  de  chim,  et  de  phys,  T.  LI  p,  222).  Bei 
YViederbolang  der  Simonin'icken  Vertacbe  erbielt  er  nämlich 
niebt  gans  die  angegebenen  Beanltate.  AU  er  die  mit  Gbloc  be», 
bandelte  Gonimildanng'  dorcb  aberacbfiaaigen  Ralk  aSttigtCi  beben» 
er,,  nnter  Entwicbelnng  einea  ataaben  Gcrueba  nacb  Heinette- ' 
Aepfeln,  einen.  Niederacblag,  nnd  naebdem  er  dieaen  durch  ver- 
dünnte SchwefelsSnre  zerteCst,  die  erhaltene  FlCssigkeit  zur  Ab- 
Scheidung  dci,  G^piC^  mit  Alkohul  vcrraisclit,  fihurt  und  :>li^c- 
il  iiiipit  li.itte,  etoea  luii  k^iauJ  ,  welcher  gelb  uud  uukrysuUi- 
airhar  war,  auf  Lackmus  sauer  reagirte ,  kaum  Feuchtigkeit  aii- 
xeg,  die  Consisicnz  von  weichem  Wachse  hatta,  in  starkem  AU 
kobol  wenig  löslich  war,  nach  Einäscherung  Kalk  hinterliefa, 
eaaigaaures  Blei,  aalpeteraaurea  Silber,  Kalk-  und  Barjtwaaaer 
lallte,  Hieraua  achUefat  er,  die  von  Simonin  erballene  Sine« 
aej  noch  kalkhaltig  gewesen,  auch  niebl  identiaeb  lott  der  durch 
S^peteraSure  ane  Gummi  ecseuglen;  auch  bemerkt  er,  ea  werde 
lange  nicht  allea  Gummi  durch  daa  Chlor  zersetzt,  und  der  an- 
fangliche Niederschlag  rühre  von  eirieiu  5cliwclclÄ;mregthaU  des 
angewandten  (Jlihii  s  her.  —  Von  einem  stickstoHbaltigen  wciisen 
ISiederacblag  ial  nicht  weiter  die  Ucdc* 
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sflÜK  ktaiige  Kiyslalle  aoscUeÜMDi  die  aber  mit  Bier- 
hefe uiclit  gährcD. 

Salpetersäure,  von  l,3tid  Dichte  bei  10^  C,  ^'ebt 
nach  ilirer  Menge  yerschiedene  Producle.  Wird  Arabin 
zu  Reichen  Theilen  mit  derselben  erhitzt,  f^eift  sie  dieses 
nur  unvollkommen  an.  Nimmt  man  zwei  Theilc  von  ihr 
auf  1  Th.  Aralm,  so  bel^ommt  man  aufiser  Scbieimsänre 
eine  andere  SSare^  die  Scheele  fQr  AepfelsStnre  hielt  *); 
nimmt  man  aber  400  Th.  Salpetersäure  auf  100  Th.  Ara- 
bin, so  bekommt  man  das  Maximum  von  Schieimsäure^ 
nSmlich  16,88  TIi.  und  aufserdem  wenig  Kleesäore;  grd« 
Cserer  Zusatz  von  Salpetersäure  vermindert  die  Scliieim- 
und  vermehrt  die  Kieesaure. 

Eigensdurften  des  Bassams.  Es  ist  starr,  onirj- 
sfaliisirbar,  halb  durchscheinend,  schwierig  zu  pOlvem, 
ohne  Farbe,  Geschmack  und  Geruch,  uDlösIich  in  kal- 
ten und  warmen  Wasser,  blob  darin  beträchtlich  auf* 
achwellend,  ancb  unlösbar  in  Alkohol  und  nidit  der  Wein» 
gährung  fähig;  es  ^iebt  mit  SchwefelsSure  eine  krjstalli- 
airbare,  süfse,  aber  nicht  der  Weingährung  fähige  Sub- 
atanz,  und  100  Th.  mit  1000  Th.  Salpeteisfture  von  1,339 
behandelt,  liefern  22,61  Th.  Schleimsäure  aufser  Kleesäure. 

Dargestellt  wird  das  Bassoriu,  indem  man  Bassora- 
Gommi  mit  kaltem  Wasser  wäscht,  so  lange  als  dieses 
noch  etwas  aufnimmt,  und  dann  den  Rfickstand  erst  auf 
einem  Seihtuch  und  hernach  im  Wasserbade  vom  Was- 
ser befreit.  Das  von  Pelletier  aus  Gummiharzen  ab- 
g^chiedene  Bassorin  ist  vielleicht  mit  diesem  einerlet 

Eigenschaften  des  Geras  Ins,  Es  ist  starr,  unkry- 
stallisirbar,  halb  durchscheinend,  leicht  zu  pulvern,  ohne 
Gescbm^ck,  Geruch  und  Farbe,  unlöslich  in  Alkohol  und 
nicht  der  Weingährung  fähig.  Es  ist  in  kaltem  Wasser 
unlöslich  und  schwellt  blofs  ein  wenig  darin  auf;  lädst 
mau  es  aber  längere  Zeit,  z.  R  sechs  Stunden  mit  Was- 
ser sieden,  so  löst  es  sich  auf  und  verwandelt  sich  dabei 

*)  Siebe  dca  vorhersehenden  AuisaU. 
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iü  Arabin;  denn,  weon  man  die  Lösung  zur  Trockne  ab- 
danqpft,  findet  man,  dafs  der  fiOduBtand  «i€li  nun  in  kal- 
tem  Wasser  IM.    100  Th.  Wasser  lAsen  bei  20^  C 

13,15  Th.,  und  bei  100«  Q.  19,03  Th.*).  Das  Bassorin 
erleidet  diese  Umänderung  durch  das  Sieden  nicht.  Da 
Bon  das  Cerasin,  wie  Hr. '6.  gefunden,  auch  gleiche  Ele- 

mentarzusaminensetzung  wie  das  Arabin  hat,  so  betracb^t 
er  dasselbe  als  eine  isomcrische  ModÜication  des  letzteren. 

DargesielU  wird  das  Cerasin  ans  dem  Kirschgommiy 
wie  das  Bassorin  aus  dem  Bassoragummi,  nämlich  durch 
M^aschen  des  Kirächgummi's  mit  kaltem  Wasser  §o  lange 
diels  noch  etwas  auszieht  Der  Rückstand  ist  das  Gera* 
siD.  Thomson  belegt  mit  diesem  iNamen  zwaraudi  den 
unlöslichen  Tbeil  des  Traganthgummi ;  diets  ist  aber  Bas- 
sorin, und  nicht  das  Cerasin  des  Hm.  Guerin. 

JElementar-  Zusammensetzung  der  drei  Gommistofle* 
Nach  Hm.  Gueiiu's  Anal^geo  ist  dieselbe  fulgeude; 


Arabin  und  Cerasin  ^)  Bassorin. 


Gewicht. 

Atome. 

Gewicht. 

Atome. 

Kohlenstoff 

43,81 

6 

■  37,28 

10 

Sanetstoff 

49,85 

5 

65,87 

11 

Wasserstoff 

6,20 

10 

6,85 

22 

Stickstoff 

0,14 

100,00 

100,00. 

*)  Guihert  bemerkt  hiesegeo  (/oicrn.  de  Mm  mSd,  1832,  432), 
dafs  sicli  1  Th.  Mlmo^en'gvmmi  bei  fewdhntichcr  Temperatur 
teboD  in  2  Th.  Wasser  löse;  vielleicht  tAjkA  hier  Dne  voihia  fil* 
trirbare  LSaungcn  gemeint.  P. 

•*)  Hr.  Gue'rln  giebt  nicht  die  Uesultate  seiner  Analyse  des  Gera- 
«iDs  an;  da  er  aber  sag^,  habe  gleiche  ZuiananaeQsetzung  mit 
dem  Arabio,  so  ist  es  hier  sogleJeh  oeben  letzteres  gestellt.  Da- 
gcgeo  fahrt  der  Verfasser  .-vis  nShere  Bestandtheil«  des  Cerasuu 
as»  ver  dem  Kochea  mit  Wasser:  90,6  Cerasin  und  8,4  Wasser 
anfser  1,0  Aeche»  nacli  dem  Kochen:  S0,587^ra^i»  und  8g402  War* 
«er  aufser  1,011  Asche.  Die  nahe  Gleichheit  der  Menge  des  Ce> 
mine  and  Arabin«  In  diesen  beiden  FSIIen  gebrancht  er  mit  alt 
Beweis  der  iaomcreii  UmwaodeloDg  des  elften  in  das  lelstere. 
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Die  geringe  Mmgfi  dos  Stickstofüs  im  Arabia  betrach- 
tet der  Verfafiser  ab  ni&Uig. 

Nach  diesen  Gumniisioffcn  zerfallen  mm  die  ver- 
schiedenen Gumiai  -  Arten  in  folgende  drei  Klassen. 

—  Ich  mnts  indefs  bekennent  mcbt  reeLt  einsntelieii«  was  Hr. 
Go^ria  hier  beim  Geraslo  und  In  cler  Folge  bei  allen  Edaeten 
ans  dtn  mir  theilweis  löslichen  Gnnuniarten  unter  dem  'Waaser- 
fehalt  eigentlich  'Tcratehe.  Er  trochnete  alle  diete  Educte  anf  dem 
W^s/ser^ade,  also  wohl  bei  IOC  C;  vor  der  Verbrennang  scbefnt 
er  diese  Stoffe  im  Vacuo  bei  125'^  C.  getrocknet  zu  haben.  Der 
angegebene  Wassergehalt  wäre  also  der,  -welchen  die  Substan- 
zen bei  100°  cinschllefsen  und  bei  125°  verlieren;  bei  100®  C. 
eDtbält  aber  nach  Berzelius  das  Miraosengumiui  wenigstens 
kein  Wasser,  welches  ihm  durch  Erhitzung  mit  Bleioxyd  entzogen 
werden  könnte.  Oder  trocknete  Hr.  G*  aeine  Educte  anf  dem 
Wasaerbade  nur  in  gewönticher  Temperatur,  für  die  aoch  olfeii- 
bar  der  Wassergehalt  der  natArlichcfi  Gummiarten  gilt.  Jeden* 
falls  hätte  dtefs  wohl  gesagt  sur  werden  verdieat;  allein  die  Ab- 
handlung des  Terfasser#  entWt  niel^t  das  mindeste  Detail  sowohl 
in  dieser  BeKiehung  als  überhaupt  in  Bezug  anf  die  Analysen, 
wohl  aber  liäufjgc  Spuren  einer  nachlässigen  Ablassung.  So  z,.  B. 
ist  gcwöhnlirli  neben  der  uümittt Ibaren  Zusammeusetzurjg  aus 
Wasser  und  Arabin  oder  Bassorin  oder  Cerasin  auch  die  entfern- 
tere  aus  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  angegeben, 
ohne  dafs  dabei  bemerkt  wird,  dafs  sich  die  letatere»  wie  höchst 
wahrscheinlich 5  nicht  auf  das  Ganze,  sondern  nur  auf  das  in 
dem  Gummi -tothaltene  bei  125^  G.  getrocknete  Arabin,  Basso- 
rin oder  GerasSn  betiehe.  —  Aus  diesem  Grunde  sind  die  Re- 
aultate  der  Elementar- Analysen  der  susammengesetaten  Gummi- 
erten hier  fibergangen,  zumal  sich  diese,  wenn  iit  Verhiltnisse  der 
näheren  Bvstandtbeile  und  die  Elementarbestandtheile  der  einfa- 
clien  Gummistoffe  richtig  angegeben  sind,  ans  beiden  berechnen 
liciseDi  l^Iehrlgens  stiriinit  die  für  das  Arabin  gefundene  Zusam- 
mensetzung weder  mit  P r o  u t's  noch  mit  B  er z  el ius^s  Angaben. 
Prout's  Resnlute  (Annal.  Bd.  Jül  S.  270)  geben 

*e  * 

für  das  ungeirocknete  Mimosengummi  die  Forpid  C^^H^° 
für  das  bei' Idq»  C.  ^trocknete  -        -  C^'ff* 

letzteres  bekoiufut  nach  Bcrzelius         -  -  C^^M'^ 

nach  Gu^rin  dagegen  -        -  *  G^^'^" 
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Erste  Klasse;  arabinhaltif e. 

Arabisches  Gummi.  Ist  bald  farblos  ^  bald  gelb, 
loth  ,oder  braun  geftibt»  welche  Farben  es  fedoch  bei 

ISngerem  Liegen  im  Sonnenschein,  oder  besser  noch  bei 
Erhitzung  bis  100^  C.  verliert.  Befeuchtet ,  rdthet  es 
Lackmuspapier  and  sduneckt  zuweilen  sauer.  £s  bat 
eine  Dichte  von  IßSS.  Seine  wSfimge  Lösung  ist  im- 
mer etwas  trübe  y  und  setzt  auf  dem  Filtrum  eine  Sub- 
stanz ab,  die  bei  Erhitzung  Ammoniak  ausgiebt,  wie  auch' 
Saussure  und  Yauquelin  fanden.  Mehrmals  siedend 
mit  starkem  Alkohol  behandelt  tritt  es  diesem  Chtorcal- 
dum,  Chlorkalium,  sauren  äpfelsauren  Kalk,  essigsaures 
Kali,  Chlorophyll  und  eine  wachsartige  Materie  ab.  Ein- 
geäschert, hinterläfst  es:  kohlensaures  Kali,  kohlensauren 
Kalk,  sehr  wenig  phosphorsauren  Kalk,  Chiorkalium,  £»- 
seoozydt  Thonetde,  Kieselerde  und  Talkerde. 

Es  besteht  in  100  aus  79,4  Arabin  und  17,6  Wasser 
auCser  3  Asche. 

Senegalgummi  bildet  znwdlen  faustgrolsei  eifOr* 
mige,  oft  hoUe  Stücke  tou  1,436  Dichte,  im  Uebrigen 
aber  denselben  Eigenschaften  wie  das  arabische  Gummi. 
100  Th.  Wasser  lösen  bei  20«  C.  18,49  Th.,  bei  100«  C 
34>17  Th.  Alkohol,  Chlor,  Schwefelstture  und  Salpeter- 
saure  wirken  auf  dasselbe  wie  auf  das  arabische  Gummi. 
100  Th.  geben,  mit  500  Th.  Salpetersäure  bebend^ 
16^7  Tb.  Schleimsäure  auCser  Oxalsäure. 

Es  besteht  in  100  aus  81,1  Arabm  imd  16,1  Wasser 
aufs  er  2,8  Asche. 

'  LeinsaamemcUeim,  Behandelt  man  ausgesuditeii 
Leinsaamen  bei  einer  Temperatur  Ton  SO**  bis  60**  zu 
mehren  Malen  eine  halbe  Stunde  laug  mit  dem  achtfa- 
chen Gewicht  Wasser,  seiht  den  Schleim  ab  und  dampft 
ihii  auf  dem  Wasserbade  in  einer  Porcellanschale  (in  ei* 
nci  MetaUschale  würde  er  zu  sehr  adhäriren)  zur  Trockne, 
so  bekommt  man  eine  Masse,  die  rothlich,  bröcklich,  leicht 

« 

zu  pQlTeni  und  unkrystaUisirbar  ist,  eigenthämlich,.  ge- 
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wissermaf^en  nach  Osmazom  riecht,  Lacknaus  röthel,  bei 
Krhitzuiig  Ammoniak  ausgicbt,  sich  nicht  in  Alkohol  löst 
imd  in  kaltem  Wasser  beträchtlich  aufquillt. 

Hiebei  lOst  das  kalte  Wasser  einen  Theil,  während 
ein  anderer  ungelöst  bleibt.  Die  Losung  wird  weder 
dßuih  Galläpfelaufgufs  noch  durch  Qhlor  gefällt»  aacb 
nicht  durch  Jod  f^eblftnt  (nur  dann,  wenn  man  statt  des 
ganzen  Saamens  Leinsaamenmehl  genommen,  weil  diefs 
urahrscheinlich  mit  Kommehl  verfälscht  ist).  Hr«  G.  fio* 
det  den  ganzen  Schleim  bestehend  aus  53,70  Proc.  lösli- 
chen Tlieilen,  29,8i^  jL^roc.  unlöslichen,  und  10,30  Wassqr 
aufser  7,11  Asche. 

Das  Ldsliche  hat  im  Ganzen  die  Eigenschaften  des 
Arabins.  100  Th.  Wasser  lösen  18,01  Th.  bei  20«,  und 
23^71  Th.  bei  100^  Alit  dem  Tierfachen  Gewichte  Sal- 
petersäure erhitzt,  giebt  es  14,25  Sdileimsäure  aufser  Klee- 
Bi'iure.  Es  besteht,  nach  Hrn.  G.  aus:  67,5  Arabin  nebst 
etwas  stickstoffhaltiger  Substanz  und  14,0  Wasser  auCser 
18,5  Asche 

.  Das  Unlösliche  hat  Hr.  G.  nicht  näher  untersuchU 

Zweit«  Klaffet  bataorinhiltig e. 

•  .  • 

Bassoragurnmi  bildet  schwach  gelbliche  Stücke  von 
mittlerer  Grö£se,  die  zuweilen  hohl,  zuweilen  abgepiattel 
und  gefurcht,  manchmal  auch  mit  AuswficbseD  T^rsehra 
sind  und  eine  Dichte  von  1,359  besitzen.  Au  siedenden 
Alkohol  tritt  es  Chiorophjü,  eine  wachsartige  Substaozy 
essigsaures  Kali,  Chlorcalcium  und  sauren  äpfelsaurea 
Kalk  ab.  In  k altem  Wasser  quillt  es  stark  auf,  ein  Thcil 
löst  sich,  ein  anderer  bleibt  ungelöst« 

Der  unlösliche  Theü  besteht  aus  Bassorin,  nebat 

*)  Hr.  G.  giebt  hier  ebenfalls  wieder  die  EleroentarzusaminenseUiiDg, 
nämlich  C®0'H';  waijrscheinlicli  bezieht  sich  auch  diese  nicht  - 
Aui  djs  gesamiute  Losliche  des  Leinsaametiguinnii's ,  sondern  nur 
auf  da«  darin  cothaltene  trockae  Arabin.    Aufialleo  niuls  es  «tber 
iminer,  wie  hier  1  Au  W«Merelo£f .  au  weiiis  s^^^i«»  iat.  P, 
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phosphorsaureo  Kalk,  Alaimerde,  Kicselerdci  Ebenoxjrd 
und  Hagpesia« 

Der  lOslidie  Theü  dagegen  ist  zuaamiiieiigeaetzt*  ms  * 
81,2  Arabin  und  12,3  Wasser  aufser  6,5  Asche.    100  Th. 
Wasser  lösen  17,28  Tb.  bei  20«,  und  22,98  Th.  bei 
100^  —  100  Th.  mit  400  Th.  SalpeteisSure  eiUtz^ 
geben  15,12  Th.  Schleimsäure  aufser  Kleesäure. 

Traganihgummi  hat  eine  Dichte  von  1,384;  bis  40^ 
oder  50«  erhitzt  lädst  es  sich  leichter  püivem  als  in  ge* 
wdbnUcher  Temperatar;  in  Wasser  schwillt  es  aofseror-« 
dentiich  auf,  und  wenn  man  den  Öchieim  einige  Wochen 
Img  an  der  Luft  stehen  lätst,  Tcrbreitet  es«  besonders 
wenn  die  Temperatur  etwas  erhöht  ist,  einen  ahnlichen 
Geruch  wie  Stärkmehlkleister  unter  gleichen  Umsfäiidea 
oder  wie  Buttersäore.  Der  durch  Sieden  aus  dem  IVa- 
ganthgummi  erhaltene  Kleister  wird  von  alkoholisdier  Jod- 
lösuiig  blau,  herrührend  von  unlöslichem  Stärkmebl  (was 
übrigens  bekannt  ist),  das  nach  Guerin's  mikroskopi* 
sehen  Untersuchungen  in  kleinen  Körnern  die  Traganth- 
Stöcke  bekleidet  *)•  Kocht  man  Traganth  mit  dem  40ra- 
chen  Gewicht  Wassers  und  üUrirl  die  Flüssigkeit  durch 
dreifaches  Papier,  so  bläut  das  Durchgegangene  Jodlösnng 
nidit,  während  das  auf  dem  Filter  znrfiokbleibende  es 
thut. 

Das  1  raganth  besteht,  nach  Hrn.  G.,  in  100  aus  53,3 
Arabin,  33^1  Bastorin  nebst  unlöslichem  Amylum  und 
11,1  Wasser  auCser  2,5  Asche.  Digerirt  man  1  Th.  Tra-> 
ganth  längere  Zeit  kalt  mit  100  Th.  Wasser,  ültrirt  die 
LOaong,  wäscht  den  Kückstand  gehörig  und  dampft  das 
Gelöste  im  Wasserbade  in  einer  Silbersdiale  ein,  so  hat 
man  dasselbe  in  zwei  Theile  zerlegt. 

Das  Lösliche  hat  die  fjgeoschaften  des  Arabios  und 

*)  Diese  Amylamkoroclien  siod«  nach  Hra.  G.,  tlieils  rund,  tlieil« 
UBglich.  Die  randeo  weichen  nur  darin  von  den  Arnjlnrnköm* 
eben  der  KartofieUi  ab,  dab'  ihr  Innerer  Theil  ana  Arabin  be- 
fleht,  der  der.ietasereo.dascs^  iSaliche«  Amylnm  enihSlt. 
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besteht  aus  76,4  Arabiu  und  12,1  Wasser  aufser  11,5  Asche. 
Hundert  Wasser  lOseo  17,43  Th.  bei  20S  and  23,34  Th, 
iHsi  100\  —  100  Tb.  geben  mit  400  Th.  Salpetersäim 
15,21  Scbleimsäure  aufs  er  Kleesäure. 

Das  Unlösliche,  das  man  auch  durch  hinreichendes 
Kneten  des  Tragantb  mit  kaltem  Wasser  und  nacbheri- 
^es  Trocknen  im  Wasserbade  bereiten  kann,  ist  schup- 
pig, schmutzig  wei£s,  ziemlich  leicht  zu  pülTcm,  unkrj- 
stallisirbar,  ohne  Geruch  und  Geschmack,  anveranderlich 
an  der  Luft,  unlöslich  in  knlleiii  und  heifsem  Wasser, 
nur  sehr  darin  aufquellend  und  einen  dicken  SciJcim  biU 
dend»  unlöslich  in  Alkohol  und  blau  werdend  durch  Jod. 
100  TL.  mit  lÜÜÜ  Th.  Salpetersäure  behandelt,  geben 
22,53  Th.  Schleimsäure  aufser  Kleesäure.  £s  besteht  ans 
77,02  Jtassorin  nebst  unlöslichem  Amylum,  und  18^31 
Wasser  auCser  4,27  Asche. 

Dritte  Klasse;  cerasinhaltige. 

Kirschgummi  hat  eine  Dichte  von  1,475  und  ist  farb- 
los, oder  gefibrbt;  röthet  Lackmus  und  scfamed^t  zuweilen 
sauer;  schwillt  im  kalten  Wasser  langsam  auf,  ohne  sich 
jemals  ganz  darin  zu  lösen,  löst  sich  aber  in  siedendem 
Wasser  bis  auf  einige  Holzfaserchen  yollständig  und  ist 
dann  Teränderl ;  wird  von  Alkohol  aus  der  wäfsrigen  Lö- 
sung gefällt  (gegen  Thomson 's  Angabe);  verhält  sich 
gegen  Licht,  Wfirme,  Chlor,-  Alkohol,  Schwefelsäure  und 
Salpetersäure  wie  araUsches  Gummi.  1000  Tb.  geben, 
mit  400  Th.  Salpetersäure  behandelt,  15,54  Th.  Schleim- 
afture  und  überdiefs  Oxalsäure.  £s  besteht  aus  52,1  Ära- 
bin,  34,9  Cerasin  und  12,0  Wasser  aniser  1,0  Asche. 
Letztere  enthält,  mit  Ausnahme  des  schwefelsauren  Kali's, 
alle  Bestandtheile  der  Asche  des  arabischen  Gummi's. 

Apnkosengumnd,  ganz  dem  Kirscbgummi  ähnlich  und 
von  1,469  Dichte;  giebt,  mit  dem  vierfachen  Gewicht  Sal- 
petersäure erbitzti  15,97  Proc  Schleimsäure  und  aulscfr- 
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dem  Oxalsäure;  besteht  aus  89,85  Arabin  nebst  Cerasin 
imd  6,82  Wasser  aufscr  Ascfio. 

Pflaumengummi,  von  1,491  Dichte»  sonst  ganz  dem 
▼oibergehenden  ähnlich,  and  unter  gleichen  Umständen 
wie  jenes  15,78  Proc.  Scbleimsäure,  aufser  Oxalsäure, 
gebend;  besteht  aus  82,23  Arabin  nebst  Cerasin  und  15,15 
Wasser  anfser  2,62  Asche. 

Pßrsichgummi,  Dichte  1,421,  Eigenschaften  wie  beim 
vorbergehenden ,  neben  Oxalsäure  14,99  Proc  Schleim- 
sSore  liefmd,  und  bestehend  aus:  82,6  Arabin  nebst  Ce- 
rasin UDc3  14,21  M^asser  aufser  3,19  Asche. 

Mandelgummi,  Dichte:  1,453,  Eigenschaften  ganz 
wie  alle  Torhergehenden ,  und  wie  diese  mit  Salpeter- 
sSore  bdmndelt,  anfser  OxalsSure  15,03  Proc  Schleim- 
säure gebend.  Zusammensetzung:  83,24  Arabin  nebst  Ce- 
nsia  und  13^79  Wasser  auber  2,97  Asche. 

Zuletzt  hat  Hr.  Gn^rin  noch  den  Mitchzuektr  un- 
tersucht ,  weil  derselbe,  seiner  Meinuog  nach,  aufser  den 
Gununiarten  der  einzige  Kürper  ist,  weicher,  mit  Salpe- 
tefsSure  behandelt,  SchleimsSure  bildet*).  Das  Maxi- 
mum von  Schleimsäure,  nämlich  28,62  Th.,  aufser  Oxal- 
säure, erhält  man,  nach  ihm,  wenn  100  Th.  Milchzucker 
mit  600  Th.  Salpetersäure  behandelt  werden,  und  man 
bekommt  sie  dabei  in  kleinen  durch  einander  liegenden 
Krystalien,  anscheiueml  rectanguläien  Prismen.  100  Th. 
Wasser  Idsen  10,91  Milchzucker  bei  20''  C.  und  96,7 
Theüe  bei  100<>.  Der  Milchzucker  enthält  03  Procent  - 
Wasser  und  hiiilerlälst  Ü,Ü2  Proc.  Asdie  **)• 

Auch  Uns  Picromel  %whi  auf  gleiche  Act  eine  bedeutende  Menge 
Sckleimsäure.  P« 

Dm  iran  folgende  Untersacliiiiig  fiber  die  Frage:  Ob  die  durch 
Salpetertinre  «u«  den  Gammiarten  gebildete  AcpfctlsSure  iden- 
litcb  «ej  mit  der  natürlichen,  iet  durch  den  voriiergehendea  Anf- 
sau  fiberflossig  gemadit    *  JP. 
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V,    lieber  die  Merdiung  des  Kreosots  und 

Kreosotwassers ; 

von  Dr.  Reichenbach. 

In  Betreff  der  Bereitimg  des  Kreosots  macheo  es  neuere 
Beobachtungen,  die  sich  mir  ergaben,  dringend  nothwem 

dig,  einige  wichtige  Warnungen  initzulheilen.    Die  lang- 
wierigen Vorficblungen  nämbcb,  welche  mit  der  Darslel- 
linig  des  Kreosots  yerbonden  sind,  machten  es  mir  sehr 
wünschenswerlii  kürzere  Wege  zu  finden  und  die  Me^ 
thode  zu  Tcreinfachen.    Idi  glaubte  auch  dahin  gelangt 
und  mit  ungleich  weniger  Mühe  zu  einem  zwar  nicht 
chemisch,  doch  wenigstens  zureichend  medicinisch  reinen 
Kreosot  glangt  zu  seyn,  als  plülzlich  die  unerwartete 
Nachricht  einlief,  dab  die  Kranken  bei  innerlichem  Ge- 
brauche des  Kreosots  starkes  Erbrechen  bekämen.  Ueber 
den  Grund  hievon  konnte  ich  keinen  Augenblick  im  Zw^- 
fei  seyn,  denn  ich  kenne  schon  seit  lange  her  einen  ei- 
g;cnllichen  Stoff  iu  Jeu  empjrcuiiiatischeft  Substanzen,  der 
die  Eigenschaft,  Erbrechen  zu  erregen,  in  einem  walir- 
baft  erschreckenden  Grade  besitzt   Wenn  man  ihn  nänn 
licli  nur  mit  einem  Glasstäbchen  auf  die  Zunge  bringt, 
um  seinen  Geschmack  zu  prüfen,  ohne  das  Mindeste  da* 
▼on  zu  Terschluckeni  so  kann  man  fast  sicher  seyn»  daft 
man  sich  innerhalb  einer  Minute  eines  heftigen  Anfalles 
nicht  mehr  zu  erwehren  vermag.    Er  beginnt  mit  Zitterq, 
starker  Uebelkeit,  das  €resicht  wird  schnell  rotb,  die 
Augen  treten  stair  hervor,  und  es  erfolgt  ein  heftiges 
öfteres  Erbrechen,  dem  eine  den  ganzen  übrigen  Tag  fort- 
dauernde Schwäche  folgt  Diese  auffallende  Erscheinung 
habe  idi  schon  mehrmals  erlebt,  und  einigemal  sogar  in 
solchen  Fällen,  wo  man  es  zuvor  bestimmt  fpujste,  dafs 
man  den  geföhrlichen  Körper  vor  sich  hatte»  und  daher 
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nit  dem  Kosten  desselben  sehr  vorsicluig  zu  Werke  ging. 
Die  Sohstaiiz,  welcher  diese  Wirkuugeu  zukommen,  isl 
im  anremfen  Krecwot  Torhandeiiy  und  mub  nolbwendig 
absolut  daraus  abgcschicdea  werden,   wenn  man  damit 
lieber  zu  Werke  gehen  können  wii].     Ich  vermag  nicht 
za  beurtheilen,  weiche  Wirkung  sie  beim  Genofise  oder 
beim  Suberlichen  Gebrauche  haben  mag;  im  ersten  Falle 
gewi£s  eine  äußerst  gefährliche,  da  die  geringe  Menge 
fon  etwa  einem  halben  Tropfen,  der  an  einem  Glasstttb- 
dien  hängen  bleibt,  blofs  im  Contacte  mit  der  Mund- 
höblc  schon  so  heftige  Erscheinungen  hervorbringt;  im 
iweiten  Falle  aber  weifs  ich  voriäuiig  nur  so  viel,  daCs 
sie  die  Wirkung  des  Kreosots  auf  die  Haut  ungemeui 
schwächt,  indem  diese,  so  lauge  es  davon  nicht  gerei- 
aigt  ist,  ungleich  träger  sich  zeigt       Jenes  Kreosot  nun, 
wekbes  das  Erbrechen  erregt^  war  auf  jenem  abgekürz- 
ten  Wege  dargestellt  worden,  und  als  ich  es  nSher  pijlfte, 
ergab  sich,  dafs  es  in  der  That  von  dem  Erecheuerre- 
(eoden  Stoffe  nicht  völlig  rein,  und  ich  daher  genöthigt 
war,  zu  meiner  früheren  langwierigen  Reinigungsmethode 
zurückzukehren,  die  ein  Kreosot  lieferte,  welches  nicht 
Our  durchaus  keine  Uebelkeil  bei  inncrem  Genüsse  er- 
lengte,  sondern  wovon  vnr  sogar,  bei  dem  guten  Appe» 
tite,  den  unsere  auf  Luni:;cnsuclit  behandelten  Patienten 
zeigten,  auf  die  Vermuthung  geleitet  wurden,  dafs  es  eher 
Appetit  erweckend  sey.    Ich  mufs  daher  dringend  war- 
nen, in  dieser  Hinsicht  behutsam  zu  seyn,  und  von  mei- 
nen Vorsichtsniarsregcln  in  Bereitung  desselben,  wie  ich 
es  in  den  öffentlichen  Zeitschriften,  namentlich  im  S  c  h w  ei  g* 
ger'schen  Jahrbuch  und  in  diesen  Annalen,  Bd.  XXVIII, 
S.  125,  an^ab,  vor  der  Hand  ja  nicht  abzuweichen.  Ohne 
Gewissenhaftigkeit  in  diesem  Betrachte«  könnte  man  leicht 
entweder  das  Kreosot  ganz  disoreditiren,  oder  selbst  un- 
verantwortliches Unheil  an  Menschenleben  anrichten.  Die 
Eigenschaften  des  unbekannten  Stoffes  selbst,  der  ein  färb* 
fadenspinnender,  klebriger  Körper  von  bitterem 
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und  zugleich  kratzendem  Geschmack  ist,  werde  ich  ßpUj 
tar  bekaoDt  macheiit  so  wie  ich  Zeit  gemiinev  meine  iua{ 
beiigenJErfahniDgen  über  ihn  zu  ordnen  und  zu  vervolli 
ständigen*  Erst  wenn  er  zureichend  studirt  sejn  wird, 
wird  man  eiB  wagea  dürfen  kürzere  Wege  zu  seiner  Ab« 
Meidnng  aas  Kreosot  za  snchen. 

Auch  das  Kreosot wasser,  wie  ich  es  bisher  anwenden 
üetsy  bedarf  in  Bücksicht  seiner  Bereitung  einige  Erinne* 
nmgi  .Es  wwde  nämlich  nicht  durch  Auflösung  von  Kreo» 
fiot  in  Wasser  bereitet,  sondern  ich  verwendete  zuui  niecli- 
duiscLcn  Gebrauche  das  bei  den  Wasserdestillationea  mit 
übergehende  überflüssig  gewordene  Wasser,  das  ich  eonst 
^  bitte  wegschütten  müssen.  Da  dieses  in  Dampfgestalt  mit 
den  Kreosofdämpfen  in  Contact  kommt,  so  ist  es  gut  ge- 
flttttigt  und  vielleicht  vollständiger  als  fenes»  das  darch 
heÜM  Vermischung  von  Kreosot  und  Wasser  durch  Uoi- 
schütteln  erzeugt  vveidea  kann. 

BlansLo,  im  August;  1833^ 


Vh    Ueber  die  Chinasäure  und  einige  ihrer  Per^ 

bindungen;  • 

von  Hrn.  *S.  Baup. 

(Aiisvni^  m  den  Arm*  de  chinu  «1  d$.ph^  7.  Z/jp.  56.) 

Das  beste  Verfahren  zur  Bereitung  der  Chinasäure,  die 
•  übrigens  nicht  zuerst  von  Vauqueliil  L  J«  1806,  son- 
dern vom  Apotheker  Hofmann  in  Leer  i.  J.  1790 

(Cr  e  Ii 's  chemische  Annal.  1790,  II,  S.  314)  als  eine  ei- 
genlbümliche  Säure  erkuint  wurde,  ist  Folgendes.  Man 
zersetze  6,2  Th.  reinen  Chinasäuren  Kalks  durch  1  Tb.  mit 

Limcitheüdein  Wasser  verdünnter  Schwefelsäure,  scheide 

den  schwefelsauren  Kalk  ab,  und  dampfe  die  Hüssigkeit 

in  gelinder  Wärme  erst  bis  zur  Syrupsdicke  und. dann 

in 
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ia  einer  Trockenkammer,  oder,  an  freier  wanner  Lnfi^  bis 
mr  Trockne  ab.  Anwendung  von  Alkohol  iet  m  rennet- 

den,  weil  die  Chinasäure  mit  demselben  eine  Verbindung 
eingeht,  in  der  sie  fast  iinkrjrstaUisiAar  ist;  es  ist  daher 
besser  ne  durch  wiederholte  Umkrjrstallisimngen  m  rei» 
mm,  doch  mufs  man  dabei,  wenn  man  regelmäfsige  et* 
Tras  groCse  Krjstalle  erhalten  ysiW,  lirscbütterungen  ver- 
nelden,  we3  oft  ein  mnziger  Stob  an  eine  concentrirta 
Lösung  dieser  Säure  einen  körnigen  pulyerförmigen  Ab* 
lalz  Teranla£st. 

Anaijsen,  welche  der  VerEsss»  mit  isolirter  Cliina» 
saure,  mit  >vasäcrbal(igem  chinasauicu  Kalk  und  basischem 
chiuasauren  Kupferoxjd  anstellte,  stimmten  YoUkonunen 
Bit  dem  folgenden  beredmeten  Resultat 

Wafieifrete  CbittatSan: 

■ 

Kohlenstoff      50,000  15  Atome 

Wasserstoff       5,556  20     -   7  w 

S«mto«       44)444  10    -   >WAt  Wasser 

iiieuach  wäre  die  trockne  Chinasäure  isomer  mit  der  üol^ 
faacr,  die,  nach  Trocknung  bei  ISO^  iiis  165^  sn- 

folge  der  Pruut  ädieu  Analyse  dieselbe  Zusammen* 
Setzung  hat. 

Die  krjitalUsirte  ChinasXnre  entifidLelt^  m  1  Gnn« 

genommen  y  aus  einem  unluslichea  Carbouat  58^4  bis 
58,8  C.  C.  Kohlensäure,  auf  0"»  und  0%76  redncirt,  bo- 
»dit  also  ans: 

Wasserfreier  Säure      95,238      1  Atom 
Wasser  6,762       1  - 

Das  Atomgewidbt  der  wasserfreien  Säure  wäre  hi#- 
nadi,  in  Berzelius's  Zahlen  aus(;edrQckt,  2271,37a 

In  den  neutralen  chinasauren  Salzen  verhält  sich  der 
Swrstoff  der  Säore  sa  dem  der  Base  wie  10:1,  und 

*)  Siebe  Annil.  Pxl.  XIT  S.  268.  —  Nacli  Liebig*«  früherer  Ana- 
ijie  (Adii.  Bd.  XXI  S.  39)  besteht  die  CiiiD««Stire  nu  Q^'H^O^* 

«aer  15G+12H. 
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IM  Th. '  wmerfreier  Sinre  nentralUreD  eine  Menge  Baee^, 

weiche  4,444  Sauerstoff  enthält. 

Chiaasaures  jNalron  läi&t  sich  selir  gut  durch  Sätti- 
gen yon  koblensMireni  Natron  mit  reiner  krjrstallisirter 
Chinasäure  und  freiwilliges  Verdunsten  der  Flüssigkeit 
darsteilen.  Es  schmeckt  nicht  bitter,  löst  sich  bei  15^  C* 
in  der  Hälfte  seines  Gewiclits  Wasser,  ist  nicht  wasaar- 
frei|  sondern  enthäU  4  Atome  Wasser«  und  besteht  ans: 

-    Säure       72,581       84,906  100 

,    Natron     12,903      15,094  17,777 
Warner  14,516. 

Neutrales  und  snures  Kali-  und  Ammoniaksali^  waren 
nicht  krjstallisirt  zu  erhalten.  '  . 

Chimsaurer^  Kali.  Dieb  in  einigen  Chinasorten  in 
ziemlicher  Menge  vorkommende  Salz  krjstallisirt  in  rhom* 
bischen  Biättcheu  von  etwa  78^  und  112^,  die  oft  durch 
Abstumpfung  der  scharfen  Winkel  sechsseitig  sind«  Es 
löst  sich  bei  16^  C.  in  6  Th.  Wasser,  und  seine  LUs- 
lichkeit  nimmt  schnell  mit  der  Teinperatur  ab  und  zu« 
Es  enthilt  10  Atome  Wasser  und  besteht  aus: 
Sfture      60,403      86,53»  106 
Kalk         9,396      13,461  15,555 
Wasser     30,201 . 
>   Dafs  Liebig  nur  28,2  Proe.  Wasser  ge&inden,  rilhrt^ 
nach  Hrn.  B.,  von  der  aufserordentlich  schwierigen  Trock» 
Dung  dieses  Salzes  her;  er  selbst  konnte  durch  Erhitzung 
bis  130^  G,  wobei  das  Salz  manchmal  aiAig  gelb  zn 
.werden,  nicht  mehr  als  höchstens  29«56  Proeent  Wasser 
austreiben  (und  hat  demnach  in  der  eben  aufgestellten 
Zusammensetzung  ein  berechnetes  Resultat  gegeben).  Fer-. 
ner  bemerkt  er,  es  habe  zwar  seine  Richtigkeit  mit  Lie- 
big's  Angabe,  dafs  der  chinasaure  Kalk  beiui  Glühen  in 
einer  Glasröhre  kohlensauren  Kalk  hinterlasse,  allein  nicht 
minder  wahr  scj  es,  daÜB,  wenn  man,  wie  die  HfiL  Plia- 
son  und  Henry,  die  Glühung  in  einem  Platintiegel  bei 
hinreichender  Hitze  vornehme,  ätzender  kalk  zurückbleibe. 
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Um  chinasauren  Kalk  im  Grofsen  als  Nebenprodact 
kei  der  Fabrikation  des  schwefelsauren  Chinins  zu  ge- 
winnen, giebt  Hr.  Banp  folgende  Vorschrift.  Man  ma- 
cerire  gelbe  China  zwei  bis  drei  Tage  lang  mit  einer  hin- 
reidienden  Menge  kalten  Wassers,  -gpefse  dann  die  Flüs- 
sigkeit ao,  schlage  durch  Kalkmilch  das  rohe  Chinin  nie« 
der,  sondere  dieses  ab,  setze  eine  neue  Quantität  Kalk- 
milch in  Ueberschufs  hinzu ,  sondere  auch  den  zweiten 
Niederschlag y  der  als  unnfltz  fortzuschütten  ist,  ab,  ond 
dampfe  ein.  Vor  der  Eindauipfung  kann  man  auch  die 
Flüssigkeit  durch  Schwefelsaure  sättigen,  mu£s  sie  aber 
dann,  wenn  es  nöthig  wird,  durch  Abgiefsen  vom  schwOi* 
felsaaren  Kalk  befreien.  Die  bis  zur  Consistenz  eines 
dicken  Sjrups  eingedampfte  Flüssigkeit  gesteht  in  der 
KälC^  nach  einigen  Tagen  zu  einer  krjstallinischen  Masse, 
die  dann  nur  noch  mit  wenig  kaltem  Wasser  anzurühren, 
aaszupressen  und  mit  Kohle  oder  durch  wiederhohes  üm- 
krystallisiren  zu  reinigen  ist.  Nach  der  ersten,  zum  beab« 
siehtigten  Zweck  genügenden  Maceration  kann  die  China 
weiter  auf  die  Gewinnung  des  Chinms  benutzt  werden. 

Chinasaurer  Sironiian  löst  sich  hei  12"  C.  schon 
in  ä  Th.  und  bei  höherer  Temperatur  in  noch  weit  we- 
niger Wasser,  verwittert  schnell  ond  bekommt  ein  perl- 
mutterartiges Ansehen.  Durch  Alles  diefs  unterscheidet 
er.  sich  von  dem  Kalksalz,  mit  dem  er  übrigens  isomorph 
zu  se^  sdieint  Er  enthftlt  10  Atome  Wasser,  von  de- 
nen 3  beim  Yermlteru  fortgehen,  und  besteht  in  lüO  aus: 
Säure  05,901     77,586  100 

Strontian  U,\4B  2%414  28,888 
Wasser  27,950. 
Chinasaurer  Baryt  mufs,  soll  er  ganz  neutral  sejn, 
durch  Sättigen  von  Chinasäure  mit  kohlensaurem  Baryt 
beratet  werden,  krystallislrt  in  Dihexaedem,  nicht  in 
scharfen  Octaedern,  wie  Henry  und  Plisson  angeben, 
verwittert  nicht  aa  der  Luft,  enthält  6  Atome  Wasser 
und  besteht  aus: 
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'  Sfture  58,064     70,312  100 

Baryt         24,516     29,688  42,222 
WasMT  17,420. 

Chinasaure  Kupfersalze,  Deren  giebt  es  zwei,  die 
bisher  verwechselt  worden  sind,  ein  neutrales,  und  ein 
baaiacbet.  Das  neuirale  Salz  arhäU  mao,  wenn  China- 
säure nicht  ganz  vollständig  mit  kohlensaurem  oder  rei» 
Bern  Kupferoxjd  gesättigt  und  die  Lösung  dem  freiwIlU- 
gen  YenlaiDpfen  ausgesetzt  wird.  £s  scUeist  dann  in 
UaCAlanen,  veiwittemden»  btattrigeo  Nadeln  an*  -  Sehet* 
det  sidi  dabei  ein  grünliches  Salz  ab,  so  mufs  dieses  ent- 
fernt werden;  zur  v^^lUgen  Keioheit  des  neutralen  Salzes 
sinb  man  es  in  einer  geringen  Menge  mit  diinaaänre 
schwach  angesäuerten  Wassers  auflösen  und  umkrystaili- 
siren^  auch  die  erhaltenen  Kry stalle,  nachdem  sicf  mit 
wenig  kaltsn  Wassers  gewaschen  sind,  «kiige  Seit  anf 
FiiefiBpapler  nnler  eine  befeuchtete  Glocke  legen«  Die 
Ldsung  des  neutralen  Sakes  iäfst  schon  in  der  Kälte  und 
noch  leichter  ,  in  der  Wtane  basisches  Salz  fallen;  snr 
Verhütung  dieser  Zersetzn^  ist  der  Uebeiacfauls  von  Stee 

ia  der  Lösung  nölhi^ 

Die  Kry  stalle  des  neutralen  Salzes  lösen  sich  bei 
gewOhnlieher  Temperator  in  d  Tli.  Wasser,  enthalten  5 
Atome  Krjstallwasser,  wovon  sie  2  beim  Verwittern  ver« 
lieren^  und  bestehen  aus: 

Sttnre  67,92&      Sauerstoff  10 

Kupferozjd  15,094  ,  -  1 
Wasser  16,981  -  5 

Das  basische  Salz  erhält  man  direct  durch  Erwär- 
men einer  verdünnten  Lösung  von  ChinasXore  mit  kohlen- 
saurem oder  reinem  Kupferoxyd  in  Ueberschufs,  oder 
durch  Zersetzung  eines  Chinasäuren  Salzes  mit  essigsau- 
rem, nicht  aber  Schwefel-  oder  salpetenaorem  Kilver. 
Es  bildet  glänzende,  schön  grüne,  an  der  Luft  unver- 
änderliche Krjstalichen,  löst  sich  bei  18^  C.  in  1150 
bis  1200  Thailen  Wasser^  reichlicher  in  siedendem,  nnd 
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schieüst  daraus  beim  Erkalten  an.  Es  bat  die  ziemlich 
nnragelmäCsige  Znsammensetzmig:  ^ 

Saare  67,931      Saoersloff  14 

Kupferoxyd     27^586  *  3 

Wasser         14,483  •  7 

Chmasaares  Bleisalz.  Daa  nmOraU  kryataUUit  nur 
bei  SjnipscoDsisteoz  der  Lösung  und  ist  dauu  schwer  von 
ficMT  abmaondem.  Ein  Theil  dieaer  Masse  getrocknet, 
gepfilmt  mid  so  bnga  als  er  noch  an  Gawkht  Terior 
io  einem  geheitzlcn  Ziinnier  aufbewahrt,  enthieit  dann  2 
Ateue  Wasser  und  bestand  aus: 

SftQre  68^06&     Saneistoff  !• 

Bleioxyd         31,128  -  1 

Wasser  5,807  -  1 

Das  basische  Sab  erbSb  man  xwar  leicht  dorch  Zar« 

setzoog  von  chinasaurciii  Natron  oder  besser  Ammoniak, 
mit  basiscli  essigsaurem  Blei;  allein  es  ist  in  letzterem  anf- 
Iteiicfa,  und  daher  darf  von  diesem  kein  UeberMhnb,  oder 
kteer  nicht  ganz  die  zur  FftUnng  nöthige  Menge  Unio« 
gefügt  werden.  Das  basisch  chinasaure  Blei  wird  auch 
lodit  durch .  die  Kohlensfture  der  Luit  zevsaUtt  und 
■ab  daher,  nachdem  es  gewaschen  nnd  zwisdien  Flieis^ 
Papier  ausgepreist  ist,  unter  der  Luftpumpe  oder  einer 
i^«glocke  über  gebranntem  Kalk  oder  concentiirter 
Sdiwefelsaure  und  dann  erst  in  der  Wirme  getrocknet 
Herden,  im  wasserfreien  Zustande  besteht  es  aus; 
Säure  27,273      Sauerstoff  10 

Bleioxyd      72,727  -  4»3 

Der  Wassergehalt  war  uicht  mit  Sicherheit  zu  l)e- 
iüuu&eQ;  wie  es  schien  verhielt  sich  der  Sauerstoff  der 
läse  zu  dem  der  Stare  und  dea  Wassers  amsammenge- 
Bommen  wie  1  :  6. 

Chinasaures  Silberoxyd  wird  aus  seiner  Lösung  durch 
Abdaaqifen  im  Finalem  oder  unter  der  Luftpompe  ab  «ui 
'•'ttserfreies,  sehr  weifses  Salz  in  kugel-  oder  warzenför- 
miger Gestali  erhalten.    Beim  Erhitzmi  schmilzt  es  bald, 
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Mäht  sich  auf  und  hiDterlä£&t  nach  AusstoCsiiiig  vieler 
Dämpfe  metaUuches  Silber. 


Säure .  60,811  100 

Silberoxjd      39,189  M,iU 

Chmasaures  Gnehonm  kt  bei  C.  in  der  Hälfte 
seines  Gewichts  Wasser  löslich  und  enthält  4  Atome 
Wasser.  Vom  Alkohol  erleidet  es  eine  Zersetzung;  aus 
efaier  warmen  Auflösung  in  demselben  setzen  sich  näm* 

lieh  kurze,  platte,  4-  oder  6seitige,  schief  abgeßchuittene 
Prismen  ab,  die  farblos  und  glänzend  sind,  an  gewöhn« 
lieber  wie  an  frockner  Luft,  und  in  geringer  Wärme  un- 
veränderlich scheinen,  nach  langer  Zeit  aber  (aus  einem  ! 
von  Hm.  B.  nicht  ermitteitem  Grunde)  völlig  opak  wer- 
den, an  feuchter  Luft  .zerfliefsen,  sehr  löslich  sind,  ia ' 
beiden  Fällen  etwäs  Cinchoniii  absetzen  (bei  Auflösung 
in  dem  mehrfachen  Yohiin  Wasser  aber  erst  nach  eini- 
ger Zeit  und  in  Kristallen)  und  eine  sUkalisch  reaghrende 
Flüssigkeit  geben,  während  die  alkoholische  Flüssigkeit,  1 
aus  der  sie  sich  absetzten,  Lackmus  röthet. 

Chinasaures  Chinin  enthttk  4  Atome  Krysfallwasser 
und  löst  sich  bei  11^  C.  in  3,5  Th.  Wasser  und  in  ! 
8^  Th.  Alkohol 


VIL     Ueber  ifie  Zusarnmenselzung  der  Cliina* 

säure; 

pon  Justus  hiebig. 


Bei 


vorstehender  Arbeit  von  Baup  ist,  wie  bei  den 

meisten  Untersuchungen  der  französischen  Chemiker,  das 
Detail  der  Analysen  gänzlich  übergangen,  so  da£s  man 


Google 


71 


zur  BetiHbeilong  derselben  keiueü  Auhaltpunkt  hat  Der 
Zweck  einer  Untersuchung  ist  keinesweges»  aa  die  Stelle 
einer  Meinung  eine  andere  zn  aetxen,  sondern  er  nmbfiit 
das  Wesen  und  Verhalten  einer  Verbindung  oder  einer 
Erscheinung  in  ein  klares  unzweideutiges  Licht  zu  stel- 
len, die  Beweise,  dafs  es  aas  keinem  anderen  Gesicbts- 
punkte  betrachtet  werden  kann,  liefern  die  begleitenden 
Versuche.  Die  Angabe  der  theoretischen  Resultate  allein 
drückt  nichts  weiter  ab  die  Ansicht  des  Experunentators 
ans,  sie  ist  immer  nur  ein  einseitiges  Urdieil,  welches 
uoch  bestritten  werden  kann.  Diese  Betrachtungeu  müs- 
sen sich  einem  Jeden  beim  Durchlesen  der  Abhandlung 
▼on  Banp  aufdringen;  weder  die  Methoden  der  Analy- 
sen der  Salze,  noch  die  Art,  wie  er  das  Krystallwasser 
bei  den  meisten  zu  bestimmen  im  Stande  war,  sind  an- 
gegeben. Wenn  der  chinasaure  Kalk  nicht  ohne  Zer- 
setzung von  allem  Wasser  befreit  werden  kann,  wie  reiw 
hält  sich  in  dieser  Hinsicht  der  chinasaure  Baryt  u.  s.  w., 
und  hat  l^aup  diesen  Wassergehalt  bei  alleUi  so  wie 
bei  dem  Kalksah,  blofis  durch  Induotion  bestmnt. 

Bei  einem  so  gewissenhaften  Experimentator,  wie 
Baup,  versuist  man  in  einer  so  umfassenden  Arbeit  die 
Beantwortung  dieser  und  ähnlicher  Fragen  mit  um  so 
gröberem  Bedauern. 

Ich  habe  die  Zusammensetzung  der  Chinasäure ,  so 
wie  sie  in  dem  bei  100^  bis  120^  getrockneten  Kalksalze 
entbalten  ist,  bestinmit,  ohne  daraus  einen  Schlufs  weder 
für  die  der  krjstallisirten,  noch  für  die  Constitution  der 
wasserfreien  Säure  zu  ziehen.  Man  wird  diese  Zurück- 
hailling leicht  erklfirlich  finden,  wenn  man  sich  an, das 
Verhalten  der  Verbindungen  des  Kalks  mit  anderen  or- 
ganischen Säuren  erinnert,  welche  der  Chinasäure  %iem« 
lieh  ähnlich  sind.  Citronensaurer  und'  weinateinsaurer 
Kalk  enthalten  beide  eine  gewisse  Menge  Wasser,  wet 
che  durch  Hitze  nicht  ausgetrieben  werden  kann. 

Nach  meiner  Analyse^  mit  Zugirundlegung  des  Atom« 
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gewidits  der  ChiDaskiire  von  Banp,  endiSlt  das  Kalkwife, 

bei  100«  bis  120«  getrocknet,  2  Atome  Wasser. 

Die  basiscbea  Salze,  welche  Baup  uatersiicbt  ba^ 
bStten  ihn  Tor  allen  anderen  m  entscheidenden  Schlössen 

führen  müssen,  eine  Verbrennung  derselben  würde  über 
die  Constitution  der  Säure  jeden  Zweifei  verbaunt  iiabecu 

Wenn  man  das  Atomgewicht  der  Säure  von  Baup 
einer  Lcrechnung  des  basischen  Bleisalzes  und  Kupfer* 
Salzes  zu  Grunde  legt,  so  crgicbt  sich  daraus,  <^fs  in 
dem  ersten  3  At  Säure  mit  13  At  Base  und  in  dem  Kn- 
pfersalze  6  At.  Säure  mit  13  At.  Base  enthalten  sind. 
Wenn  man  auch  in  beiden  Salzen  Gemeuge  von  zwei 
Verbindungen  annimmt^  so  ist  diese  Zusammensetzung  im-  . 
mer  unwahrscheinlicL 

Nach  dem  Atomgewicht  der  Saure,  so  wie  sie  in  dem 
▼on  mir  untersuchten  Kalksalze  enthalten  ist^  berechne^ 

wäre  das  basische  Bleisalz  nach  der  Formel  ChPb^.  das 

basisdie  KupfecBalz  nadi  der  Formel  3QftCa*  zusammen- 
gesetzt, da  man  aber  keinen  Grund  hat,  in  den  basischcu 
Salzen  einen  Gehalt  von  Krjstaliwasser  vorauszusetzen,  der 
wahrscheinliclierweise  einen  Bestandtheil  des  getrockneten 
Kalksalzes  ausmacht,  und  im  Gegentheil  die  getrockne- 
'  ten  basischen  Salze  so  lange  als  wasserfrei  zu  betrachten 
:   aindy  als  ein  Wassergehalt  nicht  bewiesen  werden  kann, 

4     

•  80  Stehen  diese  Formeln  der  Wahrheit  nicbt  näher. 

Diese  Betrachtungen  bestimmten  mich,  meine  frühe- 
ren Versuche  über  die  Chinasäure  wieder  aufzonehmen. 
In  der  Hoffnung,  durch  die  UnterBuebung  des  basischen 
Kupfersalzes  den  Schlüssel  zur  wahren  Constitution  der 
Säure  zu  finden»  habe  ich  die  Analjrse  desselben  Tergfei* 
chong^weise  mit  der  des  Kalksalzes  anPs  Neue  Torge- 
nommen.  Das  Atom-Yerhältnifs  der  wassei  freien  Säure 
ist  darnach  von  dem,  welches  Baup  angiebt,  verschie* 
den,  und  die  Anomalien  in  dem  basiseben  Blei-  und  Ku* 
pfersalze  reihen  sich,  indem  sie  verschwinden»  den  ge- 
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wöliDlielien  Gesetzen  an,      nie  man  sie  bei  anderen 
Salzen  i^d^t 

Die  Zusammensetzung  der  wasserfreien  Säure  ist  15 
At.  Kohlenstoff,  18  At.  Wasserst,  und  9  At.  Sauerstoff. 
Die  Analyse  der  Salze  erfordert  uDgewdhnliche  Sorgfalt; 
wenn  man  die  Zahlen -Resoltate  vergleicht,  so  sieht  man, 
dafs  die  Differenzen  in  einzelnen  Milligrammen  liegen. 

Die  Darstellung  des  basisch  Chinasäuren  Kupferoxjda 
ist  mit  Sehwierigkeiten  Terbunden.  Wenn  man  essigsau- 
res Kupferoxyd  und  cbiiiasauren  Kalk  zusammen  abdampft, 
80  erhält  man,  indem  Essigsaure  weggeht,  dieses  Salz  in  . 
krystaUims^en  Rinden,  aber  nmr  in  geringer  Menge;  di- 
rect,  durch  Sättigung  von  CbinasSore  mit  kohlensaurem 
KQpferoxjd,  ^ird  es  leicht  gebildet,  seiner  Schwerlös« 
iichkeit  wegen  hkbt  es  sich  aber  kaam  von  dem  übet^ 
schlissigen  kohlensauren  Kopferozyd  trennen;  am  leichte« 
8ten  und  in  kleinen,  aber  regelmäfsigen  Krv  stallen  erhält 
mau  dieses  Salz,  wenn  man  dmiasauren  I^aryt  mit  schwe- 
felsamrem  Knpferöxjd  zerlegt,  mit  der  Vorsicht,  daCs  et«* 
was  Barylsalz  im  Ueberschufs  bleibt.  Die  klare  Auflö- 
sang  von  neutralem  cl^inasauren  Kupferoxyd  wird  sodann 
mit  etwas  Baiytwasser  versetzt  und  abgedampft;  das  ba- 
sische Salz  krystallisirt  beim  Abdampfen» 

Man  mu£s  sich  hüten,  einen  Ueberscbu£s  von  Barjt« 
Wasser  zozosetzen,  deon  diese  Base  so  wie  die  Alkalien 
veihalteii  sich  gegen  die  Salze  der  Chinasäure^  die  durdi 
schwere  Metalloxyde  gebildet  worden,  wie  gegen  die  ent- 
sprechenden weinsteinsauren  Salze;  ein  Ueberschufs  des 
Aikali's  löst  nämlich  das  anfänglich  Diederfallende  Metall- 
Oxyd  vollkommen  wieder  auf. 

Das  basisch  chinasaure  Kupferoxyd  besitzt  eine  aus« 
gezeichnet  schöne  grfine  Farbe,  an  der  Luft  verliert  es 
Didits  von  seinem  Glänze,  bei  100^  bis  130^  verliert  es 
iungegen  sein  Krystaliwasser. 

•  «  1^25  verloren  0,1M  Wasser 
0^87      .  0|063 
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Demnach  enthalten  100  Theiie  Salz  12,83  Krjstailwasser. 

0^626  hmterliefsen  nach  wiederholtem  Glühen  uod 
Anfeuchten  mit  SalpetenSure  0,173  Oxyd  =27,63  Proc. 

Das  6aiz  enthält  nutbin  in  löO  Tiieileu: 

59,54  Säure 
27,63  Oxyd 

12,83  Wasser. 

Die  Chinasäure  enthält  Sauerstoff  und  Wasserstoff  in  dem 
VerhältniliBy  wo  sie  Wasser  bilden,  sie  enthält  femer  15 
Atome  Kohlenstoff.    Nach  meiner  früheren  Anaijse  ent- 
hält die  Säure  in  dem  Kalksalze  15  At.  Kohlenstoff  und 
12  At.  Wasser.   Nach  Baup's  Anjlljse  dieselbe  Menge 
Kohlenstoff  und  10  At.  Wasser.   Die  Schwierigkeit,  fiber 
dieses  Vcrhältnifs  zu  entscheiden,  Hegt  nun  gerade  (lario, 
dafs  man  bei  den  verschiedenen  Salzen  ungewifs  bleibt, 
welche  Quantität  Wasser  als  solches  dem  Salze,  oder 
als  Wasserstoff  uud  SauersLoff  der  Säure  angehört.  Das 
Atomgewicht  der  Säure,  nach  der  obigen  Analyse  des  Kti- 
pfersalzes  berechnet,  ist  =1067,3;  da  nun  diese  Zahl 
offenbar  nur  das  halbe  Atomgewicht  ausdrückt,  indem  in 
diesem  Salze  die  M(nge  des  Kupferoxjds  doppelt  so 
grols  als  in  dem  neutralen  ist»  so  gebt  daraus  hervor, 
dafs  das  Atomgewicht  der  Säure,  aus  obiger  Analyse  be- 
Etiuiinl,  durch  die  Zahl  2174,6  ausgedrtickt  wird.  Diese 
Zahl  ist  kleiner  als  das  Mischungsgcwicht,  welclies  Baup 
angiebt,  und  zwar  genau  um  I  At  Wasser  kleiner,  man 
wrd  aber  sogleich  sehen,  dais  das  Atomgewicht  der  Säure 
in  dem  Kalksalze  noch  um  2  Atomgewichte  Wasser  grö- 
fser  ist,  oder  was  das  nämliche  ist,  das  Kalksalz  enthält 
2  At.  Wasser,  welche  durch  Wärme  daraus  nicht  ent- 
fernt werden  können.  Die  theoretische  Zusammensetzung 
des  Kupfersalzes  ist  folgende: 

1  At  Chinasäure    '  2158^90  60,001 
•     2    -  Kupferoxyd       991,39  27,527 

4   -  Wasser  449,91  12,472 

»600,20  100,000. 


.  lyui^uo  i.y  Google 
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Die  Zosammensetziiog  das  basischen  Bleisalzes  ki  der 
foiliergdiendeii  ftholicb,  nur  eDthftlt  es  doppelt  so  viel 

Oxjd.  ■  Ich  habe  in  einer  früheren  Analyse  von  0,863 
basisch  chinasaurem  iUeioxyd  0,848  schwefelsaures  erhal- 
feDy  wonach  das  erstere  in  100.  Tbeilea  aus 

1  At  Chinaeaure  2158,9  27,91  27,48 
4   -  Bleioxjd        5578,0      72,09    "  72,52 

7736,9 

tusammengesetzt  ist 

Der  dmiasaiire  Kalk,  den  ich  in  den  folgenden  Ana- 
lysen beuuizle,  habe  ich  durch  Hrn.  Pelouze  erhalten, 
er  war  von  aasgezeichneter  Schönheit  ond  Weifset  und 
eine  Untefsnchong  liels  keine  Spur  einer  fremden  Bei» 
mischung  entdecken.  Das  Salz  besafs  aber  einen  etwas 
schinunlichen  Geruch,  wahrscheinlich  weil  es  noch  etwas 
feucht  in  einem  luftdicht  TerscUossenen  Gefillse  v ftUndt 
worden  war, 

%900  Grm.  Tcrloren  bei  120<»  0,858  Wasser =29,59  Proe. 

4,008    -       ...    1,226     -      =30^03  - 
* 

0^855  getrocknet  Kalksab  hinterliefisen  0,199  koUens.  Kdk 
0,872       -  -  .  0,204 

0,983       ...  0,233 

VIÖ       -  •  -  lMäj6^=23,46Proa 

Der  Wassergebalt,  welchen  Banp  erhielt,  stioimt 
mit  dem  obigen  sehr  nahe  überein;  allein  das  Atomge* 
wicht  der  Menge  des  nach  der  Caldnation  rOckbleibai- 
den  kohlensauren  Kalks  berechnet,  ist-  nach  diesen  Ana- 
lysen gröber  als  das  von  Baup  gefundene,  und  etwas 
kleiner  als  das  Atomgewidit,  so  wie  kh  es  bei  frOliereii 
Analysen  fand. 

Um  dieser  Resultate  völlig  gewifs  zu  seyn,  habe  ich 
mir  chinasauren  Kalk  aus  einer  anderen  Quelle,  nämlich 
«Ott  Hhl  Jobst  in  Stuttgart,  vendiaffltt  wdcher  dieses 
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Salz  im  Grofsen  und  von  ausgezeichneter  Reinheit  liefert. 
Die  sorgftUigste  Prttfimg  litfß  auch  hierin  nidit  die  ge* 
ringste  Unreinigkeit  entdecken.  Die  Analyse  dieses  Sal- 
zes lieferte  folgende  Kesultate: 
1,146  Gnu.  rerlorm  bei  150^  Ojm  Wasser  sa:a»,S8 
0,624  getrocknetes  Salz  hinteriie&en  0,146  kohlens.  Kalk 
0,561         -  .  -  0,230 

Nach  beiden  Analysen  enthalten  100  Tbeile  Sah  13,059 
Kalk. 

1,074  krjstalUsirtes  Salz  hiuterliefsen  0,176  koblens.  Kalk 
1,264         ...  0,203 
Das  krystallisirte  Salz  dnthult  nach  der  ersten  Analyse 
9,2205  Proc,  nach  der  zweiton  9,146  Proc  Kalk. 

Die  theoretische  Zusammensetzung  des  getrockneten 
Salzes  Ist  folgende: 

1  At.  ChinasSnre    2158^  1  ani: 

2  -  Wasser  224,95  /  ^''^ 
1   -  Kalk  056,01  12,994 

2739,86  loa 

Das  krystallisirte  Salz  besteht  aas: 

1  At.  Chinasäure  2158,90  1 

2  -  Wasser        224,95   j  ^^'^^^ 
10  -  Wasser       1124,79  29,107 

1   -  Kalk  356,01  9,201 


3864,65  100. 

Das  krystallisirte  Kalksalz  enthüll  mithin  12  Atome  Was- 
ser, von  weichem  2  Atome  nach  dem  Trocknen  zurück- 
bleiben. 

Der  Sauerstoff  der  Base  verhält  sich  in  den  china- 
sauren Salzen  zu  der  Säure  =1:9.  Ich  habe  kaum  zu 
erwähnen,  dab  der,  nach  dem  Glühen  des  Chinasäuren 
Kalks,  zurückblcibeii(ie  kohlensaure  so  oft  mit  kohlen- 
saurem Ammoniak  befeuchtet  und  schwach  geglüht  wor* 
den  Ist»  bis  sein  Gewicht  sidi  dadurch  nicbt  mdur  vev^ 
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mehrte*  Hr.  Banp  emähnt  in  meiner  Abhandlung,  da£8 
er  Ton  lOQ  Th.  krjstallisirtein  ebinasanren  Kaik  ateta 
9,370  bia  9,39  Proc  kauatiachem  Kalk  erhalten  hat,  eine 
Quantität,  welche  mit  dem  berechneten  Gehalt  9,396  Proc. 
zusammenfällt.  Ich  gestehe,  dais  icli  es  unmöglich  fand, 
den  Kalk  im  Rückatande  frei  von  «Kohlensäure  zu  ethal* 
tcu,  eine  Erfahrung,  die  allgemein  anerkannt  und  die  Ur« 
aache  ist,  dafs  man  diese  Art  der  Beatimmung  dea  Kalka 
ans  d«r  Analyse  verbamit  hat 

Die  Beatimmung  dea  KrjstallwaBsera  im  Kalksalza 
ist  manchen  Unrichtigkeiten  dadurch  ausgesetzt,  dafs  die- 
aea  Salz  an  trockner  Lu£t  ia  wenigen  Tagen  10  bia  12 
Frocente  verliert 


VIU.    Veber  die  Verbindungen  des  Chlors  mit 

dem  Naphihalin; 

von  Hrn.  Laurent 

{Ann,  de  chim,  et  de  phys.  T.  Hl  276.) 

Lafet  man  in  gewöhnlicher  Temperatur  ehien  Strom  yen 
trocknem  Chlor  auf  Naphthalin,  so  findet  sogleich  eine 
sehr  lebhafte  Einwirkung  statt  Das  Naphthalin  adunihtt 
ttid,  wenn  das  Gas  rasch  einströmt,  yerflüchtigt  sich  ia 
Gestalt  eines  neuen  Products,  das  sich  an  benachbarte 
Körper  ansetzt;  zugleich  entweichen  Dämpfe  von  Chlor- 
wasaeratofbäure.  Wenn  der  gröbte  Theil  dea  Naphtha* 
lins  angegriffen  ist,  wird  die  anfangs  flüssige  Masse  all« 
mälig  dick;  es  setzt  sich  eine  weifse  körnige  Substanz  ab^ 
md  einige  Zeit  hernach  gesteht  das  Ganze  zu  einer  Masae 
▼on  der  Consistete  eines  Terdiekten  Olivenöls»  Ist  nocÜ 
nicht  alles  Naphthalin  augegriffen,  so  mufs  man  die  Masse 
durch  Erwärmen  desGefäfses  wieder  flüssig  machen  und 
mit  der  Hineinleitiing  von  Chlor  fortfahren« 
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^Nach  beendigter  Einwirkung  besteht  das  Product  aus 
cwei  neuen  YerbindoDgeny  einer  starren  weifsen  und  köi^ 
Digeo,  und  einer  öligen,  eebwaeh  gelben,  die  eine  gewisse 
Menge  der  erstereo  aufgelöst  enthält. 

Um  die  starre  Sobstanz»  die  ich  festes  Chlorid  nennen 
werde,  m  reinigen,  mufs  man  das  Gemenge  in  einem  Hil- 
ten verschlossenen  Giasrohr  mit  dem  4-  oder  5facbeii 

'  des  Gewichts  Aether  rasch  schütteln.  Der  Aether  löst 
das  Ölige  Chlorid  sehr  leicht,  greift  aber  das  feste  kaom 
an.  Wenn  dieses  sich  nach  einigen  Secunden  zu  Boden 
gesetzt  hat,  giefst  maa  die  überstehende  Flüssigkeit  ab, 
ftgt  neuen  Aether  hinzu  und  wiederholt  diese  Operation^ 

'  drei  bis  vier  Mal;  endlich  bringt  man  Alles  auf  ein  Fil- 
trum,  wäscht  es  mit  etwas  Aether  und  drückt  es  zwi- 
sehen  Josephspapier  aus.  Das  so  bereitete  Chlorid  bedarf 
zu  seiner  vollen  Beinheit  nur  noch  der  Trocknung  oder 
Schmelzung. 

Bei  Bereitung  des  Naphthalins  mittelst  der  Einwir- 
kung von  Chlor  auf  Steinkohlenthcer  *)  bemerkte  ich 
bereits,  dafe  bei,  zu  grofser  Verlängerung  des  Stroms  das 
Naphthalin  angegriffen  werde ,  und  in  ein  neues  Prodoct 
übergehe,  diefs  ist  das  eben  beschriebene.  Diefs  Verfah- 
ren ist  rathsam  y  wenn  man  zugleich  aus  dem  Theer  an« 
dere  Substanzen^  die  ich  später  kennen  lehren  werden  ge« 
Winnen  will. 

Ich  habe  kein  Mittel  gefunden,  das  ölige  Chlorid 
gam  irom  festen  zu  befreien»  habe  es  aber  folgenderma« 

£gen  bereitet. 

Nach  Zusammcngiefsung  der  ätherischen  Flüssigkei- 
ten habe  ich  sie  der  Destillation  unterworfen»  um  blofs 
den  gröCsten  Theil  des  Aethers  za  entfernen.  Darauf 
setzte  ich  den  Rückstand  einer  Kälte  von  — 10^  C.  aus. 
Man  mufs  äm  lange  in  dieser  Temperatur  lassen^  denn 
oft  sdieidet  sich  das  feste  Chlorid  nach  einer  Stunde 
nicht  bei  — 10"  ab,  während  es  nach  einem  oder  zwei 

• 
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scbon  bei  +5°  oder  10^  C.  hcrauskrjstalÜsirt. 
Ks  ist  giekhfalis  Doüii^,  eine  geringe  Menge  Aether  darin 
so  lassen  t  damit  das  Oel  melir  Dünnflllssigkeit  habe  und 
die  Theilchen  des  festen  Chlorids  sich  krvstalliiiiich  vcr- 
eiiu|^eu  können.  Darauf  hob  ich  das  ölige  Chiohd  mit 
einem  Stechbeber  ab  und  emärmte  es  m&isigy  mn  ded 
Rest  des  Aethers  zu  verjagen, 

Ob^ieich  das  ölige  Chluiid  sich  bei  der  Einwirkung 
des  Chlors  zuerst  bildet ,  will  ich  doch  zunächst  die  £i* 
genschaften  -des  festen  Chlorids  beschreiben,  denn  die  des 
enstfiu  müssen  von  denen  des  letzteren  etwas  modificirt 
sc^,  da  )«aes  etwaa  von  diesem  ziirfickhftlt 

Festes  Chlorid.  Je  nach  semer  Bereitimg  bildet  es 
entweder  ein  ^eilses,  krystaiiinisches,  etwas  glänzendes 
Pcdver,  oder  rhomboidale,  dttrcbscheinende^  glasgUnxende 
Blättcfaen.  Um  es  in  letzterer  Form  zu  erhalten»  mnCi 
mau  es  in  siedendem  Aether  lösen  und  düich  Erkaltung 
haranskjrystaUisiren  lassen;  da  es  sich  aber  langsam  löet 
md  viel  Aether  erfordert,  so  thut  man  gut,  es  in  einem 
jener  starken  Kolben  mit  eingeriebenem  Stöpsel,  wie  mau 
sio  seit  einiger  Zeit  im  Handel  findet,  mit  dem  30-  bis 
40£»cben  Volome  Aether  zn  fibergiefsen,  den  Kolben^ 
nachdem  sein  Stöpsel  aufgesetzt  und  festgebunden  ist,  in 
ein  Sandbad  zu  stellen  und  bis  eittige  Grade  fiber  dem 
Siedpunlt  des  Aethers  zu  erhitzen.  Ist  das  CUorid  ge« 
li>bt,  läist  mau  dm  Kolben  im  Saiidbade  erkalten,  und 
bekommt  dann  schöne  durchscheinende  Krj^stalle  in  rhom- 
boldalen  Blftttehen.  Nach  mlkroskopisdier  Betrachtung 
scheinen  es  schiefe  Prismen  mit  rbomboKdaler  Ba^sis  von 
105"  und  75''  zu  scyn. 

*  Dieüs  Chlorid  schmilzt  bei  etwa  160^  C.  und  ge- 
steht beim  Erkalten  zu  einer  krystallinischeu  Masse.  Treibt 
man  die  Temperatur  höher,  so  zersetzt  es  sich  unter  Auf- 
sieden; es  entweichen  Dämpfe  von  ChlorwasserstofTsanre^ 
und  man  erhall  ein  neues,  schmelzbares  und  unkrystallisir- 
bares  Product,  während  auf  dem  Boden  der  J&etorte  eine 
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aufgeschwollene  kohligc  Masse  zurückbleibt.  In  einem 
Gasstrom  oder  in  einer  schiefgehaltonen,  an  beiden  £n* 
dea  offenen  Ghsröhre  erl|itzt|  verüüchtigt  es  aich  dage- 
gen ohne  Zersetzung. 

Es  riecht  stark  und  eigenthümlich,  ist  unlöslich  in 
Wasser,  löst  sich  auch  in  siedendem  Alkohol  nur  hddist 
wenig,  und  ftllt  beim  Erkalten  fast  ganz  und  in  Schfipp* 
cheu  wieder  heraus,  ist  aber  löslicher  in  Aelhcr,  vorzüg- 
lich im  warmen.  An  der  Luft  ist  es  unveränderlich, 
Bchmilzt  man  es  auf  Papier  und  zfindel  dieses  an,  so  ver- 
brennt es  zugleich  mit,  und  giebt  eine  dicke,  rufsende, 
am  Rande  grüne  Flamme;  für  sich  ist  es  ab^  nicht  brenn- 
bar, selbst  nicht  in  Dan^flomL 

Chlor,  Brom  und  Jod  sind  ohne  Vl/Irkang  auf  das- 
selbe. Kalium  zersetzt  es,  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
oder  gelinder  Erwärmung  mit  schwacher  Verpufkmg  und 
unter  Licfatentwickalung ;  es  bildet  sieh  ChlorkaKom,  wSh* 
reud  sich  viel  Kühle  absetzt,  und,  macht  man  den  Ver- 
such in  einem  Glasröhrchen,  entweicht #in  Gas,  das  mit 
gprfiner  Flamme  brennt  SchfpefeUiktre  greift  es  nur  nadi 
lange  fortgesetztem  Sieden  an,  Salpetersäure  eben  so,  ver- 
wandelt es  aber  dabei  in  gelbliche  Kryställcben.  Chlors 
mßsserstoffsäure  und  Ammomdc  smd  wirkungslos,  KaU 
sdidnt  es  kalt  nicht  zu  Terttudem,  beim  Sieden  verwan- 
delt es  aber  dasselbe  unter  Bildung  von  Chlockalium  in 
eine  neue  krjstallisirbare  Verbindung. 

Nach  der  Analyse  von  Dornas*),  von  der  meine 
neuen  Resultate  nur  beim  Wasseislüff  abweichen  (0,6 
Proc  weniger  geben)  hat  man  iür  die  Zusammensetzung 
dieses  Chlorids: 


Köhle 

Wasserstoff 
Chlor. 


44,69 
3,12 
52,19 


100,00. 


Ich 


*)  Aimaleii,  Bd.  XXVI  S.519. 
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Ich  habe  dieses  Product  aufs  Neue  analjsirt,  weil 
Hr*  Dumas  wegen  der  bei  Einwirkung  des  Chlore  auf 
das  Naphthalin  atattfiodeaden  Chlorwaaaerstoff-Entwik« 
kelting  einige  Zweifel  in  seine  Formel  setzte ,  und  habe, 
da  es  nur  sehr  wenig  Wasserstoff  enthält,  auf  die  £e- 
atiamuiiig  des  Wassers  alle  meine  Sorgfalt  gerichtet 

Ich  bediente  mich  des  Apparats  Ton  Hm.  LIebig, 
erhitzte  zuvörderst  das  Rohr,  liefs  durch  Saugen^  mittelst 
eines  zweckmä£sigen  Apparats,  einen  trocknen  Luftstrom 
duehstreicheDy  glühte  gleichzeitig  in  einem  bedeckten  Tie- 
gel Kupferoxyd,  gemengt  mit  Kupfer,  steckte,  während 
es  noch  heifs  war,  das  offene  Ende  des  noch  nicht  er- 
kalteten Rohrs  in  dasselbe,  neigte  darauf  den  Tiegel,  so 
data  eine  zwei  Zoll  hohe  Säule  Kupferoxyd  in  das  Rohr 
kam,  und  legte  auf  dieses  Oxyd  ein  Stückchen  vou  ei- 
nem Glasstab.  Andererseiis  wägte  ich  festes  Cldorid  ab, 
brachte  es  in  ein  Kölbchen  Ton  dünnem  Glase  mid  lie& 
dieses  in  das  Rohr  und  senkrecht  auf  das  Glassttickchen 
lallen,  wodurch  es  zerbrach  und  das  Chlorid  auf  das  Ku- 
pferoiyd  ausgeschüttet  wurde.  Ich  bediente  mich  dieses 
Kölbchens,  damit  das  Chlorid  an  den  oberen  und  noch 
heifsen  Theilcn  des  Rohrs  nicht  schmelze  und  haften 
bleibe.  Ich  bedeckte  dann  das  Chlorid  mit  heifsem  Kn- 
pferoxyd,  indem  ich,  wie  zuvor,  die  Mündung  des  Rohrs 
in  den  schief  gehaltenen  Tiegel  steckte.  Ich  brachte  dann 
das  Uebrige  des  Apparats  in  Ordnung,  erhitzte  die  Kühre, 
die  ¥on  dickem  Glase  seyn  und  mit  einem  Blatte  Rausch- 
gold bekleidet  werden  uiufs,  nach  dem  Verfahren  des 
Urn*  Dumas  bis  zum  Erweichen« 

Die  Resultate  der  Analyse  von  0,5  Grm.  Chlorids 
waren  0,816  Grm.  Kohlensäure  und  0,112  Grm.  Wasser. 
Ihnen  entspricht  die  Zusammensetzung; 


Aiiiiald.PbjsnLBa.lOS.St.l.J.183a.St.9L  6 
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Cefdndeii.   Bertdmet«  Atome. 


Kohte 
Wasamtoff 

Sauergtüff 


4M        45^  ö*) 
%5         2,2  ^ 
52,4       52,5  2 


Nach  der  Foimei  C1^+C*H'  könnte  man  sa^cu^ 
diese  Verbindimf;  sejr  gebildet,  iodem  3  Yoliime  Chior 
(CP)  aitf  2  Vor.  Naphtbdin  (2C*H«)  wirkten,  und  da- 
bei 2  Vol.  Chlomasserstoffsäure  (Ci^H^)  entwichen.  Ich 
werde  jedoch  sogleich  zeigen^  daÜB  die  Reaction  nicht  ab 
einfach  ist,  da  gleichzeitig  der  Olige  Körper  entsteht,  den 
ich  jetzt  beschreiben  will. 

Oeliges  NapihaUnchhrür.   Diefs  Chlorür,  wie  icdi 

Ii 

es  erhalten  habe,  stellt  eiA  schwach  gdbes  Oel  dar, 

welches  schwerer  ist  als  Wasser,  sich  nicht  im  Wasser 
löst,  sehr  leicht  aber  in  Alkohol,  und  in  allen  Verhält- 
nissen im  Aether.  Es  riecht  wie  das  Clüorid,  und,  da 
es  von  diesem  nicht  ^anz  zu  trennen  war,  treten  seine 
übrigen  Eigenschaften  nicht  rein  hervor. 

Ich  halte  es  für  nnzersetzbar  flüchtig,  wenigstens 
schreibe  ich  bei  der  Destillation  den  geringen  Absatz  von 
Kohle  und  die  Entweichung  von  Chiorwasserstoffsäure 
dem  in  ihm  enthaltenen  Chlorid  zu;  denn  das  Destillat 
ist  ein  Oel,  welches  beinah  unverändert  die  Eigenschaf» 
ten  des  Chlörürs  hat,  und,  bis  — 10^  C.  erkaltet,  eine 
dem  festen  Chlorid  gleiche  krjstallinische  Substanz  ab-* 
setzt.  —  An  der  Luft  brennt  es  nicht  für  sich,  nur  ge- 
roengt mit  einem  brennlicheti  Körper  wie  Holz  oder  Pa- 
pier, und  die  Flamme  ist  grün  umsäumt  und  niüsend* 

Von  GUor  wird  es  auf  weiterhin  angegebene  Art 
verändert,  von  Salpetersäure  in  eine  gelbe,  zähe  Sub* 
stanz  umgewandelt,  und  von  Kalmn,  selbst  beim  Sieden, 
anscheinend  nicht  zersetzt,  denn  es  bleibt  immer  ein  Gel 
,  zurück,  und  das  gebildete  Chlorkalium  rührt  vielleicht, 

Nimlicli  G=7e,437  seoommeo.  P« 


vom  beigemeogteü  festen  Chlorid  ber.  Auch  Kali  scheint 
dme  Wirkung  za  aeyn,  denn  die .  Kryistalle,  die  man 
nach  einigen  Tagen  entstehen  sieht,  können  sich  auch 
?om  festen  Chlorid  herschreiben. 

Ich  habe  diese  Verbindung  mit  derselben  Vorsicht 
irie  die  TOrfaerige  nntersaeht,  und  um  die  Fehler  za  ver- 
meiden,  die  man  der  Gegenwart  von  Wasser  und  Aether 
zuschreiben  könnte»  habe  ich  das  Chlofür  ohne  Dazwi* 
schenkunft  dieser  fremden  Körper  bereitef;  nSmIich,  nach- 
dem Chlor  anf  das  Naphthalin  geleitet  wurden  war,  das 
ölige  Chlorür  mit  einem  Stechheber  abgenommen  und 
dasselbe  analjsirt»  ohne  es  »ivor  Ton  seinem  ziemlich 
befiächtlidien  Gehalt  an  festem  Chlorid  za  trennen. 

Die  Zerlegung  von  0,623  Gnn.  Chlorür  gab:  1,254 
Gm,  Kohlens&ore  und  0»18&  Gim*  Wasser»  Diesem 
j  Bmltat  entspricht  die  Zasammensetznng: 

'  Atame» 

;    Kohle  0,34673=s453  odmr  45=7C«-f*2C* 

Wasserstoff  0,02053=328  -  34=7H*+2H» 
Saoeistoff     0,25574=116    *    11=7C1 -I-2C1' 

0,62300 

nach  welcher  also  das  ölige  Chlorür  ein  Gemenge  w&re 

von: 

7  Atomen  (C'H^-hCO+a  Atomen  (C'U'>+C1) 
ond  C'H*-|-C1  wüte  also  die  Formel  für  das  reine  Ölige 

Chlorür,  für  das  wirkliche  Naphthalinchlorür,  das  dern- 
iiach,  analog  der  holländischen  Flüssigkeit^  zu  gleichen 
Voiumoi  aus  Chlor  und  Naphthalin  bestände. 

ISach  dieser  Formel  berechnet,  enthielte  es  in  100 
Theilen: 

KoUe  60,9 
Wasserstoff  Zß 
Sauerstoff  35,2. 
Nach  diesen  Analysen  scheini  es,  ids  veibände  sidi 
das  CUor  einerseits  mit  einem  Theile  nnzenetzten  Naph- 

6  * 
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tbdins  und  andererseits  mit  den  Producten  der  Zersetzung 
des  anderen  Theila.  Da  mir  diese  doppelte  ReacUm 
iff  cnig  wahrBcheinlich  erschien^  so  untersuchte  ich  die  AoC* 
gäbe  auf  eiue  audcrc  Weise« 

Da  ich  bemerkt  hatt«,  dals  desto  mehr  festes  CUo» 
lid  entstand,  je  länger  die  EmwvkuDg  des  Chlors  «off 
das  Naphibalin  fortgesetzt  wurde,  so  glaubte  ich,  diefs 
rOhre  von  der  Reaction  des  CUors  auf  das  dlige  Chlo- 
rfir  her*  Um  diese  Vermuthong  tu  prüfen,  leitete  id»  in 
oüges  ChlorQr,  das  uiuglichst  gereinigt,  worden  war,  sehr 
lange  einen  Strom  von  Chlorgas.  Der  Angriff  geschah 
nur  schfvierig,  sey  es  wegen  der  Zähigkeit  des  Oels,  oder 
wegen  der  geringen  Tendenz  des  Chlors  Eur  Zersetzunf; 
des  Chtortirs.  leb  unterbrach  die  Operation  als  das  Oel 
anberordentlich  dick  geworden  war,  lieb  es  dann  einige 
Zeit  in  gewöhnlicher  Temperatur  stehen,  und  fügte  dar- 
auf, um  es  flüssiger  zu  machen,  e  twas  Aether  liinzu.  JNacU 
Abkuf  eines  Tages  gestand  die  Flflssigkeit  tu  einer  Masse 
und  ich  konnte  leicht  aus  derselben  die  Hälfte  ihres  Ge- 
wichts an  iestem  Chlorid  abscheiden. 

Andererseits  lieb  ich  anf  4  Grm.  Naphthalin,  die  in 
-  einein  zuvor  gewogenen  Kolben  befindlich  waren,  Chlor 
einwirken.  Ais  dasselbe  in  eine  theiis  üiige»  theUs  starre 
Masse  Terwandelt  war,  wägte  ich  es.  Es  hatte  um  3,5 
zugenommen.  Ich  fuhr  fort  mit  der  Hinleitung  von  Chlor 
auf  die  7,5.  Einen  Tag  hetuach  war  die  Masse  gröfs- 
tentheils  starr;  wieder  gewftgt,  wog  sie  8,5  Grm. 

Das  erstere  Gewidht  7,5  Grm.  wtlrde  ein  Gemenge 
von  1  At,  Öligen  Clilorürs  und  1  At.  festen  Chlorids  ge* 
ben,  das  letiCere  Gewicht  8,5  Grm.  dagegen  unge&br  1 
Atom  Chlorfir  und  4  At.  Chlorid. 

Mit  Hülfe  dieser  Versuche  liefse  sich  die  Bildung 
dieser  beiden  Prodncte  erklären*  1  Volum  Naphthalin 
(C^H^)  wfirde,  indem  es  sich  mit  1  Vol.  Chlor  verbin- 
det, das  wirkliche  Naphthaiinciilorür  (Cl+C^H^)  bil- 

*  m 
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im.    Dieses  f  mit  2  Vol.  Cblor  bdumdelti  wfirde  sich 

zersetzeu  und  folgende  Resultate  geben: 

Cl^ -I-CIC*  H* =C1*  C*  H« -i-ClH 
1  k  es  wQrde  sidi  ein  starres  Chlorid  tod  eineni  eigen* 
tbOmlichen  Kohlenwasserstoff  bilden  und  Chiorwasser- 
Aofbftare  eotweichea* 

Hn  Damas  hat  Mm  KoUenwasserstoflf  des  ktlnst- 
liclieii  Kainphers  ähnliche  Resultate  erhalten  Beide 
fälle  scbliefsen  sich  dem  Verhalten  der  hoUändischea 
nSssigkeit  an,  welche,  anOinglich  aus  gleichen  Volumen 
Chlor  und  Kohlenwasserstoff  gebildet,  sich  darauf  unter 
dem  Einflub  von  übersdiQssigem  Cblor  modificirt. 

Idi  schmdc|iie  mir  nicht,  diesen  schwierigen  Gegend 
stnnd  ganz  aufgeklärt  zu  haben;  glaobe  aber  doch  das 
Daseyn  der  von  der  Analogie  angedeuteten  Verbindung  von 
CUor  und  Naphthalin^  zu  gleichen  Theilen,  wahrschein- 
lich gcmaclit  zu  haben.  Ein  glücklicherer  Chemiker  aU 
ich  wird  viell^cht  dahin  gelangen,  sie  rein  zu  erhalten. 

OL   Untersuchungen  im  Gebiete  der  organischen 

Chemie; 

i?on  Hrn.  J.  Dumas* 
IVJhstiMs  No.  14  p.  117.) 

Meine  Untersuchungen  über  den  Kantpher  imd  die  leich- 
ten Stherischen  Oele  habe  ich  der  Academle  vorgelegt 
und  neuerlich  vervollständigt  **).  Ich  betrachtete  einige 
dieser  Substanzen  als  reine  Kohlenwasserstoffe,  die  in 
gewissen  Fällen  als- Basen,  in  andern  ab  Säuren  anftre- 

*)  Vergl.  Anoal.  Bd.  XX VI      500.  ' 
**)  Kbeadiclbit 
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leB,  «Oll  zeigte  fibierdiefe,  daCs  melire  der  leiclitMi  Mie- 
rischen Ocle  als  Protoxide  dieser  KohlenwasseratuCfe  an- 
gesehen werden  könnten.  Dieser  anfange  Ton  den  deut* 
$Am  Chemikem  Terworfene  Gividitspankt  ist  spSter 
ihrerseits  zum  Gegenstande  einer  kritischen  Uatersucbung 
gemacht;  allein  nach  Wiederholung  der  ihm  zum  Grimde 
liegenden  Analysen  kaben  sie  die  Thatsaciien  und  die 
Folgerungen  so.  voUstSndig  angencnrnnen,  da&  idi  dadardi 
ennuthigt  bin,  die  EigSttzung  dieser  Arbeit  bekannt  m 
maehea  *)• 

Nachdem  ich  die  Nafnr  der  leichten  ftfherisdien  Oele 

auf  eine  gcDaue  Weise  festgestellt  hatte,  glaubte  ich  mich 
ipit  ähnlichen  Untersuchungen  über  die  schv^cren  ätheri- 
aehen  Ode  beschftfdgen  m  mfissen.  Ich  finden  dafo  die- 
adben  in  jeder  Hinsicfat  ▼on  den  eisleren  abweiebeD,  ood 
dieser  Unterschied  rtihrt  davon  her,  dafs  sie  reicher  an 
Sauerstoff  sind*  Daraus  folgte  dafs  sie  nicht  als  Basen» 
sondern  als  Sfturen  auftreten,  und  .dais  man,  statt  aie  ab 
Protoxjde  anzusehen,  in  ihnen  wohl  charakterisirte  Säu- 
.  reu  von  ziemlich  einfacher  Zusammensetzung  erblicken 
mub. 

*)  Hr.  Dvinat  madit  sich  hier  nnnSthigerw^e  Gompluaaite.  Dafa 

gewisse  Stheriscbe  Oele  blofs  aus  KohlenwafserstofT,  andere  ans 
(iicst:m  UQ<1  iSaucrstofi  Lcstclicn,  li.iL  man  längst  vor  ihm  gewuTst} 
dafs  der  Kohlenwasserstoff  als  Base  funglren  könne,  ist  eine  That- 
Sache,  die  nicht  ihra,  sondern  den  HH.  Uennell  und  Fara- 
day  ursprünglich  angehört,  und  zu  der  Ansicht,  dafs  Kohlco- 
wasserstoUfe  auch  die  Rolle  des  Eadicals  übernehmen,  hat  er  nur 
den  X^amen  Gampliogen  und  eine  geriose  Modification  der  Zu- 
semmenseunng  dieses  Körpers  beigetragen;  die  Thatsachen  aber, 
niif  welche  diese  Betrachtnngswelse  gegr0ndet  ist,  haben  die  HH» 
Liebig  nnd  Opp ermann  darch  ihre  Analyse  der  Kampher- 
elnrei  des  natfirlichea  nnd  kfinstUehen  Kamphci«  gelieievC  Die 
•pStere  Anlfindnng  eines  ans  Kohle,  WasserslofT  nnd  Sanentoff 
bestehenden  Radicals  In  der  BentoSsanre  durch  die  HH«  X»ie« 
big  und  Wdbler  kdnnte  nur  mit  Unrecht  als  eine  aus  der 
Dama  «'sehen  Ansicht  hervorgegangene  Entdeckung  angesehen 
werden. 
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Uotor  den  ftdierisdieii  Oalen  gidbl  m  «Di»  wdito 

schon  die  Versuche  des  Hm.  Bonastre  •)  als  ohne  Zu« 
tritt  der  Luft  und  anderer  Agcntieu  direct  yereinbarlich 
mt  Basen  bezadmet  haben,  nämiich  das  GewünnelkeDttl» 
dessen  EigenthOmlidikeiten  ich  hier  naher  beschreiben 
will,  mit  der  Bemerkung,  dsCs  alle  schweren  Oele,  die 
ich  mtersnchta,  mir  analoge  daigeboten  haben* 

Die  Analyse  dieses  Oels  tand  die  einiger  Prddilde^ 
welche  aus  der  Einwirkung  verschiedener  Körper  auf  die 
GewUrvnelke  ent^ringen,  madien  den  Hanptgegenstand 
dBeser  Untersuchang  aus.  Die  Prodncte,  die  mm  Ausgangs- 
punkt dieser  Analysen  dienten,  waren  sehr  rein;  ich  ver- 
danke sie  der  GrefiUligkeit  des  Hrn.  Bonastre,  und  ich 
habe  sie  Terschiedenen  Proben  untwivorfen,  vm  sie  von 
aUer  etwaigen  Feuchtigkeit  zu  befreien  **). 

Das  Nelkenöl  kann  nämUch,  obgleich  voUkommeu 
klar,  necb  viel  Wasser  enthalten       von  dem  man  es  |e* 

doch  durch  eine  blofse  Digestion  mit  Chlore  alciuui  bei  60^ 
bis  80^  C.  befreien  kann«  Die  Chlorcalcium-Lösung  setzt 
skb  an  Boden«  das  reine  Oel  schwunnit  darOber* 

Um  das  Atomgewicht  des  Oels  zu  bestimmen,  habe 
ich  versucht,  es  mit  Matron  oder  mit  üxen  Alkahen  zu 
verbinden;  allein  ich  konnte  mir  anf  *keine  Weise  Ver- 
biiulungen  von  fester  Zusaninieiisetzung  verschaffen.  Man 
erhält  zwar  alle  von  Hm«  Bonastre  beschriebenen  Er* 
scfaeinaBgeB»  allein  wenn  man  das  Oel  mit  ätzendem  Na« 
tron  erhitzt,  so  gesteht  die  Substanz  beim  Erkalten  zu 
einer  perlmutterartigen  Masse  und  die  Krystalle  enthal* 
ten  eine  auberordentiiche  Quantität  von  freiem  ätzen« 
dm  Natron,  welche  man  ihnen  nicht  nehmen  kann. 

Ich  habe  daher  ein  anderes  Verfahren  gesucht,  und 
es  in  der  Wirkung  des  reinen  Trocknen  Ammoniaks  ge- 

*)  Aonah  Ba.X  S.€ll.  —  Karl«  eb«odaseUMt»  S.609.  P. 

**)  Dasselbe  hat  Hr.  Apotheker  SimoD  hieselbst  vor  längerer  Zeit 
beim  Ziiui^täl  geiundca.  ' 
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funden.  Ich  versuchte,  Ammoniakgas  in  ein  das  Oel  ent- 
baltendes  ILölbchen  zu  leiten;  allein  ein  Theii  des  Oels 
wurde  von  dem  eümtrOmeDden  Gate  mit  fortgerissen  und 
die  Sättigung  konnte  nie  ganz  vollendet  werden.  ' 

Dagegen  kam  ich  voilkommen  zuui  Ziel,  als  ich  das 
Oel  in  eine  Eprouvette  that  und  Ammoniak  in  lieber- 
schnfs  hinznfligte.  0,653  Oel  absorbirten  auf  diese  Weiae 
83  C.C.  trocknen  Animoniakgases  bei  0°  C.  und  0'",76. 

Nimmt  man  214,5  als  Atomgewidit  des  Ammoniaks, 
so  findet  man  nadi  diesem  Resoltate  das  Atomgemcht 
des  GewIlrznelkenOls  gleich  2200. 

Die  Analyse  der  Ammoniakverbindung  hat  keinen 
groben  Kotzen;  dennoch  würde  ich  sie  ^temommen  ha* 
ben,  wenn  nicht  diese  Verbindung,  so  wie  sie  an  die  Luft 
koiiiuit,  fast  sogleich  einen  Theil  ihres  Ammoniaks  verlöre. 

Die  Ammoniakverbindung  krjstalüsirt  übrigens  in  klei- 
nen, sehr  glSnzenden  Krjslallen.  Zu  ihrer  Dantellnng 
mn(s  man  ein  vollkommen  reines  Gewilmieltoidl  anwai- 
den ;  bedient  man  sich  des  im  Haudel  vorkommenden,  sei 
es  auch  soig&ltig  rectifidrt,  so  bekommt  man»  wiewohl 
es  in  seiner  Zosammensetzong  kaum  vom  reinen  Oel  ver« 
schieden  ist,  durch  längere  Einwirkung  des  Ammoniaks 
eine  pechartige  oder  butterähniiche  Materie  und  keiae 
Spur  von  Krystallisation. 

Die  Analyse  von  0,480  rdnen  Gewürznelkaiöls  gab: 
1,215  Kohlensäure  und  0,341  Wasser f  dieCs  macht: 

Oefnnden.  Berechnet.  Atome. 

KoUenstoff      70,04      70,02      20*)      1530,4  , 
Wassentoff      7,88       7,42      26  162,5 
Sauerstoff       22,08      23,56       5  500,0 

100,00     100,00  2192,9. 

Man  sieht,  die  Elementarzusamroenselzung  stimmt  ge- 
nügend mit  der  vorhergehenden  Analyse. 

.Man  wird  bemerken,  wie  viel  Saiientoff  das  Ge- 

*)  G  SS  76^437  i  Ur.  D.  nimmt  es  iialb  »o  $toU.  P. 
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wfirznelkaMl  enAilt.    Naeh  neiiieii  Analysen  ist  dkft 

ein  Kennzeichen  aller  Oelc,  die  schwerer  als  Wasser 
emd»  liiu  anderes  Keiuizeicbeiiy  welches  gleichfalk  scheint 
den  Oehn  dieser  FaniKe  «gen  zu  %ejn^  kt  ihr  grofeer 
'Widerstand  gegen  die  Zersetzung.  Das  Gewürzuclkenöl 
iä£st  8ic:h  nicht  anders  analysiren  als  wenn  man  die  Yur- 
fliciil  trifft,  den  DampC  desselben  durch  eine  6  bis  8 
Zoll  lan^e  Säule  von  glühendem  Kupferuxjd  streichen  zu  ' 
laesen  und  zwar  sehr  langsam. 

Ur«  Bonastre  hatte  die  Gflte^  mir  dne  in  perinmt^ 
tcrartig  glänzenden  Blättchen  krjstallisirte  Substanz  zu 
überlassen,  die  sich  ans  dem  über  Gewürznelken  destil- 
lirten  Wasser  ^digesetrt  hatte.  Diese  sdv  wohl  dmak- 
terisirte  Sobstanz  Terdiente  eine  aufmerksame  Untersu- 
chung. Unglücklicherweise  hatte  ich  für  ein  vollständi- 
ges Stadium  eine  xn  geringe  Menge;  allein  ich  konnte 
doch  eine  Analjse  mit  derselben  ▼omehmen,  und  so  yiele 
ihrer  Eigenschaften  ausmittelny  dafs  man  nicht  mehr  zö- 
gern dar^  diese  Substanz  als  ein  neues  nnd  eigenthümli- 
cdies  ProducC  anzusehen. 

0,337  der  perlmuttrigen  Substanz,  unter  Beachtung 
.  der  gewöhnlichen  Voiajchtsmatiregeto  analjrairti  gaben 
Kohlensäure  und  0,232  Wasser  (und  hdnea  Stidt- 
Stoff).   Diefs  giebt: 

GefundMi.  Bsvecheet.  Al#ait. 

Kohlenstoff  72,25  ,  73,55  20  1530 
Wasserstoff  7,64  7,21  24  150 
Sauerstoff       20,11      19,24       4  400 

100,00   100,00  loea 

Diese  Zusammensetmng  scheint  anzudeuten,  dafs  die 

pcrlrauttrige  Substanz  nur  durch  den  Verlust  von  einem 
Atom  Wasser  vom  Gewürznelkenöl  abweicht«  £s  würde 
sdiwierig  seyn  aus  dieser  isolirten  Thatsache  eine  Folge- 
iLuig  ZU  ziehen,  die  nicht  durch  ^gleichartige  Bcobachtu^^ 

u  4 
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ffiiäf  die  sich  künftig  wohl  vervielMtig^  werden  i  kriti- 
nrt  werden  würde. 

Eine  andere  SnliBtans,  die  mit  den  iN^rhergehenden 

in  Beziehung  steht,  ist  die  unter  dem  JNamcu  CaryophU- 
iin  beschriebene  Diese  merkwürdige  Substan^b  bat 
wohl  charakteriairte  Eigenschaften.  Sie  admiUzt^ur  bei 
einer  sehr  hohen  Temperatur  und  es  ist  sogar  schwierig 
sie  ohne  geringe  Zersetzang  zu  schmelzen. 

0,242  eines  geschmolzenen  und  achwach  gelben  Ca- 
ryophUHnB  gaben  OfiM  Kohlensfture  und  0,230  Wasser. 
0,316  eines  im  Vacuo  bis  190^  C.  erhitzten,  niclit  ge- 
schmolzenen und  vollkommen  weifsen  CarjophiUius  lie- 
forten  0,903  KoUenaKure  und  0,2d8  Waaser. 

Diese  beidoi  Analysen  gd»en: 

Gcfondea.  Bcrechaeu  Atome. 

Kohlenstoff      79,5      79,10  79,27  20 

Wasserstoff      10,5      10,46  10,36  32 

Sauerstoff        10,0      10,44  10,37  2 

•    ^^^^^^^^^^^^^ 

100,0   100.00  ioo,oa 

Die  erste  Bemerkung  über  dieses  llesultat  ist:  die 
Isomerie  des  Carjophillin  mit  dem  natürlichen  Kampher 
Man  begreift,  dafi^  die  Bestätigung  dieser  Tbatsache  mir 
wichtig  genug  erschdnen  mubte,  um  mich  zu  veranlas- 
sen, die  Analyse  mit  einer  neuen  sorgfältig  bereiteten 
Menge  Carjrophiilin  zu  wiederholen.  Seine  Bereitung 
ausgeführt  nach  der  iron  Hrn.  Bonastregegebenenf  Vor- 
Schrift,  liat  mir  ^aiiz  die  von  Jenem  bc(d)achteten  Lrschei- 
nungen  dargeboten,  und  mir  ein  Product  geliefert,  daÜB 
in  jeder  Hinsicht  mit  dem  mir  von  Hm,  B.  überlassenen 
identisch  war. 

Mau  wird  überdie£s  bemerken,  daüs  das  .Caryophil- 

*)  Mit  Wcmgeul  «im  den  Gewünnelken  msielilNir.  P. 

.  **)  NaniHch  nach  Hrn.  Dumas*«  eigiier  Aoalj^ae  .diefti  Korpets, 
&  Aiiiial.  Ud.  XXNi  S. 
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Sil  gmde  6  Atotne  Wasserstoff  mehr  attd  3  Atome  Sauer- 
stofT  weniger  entbdt  als  das  Gewürzoelk^l,  gleich  wie 

wenn  Wasser,  durch  irgend  eine  Kraft  zersetzt,  semen 
Sauerstoff  dem  einen,  und  seinen  Wasserstoff  dem  au- 
dem  dieser  Pioducte  (Iberlassen  hätte. 

So  sehen  wir  in  den  drei  Substanzen,  welche  die 
Gewürznelke  liefert,  ein  einziges  J^adical  sich  blo£s  durch 
die  Mitwirkung  von  Wasser  so  modifidren,  dafis  daraus 
drei  dergestalt  unihnliche  Substanzen  entspringen,  dafe 
nur  allein  ihre  gemeinschaftliche  Abkunft  darauf  führen 
ioonte  sie  mit  einander  zu  vergleichen.  Ein  aubnerksft- 
aaes  und  vergleichendes  Studium  der  im  Ansehen  so  Ter- 
schieden  artigen  Productc,  welche  uns  ein  und  dieselbe 
Pflanze  liefert,  erscheint  mir  gegenwärtig  als  das  sicherste 
liittel  zum  Wetterbringen  der  oiganisdien  Chemie.  Be- 
reits habe  ich  das  ZimmtOl  und  einige  andere  sowohl 
Icicbte  als  schwere  Oele  zerlegt  ;  allein  ich  habe  mir  vor- 
gesetzt, nichts  eher  bekannt  zu  machen,  als  bis  ich  die 
Resultate  mit  denen  der  Analysen  von  unter  meinen 
Augen  dargestellten  Oelen,  oder  mit  denen  der  Analyse 
mehrer  Odle  aus  verschiedenen  Quellen  werde  vergle»- 
tkea  können. 

Die  Gresarnmtheit  diesw  Resultate  werde  ich  später 

io  einer  Abhandlung  zusammenfassen,  die  besonders  den 
Zweck  hat  zu  zeigen,  welche  sonderbaren  Beziehungen 
ia  dieser  Klane  von  Körpern  zwisdien  der  Zusammen«» 
Setzung  und  den  plijsikalischen  Eigenschaften  an's  Licht 
treten.  Ich  will  nur  hinzusetzen,  dafs  die  schweren  äthe- 
rischen  Oele  sich  den  Harzen  in  so  hohem  Grade  nähern, 
dafa  man  vielleidit  dereinst  gezwungen  seyn  wird,  beide 
Klassen  von  Körpern  zusammenzuwerfen. 

Ehe  ich  die  Resultate  meiner  Analjsen  des  blauen 
IndigB  uAd  adner  zahlreichen  Producte  aus  einander  setze, 
muCs  ich  ein  Verfahren  kennen  lehren,  mittelst  dessen 
man  im  Stande  ist,  den  in  irgend  einer  organischen  Sub- 
stanz  enthaltenen  Stickstoff  mit  einer  mindestens  eben  so 


Digitized  by  Google 


92 

grofsen  Sehnellif^keit  und  SieherivBit  zu  bestimnicii  wie 

gegenwHrlig  dcii  Kohlenstoff  und  Wassergtoff.  Diefs  ein- 
fache Verfahren  ist  mit  den  besten  Erfolg  bei  der  Ana* 
Ijse  imchrer  Sabstanzeo  angewandt  worden,  von  mir  so* 
wohl  witf  von  den  HH.  Peloaze  und  Boutron-Char- 
lard  bei  ihrer  Untersuchiing  über  das  Asparamid  und  die 
Aflparamstture  *)* 

Ich  richte  4ie  Röhre  auf  gewöhnltdie  Weise  zar 
Analyse  vor,  bringe  jedoch  an  ihr  verschlossenes  Ende 
dnige  Grammen  Bleiweifs.  Nadidem  ich  die.Röhre  luft- 
leer gemacht,  zersetze  ich  eine  Portion  des  Bleiweifs,  tiin 
den  Rest  der  in  der  Rohre  gebiiebeueü  Luft  zu  verja- 
gen und  durch  Kohlensäure  zu  ersetzen«    Nun  entwik- 
kele  ich  etwa  ein  Liter  Kohlensaure,  pumpe  die  Röhre 
nochmals  aus  und  bewerkstellige  die  Verbrennung  wie 
gewOhnlhdi.    Die  Gase  werden  über  Quecksilber  aufge- 
fangen, mit  einer  Glocke,  die  eine  starke  Kalilttoung  ent- 
hält.    Ist  die  Zersetzung  beendigt,  erhitze  ich  das  koh- 
lensaure Blei  aufs  ^ieue  und  entwickele  daraus  noch  eki 
oder  zwei  Liter  KohlensSure»  um  so  aUen  Stickstoif  ans 
der  Röhre  und  in  die  Glocke  zu  treiben.    Durch  gehö- 
riges Schütteln  dieser  wird  die  Kohlensäure  absorbirt  und 
es  bleibt  reines  Stickgas  znrttck»  das  man  mit  Genauig- 
keit messen  kann. 

Einzig  ist  die  Vorsicht  zu  beachten,  so  viel  von  der 
Substanz  zu  nehmen,  dals  man  mindestens  dreibig  bis 
vierzig  Cubikcentimeter  Stickgas  bekommt 

Uebrigens  scheinen  mir  alle  Methoden,  bei  denen 
man  nichl  die  gesammte  Menge  des  Stickgases  aufOingl^ 
besondm  diejenigen,  bei  wddien  man  sich,  wie  sonst  ge- 
schehen, auf  das  Vcrhältnib  der  Kohlensäure  zum  Stick- 
stoff stützt/  ganz  und  gar  ungenau,  aus  Gründen,  die  zu 
entwiekehi  hier  zu  weit  fiQhren  würde,  die  ich  aber  In 
cioer  Note  zusaauuenslciieu  werde.   Die  sehr  zahlreichen 

•)  Aüiial.  Bd,XAVIU  S.  184. 
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Versuche,  welche  ich  über  diesen  Gcgcus^and  untemom- 
men,  haben  mich  immer  mehr  und  mehr  davon  Obeizeu^. 

Die  Analyse  des  Indios  und  der  SSoren,  zu  wel- 
ch mn  er  unter  dem  Einflufs  der  Salpetersäure  Entstehung 
giebt,  sind  schon  Gegenstand  der  sorgsamsten  Versuche 
gewesen.  Ich  würde  sogar  diese  Aufgabe  ab  ganz  ab- 
geschlosseo  betrachtet  haben,  wenn  nicht  die  deutscheu 
Chemiker,  welche  die  Säuren  des  Indigs  anaijsirteny 
zu  der  Annahme  geführt  worden  wSren,  der  Indig  ent- 
halte keinen  WiasserstoK  ViTiewohl  die  Analyse  des  In- 
dig's,  welche  ich  vor  zehn  Jahren  veröfTentlichte,  mit 
einem  unreineren  Froducte  ala  man  gegenwärtig  zu  be*  ' 
rdten  ▼ersteht,  gemadit  wnrde^  so  war  ich  doch  des  Da- 
sej  US  vom  Wasserstoff  im  Indigo  gewifs,  und  ich  konnte 
selbst  die  damals  beobachtete  Wasserstoflmenge  als  ein 
Minimum  ansehen. 

Diese  üeberzeugung  mofste  mich  zu  der  Betrachtang 
führen,  dafs  die  Analysen,  welche  die  HH.  Buff  und 
Liebig  bekannt  machten,  einiger  nützlichen  Berichtigun- 
gen filhig  Seyen,  weil  diese  beiden  Chemiker  den  Was-  , 
serstüff,  ungeachtet  sie  ihn  beständig  und  selbst  in  ziem- 
lich beträchtlicher  Menge  antrafen^  für  zufällig  hielten. 
Ich  habe  datier  den  Gegenstand  in  seiner  Gesammiheit 
wieder  aufgenommen,  und  wenn,  trotz  meiner  Vorsichts- 
mafsregeln,  sich  dennoch  irgendwo  ein  Fehler  iu  meine 
neuen  Resultate  eingeschlichen  haben  sollte,  so  werden 
mir  ihn  die  Chemiker  wohl  verzeihen,  da  der  Gegenstand 
ungemeine  Schwierigkeiten  darbietet. 

Jndigbiau,       Das  Indigblau  kann  man,  nach  der 
Analyse  und  den  Untersuchungen  des  Hm.  Berzelins 
über  diese  widitige  Substanz  auf  zweierlei  Weisen  rein  - 
erhalten. 

Die  erste  besteht  darin,  dafs  man  sich  Indig  durch 
Füllung  mittelst  der  kalten  Küpe  verschafft,  und  diesen 

Indig  durch  Waschen  mit  siedendem  Alkohol  von  aller  . 
ihm  anhängenden  rothen  Substanz  befreit  — »  Die  zweite 


Digitized  by  Google 


94 

besteht  <)arin,  clafs  man  lodig  sublimirt  und  wohl  au9- 
gcleseoe  Krystalie  des  Sublimats  eben  so  mit  siedendem 

Alkohol  bcliaiiJclt,  bis  alle  rothe  Substanz,  vou  ihm  ab— 
gesondert  ist. 

Auf  beiden  Wegen  habe  ich  mir  reinen  Indig  Ter* 

schafft  und  denselben  einer  Tollsfändigen  Analyse  unter— 
worfeu.  Auch  habe  ich  den  nicht  durch  Alkohol  gerei* 
nigten  Indig  analjsirt,  um  zu  sehen,  bis  zu  welchem 
Grade  die  früheren  Analysen  Zutrauen  Terdienten. 

0.  368  subhmirten  rohen  Indigs  gaben  30  C.C.  trockr- 
nes  Stickgas  bei  O""  und  Qr,160.  —  0^25  desselben  In- 
dios gaben  0)192  Wasser.  —  0,355  prficipitiit^  rohm 
Indigs  gaben  0,923  Kohlensäure  und  9,132  Wasser. 

Hieraus  ergiebt  sich  für  den  bishw  von  den  Chemi- 
kem  analjsirten  Indig  die  Zusammensetzung: 

Kohlenstoff  71,94 
Wasserstoff  *      4,12  4^05 

Stickstoff  10,30 

Sauerstoff  13^63 

100,00. 

Diese  Resultate  entfernen  sich  wenig  von  denen  der 
früheren  Analysen,  und  zeigen  also,  dafb  letztere  ziemüch 

genau  sind. 

Jetzt  die  Resultate  des  durch  Alkohol  gereinigten 

1.  0,283  sublimirten,  durch  siecleiidon  Alkohol  ge- 
reinigten Indigß  gaben  0^746  Kohlensäure  und  0,102 
Wasser. 

II.  0,379  pracipitirten,  durch  siedcudeu  Alkohol 
gereinigten  Indigo  gaben  0,993  Kohlensäure  und  0,137 
Wasser. 

III.  0,400  präcipitirten,  heifs  bereiteten  und  durch 
siedenden  Alkohol  gereinigten  Indigs  gaben  1,053  Koh« 
lensinre  und  0^147  Wass^. 
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IV.  0,400  desselben  iadig^  gaben  34,1  C.C.  Stick- 
gas l>ei  0^  und  (ir,16. 

V«  €^17  desselb^y  Aet  nodunab  mit  siedender 

Kalilauge  und  dann  mit  siedendem  Alkohol  gewaschenen 
Indigs  gaben  0,836  Kohlensäure  und  0,117  Wasser. 


f  1 

I.      n.     ni.     IV,  V. 

KoUenstofF    72^  72,49  7%84  72,97 

Wasserstoff     4,00     4,01     4,07  4,09 
Stickstoff  10,80 

Das  Mittel  hieraus  stimmt  sehr  wohl  mit  der  Foiv 
md  C^'^H'^'N^OS  wie  folgender  Yerglddi  xtig»»}: 

Beobacht. Mittel.  Berechnet.  Atome* 


Kohlenstoff 

72^ 

7%34 

45 

1721,7  • 

Wasserstoff 

4,04 

3,93 

15 

93,7 

Stickstoff 

10,80 

11,13 

3 

265,0, 

Smentoff 

12,60 

3 

300^0 

Reiner  Indig 

100,00 

100^00 

1 

2380,4. 

Weißer  Indig,  Jeder  Chemiker  wird,  hoffe  ich, 
begreifen,  wie  ich,  ungeachtet  der  erdenklichsten  Sorgfalt, 
nidit  dahin  gelangt  bin,  mir  eine  zur  Analyse  hinreichende 
Menge  weiÜBen  Indigs  za  TerschafFen.  Ich  mafste  daher 
der  directen  Methode  entsagen  und  zu  einer  solchen  zu- 
rück kehren,  wie  sie  nenerlidi  von  HhL  Berzeliua'an- 
gewandt  ist 

Der  berühmte  schwedische  Chemiker  lehrt  uns,  dafs 
schwefelsaures  KnpFcroxjd,  wenn  es  mit  einer  Lösung 
von  weiÜBem  Indig  in  Berührong  gesetzt  wird,  demselben 
60  ▼iel  Sauerstoff  abtritt,  dafs  man  sagen  kann,  100  Tb. 
weifsen  Indigs  nehmen,  zur  Umwandelung  in  blauen  In« 
dig,.4,6  Tb.  Sauerstoff  auf. 

Aus  der  yorhergebenden  Analyse  ersieht  man,  dals 

£•  Mt  dabei  bu  bemerken,  d-tr«  hier  und  In  den  beiden  folgen^ 
den  Remltolcn  immer  Gss^2tö  stoonmieB  iat. 
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wcau  der  blaue  Indig  bei  dieser  Gelegenheit  ein  Driff 
des  gesamiDten  Sauerstoffsy  welcheo  die  Analj/ie  in  ih 
nacbvlreist,  aafoiiniiity  diese  Menge  sidi  auf  etwa  4»2  Pri 
Cent  belaufen  mufs.  Wiewohl  diese  Zahl  ^venig  Ton  di 
.  TOrberigen  abweicht,  so  hielt  ich  es  doch  für  uOtbig,  di 
Analysen  des  blauen  Indig»  mehrmals  zu  wiederholen 
aliciu  die  Resultate,  welche  ich  erbielti  waren  immer  die 
selben. 

Jndigsäure.   Ich  habe  midi  sehr  bem&hf,  mir  ladig 

säure  im  Zustande  der  vollkommensten  Reinheit  zu  ver 
schaffen,  denn  seit  meineu  ersten  Versuchen  gev>alirt4 
'ich,  dais  sie,  so  lange  sie  farbig  ist,  noch  genug  Koh- 
lenslickstoffsauie  enthält,  um  die  Kcsultate  der  Analyse 
sehr  bedeutend  zu  ändern.  Die  ?on  mir  anaij&irtc  wai 
voULommeii  weiüs 

L 

*)  Nach  Buff,  ihrem  Entdecker,  wird  die  Indigsäure  foigcoderiua- 
ftCD  bereitet.    In  verdünnte  liedeode  S^lpeterafiare  trägt  man  ge- 
pfilveiten  bdten  Indig  portionenweise  «o  lange  ein  al«  deneihe 
noeh  senetkt  wird«    Die  Zerfetsnng  geht  rasch  Tor  sich,  unter 
£nlwackelang  von  Kohlensanre  nnd  Sticlcstoflexydgas  an  gleichen 
Tolumtheilen ;  dann  wird  die  siedendheifse  Flüsslgheil  von  dem 
iingeldtten  bravnen  PnlTCr  abfiltnrt  und  stehen  gelassen*  Beim 
Erkalten  schiefst  die  Indigsäure  an.     Sie  ist  indefs  noch  durch 
eine  geringe  Menge  der  braunen  Substanz  (Indigharr.)  gifiirbt. 

-    Um   sie   davon   /.u  bt  lrtirn,  wird  sie  anhaltend  mit  ftingcricbe- 
ner  liiciglättc  digerirt,  und  die  so  digcrirtc  Flüssigkeit  Qoch  heifs 
mit  Schwefelsäure  vermischt  und  liltrirt   Beim  Erkalten  schiefst 
dann  die  Indigsäure  farblos  an;  v^äre  sie  es  noch  nicht,  so  wird 
sie  es  durch  abermalige  Behandlung  mit  Bleioxjd«  —  Ihr  Ge^ 
wicht  heIrSgt  ein  F&nftet  de*  angewandten  Indigs.   Sie  ist  svbli- 
mirbar  und  an  der  Luft  entaundlich.  Tom  halten  Wasser  erfor- 
dert sie  mehr  als  1000  Tb.  anr  LSsang,  vom  warroen-viel  wem* 
ger.    Durch  Salpetersäure  wird  sie  in  Kohlenstickstoffsäuic  um» 
gewandelt;  von  ÜcliwefeUaure ,  Salzsäure  und  Chlor  erleidet  sie 
keine  Veränderung.    Nach  B  u  ff  sättigt  die  Indigsäure  eine  Quan- 
tität Base,  deren  Saucrstofl        von  dem  der  Säure  aiisiuacht 
Dum  AS  spricht  nicht  von  der  SSttignngscapacität  dieser  Säure; 
ans  dem  für  sie  aufgestellten  Atomgewicht  au  acblkiseiit  ichciut 
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I.  0,323  einer  Im  trocknea  Vacuo  bis  180^  erhitzten 
»«'lodigsäure  gabeo  0,563  KohlensSiire  und  0,090  Wasser. 

II.  0,583  ciuer  bis  170®  im  Vacuo  erhitzten  Indig- 
säure  g^ben  0,147  Wasser.   Die  zur  Analjse  fertige  Ver- 

''^irenDiingsröbre  aelEst  war  im  Vacao  bei  100®  G  ge- 
^froeknet 

'      III.   0,508  {ofljg^ure  gabeii  äl  C«C.  Sück^  bei 
0«  und  0°',76.  .  ,  - 

XV.  0,837  lodigsKure  gaben  0,201  Wasser, 
V.  0,793  Indigsäure  gaben  0,202  Wasser. 
Auf  Hundertel  reducirt  und  die  vereicbiedeDen  JÜ^e« 
-mttate  cambinin^.  hat  man  Iiis  dia  Zuftarnrnfnuetamg  dar 
'-^  bdigsäure?   .     ,  .  . 

I.        II.     IH.     .  IV.  .   V.  MitwL 

KoUeostoff  48,23  48^ 

WaiwntofF  9,09  2^          %66  SyB2  2,76 

^    Stickstoff  7,73   .  7,73 

:    Sauetstoff  .  .41,!^. 

Da' die  bei  der  Verbrennung  der  Indigsäare  erzeagte 

;  Wassermenge  etwas  gering  ist,  so  suchte  ich  sie  mit  Sorg- 
bit zu  bestimmen,  indem  ich  die  Versuche  mit  Säuren 
von  verschiedenen  Bereitungen  wiederholte  und  abttnd^e« 
Allein  dennoch  erwiefs  sie  sich  constant.  Die  IndiggSure 
ist  also  ein  wasserslüffhaltieer  Körper,  wie  es  iibrigens 
.  auch  die  von  Buff  angestellten  Analysen  beweisen»  ob- 
'  gleich  derselbe  aus  ihnen  eine  der  meinigen  ganz  entg^ 
gCQgesetzte  Folgerung  zog. 

Berechnet  man  die  Zusammensetzung  der  indigsäure 
'  aadi  der  Formel  C^^H^^N^O'S  so  findet  man  ResnUi 
j  üitei  die  sich  den  beobaehteten  anschlieben: 

er  aber  da«  SauentoiTverhaltnifs  in  den  neutralen  Sahen  gleich 
15  aozuDclinien.  Weiteres  über  diese  Saure  findet  niaii  m 
Schweigg.  Jou^.  Bd.  LI  S.  38  und  Bd.  LIY  &  163,  und  jäna. 
de  dum.  ti  de  ptys.  T.  XXXIX  p,  298.  .    .  .Ä 

Annil.  a.Pkysik.Ba.  105.  St.  1. 1. 183^  St.  9.  7 


es 

« 

45  C  V. 

1721»7 

48,09 

3N 

265,0 

7,40  . 

150 

1500,0 

■ 

3580,4 

lüü,O0. 

'  *  lUe  ipdigBäure  ist  also  nicbts  anderes- als -stark  oxy- 
dirter  Indig;  sie  enthält  fOnf  Mal  mehr  Sauerstoff  ab  der 

ludig.  Sie  bietet  uus  ein  Beispiel  einer  Säure*  dar,  die 
in  ihrem  eigeneii  Atome  15  Atome  Sauerstoff  enthält,  und 
zeigt  Onft  zugleich,  wie  weit  wir  uodi  davon  entfernt  sind, 
alle  der  Natur  der  Dinge  nach  inoglichen  Verbindiini:;eu 
verwirklicht  zu  haben«  Zwischen  dem  Indig  und  der  lu- 
di^äure  sind,  der  Analogie  nack,  nicht  weniger  ab  fünf 
Oxyde  oder  Säuren  mü^Iich|  die  man  aber  nuch  nicht 
dargcslclit  hat. 

*  'Sohlemtickstoffsäure.  Unter  diesem*  Namen  Ver- 
stehe ich  mit  Li c big  die  Substanz,  >velchc  man  sonst 
Welter'sches  T\itter  genannt  hat  *),  Zwar  scheint  mir 
das  Wort  KobleilstipkstofEBäure  {acide  carbozoiigue) 
durc^iaus  nicht  zweckmäfsig;  allein  ich  habe  doch  den 
von  'Betzeiius  vorgeschlagenen,  acide  picromiriyue, 
d.  h.  bittere  Säure ,  gebildet  durch  Salpetersäure  oder 
diese'  SSörcf  enthaltend,  nicht  annehmen  können.  Jede 
Erörterung  über  diesen  Gegenstand  wäre  überllüssig.  Von 
zwei  Namen  y  die  verworfen  werden  müssen ,  wähle  ich 
deita  älteren,  bis  man  fiber  die  Natiu*  des  Wel(eiscben 
Bitter  selbst  \\ird  eiuig  seyn. 

Alle  thierischen  Substanzen  liefern,  bei  der  Behand- 
lung  mit  SalpeterBäurie,l[ö6!en8ticksloffeäure.  Man  weiis, 
dats  dieser  sonderbare  Körper  den  Einwirkuii^eü  der 
Stärksten  Säuren  widersteht  und  verpuffende  Salze  liefert 

Hr.  Chevreal  hat  die  Chemiker  aufmerksam  ge- 
maclit  auf  die  ungemeine  Leichtigkeit,  mit  der  die  Indig- 
sä^re :  dvurch,  EiawirkMng  der  concenlrirtea  Salpetersäure 

Am.  Bä.  XIII  S.  m  «ad.  488 ,  Bd.  XIY  S.  466.  P. 

1  *  « 
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m  KoUeDstidLstoffiSim  fibergebl;  ^  Diese  Umwendelmg 
deutet  auf  eine  analoge  ZosanmieneetzaDg  beider  Kör- 
per, und  die  folgenden  Versuche  werden  dieifi  deuüidier 
machen. 

Die  zur  Anaijse  bestimmte  KohlenstiekstoCbSare  habe 
ich  aus  Indig  bereitet  Nachdem  ich  sie  in  kohlenstick- 
stoffsaures  Kali  verwandelt ,  nnd  dieses  Salx  duicb  wie- 
deiiiohes  Umkrystallisiren  gereinigt  batte,  wurde  sie  ans 
demselben  >%ie(]er  abgeschieden  und  durch  iiichre  Krj- 
fitaliisationen  gereinigt«  So  bereitet  lieferte  diese  SAure 
folgende  Resoltate: 

I.  1,205  ge«chmoUener  Saure  gab.  1,400  Köhlens,  u.  0,152  Wasser 

n.  0,870  •  .      -  1,005      -  .0,105 

m.  0,472  •  .     .  0,540      -       .  0,068 

lY.  0,423  -  -     .  e2C.C.6itekg.b.0%.0*»,7& 

In  Hundertel  verwandelt,  geben  diese  Resultate: 

h        II.        III.       IV.  MiueL 

KoUenstoff  32,1  31^9  81,5  SI,8 
Stickstofr  18|5  18,5 


3008,9  loaa 

Es  iat  jetzt  leidit,  sich  die  Umwandelong  der  Indig- 

ÖWc  zu  erklären.    Denn  zieht  man  von  den  Elementen 


V^tenäure  hinzu,. so  bekommt  man  genau  die Zusammen- 
'ttamg  der  Kohleuslickstoffsäure        Lange  weiüs  man. 


Sauerstoff 


Wasserstoff      1,4      1,3  1,6 


48ß 


weklie  zu  der  eintacbea  Foimel  führeo: 


25  C  940,4  31,3 

6M  531,0  17,7 

■6H  37,5  13 

ISO  1500,0  '  49,7 


lao 

dafs  bei  dieser  Umwanddung  Oxalsäure  gebildet  vrird, 
d  die  BiMiing  von  Aamuoiuak  gUube  ich  nacbgewieseii 
zu  Jiabeit 

um  KoMeiutickstofCiSiii«  (Gi»HeN«Oif)  sn  erlulteo,  biMo  man. 
die  GUtehnng: 

C,5H,5N,0,s--xII«N,-;rC,()3  +  cN,05=*iC„H5N60,5, 
worin  y,  c,  \i  r«»pccUvc  die  unbekannten  Atomen -Mengen 
des  Ammoniaks,  der  Oxalsäure  (die  hier  au  C3O3  und  niciit 
CjOia  gesetzt  ist,  -weil  llr.  Dumas  C  =  38,21fc>  nimmt)  der  Sal- 
petersäure und  der  KuhUnstickstoiisäure  bezeichnen.  Fafst  man 
die  Atomen -Mengen  der  einzelnen  Elemente  msamincn»  oo'  er- 
halt mtn  daditroh  folgende  vier  Gleiehungen:- 

45^4^=25» 
lt^-:6j:=:  61c 
3— Slar+2«=  611 
IS— 3^+5«=:  15ii. 
Aus  diesen  Gleichungen  iiodet  man  durch  das  gewöhnliche 
Ellminaüons  •  Verfahren : 

wodarch  die  Aufgabe  gelöst  ist,  denn; 

1  Atom  IndigsSare  s3-f-45G+]5H+3N4-]50 

— I  At.  AmmonMlc  •  _  9  ^3 

.  —BAt.  Oxalsäure  »20  —15 

-^3  At.  Salpetersaure  "4-15 

maciitl  At.KoLlenttieWtofli.  =4-25C+  6H-f  6N+150 

Durch  eine  Slinlichc  Rechnung  findet  man  immer  dirccf, 
ohne  Umhertappeii,  in  wie  viele  Verbindungen  und  in  wie  viel 
Atome  von  jeder  irgend  eise  gegebene  Verbindung  verfallen  kann; 
indefs  ist|  wie  leicht  zu  ersehoBi  diie  Aufgabe  nur  dann  eine  be» 
•timmte«  wenn  die  Zaiii  der  entstehendes  Verbindungen  nicbt 
grfifser  ist  oU  die  Zahl  der  £]eroente  in  der  serralleaden  Yer- 
binduBg, 

Ein  fernere«  interessaDtce  Beispiel  der  Anwendung  dieser  Reeli- 
iinngsweiao  liefert  der  wasserhaltige  unterscHwefligsaure  Barjt 

(SaBa+H,). 

.welcher,  wie  U.  &oae  geaci^^  hat  (Annalen,^  Bd.  XXI  S.441)» 

.  !^lietm  .GJfthfea  -aesföllt  in:  tn  ackwefelsauMn  iBarjt'  (S  Ba),  ein 
Sehwefelbarium  (das,  weil  die  Sebwefluogastnfe  deaselben  einst- 
'*'*wdlen  als  tmbelt.tnnt  angenommen  sejn  mag,  diirch  S^Ba,  be» 

ajjicbfiet  «ejn  soll)«  Sfbwelelwiiieniofjf  (SU«)»  X^t)i 
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Nacb  diesen  Resultaten  bestände  die  Kohlenstick- 
flliOitare  MS  einen»  At  KM^mineniM  C^^H^  und 
drei  At.  Salpetersäure  * ,  im»  «tine  detoobeililctt 

fjgeo&^haXien  genügend  erklären  nürde^ 

wmA  cme  fenofe  Menge  SeliWefeli  Ttta  der  hier  indeft  eittw»! 

len  abgesehen  i9ja  niag^    Diufs  §iebt  nun  die  Gleichung: 

wonn  tf,  j*,  ^,  £  die  xu  bestifuntliden  AlMD Mengen  dar 
^crbiadnofen  »ioilt.  in  «Ue  der  wMecrhalttse  niitcneliw«lli||aMif« 
BuTt  lerlallt. 

Fafet  fD«a  dU  CoiSciteteo  der  einieliicli  demcnts  siaMi- 
M»f  SP  bekommt  bmb  fotfesde  vier  61eicb«af«&t 

(S)     .   .  .   2t=  /  +«+jt 
(Ba>    .    .    .    1=  / 
(O)    .   .   .  4= 

(H>  .  .  .  2=2r-f^=  t=jv+r. 
Da  dieselben  fünf  Uobckauntc  einschlielsen,  so  ist  die  Aufgabe 
ubestixiimt,  und  es  wird^  ako.dernatef^cItMdlifSMare  Baryt  nacb 
•BtabUg  TieleB  Verb&ltoiMeik  In  die  genannten  vier  Pcodiicte  ler« 
bUea  bAanea»  wie  ee  «acb  wirkUeb  der  Fall  ist.  lllea  kiaa 
iadcft  Wer  der  üabekaaatea  dnreb  <die  Ittafta  aaidrftckea »  «•  B, 
doreb  ^  ^*  AtaBteamcag«  des  Barjani«  in  Sebwfialba- 
f^nmi  dief«  fieblr 

Woraus  lu^n  sieht,  dals  unge.irhut  der  Uiilitsummtlieit  der  Vcr- 
källnisse  swi.ichen  den  genannleü  vier  Productcn,  dennocK  das 
AtemeoverhätUiira  die«  Scbwefets  tum  Baryuin  im  Sebwefetbe- 
vyem,  d.  h.  tf!;r«  coosiaal  iat,  ttüinßeb  5  : 1.  Da  nun  abeir 
ein  Scbwerelbarjaai  lalt  S  Afomea  ^Mbwefiai  wabrscheinUcb  aitbi 
ttaiirtt  <»der  wenigsteas  ia  d^  Hlue  aiebt  exutirea  kaaa,  ao 
Mkreib«  sieb  voa  deasea  Zeraetaar  die  beabacbieie  Scbwtfet- 
aiMcbeidang  bcr»  Maa  aiebt  feraer«  dafe»  weaa  wlf«a 
d.  k.  'sieb  keia  SebwefelbaryaiB  bUdete»  aoeb  ease  «ad  imsjttst 
^rdeo,  d.  b.  sich  kein  Wasser  entwickelte  und  der  nntersckwel- 
li^sourc  Baryt  nur  in  1  Atoiu  sdiwcAtbauren  Baryt  und  1  Atom 
Schwefel wa SS crsioii  /.erfielc. 

SchUefslich  verdient  es  noch  einige  £atacbiiMigiing,  dafa  icb 
liKr  in  der  Schreibart, der  Formeln  etwas  von  der  durcb  Bar- 
melius  cingefuhrtea  abgewichen  bin,  nämlich  die  Atomen -An- 
*«U  der  Elemeale  ia  dea  eiaaebiee  Verbiadaafea  darcb  bleiae 
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'  •  Die  KohlensückstofTsäurß  ist  nicht  das  letzte  Glied 
in  der  Reihe  der  Verbindungen,  die  ich  ^ben  durchging 
Mm:  siebt»  durch  MotBe  Oxydation. verwandelt  sich  der 
weifse  Indig  in  blauen,  dietier  duvcb  stärkere  OtydfttiM 
in  ludigsäure.  Die  letztere,  kräftiger  inodificirt,  geht  iu 
Kohlenstickstoffsäure  über,  welche  ihrerseits  wieder  zur 
Bildung  neuer  Verbindiingen  AnlaCs  giebt.  ^ 

Läfst  man  Kohlenstickstoffsäure  mit  der  concentrir- 
ten  Losung  eines  Aikali's  sieden,  so  entwickelt  sich  eine 
grofse  Menge  Ammoniak,  und  man  bekommt  ein  inten- 
siv rpthes  Salz^  welches  mit  dem  der  Krokonsllure  von 
Gmclin  viele  Aehnlichkeit  hat.  Ausführlicher  werde  ich 
diese  Erscheinungen  in  einer  anderen  Abhandlung  unter- 
suchen*). 


X.    Untersuchungen^  über  die  Elemmtar^Zusamr 

mensetzung  rnehrer  Pßanzmsioffei 

pon  Briu  Pelletier. 

I  4 

(AttSBug  am  den  wtfrni.  dt  Mm,  ei  de  phys»  7.  LI  p*  182.) 


*  — 

Die  Resultate  dieser  Analysen,  welche  in  der  Hauptsa- 
che nach  Gay-Lussac's  Methode  angestellt  worden,  er- 
sieht mim  aus  nachstehender  Tafel.  Die  Substanzen  wur- 
den im  Vacuo,  je  nach  ihrer  Natur,  bei  lüO*'  biü  120^  C 
getrocknet  £in  weiteres  Detail  ist  nicht  angegeben.  Die 

.ZMm  reeliu  imterhalb  der  Sjmbole  beMtobnet  bebe.  Hie«« 
.  .geringe  M^difieation  der  BerBcUu«*«cbeD  SeieiehiNBigsimeistt 
bietet  dea  Vortheil  dar«  daf«  aie,  ohne  den  FonneiD  etwa^  aa 
"«•»Korae«  Dealtiebbeit  und  aligemeiiier  Verataadlichbeit  ,m  laubea, 
den  Gebraaeb.  der.  durcbatriebenen  Bncbttabea  entbebrlicb  maebf« 
nebenher  auch  der  chemischen  Zeichenspraebe  eine  gröfiere  Gon- 
:>t-<|ucu£  verleiht,  und  ihr  den  Anstois  raubt,  welchen  Mathema- 
tiker an  der,  in  ihrer  VN'^issenschail  nicht  gebräuchlichen  Bedeu- 
tung i]er  Exponenten  genommen  haben.  Jf*, 

*)  5.  W  öbler  in  d.  Aimal  Bd.  Xiii     408.  P. 
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zweite  Zeile  bei  jeder  Substanz  ebthSlt  die  Fonnel  Und 
die  nacb  ibr  berechnete  Zusammensetzung. 


I: 


-  —  « 


Ml 


Kohlenstciff.  1  Wasserstoff  |  Stickstoff.!  Sauerstoff. 


Aricin  

Ambraiu  

Cholesterinsäiire 
Auibra'jnsJiure  .  . 
Anchusasäure  .  . 
Santalin  ..... 

Cariuiii  

Olivil  .  i.  .  • 

jC^IVO^ 
Sarcocollin  .  .  . 

(^13H23Q6 

riperin  


71,0 

70,93 

83,37 

83,38 

51^93 

54,99 

51,91 

51,96 

71,178 

71,23 

75,03 

75,36 

49,33 

49,13 

63,84 

63,91 

57,15 

57,39 

70,41 
70,54 


7,0 
6,95 
13,32 
13,30 
7,01 
6,96 
7,14 
7,07 
6,826 
6,84 
6,37 
6,15 
6,66 
6,65 
8,06 
7,85  I 
8,34 
7,94 
6,80 
6,91 


8,00 
8,21 


4,71 

4,89 
8,51 
8,59 


3,56 
3,57 


4,51 

4,08 


14,00 
13,96 

3,31 

3,32 
33,35 
33,20 
32,42 
32,37 
21,996' 
21,91 
18,60 
18,48 
40,45 
40,42 
28,10  ' 
27,99  • 
31,51  . 
34,65  . 
18,28.,' 
18,45 


Aricin  ist  eine  Pflauzeubase,  welche  Hr.  Pelletier 
geuieinschafllich  mit  Hrn.  Coriol  i.  J.  1829  in  einer  aus 
Peru  uach  Bordeaux  gebrachten  Chinarinde  entdeckte 


*)  Hr.  Pelletier  sagt,  er  Labe  damals  In  der  Pariser  Academic 
der  Mcdicia  eine  Abhandlung  über  diese  Pllanxunbasc  vorgelesen, 
und  \\rolIe  daher  die  Kigenschaften  derselben  hier  nicht  wieder- 
holen. Was  indels  davon  zur  allgemcinco  Kenntnifs  gelangt  ist, 
scheint  sich  auf  eine  sehr  unvollständige  Notix  im  Jount.  de 
Pharm.  1829,  fj»  5G6,  zu  beschränken.  Dieser  Kululge  ist  die 
Chiaariude,  welche  das  Aricin  liefert,  im  AeufAeiii  einigermalseii 
.der  Calisaya- Rinde  ähnlich,  unterscheidet  sich  aber  von  dieser 
durch  das  brennende  und  zugleich  %usaninienziel»ende  Bittere  ihres 
Geschmacks.  Sie  wurde  vom  .Hafen  Arica  (daher  der  Name  Ari- 
cin), in  der  Provinz  Arcijuipa  in  Peru,  nach  liordeanx  gcbrncht; 
ihre  Mutlerpllanze  ist  noch  uubekauiit.    Das  Aricin  gewinnt  mau 
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mit  Schwefelsäure  eine  Verbindung  giebt,  deren  LüBuog 
in  Wasser  beim  Erkaltea      eiuer  Gallerte  gesteht;  doch 
inttfa  die  Flfissigkeif  zu  dem  Sode  neutral  isejm,  nicht 
auf  Lackmus  wken;  ist  Überschüssige  SSure  zugegen,- S9 
bildet  sich  ein  anderes  schwefelsaures  Aricin,  welches  in 
abgeplatteten  Madein  krjstallisicL  '  Das.  Cinchonin  kry^ 
Bti^lisirt  dagegen  aus  fast  neutralen  Ldsungen«'  Das  Ari- 
cin zeigt  in  seiner  Zusainniensetzung  eine  merkwürdige 
Beziehung  zum  Chinin  und  Cinchonin,  wenn  man  im  let^ 
tei|^  zwei  Ateim^  "V^^afp^i^foff  mehr  annübml  alp  Lii#<» 
big  gefunden  hat       £b  ist  claon  nSmlich: 
•         •    Cinchanin  =C^^H«*N^+0 
'     *       Chiniis  äC*<»H«*N*H-0* 
j   Aririn  ^C^«Hr*H«+0«^ 

4M  Cinchonin,  Chinin  und  Aricin  sind  demnach  drei 
Oxjdationsstufen  einer  und  derselben  Sub^tfiAZ».  Jäiedurch 
eikUUt  sich,  weshalb  das  Aricin  üehr  Saure  ztir  Sätti- 
gung: arfdrdert  ab; das  Onehonin  und  Chinin,  und  ande» 
rcrseies,  wie  die  Chinarinden  zugleich  beide  letzteren 
£a$en  ^nfh^jjeni   (       '  ' 

«Uf  dieser  Rinde  g^ns  so  wie  das  Chinin  und  das  Cinchonia 
'  *ktL$  aa4lei>e<i  Chinanoden«    £s  krjsuUisirt  in  Nadeln«  sclimibt 
'frSlicr  «Is  «s  Sick  serseul^  ▼crAaclitigt  stell  aber  dabei  nicht  mri« 
.  ^db«  Ciafllnnio»  lAst*  «ebr  aiebt  In  Wassnr,  scbmeokt  Ittr  -isdit 
weotgstens  lin  ersten  Angenbllek,  fasi  aicbt,  in  Sauren  |elÖtl 
aber  sehr  bitter.    Es  ist  in  Aetber  l5slicb,  sein  sebwefelsanmi 
*Sats,*  dessen  ebarabtertsttscbes  Kennseichen  bereits  erwShnt  wuräe» 
aber  nicht.    Dagegen  löst  sich  sowohl  das  reine  aU  das  neutrale 
schwLfelsaijre  Aricin  ( riächiiera  mau  die  Gallerte  des  letzteren 
2ur  Trockne  abgcdompft  hat)  in  Alkohol^  und  aus  dieser  Lo- 
sung Vryslallisirt  das  letztere  in   seidenartig  glänzenden  Kadela. 
In  coDcentrirtcr  Salpetersäure  lost  sich  das  Aricin  mit  einer  in* 
tcnsiv  grünen  Farbe,  in  .sehr  verdünnter  aber  farblos  anf.  — 
Dasselbe  Alkali,  wie  es  scbeint,  bat  gleichseitig  oder  früher  Hr. 
Xcverkobn  in  Stuttgart  m  der  China  Cttsco  aulgefunden.  $• 
Bttcbner's  Repertorium,  Bd.d3  5.353.  '  P,. 

•)  Auudl.  BiL  XU  S.U.    .  '  P. 
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Ambram  ^  dieser  Hatiptbestandtlicil  des  Ainbra'a^  der 
Mk  dordi  sooe.  UuveroeifiNirkeil  usd  sonstige  Uaveiin- 
Midkkmt  bei  Behandlung  mit  Alkalien  so  merkwürdig 
von  dea  Idbrigen  Feiten  auszeichnet,  theilt  diese  und  ei- 
Bigs  andere  Elgensdiafteii'  niit  dem  CbolesleriD,  den 
Haoptbesland^il  der  GellensteiDe  des  IMensdi«!.  In 
anderer  Hinsicht  zeigen  sich  jedoch  Verschiedenhciteu 
xiriscken  beiden:  das  Ambrain  schmilzt  bei  36^»  dai 
Ckolesterin  dagegen  bei  137^  C  Dagegen  ist  die  Zimm« 
mensetzung  beider  Kürper  fast  gleich,  nur  enthält  das 
Ciiolesteriny  nach  Chevreul  js  Analyse,  etwas  Wasser* 
riöff  weniger,  wohl  aber  die  geringe  Menge  Saoerstof^ 
von  deren  wirklicher  Anwesenheit  im  Ainbrain  Hr. 
äcb  noch  dadureb  Uberzeugt  hält,  dafs  Naphtba^  in  wel- 
d^  Ambrain  gelM  worden»  nidit  mehr  so  gnt  xor  Anl^ 
bewahning  von  Kalium  eeeignet  ist. 

Cholesierinsäure,  bekanntlich  aus  Cholesterin  durch 
BAandhng  mit  SalpetersSore  entstehend^  enibSk  in  ihren 
sitzen  sechs  Mal  mehr  Sauerstoff  die  Läse,  dcüu  lüO 
Ilkäie  sättigen  36^8  Stroutiau. 

\dta£raits«liir^  weicbt  in  ihren  Eigenschaften  von  def 
Chol«  stennsiiiire  ab,  wie  Hr.  Pelletier  in  einer  früher 
init  ärn  Ca^entou  gemeinschaftlich  unternouiincucn  Ar- 
beit meigt  bat  *)t  fcomml  aber  mit  ihr  darin  überein^ 
<hfa  8i4  merkwürdigerweise )  wie  diese,  Stickstoff  enthält^ 
BDgeactttet  beide  Säuren  aus  einer  stickstofffreien  Sub- 
itaai  entspringen,  boi  almliober  Weise  verwandeit  sich 
im  sticLtoffleere  Mekonln  (Annal.  Bd.  XXVII  S.  664 
uüd  677 )u  nach  Hrn.  Couerbe's  Beobachtung,  durch  - 
Behandlnng  mit  SalpeteieSnre  in  eine  sliekstoähalüge 
SSnrc.  Hr.  Pelletier  schliefst  daraus,  dafs  diese  SSa-  ' 
leu  Salpetersäure  als  solche  enthalten. 

uincbusasäurej  der  rothe  Fafrbstoff  der  Wurzel  von 
Anchnsa  tinctoria,  schon  1818  von  Pelletier  za  den  . 
Säuren  gezählt,  da  er  deren  Kigeuschaftcu  im  hohen  Grade 
*)  Jwm.  de  Phmrm.  T.  Fl  p.  60.  * 
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*  besitzt  Die  Anchusasüure  ist  eine  Art  feitet  ia  Alkohol 
und  Aether  löslicher  Saure»  die  das  Eigcuthümlicbe  ha^ 
iht^  neutralen  AJkali-  und-  Erdsalz^  (besoüdM  das 
Xalkerdcsab)  ebenfalls  id  Alkohol  itod  AcAer  lOsUch 
aind.  Alle  ihre  Salze  sind  blau,  und  einige  prachtvolh 
Die  Anchusasäure  theilt  mit  dem  Indig  und  dem  Aliza- 
rin  die  Ei^oschaft  der  Subltmirbarkeiti  Kort  ¥or-4eff 
Hitze,  bei  der  sie  sich  zersetzt,  steigt  sie  in  violetten,  eini-  • 
^luafsen  denen  des  Jods  ähnlichen,  aufserorcientUch  ste* 
cb^nden  Dämpfen  auf,  «welche  beim  £rkalten  skh  zu  sdnr 
leiehtefi  Floeken  Terdiditen«  -  ' 

Santalin,  der  Farbstoff  des  rothen  SandeHiokes 
(Pterocarpus  santaünus).  Unter  dea  JbjLgenschafteu  die* 
ses  schon  1814  von  Pelletier  uotessuiohttfn  Stoffs  hebl 
deiseibe  nur  folgende  hervor.  Es  löst  sich  in  Aetlier 
nicht  augenbiickiich,  sondern  erst  nach  längerer  Berüh- 
migv  und'  die  Lösung  jst  bei  AusscUufe  der  Lof^  nicht 
roth,  wie' die  in  Alkobpl«  sondern  orange,  unA  'Seflbit 
gelb.    BuBcb  freiwilliges  Verdunsten  der  ätherischen  Lö- 

.  suog  an  freier  Luft  bekommt  man  abec.ein^  FarbstoC 
von  fherrlidi  rother  Fairbe.  Di^egen  ist  !seiBe.£BEbe  vieT 
weniger  intensiv,  oft  gar  ganz  gelb,  wenn  man  den  Aether 

.  sehneil  im  Vacuo  verdampft«  Wie  wasserfrei  übrigens 
auch  der  Aether  war  «od  wie  sehr  miin  des  Sanlalin  ^ 
trocknet  haben  *aiochte»  so  bemerlct  man  doch/daft  nach 
der  Verdampfung;  des  Aethers  Wasser  zurückbleibt;  oft 
bekommt  mau  ^ar  Jbi.iSy  wenn  die  Verdunstung  des  Aethera 
unter  der  Luftpumpe  rasch  geschah.  Woher  diese  Wa»« 
serbildung?  wagt  Hr.  Pelletier  nicht  zu  ouLscheideu; 
er  betrachtet  übrigens  dds  Saotaliu  ab  eine  Substanz  sol 
generis. 

Carmm  nach  der  in  der  filteren  Abhandlung  von 

Pelletier  uiul  Cavenlou  angegebenen  Weise  bereitet 
und  BehuDs  der  Analjse  bei  gelinder  Wärme  im  Vacuo 
getrocknet    Der  V^fasser  filrcbtet  indeb  nidht  alles 
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Wasser  ausgetrieben  zu  haben,  da  dieser  Stoff,  wegen 
seiner  leichten  Zersetzbarkcit;  schmerig  ua  trocknen  ist. 

Oiwü,  entdeckt  von  Pelletier  1B16  in  dem  im  süd* 
liehen  Italien  au9  dem  Stamme  des  OUvenbaums  schwitzen^ 
den  Safte  (in  Calabricn  Goinma  di  Lecco  genannt,  von 
der  Stadt  dieses  Mamens),  wird  aus  diesem  gewonnen» 
indem  man  ihn  erst  mit  Aether  Ton  einer  harzigen  Sub» 
stanz  befieit  und  dann  den  Rückstand  mit  absolutem  Al- 
kohol behandelt.  Das  Gelöste  ist  Olivil,  und  schielst  bei 
freiwilliger  Verdampfung  aus  dem  Alkohol  an. 

'  SareoealUn;  yoxk /Thom^o-n  in  d^r'SareoeoUa  (dem 
Safte  der  Paenca  macronata)  entdeckt,  wird  ans  dieser 
auf  dieselbe  Art  geschieden ,  wie  das  ihm  verwandte  Oli^ 
Tit  aus  dem  Oliyengommi.  Bas  Sarcooollin  ist  im  kalten 
Wasser  löslich,  reichlicher  im  warmen;  die  siedende  Lö- 
sung wird  beim  Erkalten  milchig,  löst  sich  im  Alkohol^ 
nicht  im  Aethei^  ist  unkrystaliisirbar,  und  liefert^  mit  Sai^ 
petersSnre  behandelt,  OyakStire» 

Piperin  ist  nach  P  o  u  t  e  t  's  Verfahren  am  leichtesten 
vtXi  fetter  Materie  zu  befreien.  Da  Pelletier  früher 
keinen  Sfickstoff  im  Piperin  finden  konnte;  die  HHi  Gd- 

bei  und  Henry  es  gleichfalls  nicht  vcrmüchlen,  so 
wandte  er  diefsmal  besondere  SorgfaU  an,  den  Stickstoff- 
gehalt  zu  erweisen«  Er  zerlegte  esnach  Gay-Lussac^s 
wie  nach  Lieb  ig 's  Verfahren,  erhielt  aber  immer  4  Pro- 
cent Sticksoff,  sah  auch  bei  der  trocknen  Destillation 
dieser  Substanz  kohlensaures  Ammoniak  entstehen«  Der 
Stickstoffgehalt  des  Piperins  steht  also  fiest  I^ngleich 
macht  er  bemerklich,  nie  das  Piperin  sich  nur  dadurch 
vom  Ahcin  unterscheide,  daiis  es  1  At.  Sauerstoff  mehr 
ond  }  At.  Stick8t(^  weniger  enthalte  ab  letzteres*). 

i 

*)  Die«e  Beziehung  -wird  iddefa  doreh  eine  neuere  Analyse  Ton 
Liebig  (Itfim.  de  ehim.  £t  de  phyM.  T.  £r/ '443)  serttftrt. 
0,820  GfiD.  Piperin  gehen  ihm  aSmlich  der  Analyse  2t098 
Grni.  KoUeiMliure  und  0,4M  WaMei^i  und  bei  der  TeibrtMmuDg 
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XI.    Uchcr  die  Milchsäure; 
pon  HH.  J*  Gay-'Lussac  und  Pelouze 

{Ann,  d€  *Mm.  ei  4€  phys.     IM  p.  410.) 


Die  Hauptarbeiten  über  die  Milclisfunc,  Kcit  ihrer  Ent- 
deckung durck  ScUeele  im  J»  178Ü,  verdankt  maa.deu 
N  HH.  BracoBQat  und  Berzelius, 

Unter  dem  Namen  acidc  iirHicciquc  beschrieb  Herr 
Üraconiiot  *)  eine  ääure^die  er  aus  gegohreuem  Reifs- 
oder  RoDkeldlbiHiMrastfer  zog;  er  verband  eie  mit  yie|ea 
Oxiden,  alleiD,  da  die  Salze  ihm  nicht  die  von  Scheele 
den  milchsauren  beigelegten  Kennzeicfien  zu  besitzen  schie- 
Den,  abnete  er  nicht  die  erst  spätem  entdeckte  Einerlei- 
heit  der  Milchsäure  und  Nancjsäure. 

Bouillon-Lagrange  und  L.  Ginelin  bebaiip- 
t^ten:  die.  Milchsäure  sey  nichta  anderes  als  unreine  Essig- 
eSnre;  Berzelius  dagegen,  der  sich  lange  zuvor  ebeD- 
falU  mit  der  Milchsäure  beschafltigt  hatte,  nahm  sie  i^ie- 
^erum  Tor       und  ftuCserte  dabei»  sie  mi^ge  vroU,  ana- 

im  loftleeren  Baum  bel^am  er  StSekgat  und  KohleneSore  in  dem 
Yerkfiluiife  s=l         Biefi  föhrt  wa  der  ZnsammeDselBaof:  * 

/  Gefanden. 

2  At.  StieWtofT  177,036  4,10  4,09 

40  -  Kohlenstoff  3057,480  70,05  70,72 

44  •  Wesierstoir  274,551  0,34  6,68 

8  «  Sauerstoff  800,000  18,61  18,51 

4309,067     100,00  100^. 

Da  nun  1  At.  Narcouu  =rN*C*"H**0'»  (Annalen,  Bd.  XXVW 
S.  659),  SU  ist  1  At.  Piperin  =1  At.  Nnrcolin  4"^  -^^t-  «i*- 
aer  — 6  Au  6auccstoff  (halber  SauerdtoCfgeliaU  des  I^arcoUa«). 

•)  jinnal  de  ehimie,  T.  LXXXFI  p.  84. 
)  Annaleo,  Bd.  Xüi  S.  26. 
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log  me  die  SchwdEehSliire  aus  Schwefekänre -imd  .Mbil» 
dendem  Gase  besteht«  eine  Verfatddung  ▼du  EssT^sSarift 

mit  einer  organischen  Substanz  seyn.  Lr  machte  in  die- 
eer  Hypothese  mehre  Versuche;  da  er  aber  bei  gleichzei- 
tiger Einwirkung  tod  Wänne  imd  Ammpniakgas  auf  MUdt*- 
aSure  kein  essigsaures  Ammoniak  ediäHen  konnte,  glaabte 
er  seiue  anfängliche  Meinung  abäudern  zu  müssen.  Ohne 
sich  bestimmt  über  .die  Matur  der  MUcfasänre  za  äufsern^ 
schliefst  er  im  7.  TheU  seines  Lehrbudis  im  Abschnitl^ 
der  von  diesem  Gegenstand  handelt,  mit  den  Worten: 
Im  Zustande  d^  Reinheit,  kann  man  annehmen,  sind  die 
milchsaur^  Salze  noch  unbekannt  'Diepgen ,  welche 
sich  künftig  mit  -diesem  Gegenstand  be^httlftigen,  müssen 
ihre  Aufmerksamlieit  hauptsächlich  darauf  richten,  ob  das, 
was  hier  Milchsäure  .genannt  worden  ist,  ein  Gemenge 
von  swei  Sftnrai  sey,  die  einander  timfiofa  «ind,  aber 
doch  verschiedenartige  Salze  geben. 

Ueberzeugty  dafs  eine  der  grOfsten  Schwierigkeiten 
bn  der  Reinigung  .gewuser  KOrper  organischen  Ursprungs 
häufig  in  .  der  geringen  Menge  des  zu  verwendenden  Stof- 
fes liege,  ging  unsere  erste  Sorge  dahin,  eine  so  grofse 
Menge  von  Michsäure  zu  erhalten,  daÜB  wir  me  wieder-* 
holten  Reinigungen  und  Zerlegungen  unterwcMen  konn- 
ten. Wir  haben  mil  mehren  hundert  Litern  Runkelrü- 
bensaft gearbeitet,  und  zwar  nach  folgender  Vorschrift: 

Runkehrübensaft  erhalte  maii  auf  einem  Trockenofen 
beständig  in  einer  Temperatur  von  25^  oder  30^  C.  Nach 
einigen  Tagen  zeigt  sich  in  der  ganzen  Masse  die  unter 
dem  ISamen  der  scJddmigen  Gährung  bekannte  stfirmi- 
scbe  Bewegung;  Wasserstoffgas,  gemengt  mit  kohlenwas- 
serstoffgas, entweicht  in  groiser  Men^e.  Nachdem  der 
Saft  seine  frühere  Dünnflüssigkeit  wieder  angenommen 
und  ausgegohren  bat,  wozu  gewöhnlich  etwa  zwei  Monate 
erforderlich  sind,  rauche  man  ihn  bis  zür  Syrupsconsi- 
stenz  ab«  Die  ganze  Masse  ist  dann  von  einer  Menge 
Kiyst^e  erfilllt,  die,  nachdem  sie  mit  kleinen  Mengen 
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kalten  Wassers  gewasdieo  und  darauf  ausgeprefst  wor- 
den  sind,  MaunaxadLer  m  gr^tfater  ReiDheit  dantdien; 
über£e&  aithSh  die  Masse  einen  Zucker,  der  aUe  Ei- 
genschaften 'des  Traubenzuckers  besitzt  *).  Den  Rtick- 
^atand  der.  Verdampfung  ziehe  man  mit  Alkohol  aus,  wei- 
bher  de  MildisBui«  lOst,  nad  vkle  nieht  weiter  zu  un- 
tersuchende Substanzen  zurückläfst.  Das  alkoholische 
Extract  ziehe  man  darauf  mit  Wasser  au&,  sondere  dea 
Rfiekatand  ab  und  sättige  ,  die  Fiilasigkeit  mit  koUeosav» 
rem  Zinkoxyd,  wobei  abermals,  und  noch  reichiicher  ab 
zuvor,  ein  iSiederschlag  entsteht.  Das  nach  der  Eindam- 
pfbng  henmskrjstallisiirte  milchsaure  Zinkoxyd  erhitze  man 
mit  Wasser  and  etwas  ThierkoUe,  die  zuvor  dorch  Chlor» 
wasserstoftsäure  gereinigt  worden  ist,  und  fiürire  dairn 
aiedend«  Das  nun  in  vollkommen  weiüsen  Krjrstallen  an* 
geschossene  milchsaare  Zinkoxyd  wasche  man  mdbronb 
mit  siedendem  Alkohol ,  in  welchem  ee  mriOsKch  iak  < 
Durch  successive  Behandlung  mit  Baryt  und  Schwefel- 
säure scheide  man  jetzt  die  Milchsäure  ab»  dampfe  sie 
im  YaoM  ein,  und  schüttele  sie  endlich  mil  Sdiwefel- 
älLer,  welciier  sie  bis  auf  einige  Spuieu  einer  flockigen 
Substanz  auflösen  wird. 

:  So  erhalten,  ist  die  Säure  ganz  farblos;  sollte  sie  es 
nicht  seyn,  was  geschieht,  wenn  sie  aus  den  letzten  An- 
schüssen des  Zinksalzes  bereitet  ist,  so  binde  man  sie  an 
Kaiky^koche  das  Salz  mit  Wasser  und. gereinigter  Thier- 
kohle, lasse  es  krrstallisiren,  löse  es  in  siedendem  Alki>* 
hol,  lasse  es  wieder  kr\ stallisiren,  löse  es  nun  in  Was-  " 
ser  und  zersetze  es  durch  Kleesäure«  Die  Säure  ist 
jetel  immer  weMii  md  rein»  wovon  mait  sich  dufch 

*y  Bei  der  Gahning  des  RunkelrübensAltes  *cheinl  der  Rohrzneker 
sich  anfangs  iu  i  raubtnzucker,  und  dieser  dann  ia  Maonaiuk- 
ker  umzuwandeln;  denn  die  MenSQ  des  letzteren  wächat  mit  der 
Dauer  der  Gahrung,  so  daf«  man  endlich  nur  Manaanicker  okat 
Travb«DSfiekcr  erhält*  *  -  ' 
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den  Vergleich  mit  soblimirter  und  wieder  gewässerter 
Blilcbsäure  leicht  überzeugen  kann* 

Eine  grofee  Menge  ^Milefa  lange  Zeit  der  Gfibmng 
überlassen  und  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  lieferte 
lais  eine  Säure  undSalze,  welche  in  ihren  Eigenschafteo 
and  ihrer  ZosammensetzaDg  dardiaias  nloht  toh  der  tot* 
herigen  SSure  und  dtärenVeribindungen  Terschiedcn  waren. 

Hr.  Corriol  hat  beobachtet,  dafs  ein  wäfsriger  Auf- 
gab der  Brecbnu£s  (Nux  wouAcä)  nach  mehrtfigigem  Gtiu 
ran  miicbsaocen  Kalk  abseist,  den  man  nur  hinter  einan-- 
der  mit  Wasser  und  Alkohol  zu  behandeln  braucht,  um 
ihn  völlig  weifs  zu  erhalten.  Diefs  Salz,  vpn  dem  nna 
Br.  Gorriol  eine  grobe  M^ge  Überlassen  hat,  mach^ 
seinen  Versuchen  zufolge,  2  bis  3  Procent  von  der  Brech- 
nufs  aus.  Der  nämliche  Chemiker  hat  auch  milchsaure 
Talkerde  in  derselben  gefunden«  Beide  Sabeiiaben  wir 
mit  gröfeter  Leichtigkeit  gereinigt,  und  ans  ihnen  eine 
Säure  erhalten,  die  in  allen  Punkten  identisch  war  mit 
der  Milchsäure  aus  der  Runkelrübe»  dem  Beiüs  und  der 

Kein  und  im  Vacuo  so  läncre  eingedampft  als  sie 
noch  Wasser  Terliert,  stellt  die  Milchsäure  eine  durch- 
aus farblose  syrapsdicke  Flüssigkeit  dar,  welche  bei  20^  & 
die  Diehte  ' 1,215  besitzt.  Sie  ist  geruchlos  und  andserotu 
deutlich  sauer,  in  letzterer  Hinsicht  den  kräftigsten  Pflan- 
zenaäuren  ver^eichbar.  An  der  Luft  zieht  sie  Feuchti§* 
keit  an.  Von  Wasser  und  Alkohol  wird  sie  in  )edeni 
Verhältnifs,  von  Aether  in  geringerer  Mcdi:c  gelöst. 

Durch  Kochen  mit  coucentrirter  Salpetersäure  wird 
sie  in  KleesSare  nmgewandelt  Zwei  Tropfen  BfilehsSimre 
in  100  Grm.  kochender  Mfflch  geacbteet,  bringeii  diche 
tum  Gerinnen;  in  der  Kälte  aber  wird  sie  von  einer  viel 
grdCseren  Menge  der  Säure  nicht  verändert.  In  geringer 
Menge  hat  sie  auch  die  Eigenschaft  das  Eiweib  zu  coa- 
guliren. 

Der  phosphorsaure  Kalk  der  Knochen  wird  rasch 

I 
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TW«  ibr  gelöst  ^).  Aus  einer  Lösung  tod  efisigsaurem 
Kali  entwickelt  fiie  beim  Sieden  fissigsänre. 

In  eine  kalte  concentrirte  Auflösung  von  essigsaurer 
Talkerde  geschüttet,  bringt  sie  nach  einiger  Zeit  einen 
weiden  und  ki^rnigen  Niederschlag  von  nuldisanrer  Talk- 
,  erde  hervor,  wiihiend  die  Flüssigkeit  stark  nach  li^sig 
riecht   Diefs  Kennzeichen  ist  wichtig. 

Auch  in  concentriiter  LOsang  von'  esrigsanrenoi  Zink 
bringt  sie  einen  Niederschlag  von  milchsaurem  Zink  her- 
vor« Andererseits  wird  milchsaures  Silberoxjd  von  essig- 
sanrem  Kali  zmefzt  and  esaigBanres  SUbenajd  in  Fülle 
abgeschieden. 

;  Kalk-y  Barjrt-  und  Strontianwasser  werden  nicht  von 
ibr  getrübt. 

Das  merkwürdigste  aller  Kennzeichen  der  MilchsSure, 
das  für  sich  allein  zu  ihrer  Erkennung  hinreicht»  ist  aber 
die  Eradieinung  bei  ihrer  Sublimation.  . 

'  ErwXnnt  man  slafenweis  und  voitoidbtig  die  anfangs 

syrapsdicke  Säure,  so  nimmt  sie  zuerst  eine  groCse  Düna« 
fiüssigkeit  an»  fiirbt  eich  bald»  und  giebt,  anÜBer  brenn- 
baren Gasen,  Essig  und  kohligem  Rückstand,  eine  grobe 

Menge  einer  weifsen  starren  Substanz,  welche  zugleich 
sauer  und  bitt^  ist  Diese  SMbstanz»  nachdem  sie  durch 
Auspressen  Kwisdien  mehren  Lagen  Josephspapier  mecha-, 
nisch  von  der  sie  begleitenden  riechenden  Substanz  be- 
freit worden,  ist  in  sehr  starkem  Verhältnisse  in  sieden- 
dem Alkohol  löslich,  und  ftllt  daraus  beim  Erkalten  ia, 
rhomboidalen,  glanzendvveifsen  Tafeln  nieder.  Diese  Krj- 
Stalie  sind  völlig  geruchlos,  schmecken  sauer,  aber,  ohne 
Zweifel  wegen  ihrer  geringen  Lüslichkeit,  unvergleichbdr 
scliwächcr  als  die  üüssige  Milchsäure.  Sie  schmelzen  bei 
ltt7 "       und  die  dann  entstandene  Fiiisfii^keit  siedet  bei 

260* 

*)BcrBeliiia  ist  der  Meioang,.  der  pfcosphorMitre  Kalk  iu  der 
Milch  werde  durch  die  anwesende  Milchs^nre  aufgelöst  erliallco» 
'^dtefs  atimml  mit  nnstrer  Beobachtuof. 
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250<»  C,  unter  Verbreitmig  weUstr  gtedMnder  Danpfe» 
welcbe  Bich  an  kalten  Körpern  zu  Krjstalleu  verdichten, 
ähnlich  denen,  aus  welchen  sie  entstanden  sind.  Die  Däm- 
pfe eind  entzündlich  und  brennen  mit'  rein  blauer  Farbe. 
Leitet  man  die  Sublimtition  der  Krjstalle  mit  Sorgfalt,  so 
bemerkt  man  keinen  Rückstand  in  dem  Gefälse;  sämmt- 
liehe  Säure  steigt  unverändert  auf*  Weder  hei  mebnuali- 
gem  Schmelzeil  noch  Sublimir^  .Terlieren  die  Krjratalle 
das  mindeste  Wasser. 

^  Bas  &r jstalHsirungsbestreben  dieser  suhlimirten  Milch- 
90Sme  ist,  vor  Allem -auf  trocknen  Wege»  mhrfaaft  merk- 
würdig» Wie  schnell  man  auch  die  Röhre,' der  ibA 
sie  geschmolzen  hat,  zur  Störung  der  Krystallisatton  schüt- 
teln mag,  so  kann  man  doch  nicht  hindern»  da£s  die. Säure 
wieder  in  vollkommen  netten  Kristallen  gesCeht.  • 

In  Wasser  lösen  sich  diese  Krjstalle  nur  sehr  lang-^ 
sam ;  umsonst  versuchten  wir  sie  aus  dieser  Lö^ng  durch 
Abdampfen  im  Vacuo  wieder  zu  erhalten»  .  lUe  Flüssig«:, 
keit  blieb  klar  und  TerAckte  sich  nach  uioMl  nadi  bis  gam 
zu  dem  Ansehen  der  auf  nassem  Wege  erhaltenen  cun- 
c^lrirten  Milchsäure« 

Wiewohl  es  schon  Wahrsdi^nlichkeit  hattei  dab 
der  Zustandsunterschied  dieser  beiden  Säuren  dem  Waft- 
sergehalt  zuzuschreiben  war,  so  haben  wir  uns  doch  da- 
von durch  eine  ^verglekhende  Analyse  der  flüssigen  und 
der  krjBtallisirten  Säure  zu  Cdhetzengen  gesucht,  und  ida« 
bei  folgende  Resultate  erhalten: 

L  1,099  flüssig.  Säure  gab.  1 ,633  Kohlens.  u.  0,705  Wasser 

IL  M02    -  1^30      -      •  Q,67&     n   :  . 

Darnach  enthält  die  flüssige  Säure  in  100: 

T.  II.  Atome» 

Kohle  41,00      40,89  6C 

Wasserstoff  .      7.11       6.79      12  H*) 

Sauerstoff  51,89      52.33        60  .  _ 

*)  mniieii  Hs=&M:  die  VarCuMr  adwiM  e*  dojppdt  m  grab.. 

A 

AmuL4.PbTulE.Bd.l05.Sbl.J.18S3wSt9.  8 
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L  0,772  nibIn.SSiiM9A.  1377  KflUott.  0.(1^  Waas. 
JL  0,768    -•      -      -   1,380      -     -  0^84  - 

UL  0,462     -        -      -   0,844      -      -  0,239  - 
Damacb  eBthäit  die  sublimirte  krjstaUisule  Säure: 


KoUe 
Wassrntott 

Sauerstoff 


I. 

49,31 
5,53 

45,16 


49,68 
6,54 

44,78 


III. 
50,51 

5,73 
43,76 


Atome. 

6G 
40 


lOQ^OO     100^00  100,00. 


Diesen  Aoaijsen  zufolge  ist  die  flüssige  Säure  ma 
ihdiiicby'  dafs  sie  «2  Atome  Wasser  emhidt»  von  der.krjF« 

stallißiitcü  Saure  Ycrschiedeo.  Diefs  bestaügen  übrigens 
üdlgendc  Versuche: 


ni^  'iiiWasser,  bei  fortgesetztem  Sieden  aber  niinut  die 

Flüssigkeit  bald  eine  sjrupsartige  CoDsistenz  an,  und  za- 
g^icb  ifvird  ihre  Sauerheit ,  die  anfangs  fast  unmerklich 
war,  unertrügBch*  Im  Vaciio  eingedampft,  hioterlttfst  sie 
eine  flüssige  Säure,  ganz  der  durch  Oxalsäure  aus  milch- 
saurem Kalk  erhaltenen  ähnlich.  Dieselbe  UmvvandebHig 
erlddet  sie  auch»  dooK  viri  langsamer,  beim-  Stehen  an 
der  Luft. 

Diese  Versuche  erklären  die  früher  von  uns  beob- 
achtete Tbatsache,  dais  die  Milchsäure,  ivelche  wir  durch 
Qxalsäyre  aus  der  YerbiDdiing  der  kjatalUsirtm  Bllilcb« 
säure  mit  Kalk  abgeschieden,  immer  flüssig  blieb,  und 
identisch  war  mit  der,  weiche  aus  dem  mit  unkrystaUi' 
sirbarer  Milchsäure  bereiteten  Salze  erhalten  worden. 

Durch  Verbindmig  dieser  zwei  Sttmren  mit  denselben 
Basen  haben  wir  stets  die  nämlichen  Salze  von  beiden 
erhalten.  Ihre  Krjstaliform  und  ihre  Zusammensetzung 
sind  vollkommen  gleich,  wie  man  aas  tmseren  irei|;{lei- 
dienden  Versuchen  sehen  wird. 

Wir  begnügten  ups  nicht,  diese  Salze  mit  der  aus 
Einer  Substanz  gewonnenen  Säure  zn  bereiten^  son- 
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dem  bedienten  nns  der  Säure  aus  der  BrecKnufs,  aus 
sauer  gewordener  Milch,  aus  gegohrenem  Runkelrüb^afl 
nod  ans  den  SMireii  WSsaem  der  Stärkemacher. 
ZunSchBt  bestimmten  w  das  Sättigvnggvermdgen: 

milchsmes         letrocknct  .  blnterlicf*  ^Jl^giS* 

0.  755  Zink  bei  120^  €.  0,250  2inkoxyd  lOlM 

1,253  Kupfer     -     •      -  0,410  Kupferox^d  1019,2 

1,250      -         •     .  0,410         -  1016,7 

0^  SUber     -    60<>  -  0^8  SUbermetoU  102M 

Mittel  1019»? 

Andererseits  hinterliefsen  1,072  milchsaures  Kupfer- 
OijAf  bereitet  aus  sublimirter  Säure,  0^^  Kupferoxydi 
was  die  Zahl  1023»0  als  SättigMUgsvermögen  giebt 

miUbsaures  eotsprechend  gaben 

1.  0,807  Ziok    O^OSftore  0,872  Köhlens.  0,310  Wass. 

II  1,425 Zink*)  0,054    -     1,570      -      0,544  - 

III.  1,478  Kupfer  0,992    •     1,615       -       0,559  - 

IV.  A9B7Kalk    0,731    -     1,070      -      0,420  - 

Woraus: 

■ 

h         II.         HI.       IV.  Bercdmcc. 

Kohlenstoff  44,64  45,50  45,05  44,59  44,90 
Wasserstoff  6,36  6,32  6,25  6,38  6,11 
teoerstoir       49,00  48,1$  48,70  49,03  48^9 

.  Berechnung  geschah  bach  der  Formel  C^H^<^  O*, 
welche  zugleich  fQr  das  Atomgewicht  der  SSure  die  ZaU 

1021  eicbt,  weuig  abweichend  von  der  durch  die  Ana- 
lyse gefundenen  1019,7«  Die  Uebereinstimuiung  der  nach 
dieser  Formel  betechBeten  Resultate  mit  denen  der  Ana- 
lyse ist  so  grofs  als  man  nur  wtinschen  kann,  und  es  steht 
also  nicht  zu  bezweifein,  dafs  die  Milchsäure,  so  wie  sie 
in  den  troduiea  Salzen  enthalten  ist,  aus  6  At  Kohle, 

*)  Mit  subUoiiner  Säure  bereitet.  * 

8* 

f 
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V 

10  At.  Wasserstoff  und  5  At  Sauerstoff  besteht  oder 
vielmehr  aus  C«H«0*+H^O. 

Bei  der  YerbindiiDg  mit  Basen  perüeri  denmacli  die 
flüssige  BGIdistoe  da  Atom  Wasser,  wtiirend  die  eubll^ 

mirle  Siiure  ein  Atom  Wasser  dabei  aufnimmt, 

£s  ist  uns  nicht  möglich  gewesen,  ein  milcbsaures 
Salt  fio  weit  vd  trocknen,  daCs  es  nur  feine  Veibindüng 
der  Base  mit  der  suMiroirten  SKure  dar^eslelh  hätte. 
Biese  Salze  halten  hartnäckig  ein  Atom  Wasser  zurück, 
das  man  ämeo  nicht  vqv  ihrer  Zersetzung  r^ben  kann. 
Das  milchsaure  Zink  z.  B.,  welches  der  Wirkung  der 
Wärme  aui  besten  widersteht,  verliert  bei  245®  C.  nicht 
mehr  Wasser  als  es  bei  120"  C.  verloren  hat;  und  wenn 
.  es  gegen  250^  C«  der  Fall  ist,  so  hiat  diefis  seinen  Grund 
in  einer  anfangenden  SchwSrzung  und  Zersetzung.  Nidit 
besseren  Erfolg  hatte  ein  längeres  Stehenlassen  im  Ya- 
cuo;  die  milchsauren  Salze  verloren  darin  aiciit  mehr 
Wasser  als  auf  dem  Oelbade. 

Das  Wasser  scheint  demnach  ^vcsentlich  nicht  für 
das  Bestehen  der  Milchsäure  an  sich  (weil  die  durcji 
Sublimation  erhaltene  wasserfrei  ist),  sondern  für  die 
Bildung  milchsaurer  Salze.  Es  ist  merkwürdig,  dats  der 
*  Säure  durch  die  Sublimalion  ein  Atom  Wasser  mehr  ent- 
zogen wird  als  durch  die  Sättigung,  Wie  dem  auch  sejr, 
so  hat  man  doch  folgende  Zusammensetzungen: 
Säure  Üüssig  C^H'^O^  oder  C/  H«0*  +  2H^0 

-  inden  Salzen  C^H'^O»   -   C*H«0*4-  WO 

-  wass^frei      C'H''  O« 

MHchsaure  Salze. 

Das  KMsalz  isl  weibi  in  siedendem  Wasser  sehr  | 
lü^lichf  tmd  scheidet  sich  beim  Erkalten  grOfstentheils  ' 
wieder  aus,  in  weifseu,  sehr  kurzen^  von  einem  gemein-  ^ 
schaftlichen  Mittelpunkt  auslaufenden  I>iadeln.  Oft  ist  die 
Krjstallisation  verworren  und  der  des  Traubenzuckers 
ähuUch.   ILä  ciilhak  29,5  Hundertel  Kr^stallwasser,  ent- 
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sprechend  9  Atomen.  '  Aach  in  hei{Bem  Alkohol  löst  es 
adk  in  ziemliGh  beträchtlicher  JlleDge.  Es  erleidet  hin- 
ter einander  dfe  wflfsrif^e  and  die  Isarige  Schmelzung, 
und  zersetzt  sich  darauf  nach  Art  anderer  fMrgaaischen 
Saiaew 

Dae  KupfgrsidZp  sehs  eobOo  blao,  krystallisirt  mit 

gröfster  Leichtigkeit  in  vierseitigen  Piismea;   es  enthält 
drei  Atome  Kjjrstallwassec  und  löst  sich  nicht  in  Alko- 
keL  Bringt  man  Mi^ishsänie  mit  Kupfesoxydul  in  BerOh- 
rang,  so  bildet  sich  milchsaures  Knpferoxjd,  wfthren^  ^ 
Kupfermetall  niederföllt. 

Das.  &nksalz  ist  weiiisy  wenig  löslich  in  kaltem  Wa^ 
BSf»  weit  mehr  aber  im  siedenden ,  and  daraas  in  vier* 
seitigen  schief  abgeschnittenen  Prismen  anschieOseud^  un- 
lösKch  in  Alkohol  und  vier  Atome  KrjrstallwAsser  ent- 
haltend. 

Das  Taikerdesak,  leidht  darch  Dappelzersetzung  er- 

liakbar,  krystallisirt  in  kleinen  »eifsen,  im  Sonnenlicht 
sehr  glanzenden,  etwas  efflorescireuden  Krystallen,  die  fast 
das  äOiache  Gewicht  Wasser  znr  Lösung  erfordern,,  und 
4  Atome  Wasser  enthalten* 

l>as  Mangansalz  krystallisirt  u#t  gleicher  Leichtig* 
keit  wie  das  Kupfersalz^  und  zwar»  wie  Hr.  Bracon- 
not  es  angiebt,  in  Tetraedern,  von  deren  Flächen  zwei 
tiie  beiden  andern  an  Gröfse  übertreffen,  und  die  an  den 
£cken  zweiÜäcbigc  Zuspitzungen,  aufgesetzt  auf  die  grö- 
bereo  Flächen»  besitzen.'  Es  ist  farblos  oder  schwach 
leaenfarben,  enthält  5  Atome  Krjrstallwasser  und  verwit« 
tert  an  der  Luft. 

EsenfeUidd  wird  Idbhaft  von  der  Milchsäure  ange- 
fidffen,  unter  Entwickhmg  von  Wasserstoffgas  und  Bil- 
dung von  n^ilchsaurem  Eiöcuoxjdul,  welches  sich  in  zar-^ 

höchst  wcifsen  und  wenig  löslichen  .tetraedrischen 
Nadehl  niederschlägt.  £s  kann  länger  als  einen  Monat 
«n  der  Luft  liegen,  ohne  sich  zu  färben  oder  höher  zu 
o^^direu;  allein  im  Waifser  gelöst,  geht  es»  wie  alle  £i- 
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senoxydalsahe,  rasch  in  Eisenoxydsalz  über.  Es  eothäli 
19y2  Procent  oder  6  AL  KryataUwauar* ; 

Das  JEisenoxydsak  ht  braun  nnfl  icrfliafididL 

Das  Kobalt  salz  bildet  rosenrothe,  v^enig  in  Wasser 
löaUcbe  Krystallkörner,  die  3,5  Atome  Wasser  entiiaUeo» 
ond»  Dach  dem  Verluste  deraetben,  «ine  daudüeie»  sehr 
schöne  Farbe  annehmen. 

Das  JSickelsalz  ist  apfelgrün  und  löslicher  als  das 
▼orhergehende»  kryataiUisirty  aber  ^  «uidentUch,  tm  die 
form  erkennen  zu  lassen. 

Das  Chromsalz  ist  unkrystallisirbar. 

Das  Sübersalz  lurystallisirt  in  sehr  sarten»  saht  lan- 
gen und  sehr  weilsen  Nadeln,  die  im  Wasser  sehr  l#a- 
lich  und  am  Licht  leicht  veräuderiich  sind. 

Das  QiucksilberoxydsaU  krystaUisirl  aoefa^  abar  we- 
fjOk  seiner  grofsen  LOslicbkeit  schwieriger. 

Das  Thonerdesalz  ist  auch  sehr  löslich  und  schwie- 
rig ta  krystalUsiren;  dasselbe  gilt  tobi  Kali-,  Natron* 
und  ABmoniaksalz, 

Das  Blei'  und  das  Barytsalz  ähnehi  einem  Gummi, 
zerfliefsen  aber  trotz  dieser  UnlLiystallisirbarkeit  nicht» 

Zosammengefaf^ty  was  hier  Uber  die  lUlchsttara  ge* 
sagt  worden,  sieht  man  deutlich ,  dab  wir  dieselbe  im 
Zustande  vollkommener  Reinheit  dargestellt  haben »  dai« 
sie»  enthalte  sie  nun,  wie  im  flüssigen  Zustande»  zwei 
Atome  Wasser,  oder,  wie  nach  der  Sublimation,  gar 
kein  Wasser,  immer  die  nämlichen,  vollkommen  bestimm« 
ten » >nnd  zum  Theil  wohl  krystalUsirten  Salze  liefert,  aa 
dafs  man  nach  allen  diesen  Kennzeichen  nlchl  au  ihrer  Exi- 
stenz als  eigeuthümliche  Säure  zweifeln  darf. 

Wenn  Scheele,  Braconnot  und  Berteliua  bei 
<  der  Destillation  nicht  die  Bildung  einer  flüchtigen  kry- 
stallieirbareu  Säure  bemerkten»  so  rührt  diefs  davon  her» 
daÜB  sie  mit  einem  unreinen  Körper  arbeUeten»  der  in 
der  Hitze  gSnsdieb  zersetzt  und  zerstört  wurde.  DestS- 
lirt  mau  nämlich  Milchsäure»  wekbc  nach  dem  gcwölm- 
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Sulteä  Verfahren  bereitet  worden  ist,  oder  reine,  welcher 
man  eine  geringe  Menge  organificher  Substanz  z.  B.  JkaweiÜB, 
lo^lBtzt  hat,  80  erhalt  mm  kein  aCaira  Product,  son- 
dern sie  wird  gSnzIich  zersetzt.  Mehrmals  ist  es  uns  be- 
gegnet, dafs  wir  bei  der  Destillation  groCser  Mengen  ei» 
Oer  Milchsäure,  die  aus  nnreinem  Kaiksals  bereitet  woiw 
den  war,  nicht  die  geringste  Spur  einer  starren  Substanz 
erhielten,  während,  wenn  die  Säure  rein  war,  stammte  sie 
nun  aus  Milch  oder  einer  anderen  Quelle  ab,  immer  bei 
der  Diestillilion  hrjrstaUisirte  Säure  lieferte*). 

XIL     Ueber  das  ätherische  Oel  des  s€kmarten 

Senfs; 

von  HU.  Dumas  und  Pelouze. ' 

(L*JmtiiiUt  iVb.  16,  j9*  m ) 

Oie  Arbeiten  der  Herren  Robiqnet  und  Bontron- 

Charlard,  des  Hrn.  Faure  und  der  HH.  Henry  nni 
Garrot  haben  die  Aufmerksamkeit  der  Chemiker  auf 
diese  Substanz  hingelenkt,  und  mit  (lecht,  denn  sie  be> 
sitzt  in  der  That  merkwürdige  Eigenschaf teu. 

Aus  diesen  Arbeiten  weifs  man,  dafs  das  ätherische 
Oel  nicht  fertig  gebildet  in  den  Senfkörnern  vorhanden 
ist;  sondern  dals  es  sich  bei  der  Destillation  unter  Mitwir- 
kung des  Wassers  erst  erzeugt.  Diese  wichtige  Beobach- 
tung, weiche  durch  die  sonderbar  verwickelte  Zusammen- 
selzoog  des  Oels  noch  mehr  Interesse  gewinnt,  hat  uns 

*)  Hr.  Liebts,  dem  wir  unsere  Resultat«  mhtlieiltent  sckricb  uns, 
dafs  er  früher  mit  Hro.  Mitsehe rli eh  einige  Analjsen  der  mileb« 
sauren  Saiae  aofestetit  bitte,  die  noeh  steht  bekannt  gemacbt 
worden  "wlren.     Die  Zahlen,  welcbe  sie  bei  der  Analyse  des 

milchsaurcu  Zinkoxyds  fanden,  und  aus  denen  sie  die  Zusammen- 
£ct/A]i]g  dieses  Salzes  und  ihrer  Säure  lierlciteten,  stimmen  genau 
mit  den  von  uns  erlialtcnen.  Dieses  für  uns  so  glücklit  ]je  Zusam- 
■nentreifen  konnten  wir  nicht  mit  Stillscbweisen  übergehen. 
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'  Teranlafsty  die&es  Oel  grfiodlich  zu  mitersaoheiL  Gegen* 

wärliges  ist  mir  der  erste  Tlieil  unserer  Arbeit. 

Das  von  uns  untersuchte  Oel  sCammt  aus  sicherer 
,  Qnelie,  ein  Theil  Kiftmlidi  Ton  HriL  Boutron-Char« 
lard,  der  es  eigeiids  bereitete,  der  andere  vou  Hm.  Ro- 
'  biquet;  beide  waren  vollkommen  identisch. 

Das  rohe  Oel  ist  oft  gefärbt  Herni  Bootron- 
Charlard  kl  es  todefa  durch  besondere  Sorgfall  bei 
der  Bereitung  gelungen  uns  ein  fast  farbloses  ruhes  Gel 
w  liefern.  Diese  zuittlUge  Färbung  des  rohen  Oels  will 
indefs  wenig  bedeuten;  sie  venchwindet  inst  immer  nach 
-  einigen  Kcctiiicationeii  über  freiem  Feuer,  Dadurch  be- 
kommt man  das  Oel  klar  und  farblos ,  begabt  mit  allen 
Kennzeichen  des  gewöhnlichen  Senföls. 

So  gereinigt  siedet  es  bei  143^  bat  eine  Dlcbte 
von  1,015  bei  20**  C,  und  riecht  ungemein  stark  und 
durchdringend.  Es  ist  sehr  löslich  in  Alkohol  und  Aetber, 
und  wird  durch  Wasser  aus  diesen  LOsimgen  abge- 
schieden. 

In  der  Wärme  löst  es  viel  Schwefel,  der  sich  beim 
Erkalten  krystaliinisch  wieder  abscheidet.  £s  Jöst  bei 
Erwärmung  auch  viel  Phosphor  und  setzt  diesen  beim 
Erkalten  in  flüssiger  Form  ab,  sobald  die  Temperatur 
nicht  unter  43^,  dem  Schmelzpunkt  des  Phosphors,  ist; 
unter  diesem  Punkt  scheidet  derselbe  sich  aber  in  Kiy* 
ßtallen  aus.  Von  Chlor  >\ird  es  unter  Bildung  von 
Cblorwasserstoffsäure  angegriffen,  doch  fehlt  der  Eeactioi^ 
die  ein  weiteres  Studiuin  verlangt,  die  !Nettigkeit« 

»Alkalien  mit  diesem  Gel  erhitzt,  bilden  zugleich  Sul- 
fure  uik!  Sulfocjanurc,  sicher  auch  noch  eine  dritte  Sub- 
stanz, weiche  wir  noch  nicht  von  dem  unangegriffenea  | 
>  Oel  getrennt  haben.  Bei  dieser  Beaction  entwickebu  steh 
grofse  Mengen  von  Ammoniak. 

Salpetersäure,  Königswasser  greifen  es  mächtig  an 
und  bilden  zuletzt  eine  grofse  Menge  Schwefelsäure.'  { 

Die  Analyse  dieses' Gels  wurde  folgendennaisen  an- 
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gesicHl.    Der  Scbmfdi  ^«iiida,  mA,  YeribrtMnnig  des 

Oels  durch  Salpetersäure,  als  schwefelsaurer  Baryt  be- 
aÜHBt  €|p885  Oel  «gabeD  1,300  achwefelsauren  Baiyt. 
Die  Bgiliwiiiwig  des  Stickitaffii  geschah  nach  der  Me- 
thedc»  welche  der  Eine  yon  uns  bei  der  Analyse  des 
Indigs  keimen  lehrte '^).  0,884  Oel  gaben  102,4  CC 
StidLgas,  nrit  Feuchtigkeit  gesättigt  bei  8<»  C  mid  0*t74a 
Wasserstoff  und  Kohlenstoff  wurden  durch  die  ge^rOhn- 
lieben  Methoden  erhalten  ^  nur  wurde  das  Gas  durch  eine 
BMm  Bit  bmmefli  BMojyd  geleitet  0^45  CM  gaben 
0,381  Wasser;  0,502  Oel  gaben  0,903  Kukleuöäure.  Mach 
diesen  ResoUaten  sind  in  100  Oel: 

Schwefel  20,35 
Stickgas  14,45 
Wasserstoff  5,02 
K#UeiMlaff  49,98 
Sauerstoff  10,30* 
Die  Zahl  dieser  Elemente  machte  es  zum  Gesetz, 
die  Analyse  zu  wiederboleOi  nm  gröfsere  Genauigkeit  In 
die  «melneft  Bestimmungen  zn 'bringen.   Da  nftmlich  der 
Sauerstoff  nicht  anders  als  durch  deu  Verlust  bestimmt 
werden  konnte  so  muiste  begreiflicherweise  der  geringste 
Fdikr  bei  den  übrigen  Tier  Elementen,  die  direct  ge- 
\¥ägt  wurden,  für  den  Sauerstoff  einen  Fehler  nach  sich 
iheny  durch  den  man  die  wahre  Formel  dieser  Verbin* 
dong  ganz  rerkennen  konnte.  Die  Uebereinstimmung  un- 
serer Resultate  llolät  uns  das  gröüste  Zutrauen  zu  der 
folgenden  fonnel  ein: 

C»aee)       12243  49,84 

H*«               125,0  5,09 

354,0  14,41 

Ol    •             250,0  10,18 

Si                  502,9  20,48 

2466^  lOO^Oa 

*)  &  Ol  a!et«t  Hefti.  P. 

**)  ^dmUcli  C=3b,2i6  gescUt,  wie  iu  iiickem  ii^ski.^ix  AuCiaU.  P, 


m 

W«keilifci  wird  mm  sehen»  da(a  diese  sehr  änak^ 
wfb*dige  Formel  dnrdi  Tenchiedelie,  einer  groben  Ge^ 

uauigkcit  fähige  Metliodcii  bestätigt  wird. 

Wirklich  finden  wir  hier  wieder  fiitif  Atome  eiek» 
fronef^slim  Eleteente^  ninüch  i  SmmoB  mi  i  Sdiepe^ 
fei,  Körper,  wekhe  sieh  bekanndicfa  Alom  far  Atom 
ander  ersetzen.  Diese  entsprechen  also  genau  den  5  AtCK 
nieii  Saaerstoff,  welche  in  die  ZusanuBeilsetsang  des  G^- 
wfirznelkenöb  mtreten,  wie  Einer  von  nns^fezeigt  hat*). 

Man  wird  demnach  zu  der  Meinung  geführt,  dafö  die 
ailgcmetne  Formel  für  die  schweren  ätherischen  Oele 
blofs  durch  den  Eintritt  des  Stickstoffs  in  das  Badical 
und  den  des  Schwdds  in  das  negative  Element  modifi- 
cirt  worden  ist. 

Wie  dem  auch  sey«  verdiente  doch  das  Senföl  eine 
aufmerksame  Untenuchnng.  Wir  haben  daher  nach  den 
Melliodcn,  die  Einer  von  uns  keuncn  gelehrt  hat,  die 
Dichtigkeit  seines  .Itainpfes  i)esüjauat.  Die  Yersudie  er- 
falben  Folgendes: 

Ballon  voll  Luft  62,619      47,890  Gm. 

Lufttemperatur  8**  17®  C. 

Luftdruck  0^754       0,760  Met 

Ballon  voll  Dampf         62^0      4^18  Gim. 

Temperatur  des  Dampfs       172»         168°  C. 

Rauminhalt  des  Ballons        210  308  C.C. 

Hienach         die  Dichte  des  Dampfs  ssS^  Die 
Rechnung  giebt  fast  denselben  Werth: 
Volume:    C*«  6,736 

1,952 

.    »  2,756^) 
O*  1,378 

ia,5 10  dividirt  durch  4  =3,37. 
Das  Yorwalteu  der  elektronegativcn  Elemente  in  die- 

Si«he  5. 88  diem  Heftet.  P, 

**)  Hier  eilnmt  elao  da«  tbeoreiltche  Dichte  2»218  mit  der  Beob- 
«chlnBS.  P. 

(  • 
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um  Gel  varanlafatd  uns,  uachzuseliea,  ob  es  die  Kenn- 
fedchea  einer  SAnrie  besitze.  Da  aber  die  oxjdirteo  fi»' 
seil  da?  Oel  zerstören,  so  mufeten  wir  ^um  Auiinoniak 
oder  Phosphorwasserstoff  greifen.  Letzteres  Gas  ist  ohne 
BisffirkiiDg  auf  das  Oei;  das  Anmoniak  dagegen  wird 
fMdi  absoibirC,  und  dadorob  eoCsteht  ein  neoer  in  Wa»- 
ser  löslicher  Körper,  der  mit  gröfster  Kegelinäfsigkeit  kry« 
stallisirl.  Dieüs  Prodiid  ist  indeb  kein.  Sah,  deon  wen 
der  fiHmren  noch  Basen  Temillgen  ihm  das  Oel  za  ent- 
ziehen; vielmehr  ist  es  ein  zu  deu  Auiideu  gehünger 
Körper. 

Nachdem  erwiesen  war»  dab  vollkommen  trocknea 
AittBonlak  sidi  mit  vollkommen  trocknem  Oel  verbindet» 

ohne  dafs  Wasser  oder  sonst  ein  zufälliges  Product  auf- 
tritt, es  ^jr  denn  einige  unwägbare  Spuren  von  schwc- 
MqranwBSserstofbaurem  Ammoniak ,  haben  wir  Behuts 
der  Bereitung  des  ueuen  Products  ein  recht  einfaches 
Verfahren  angewandt. 

Es  besieht  darin«  dafs  man  in  einer  Flasche  mit  ein« 
geriebenem  StOpsel  das  Oel  mit  einem  üebersebufs  flüs- 
sigen Ainmüüiaks  in  Berührung  setzt.  Nach  einigen  Ta- 
gen ist  das  Oel  vollständig  verschwunden  und  durch  eine 
schöne  krystallisirte  Masse  ersetzt*  Biese  in  Nasser  ge- 
tost und  mit  l'hierkohle  behandelt,  gicbt  beim  Erkalten 
voilkummen  farblose  Krystalle.' 

Diese  Krjstalle»  Prismen  mit  rhomboidaler  Basis 
sind  glänzend  weifs,  gerucblos,  von  bitterem  Geschmack, 
und  schmelzbar  bei  70^  C.  Sie  lösen  sich  in  kaltem 
Waaser,  noch  besser  in  hcifsem;  auch  in  Alkohol  und  in' 
Af ther.  ^  Die  Lösmlgen  sind  neutral,  nnd  werden  durch 
kein  Reagenz  getrübt.  Alkalien  cnlwickelu  beim  Kochen 
Ammoniak  aus  ihnen»  doch  gesclüeht  diefie  Entwicklung 
ivie  bei  den  Substanzen»  welche»  um  dieses  Gas  auszu- 
geben, Wass^  zersetMi  müssen.  Salpetersäure  zersttlit 
die  Kristalle  und  giebt  Schwefelsäure.  Durch  kein  Mit- 
Id  gelaug  es  das  Senföl  wieder  abzuscheiden. 
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Bie  Analyse  dieser  Krystalle  gab  sebr  nette  Resai- 
latt.  Wir  kattea  uns  derselben  enthdben  ktann^  da 
rm  dnrdi  Versache  gefimden  hatten,  d«b  0,410  Oel  lOd 

C.  C.  trocknes  Aiuiuouiakgas  bei  13^  und  0,753  absorbi- 
reu,  was  eine  Verbindung  Ton  Oel  und  Gaa  zn  (^eidiea 
Volumen  entspricht«    Da  4ndeGi  diese  Analyse  leidiCcr 

war  als  die  des  Oels,  so  wolltea  wir  sie  doch  zur  Be- 
atfttigpng  der  Zusammensetzung  des  aastelleo. 

Zu  dieser  Analyse  wurden  dieselben  Methoden 
gewandt  wie  zu  der  des  Oels;  daher  möge  die  Angabe 
der  erhaltenen  Zahlen  genügen.  0,760  Krystaile  gaben 
0,930  schwefelsauren  Baryt.  0^00  Kryatalle  gaben  0,980 
schwefelsauren  Baryt.  0,500 Kry&talie  lieferten  101,6  C.C. 
gesättigt  feuchtes  Stickgas  bei  10^8  C  und  0,775  MeU 
0,162  Krjtsalle  lieferten  32  Stickgas  bei  11»  C 
und  0,759  Met.  0,400  gaben  0,251  Wasser  und  0,63ft 
Kohlensäure.  0,430  gaben  0,265  Wasser  und  0,665  Kok- 
lensllure.  0,445  gaben  0,277  Wasser  und  «,«95  Kohr 
lensSure«  Hieraus  ergiebt  sieb  folgende  Zusammensetxung: 


Gefuodca. 

Berechnet. 

Formel. 

Kohlenstoff 

43,'}^ 

42^3 

c** 

=513243 

Wasserstoff 

6,90 

6,13 

2(H),0 

Stickstoff 

21,62 

24,54 

N» 

708,0 

Sauerstoff 

S,89 

8^66 

Schwefel 

16^ 

17,44 

5U2,9 

100,000 

lOO^OO 

3885,3 

und  diese  Formel  wird  ihrerseits  durch  8  Vol.  Ammo- 
niakgas  und  8  YoL  Oeldampf  reprilstetirt.  Bekanntlicb 
braucht  man  im  Allgemeinen  1  Atom  Sllore  zur  SftKigimg 
\on  4  Vol.  Auimoniakgas,  und  wiewolii  wir  es  hier  nicht 
mit  einem  wirklieben  Salze  zu  thun  haben,  so  läfst  doch 
Alles  glauben,  dab  dieses  Yerbindungsverfaftltnifs  gültig 
bleibe. 

Mithin  betrachten  wir' C^''H*''M''OiiS^  ab  wahre 
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Fbnuel  für  das  itherbelie  StnM,  imd  diese  I^musl  iiMt 

■  daun  vier  Volume  Oeldampf  vorstelleo. 

Die  Formel  für  die  Krjstalle  wäre  abo: 

«id  vrürfe  wfefesidll  dordk  4  Colone  Oel  und  A  Y^ 

Itime  Ammoniak« 

Bei  Annahme  dieser  Formeln ,  welche  nach  AUem 
'  die  Tbatsachen  amdrficken,  sieht  man,  dais  das  ätheri-  . 

8chc  Senfül  wirklich  nur  ^  Atome  clektronegativer  Ele* 
mente,  sowohl  Sauerstoff  als  Schwefel,  enthält.  Wollte 
man  für  dasselbe  ein  Seitenslück  in.  der  Uineralchemie 
nchcii,  so  wSreo  es  die  Phosphor»  ond  Arsenstare. 

Seit  es  übrigens  erwiesen  ist,  dafs  der  Indig  ein  ter- 
Däres  ^adicaly  bestehend  aus  Kohlenstoff,  Stickstoff  und 
Wasserstoff  .einschliefst,  bat  das  Daseyn  ehies  ahnUdieii 
Radicals  im  Scoföl  nichts  Wunderbares.  Was  den  Schwe- 
fel in  diesem  Oel  betrifft,  so  ist  zu  vermutheu,  }a  zu  be- 
inmpten,  da&>  er  si^  daselbst  als  Stellvertreter  einer  glei- 
chen Anzahl  .Saaerstoffatome  befindet«  So  kann  nmsieh 
klare  uud  einfache  Vorstellungen  über  diese  anscheinend 
so  ungewöhnliche  Verbindong  mache». 

« 

XIH.    lieber  den  künstlichea  Karnpher  des  Ter^ 
penihin^  und  .des  Cäronenöls; 

fon  Hrn.  J.  Dumas. 

« 

{jimu  de  Mn,  ei  de  phys.     LH  p.  400.) 

Die  von  mir  in  früheren  Aufsätzen  ausgesprochene  Be- 
lieliang  swisdien  detn  Radicai,  welches  ich  in  dem  Kam* 
pher  und  der  Kainphei säure  voraussetze,  und  denen,  wel- 
che die  Grundlage  der  künstlichen  Kampher  des  Terpen* 
tbin*  und  Citronen^  aosmachen      haben  mich  Teran- 

•)  Anoal  Bd.  XXIV  S.  580.       ^    ^  Ä  -  ^ 
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Uftir  tfd  littid^  Iteteren  Kürper  acbgfiilfig  atu ^mler- 

suchen.  •    •      •  * 

Der  künstliche  Terpenthinkaiupher  ist  der  Gegen- 
stand verschiedener  Analysen  gewesen,  bei  denen  man 
Didit  auf  die  leichte  ZersetdnadLeilidisseB  KOrperaafidk^ 
sieht  genommen  hat.  Der  von  mir  angewandte  war  im* 
loeriDiine  Subiimation  gereinigt,  bei  der  beständig  Chlor- 
waBierstolbanre  entweicht.  Die  frfiheren  Analysen,  beaon* 

ders  die  von  Oppermaun  *),  schciuen  mit  einem  Kam- 
pher angestellt  worden  zu  seja,  der  seiner  iSiäure  zum 
IJheit  beraubt  war.  Ich  habe  mich  überzeugt,  dafo  d«r 
Terpentfalnhanpher  bei  der  DestUlatton  mit  kohleosaSH 
rem  Kalk  fast  eben  so  gut  zersetzt  wird  wie  bei  der  mit 
fttaenden  Kalk;  und  diefs  erklärt  /  wefsiialb  Hr* 
peraann,  der  den  Bjonpher  durch  SnbUmation  über 
Kreide  reinigte,  weniger  Cblorwasäerglolf^aure  gelundeu 
hat  als  ich. 

Bei  eteier  schon  vor  bngerer  Zeit  gemachten  Ana* 
lyse  zerlegte  ich  einen  TerpenthinVdmpher,  der  dnrcb 

Waschen  mit  Alkohol  gereinigt,  zwischen  Josephspapier 
ausgeprefst  und  wiederholt  mit  Alkohol  uoduystallisirt 
worden  war.  Dabei  erhielt  ich  folgende  Resultate:  1,090 
Kohlensäure  und  0,387  Wasser  von  0,428  Kampher;  und 
0,793  Cblorsiiber  von  1000  durch^  Glühen  mit  Kalk  zer- 
setzten Kampher» 

Diefs  gab  ffir  100  Jerpenthhikampher  die  Zusam- 
mensetzung: 

Kohle  70,4 

Wasserstoff  10,0 

Chlor  19,9. 
Die  Analyse  vqo  Oppermann  bewog  mich,  diesß 
Rcsnltete  wieder  aufinerksam  zu  betrabhten,  da  die  wenn 
gleich  geringen  Abweichungen  von  derselben  weder  mit 
den  von  mir  beim  Terpenthioöl  sowohl  auf  diesem 

andere«  Wege  erhalteaeu  jä^suUate  ttb^eioatimmten> 

•)  Amsl.  Bd.  XXII  S.  193.    ^  P, 
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lA  analyttrlie'  abermris  eintt  EMpher»  der  «in  ei- 
nem wohl  rcctificirten  Terpenthinöl  bereitet,  darauf  mit 
Alkohol  gewaschen  9  zwischen  Josephspapier  aosgcpreCst, 
«bemials  gewaschc»,  lind,  naeli  nmer  AospvafMBg» 
der  Luft  getrocknet  worden  und  sehr  weib  war. 

Der  auf  diese  Weise  gereinigte  künstliche  Kampher 
morde  ferner  dreinai  hinter  eisander  mit  Alkohol  »oali- 
kfjsf allisirry  nnd  Atmat  im  Oelbade  bia  mm  Sdmieken 
I  gelinde  erwärmt 

Eine  andere  Portion  diesea  Kampbers  wuide  in  AI- 
i  kohol  gelöst,  die  noch  heifse  Lösung  durch  Wasser  ge- 
fällt, der  Niederschlag  auf  eitlem  Ftitium  gewascheu,  ge- 
troduiet^  und  im  Oelbade  Im  um  Schmelien  eriiitzt. 

Noch  eine  andere  Portiott  desselben  Kampiers  wurde 
in  AIXuhol  gelöst,  mit  Wasser  gefüllt  und  ausgewaschen, 
aber  nieht  yschmotien,  sondern  im  Vacuo  getrocknet.  * 
Eadlieh  reinigte  ich  einen  ans  neuem  TerpenCfainöl 
bereiteten  Kampher  dadurch,  dafs  ich  ihn  in  Alkoliot 
>  Idste^  mit  Öilberoxjrd  kochte,  so  lange  als  noch  die  Flüs- 
i  dgkeit  von  salpetersanrem  Silberoxjd  getrfibt  wurde,  durch 
'  Erkalten  der  Lösung  hciäuäkrjstaliisiren  lieCs  und  die  er* 
haitenen  Krystalie  im  Vacuo  trocknete. 

Die  Andyse  dieser  fünf  verschiedenen  Produoie  gab 

iolgende  Ticsultate: 

'  .        ■  '  • 

I.  0,615  Kampher  gab.  1,568  Kohlensäure  u.  0,543  Waas. 
Ii.  0,121       .        .    1,066  .        -  0,369  - 

UL  0^  -  -  0,936  .  -  0,329  - 
I  IV.  0,353  -  •  0,894  -  •  0,320  - 
'  V.  0,426      -     '  -   1,077         -       .  0,377  - 

I  woraus  für  deren  ^Zusammensetzung  in  100  bervorgehts 


L 

II. 

III. 

IV. 

V. 

Kohle 

70,0 

10,1 

70,1 

70,1 

Wanentoff 

»,7 

10,1 

9,8 

CUor 

19,7 

20ß 

19,4 

19,9 

20,1 
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Bei  No«  n  wurde  das  Chlor  direct  durch  Kalk  bc- 
Büamt   100  Kampher  gaben  .20|&  Chlon 

Angeooimkieny  wie  ich  es  getban^  dirfs  <kr  kfinstli- 

che  Terpeuthinkampher  10  Vol.  Kohle  *)  und  8  Vol. 
Wasserstoff  Terhundea  juit  1  Vol.  Chlorwasscrstof&äure 
eDtbKk,  gelangt  man  za  Resultaten»  die  den  eben  gefiui- 
deuen  so  nahe  kommen,  dafs  mir  diese  Uebereinstim- 
nittng  als  eine  unbestreitbare  Thatsache  eischeint 
die  beredineten  Resultate: 

1  Vot  ^^^'^^  ^^^'^  '^^^ 

*      Wasserstoff  3,1 


Voh  { 


8  -  Wasserstoff     50,0  ^ 
4       Chlor  110,6  20,25 


Hr.  Oppermaun  bat  gezei|t,  dais  der  künstliche 
Tterpenthkikampher  bei  Zersetzung  dnrdi  Kalk  in  Cblor« 
calcium  und  Wasser  übergeht,  sein  Kohlenwasserstoff  da- 
gegen abgeschieden  wird.  Er  hatte  die  Güte  ihn  unter 
meinen  Augen  zu  wiederholen  y  was  fast  ohne  Verlust 
auf  folgende  Weise  gelang: 

leb  mischte  den  künstlichen  Kampher  mit  dem  dop- 
pelten oder^  dreifachen  Gewicht  an  Aetzkaik  und  destit* 
lirte  das  Gemenge  lebhaft  in  einem  Oelbade.  Das  er- 
haltene Product  wurde  noch  4  oder  5  Mal  auf  dieselbe 
Weise  mit  Kalk  destiUirt.  Dadurch  woEden  drei  Viertel 
des  Gewichts  vom  Kampher  an  jenem  reinen  Koldenwas- 
serstoff  erhallen,  dessen  Zusammensetzung  so  richtig  von 
Hm*  Oppermann  angegeben  ist*  Dieser  Kohlen  was- 
serstoff  besteht  ans: 

(Domu)  (OpfenoaM) 

10  At  Kohle  382,6         88,44  88,48 

8   -   Wasserstoff     50,0         11^56  11,52 

432,6        100,00  100,00. 

Diese  Uebereinstimmuog  der  Resohate  scheint  so  ge- 

nü- 

•)  0=38,216  g«ettt*  JP. 
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DQgend,  dafs  man  es  für  überflüssig  halten  kuimtc,  qoch 
länger  bei  dem  Gegenstande  zu  vemeilen,  ladefs  Tep« 
anlable  ein  Umstand»  dafs  ich  mich  noch  ferner  mit  ihm 
beschäffligte.  Oppermaaa  sagt  nämlich,  dafs  das  Ter- 
peiuhinöi»  mit  dem  er  arbeitete,  ihm  kaum  30  Procent 
Kampber  gegeben  habe,  während  wir  leicht  Terpenthin- 
üboiten  fanden,  die  wenigstens  ein  dem  eignen  gleiches 
Gewicht  an  künstlichem  Kampher  lieferten^).  Da  Hr.  Oj^ 
permann  seinen  Kohlenwasserstoff  bei  mir  ans  einem 
nach  seiner  Mclhode  eibaltenen  Terpeii  1  Ij i iikampher  dar» 
stellte,  80  wollte  ich  meinerseits  denselben  aus  künstli- 
diem  Kampher  bereiten,  der  nach  meiner  Gewohnheit  durch 
Sättigung  sämmtlichen  Terpenthinöls  und  Tollstäiidigc  Um- 
wandlung in  Kampher  gewonnen  war. 

Ich  war  sehr  erstaunt  zu  sehen,  daÜs  dieüs  letztere  ein 
flüssiges  Prodoct  lieferte.  Die  letzten  Antheile  Cblorwas- 
serstoffsäure  daraus  konnte  ich  nur  (iurch  mehre  Destillatio- 
nen Uber  Kalk,  Baryt  und  endlich  über  eine  frisch  berei- 
tete Legirung  von  Kali  «nd  Antimon  ausscheiden.  Im  letz- 
teren Fall  v?ard,  wie  zu  erwarten,  Wasserstoff  entwickelt. 

Mittelst  dieser  Reinigung  fand  sich,  dais  die  Sub- 
stanz nichts  anderes  war  als  Terpenthindl,  denn  es  be- 
safs  dessen  Elementar-Zusammensetzung  und  dessen  Haupt- 
Eigenschaften,  siedete  bei  156^  und  hatte  in  Dampfform 
die  Dichte  433*  Nimmt  man  nun  an,  und  dazu  bin  ich 
sehr  geneigt,  dafs  die  ersten  Portionen  des  künstlichen 
Terpenthindl -Kamphers  bei  +10'^  bis  12''  C.  ein  star- 
res Prodttct  liefern,  so  wäre  hier  ein*zuiklliges  Product  zu 
^  isoliren.  Ich  würde  mich  gern  hieniit  bescbäfftigen,  w  enn 
nicht  ür«  Oppermann  bereits  dasselbe  zur  Absicht 
hStte. 

Künstlicher  Citronenkamplier. 

Bei  einer  früheren  Analyse  des  Citronenkamphers, 
wo  idi  denselben  nur  in  geringer  Menge  und  folglidi 

*)  lieber  diese  und  die  folgende  Beobachlaog  giebt  der  oächAte 
AnfiatZt  S.  134,  genügenden  Auf&chlufs.  P. 

AnB«i.a.piijiik.Ba.m.si.i.jamst.9.  9 
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nicht  völliger  Reinheit  erhalten  konnte,  bekam  ich  0,81  ^ 
Kohlensaure  und  0^320  Wasser  von  0^  Kampber,  d.  h. 
m  100: 

Kohlenstoff  56^ 

Wässerstoff  8»88 

Chlor  34,74  . 

eine  Zusammensetzung,  die  sich  sehr  der  Formel  C*°H® 
.H-CIH  näherte,  also  auf  dieselbe  Menge  Clilorwasaer- 
stoffslinre  balb  so  viel  Kohlenwasserstoff  in  diesem  Kam- 
pher  gab  als  in  dem  Terpenthinölkampher.  Dieft  Reaal- 
lat,  vereint  mit  der  Aehnlichkeit  der  Zusammensetzuug, 
welche  ich  zwischen  dem  Terpenthin-  und  Cilronenüi 
beobachtet  hatte,  brachten  mich  auf  den  Verdacht»  dafs 
diese  beiden  Körper  wohl  isomer  sejen.  Gegenwärtig 
kann  Sdh  es  durch  zuTcrlSssigere  Thatsaohen  beweiscD« 

y  lA  bereitete  grOfeere  «Mengen  dieses  Kamphers,  Iiels 
ihn  auf  dem  Filtrum  anströpfeln,  prefste  ihn  aus  und 
krystallisirte  ihn  dann  mehrmals  mittelst  Alkohol,  oul 
Ferner  machte  ich  aait  einem  anderen  Citronendl  eine 
neue  Operation,  hielt  aber  das  schon  durch  mehrmalige 
Umkrystallisirung  geneinigte  Product  io  (der  Hitze)  einer 
aiedenden  Kalilange  in  Schmelzung,  wusch  es  dann  und 
schmolz  es  abcmials  bei  gelinder  Wärme. 

Diese  beiden  Froducte  gaben  folgende  Resultate: 

I.  0,4Ü()  CiUoücnkampher,  0,338  Kohlens.  0,314  Wass. 

IL  0,643        -         -        1,350      -       0^4tö  - 

i 

woruach  ia  100  Citronenül- Kampher: 

I.  II. 

Kohle  57,96  58,09 

Wassentoff       .  8,71  BfiA 

Ciilor  33,33  33,37 

Nadi  der  zuvor  aufgesteltten  Formel  würde  man 

haben: 
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1  vol.  ^   ^       Wassewtoff  25,0  1 

J  4  At  Wassentoff  3>1  J 

^          l  i  •  CUor  110,6  33,52 

330,0  ioo,oa 

Der  CHnmciikaMplMr  ftl  also  eiiie  Yerbuidiiiig  toot 

1  Vol.  Chlorwasserstoffsäure  iMid  1  Vol.  Kohlenwasser- 
stoCf  bestehend  aus  5  Vol.  Kohle  und  4  Vol.  Wasser- 
Man  ndity  das  Vethältoib  isl  dem  beim  Terpeii- 
thinkampher  gleich,  aber  die  Verdidbtang  ist  halb  so  grofs. 
Diefs  bestätigt,  was  ich  über  die  wahrscheinliche  Häufig- 
keü  dieser  Art  Isomerie  aasgesprocheD  haba 

Das  rectificMe  CUrotteDüI  verwandelt  sich  «V^ch  k 
künstlichen  Kampher,  ganz  wie  das  Terpenthinöl.  Denn, 
wenn  man  das  mit  Chlorwasserstoff  gesättigte  Oel,  nachdem 
es  eine  erste  Krjrstaliissitioo  geliefert  bat,  in  einer  Schale 
an  der  Luft  stehen  ISfst»  so  gesteht  es  bald  zur  Masse. 
Wiederholt  man  diese  Operation  bei  den  successiven  Mut- 
terhogen,  so  gesteht  Alles  zu  Krjstallen*  Es  schont» 
als  rObre  die  Scbwieriglkelt  der  Krysillisation  von  dem 
Üeberschufs  der  Chlorwasserstoffsäure  her,  welche,  in- 
dem sie  Feuchtigkeit  anzieht,  sich  in  eine  Flüssigkeit  ver- 
WMidell^  welche  sich  von  der  kryetaUisirten  Masse  trennt 
Bei  diesem  Verfahren  giebt  das  CitronenOl  mehr  als 
sein  eigenes  Gewicht  an  Kampher. 

Die  Basis  di^es  Kamphers  Ittfst  sich  millelst  Alka- 
Ben  ansseheiden  wie  beim  Terpenlbinkampber«  leb  de* 
süllirte  Citronenkampher  erstlich  drei  Mal  über  Kalk, 
und  dann,  um  sicher  zu  sejn,  dafs  kein  Wasser  mit 
übergebe,  sechs  Mal  über  Aetzbaryt  Das  Destillat  ist 
ein  klares  farbloses  Oel,  welches  alle  Kennzeichen  und 
den  angenehmen  Geruch  des  Citronenüls  besitzt.  0,396 
dieser  Substanz  analysirti  gaben  1^4  Kohlensäure  and 
0,411  Wasser,  d.  b.  in  100: 

9* 
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KoUe  88,32  =5  At.   «   .   191,3  88,44 

Wanmfoff    11,77  s4  At   .  .    35^  li;»6 

Es  ist  also  gev«^ils,  dafs  diese  Substauz,  ^telche  fast 
die  Gesammtheit  des  Citronenöls  ausmacht,  isomer  ist  mit 
der,  welche  ihreiseite  fast  die  Gesammtheit  des  Terpen- 
thiDöIs  ausmacht,  mit  dem  Unterschiede  jedoch,  dab  die 
Yerdichtuug  der  Elemente  jbei  dem  letztereu  doppelt  so 

Nicht  mhider  walir  ist,  dab  im  dem  gcvTMmlichen 
Kampher,  im  TerpeiUhin-  und  im  QtroDenkampher,  ab- 
gesehen vom  Sanerstoff  oder  Chlorwasserstofi^  imoier  ein 
KohlenwassersTfitf  tob  demselben  VerhSltiiib,  d.  h«  ^H* 
übrig  bleibt.  Als  ich  diesea  Kdrper  Camphogen  nannte, 
dachte  ich  nicht  an  den  des  Citronendlf,  weicher  eiueu 
analogen  Namen  haboi  mfibte»  der  hier  aber  schlecht  und 
unbegründet  augcbracfat  sejn  würde.  Ich  schlage  daher  für 
diesen  Kohlenwasserstoff  Namen  mit  der  Kndiguog  c» 
(£ne)  yrotf  um  Verwechselung  mit  den  Pflanzenbasen  m 
venneiden;  diefs  ist  nothwendig,  da  seit  langer  Zeit  we- 
nigstens der  gan^  Kunstgriff  bei  der  Nomeuclatur  or- 
ganischer Substanzen  auf  den  Yenchiedenheiten  der  Wart* 
endungen  beruht.  Demzufolge  neime  ich  Camphen  den 
Theil  des  Terpenthinöls,  der  sich  mit  der  Cblorwasser- 
atofb&ure  Terbindet  und  wahncheiniich  identisch  ist  mit 
dem  reinen  Terpenlhinöl.  Der  künstliche  Terpenthin- 
Lampher  wird  cklorwasserstqffsaures  Camphm  Der 
aus  dam  Citronenkaapher  abgeschiedene  Köiper  erbldl 
den  Namen  GSfiren,  und  dieser  Kampher  selbst  ehlarfpas- 
scrsiojjsaures  Glren,  D^s  Citnln  scheint  mir  identisi;li 
mit  dem  rectifidrten  Citroneni^l  *^).. 

*)  Ufn  «ckarf  von  den  analogen  Sukstanien  der  Mlneralcheinie 
sn  nntendieidfiai  ntant  Hu  Dumm»  diese  Verbindoiif  im  Fnn* 
ftÖMMhcat  camphla«  clilorkydral^:  «bca     avck;  c&rSae  Mar* 

**)  ZuieUt  fuclit  lir.  Duma«  uQck  den  etwaiiea  Yorwuri  <lfr 
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XIV.    Uder  die  Zusammenseizung  einiger  orga- 

wuschen  Substanzen; 

Blanehet  und  Seil. 

(Auszug  aus  deo  AaoaU  dur  Pharm.  Bd*  VI  2^^) 

Die  Dumeriscben  Resultate  dieser  grofsen  Arbeit^  wel- 
che die  Verfasser  uDter  Leituog  des  Prof«  Liebig  aur 
gestcUt,  ifi  der  Ori^aiabkaniittiDg  mil  allem,  zur 
Beurtheilung  ihrer  Versuche  iidtbigen  Detail  belegt  kl« 
bea,  ersieht  mao  zunächst  ans  folgender  TafeL  Ihe  be- 
rechnetea*  Resultate  atfitzen  sieti  anf  «He  Berzelius - 
scken  Atomengewichte.  Die  meisten  den  UcsuUatc  sind 
Mittel  aus  zwei  bis  drei  Analjaen, 


len- 

stoff. 

sfofF. 

Stuer^ 
•colf. 

TerpenthtnöJ^TjUiies 

Wi  Pious  Miigho 
lOkiflichei  .  •  •  « 
berecbnet 

Terpentbinkampher 

:  bcrcdiuet 

berechnet 
Sahsaur.  Terpentbin- 
öl»  festes  

berechnet 
Oel  daraus  (Dadjl) 

beredinet 

♦ 

88,54 
88,07 
B7»81 
88^46 

70,91 

7Ü,19 

79,2b 

70,35 
70,02 
86^61 
8846| 

11,52 
11,65 
1M6 

12,05 
11,44 
10,08 
10^ 

10,00 
9,72 
11^ 
11,54 

17,04 
18,36 
U»,27 
10^7 

19,36  Cl 
20,27  Ci 

r  n 

C.oH.»+H.p, 

ISeueruijgssuclit  dlirrli  die  nctuerkung  von  sicfi  al)/jile}inpn ,  dafj 
er  SU  die&en  Vorschlagen  nur  durch  die  an  dem  IN  amen  Oxaroid 
erprobte  IJebmeugang  geleitet  wordeo»  et  iojr  gut  die  irersclue- 
4e»eD  Qnippen  4«r  PflaBaeaatofTe  derch  Namea  mh  abcreinlioiB« 
fliendm  RadijnaaMi  hi  «nteriebeidcD. 
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Koli- 

l«n- 

9HM 


m 

•er- 


Saaer- 
•lofT. 


CilroDCOöl  .....  87,9311,57 

beredntt  88^46  ll|»4 
Salzsaor.  atronenOl  58,17  8,77 

berec^Det  57,94  8,50 
Oeldar.(Citrüiijl)  88,4511,64 

berechnet  88,4611,54 
Anisül  81,35  8,55 

Anisstearopten  ...  81,21  8,12 

beredmet  81,39  7,96 
Fenchelöl  .  :  .  77,19  8,49 
Fenobelstearopten    80,95  8,17 

beffecfanet  81,39  7,96 
PfeffeimüiizM  •  ,  .  79J58 11,01 

berechoet  80,3210,91 
Pfeffermünzstearopt.  77,37  11,95 

berechuet  77,2812,59 
Cubebeocaoipher  81,6311,63 

berechaet  81,67  11,65 
Asmmiöl  75,41  9,76 

berechnet  79,65  7,32 
Asammkampfaer  •  .  69,61  7,74 

berechnet 
PeteniUeDkampher 

berechnet 
Gemeiner  Kampller 

beredmet 
Petroleum 

No.  1  beob. 
No.  4  beob. 
Steinkohlenül  beob. 


69,48  7,78 


65,53 
65,30 
793S 
79,28 

85,05 
87.70 
i89»15 


6,38 
6,21 
1(^00 
1034 

14,30 
13,00 
9,07 


333301 
33,5SC) 


10,10  o 
10,67 
10,64 
14,32 
10,8S  • 
10,64 

9,41 

8»76 
10,18 
10,12 

6,74 

6,67 
14,83 
13,02 
22,64 
22,73 
28,09 
28,48 
lOf» 
10,37 


>  •      "  *  m 

C,H.+pi 

Ii 

I  ' 

c,H,+Oi  : 

C,H„+0, 

C.H.o+Oi 

C,H,0 

C«H,0-|-H»O 
C.H,0. 


r 
I 

TerpenihmSL  Ana  den  mit  dem  Terpenthinöl  und 
adnen  Prodncten  angestellten  Analysdi  ziehen  die  Ver- 
fasser folgende  allgemeine  Schlüsse.  Alle  Terpenlhinöl- 
aorten  aindi  Bumaa'a  Yennuthuog  zuwider,  von  identi- 
adier  Znsammenaetznng.  Sie  aammtlidi  beateben  aua  zwei 
verschiedenen,  uud  zwar  isomeren  Oelen,  dem  Dad^l 
und  Peucyl  (von  S^^  und  mmn^  Kienbaum,  und  vXnj 
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Stoff,  gebtUel),  Audi  dam  rfMm  VwUItDib  di« 

Verschiedenheit  der  einzelnen  Terpcnlhinölsorleii  begrüo- 
det  wird.  Dadyl  und  Feucyl  siod  uuveräuderlicbe  or- 
gaiHsdie  Badicale,  und  iMide  hah^  g^eicbe  Znnammctt^ 
MlzuDg  wie  das  Camphogen  von  Damaa^^  Erateres  giebt 
mit  Chlorwasserstoff  eine  starre,  ietzlerea  eine  flüssige 
Verbiodiaig.  Der  Teipenlhmkamplicr  iat  fiax  Hjrdrat»  das 
K^loipkoii  dagegen  eio  Oi yd  efaies  oder  beider  dieser  IUk 
dicale,  da  letzteres  nach  Unverdorben  aus  zwei  ver- 
aohiedenen  und  oCfenbar  auch  isomereu  Harzen  besteht 

Die  ZerlegMOg  des  TwpetiiliimU  iaiirte  sie  smidist 
so  den  Besidtat,  dafs  dasselbe  keinen  Saaentoff  enth&lt, 
und  dafs  der  Fehler  bei  Oppermanu's  Analjse  des 
Ibäuflidien  Oela  iedigiicb  durch  dessen  Wassergehalt  Ter- 
attlafirt  worden»  der  sich  dem  Oeldwch  Reetificatien  Über 
'  Chlorcalcium  nicht  entziehen  läfst,  da  sein  Siedpunkt  ho- 
her ist  als  die  Temperatur,  bei  welcher  das  Chiorcal» 
dm  sein  Krystallwasser  abgpebl.  Die  Yerbsser  -wand- 
ten daher  nur  eine  blofse  Digestion  mit  diesem  Salze  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  an;  sie  entfernt  alles  Wasser 
aus  den  OeL  Die  ansnehsaend  sehnelie  SauesstofiaiiC- 
»nbnp  des  TerpentUnök  bei  Borfibruiig  mit  atmospbilri- 
scher  Luft  und  besonders  bei  der  Destillation  i»  eiueui 
IttftvoUen  Gefäise^  erfordert  ferner,  das  Gel  vor  der  Ana* 
lyse  so  wenig  ab  nOgltch  an  die  Luft  konnea  zu  la^ 
aen,  sonst  ist  ein  kleiner  Fehler  unvermeidlich. 

Um  jdie  Identität  der  2iusammen^tzung  verschiede- 
ner Terpenthinüle  zu  erwetsen»  aoaljsiiten  die  Verfasser 
die  drei  in  der  Tafel  genannten  ArCen^  Das  tob*  der 
Abies  pectinata*)  destillirten  sie  selbst  aus  dem  weifsen, 
durchsichtigen,  ^ehr  flüssigen  und  angienehm  riecheudeu 
TerpenlUn»  welcher  iü  den  Yogesen  unter  dem  Namen 
Poix  ckdre  bekannt  ist,  und  daselbst  zur  Sommerzeit 
durch  Aufstechen  der  angeschwollenen  Stellen  der  IVinde 
dieses  Baums  gewonnen  wird.  Mit  Wasser  rectifidrt 
wd  durdi  Digestion  in  gewi^hnlidier  Temperatur  mit 

*)  Pinu«  Picea  L. 

♦  *■ 
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Clilortalcioiii  entwtaert,  besab  esfcri  16^  die  nehte  OßM 

und  den  Siedpiinkt  155®  C.  T.s  roch  dem  CitKinenöl  abn- 
Ikb«  war  volikommeu  farblos,  mit  absoiutemiAlkoboi  ia 
»Ben  Verbaltniasen  mlecbbar,  und  selbst  in  {lewOimliclMi 
löslicber  als  das  käufliche  Terpentbinöl.  Das  zweite  wird 
in  der  Schweiz  durcb  Destillation  der  Zapfen  von  Pinns 
Mugho  (?)  mit  Wasser  erbaheo»  und  ist»  wie  ..es  im  Han- 
del vorkommt,  wenig  gefärbt,  iai  Gemcb  der  Orangen* 

^  bliilhe  uicht  unähnlich.  Mit  Wasser  rectificirt  und  durch 
Cblorcaicium  entwässert,  war  es  vollkommen  farblos  und 

*  im  Verhalten  zum  Alkohol  dem  Tarhergebeoden  ähnlich. 
Es  siedete  bei  165^  C.  Das  käofHdie  endlich  wurde 
ebenfalls  von  dem  beigemengten  Harz  und  dem  Stearopten, 

.  das  sich  nach  Marqaeron  bei  -^27®  G  ausscheiden 
bist,  durch  Destillation  mit  Wasser  getrennt  und  durch 
Digestion  in  gewöhnlicher  Temperatur  mit  Chlorcalcium 
entwässert.  Es  war  bei  10^  C.  in  12  Th.  Alkohol  von 
SS«"  B.  löslich,  mit  absolutem  Alkohol  in  jedem  VerhÜt- 
ni(s  mischbar,  und  siedete,  unrectificirt,  bei  150^  C* 

Alle  drei  Gele  losen  eine  gewisse  Menge  Jod  aut, 
wenn  es  nach  und  aach  Unzogesetzt  vrird;  vetpufifea  aber^ 
wenn  ihnen  viel  Jod  hinzugefügt  wird,  besonders  leicht 
-  bei  Erwärmung.  Weder  metallisches  Silber  noch  Stärkraehl 
zeigt  die  Gegenwart  des  aufgelösten  Jods  an.  «—  Läist 
man  frocknes  Chlor  in  das  Oel  streichen,  so  wiid  es 
unter  Entwicklung  von  salzsauren  Dämpfen  nach  län- 
gerer Zeit  dicklich,  so  dafs  man  es  erwärmen  mufs,  um 
die  Operation  fortsetzen  zu  können,  die  vrafarscheinlich 
auletzt  einen  Chlorkohlenstoff  liefern  wfirde.  Einige  Tn^ 
pfen  Oel  in  eine  mit  Chlorgas  gefßllte  Flasche  gebracht 
find  dem  Sonnenlicht  ausgesetzt,  geben  unter  Bildung  von 
salzsauren  Dämpfen,  aber  ohne  die  geringste  Detonation^ 
ein  neues  Product  (welches?),  während  das  Oel,  wahr- 
scheinlich von  ausgeschiedenem  Harz,  terpenthinartig  und 
gelb  wird.  —  Concentrirte  Salpeterstture  vnrkt  bekannt- 
lich so  heftig  auf  das  Oel,  dals  das  Gemisch,  sich  von 
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sdkt  enfiüiKlel;  veriSfintito  verwanclelt  es  in  eine  welfse 
iloduge  Säure,  die  zu  Boden  füllt,  und  eine  harzige  Maasen 
oie  obenauf  ai^iivinimt,  und  jbei  ferneren  £iisati  tmi 
i|prd6nnter  SSiire  ebccifaUs  in  die  Sttor«  fiberfeht  »— * 
Valium  wirkt  tiuf  das  wasserfreie  Oel  nicht  im  Minde- 
sttti  ein*  '-«-  Actzkaltiauge  färbt  es^elb  und  zuletzt  dun- 
keftmiiBt  aof  Zonfi  von  Wasser  .erfolgt  keine  Aende«.  ^ 
nin^  -—  lAelzkalk*  nimmt  ihm  seine  gelbliche  Farbe  und 
zum  ^be^  seinen  unaDgenehmea  Geruch» 

I^rBetUldnkamph£r  iet  der  schon  von  Baehaei^ 
BoissVnlot,  Persoz  nnd  OioMltintei«nGhte  Stol^  wel« 
dier  s^h ,  uach  längerer  Erwärmung  des  Terpenthindls 
in  eine»  DestiUationsgefäfse  bis  +50^  C. ,  entweder  als 
SabUm«  ai  die  oberen  Theile  des  Ge&Cses  anlegt  oder 
in  Krj^allen  aus  dem  DestilTate  abscheidet  Man  soll 
ihn  nur  aus  altem  mit  Wasser  recttficilrten,  nie  aus  fri- . 
achemi  Oel  erhidtstt.  £r  krjstaiUsirt  in  geraden  recht«' 
wüik^pdieii  oder  rhomboIdisidieDy  bflsdielftraig  vereinig- 
ten Spulen,  schmilzt  bei  150°  C.,  suhlimirt  zwischen  150" 
und  155°  unzersetzt  und  eben  so  leicht  als  BenzoesäurCt 
▼erdampfit  an£  gUibender  Kohle  oder  in  der  Lichlflamme^ 
ohne  sich  zu  entzthiden,  löst  sich  in  Weingeist,  Aether, 
fetten  «md  ätherischen  Oelen,  jn  200  Th.  kaltem  und 
22  Th*  siedendem  Wasser ,  wird  vom  Wasser  ans  der 
weiBgeisfigen  Lösung,  imd  durch  ErkShnng  aus  der  in. 
Mohnöl  krystalliniscli  abgeschieden,  aber  nicht  aus  der  in 
erfvdnntem  Tcrpeothinöi.  Zufolge  der  Analjse  ist  dieser^ 
Kampber  an-Hjdxat  des  Terpenthindls.  . 

*  Kolophoih  Das  zur  Analyse  angewandte  war  von 
den  Verfassern  selbst  aus  dem  schon  erwähnten  Terpen- 
thin  der  VQgesen  durch  Destillation  geschieden»  mit  oft 
ernentem  Wasser  gdiocht,  um  alles  flüchtige  Oel  davcm. 
zu  trennen,  ^^^uf  im,  Silbertiegel  ausgegossen  und  ohne  . 

*)  Nickt  BQ  Terwec1»etn  Ist  dercelbe  mit  ciem,  welcher  tieli  bei 

—  27'  C.   aus   dem  .Tcrpenthlnöl    alischeidct ,   schoa  bei  —7* 
ftchmiUt  und  auch  sonst  andere  Eigeoidiaflen  hat. 

*  r 
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Wmmt  fMi^daige  Ztil  «ekociit  Es  war  gdUtebp  sehr 
diifdwiditig  «d  zemSiEch,  sehr  UtaKdi  in  Alkohol  (amsh 

in  abäolutem  TolikotnmeD),  Aether  (aus  dem  es  nach  Ver* 
dampittog  wieder  Tolikommen  fireiCBu  eckaiten  ward«)  in 
deb  ▼emhiadcoctt  SMoMeD,  tob  denen  weiter  nntai  die 
Kede  seyn  wird,  in  fetten  und  Sthenschen  Oelen.  Zu- 
folge  der  Analyse  ist  das  Kolophon  ein  Ox^  des  Ter- 
.  peatlnndli»  Indefo  ist  xa  bwierkePy  dafii  das  KolopiMMii 
nach  Unverdorben,  aus  zwei  Harxen  besteht,  von  de» 
Den  eins  im  kalten  Alkohol  von  72^  B.^  clas  andere  aber 
erst  im  Doppelten  icrwäruiten  Alkohols  lü&lich  ist,  beide 
fibrigens  sich  gegen  Alkalien  nnd  Schwefelsinte  vdUig 
gleich  verhalten.  Die  Verfasser  betrachten  hienach  den 
Kolophon  als  eioep  *  Verein  zweier  isoioeren  Harze. 

Salzsaures  '  TerpMhiaöL  Bei  dem  Verhallen  des 
ChlorwasserstoffgaseiB  xom  TerpenthinM  war  es,  wo  die 
Verfasser  die  Entdeckung  machten,  welche  die  Grundlage 
ihrer  vorhin  angegebenen  iSchiufsfolgening  bildet.  Sm 
fanden  Dfimbch,  dafa  es  zwei  sabsanre  VeibindnDgen 
giebty  eine  starre  und  eine  flüssige,  deren  Verhältnis 
nach  der  angewandten  Terpeuthinöisorte  verschieden  ist^ 
Eratere  entlUltt  zur  Base  das  Dadjrl,  letztere  das  Pea<^« 
a)  Die  feite  Vhibindong  werde  dasgestellt  duffrii 
Hineioleiten  von  trocknem  Chlorwasserstoffgas  in  käufli- 
ches, aber  mit  Wasser  recüficirtes  und  durch  Chlorcal- 
ciom  vollkommen  wieder  entwissertes  Tarpendunlll,  so 
lange  als  noch  ciuc  Absorption  stattfaud.  Bald  schieden 
sich  braune  Punkte  eines  schon  zersetzten  Oels  aus,  die 
aUmliig  zunahmen,  bis  die  ganze  Flüssigkeit  sich  in  twei 
Theile  trennte,  einen  festen  und  emn  llilssigen.  Die 
feste  Masse  wurde  abiiltrirt,  häufig  zwischen  Flicfspapier 
ausgepreist,  dann  in  siedendem  Alkohol  von  33^  B«  ge^ 
Ulst,  der  beim  Erkalten  heraoskrystallisirende  Kampher 
durch  Filtration  vom  salzsäurehaltigen  Weingeist  befreit, 
auf  dem  f  Utnun  mit  Weingeist  gewaschen,  auf  dem  Was- 
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Mfbade  getW»dcoet'  tAi  in  Üem  T^mpmtia  mit  gepQl* 

wertem  Aetzkalk  subHmirt. 

äo.erliaUeji  war  er  ilackenartig,  kiystalUnisch,  toU- 
IsDimneii  weift,  durdischeiiieiidy  fast  gcradUos»  lekkl 
ktietbar,  uud  ohne  Reaction  auf  Pflanz  eu  färb  cd,  schuioU 
bei  115®  C.  ohne  zu  spritzen,  verdunstete  bei  jeder  Tem- 
peratur wie  dar  gewMniliolie  Kampber»  dedete  bei  165® 
ttnCcr  fiitweidiuDg  saurer  Dämpfe ,  löste  sidi  iddil  in 
Wasser,  da^e^en  in  3  Tb.  Alkohol,  audi  in  Aether,  md 
krjstallisirte  daraus  beim  Verdampfen.  Concentrirte  Sei* 
petentoe  laste  äm  In  der  Wfirme  mter  EntwidLlong 
salpetriger  Dämpfe,  concenirirtc  Schwefelsäure  unter  glet- 
chen  Umständen  unter  Entwicklung  schwefliger  Säure 
und  Abacheidong  von  Kidde,  wirkte  aber  kalt  nicht  eiBi 
In  Weingeist  gelöst^  wurde  er  weder  durdi  salpeter» 
saures  Silbeioxjd,  noch  salpetersaures  Quecksilberoxy- 
dul zersetzt;  eben  so  wenig  als  durch  Sublimation  in 
trodLuem  Ammoniakgas.  Mit  desem  Gase  In  Dampfform 
durch  eine  fast  glühende  Röhre  geleitet,  wurde  er  je- 
dodi  zerlegt,  ein  Oel  und  Kohle  abgeschieden.  Der 
Chlorgehalt  wurde  bestinunt  theila  dureb  den  Verkiat  beim . 
Verbrennen  des  Kamphera  mit  Kupferoxyd,  theib  okt  Sil- 
berlösung durch  Zersetzung  des  Chlorcalciums,  welches 
sich  beim  Glühen  des  Kamphers  mit  Aetzkalk  gdwUet 
lütte. 

b)  Das  flüssige  salzsaure  Terpenthinöl,  welches  nach 
der  Abscheidung  des  starren  zurückblieb,  liefs  sich  bei 
fortgesetztem  Hincmieiten  Ton  Chtorwasserstoffgaa  nicht 
laebr  veHlndem.  Es  war  braun,  adiwerer  als  Wasser, 
^as  weniger  flüssig  als  das  gewöhnliche  Oel  und  stiefs 
salzsaure  IMmpfe  aus.  Ein  mit  ihm  getränktes  Papier 
verbrannte  mit  stark  rufsenderi  grfin  umsäumter,  nach 
lienzoesäure  riechender  Flamme.  Auf  keine  Weise  war 
es  rein  zu  erhalten,  doch  wurde  es,  in  einer  kleinen  Re- 
torte destfflirty  wm£s  und  dttr€hsichti&  ohne  Dämpfe  aua- 
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zustofsciL    Dardi  biDcingeleitetes  Ammoniak  vrurie'"» 
eben  so  wenig  veie  der  Kampher  yeraudert,  noch  irgend 
senier  Ssbsiure  beraubt    Wasser,  das  einige  Stundea^v^ 
mit  ihm  gestanden  hatte,  reagirte  nicbt  sauer.  Atkohel^^. 
zersetzte  ihn  da^je^eo  unter  diesen  Umständen,  rcagirteJI/' 
saiier  und  iiefs  auf  ^^usatz  Ton  Wasser  ein  öliges  Pr<K  ^ 
diict  feilen.    Chlorgas  trieb  salzsaure  Dtaipfe  ans  der 
flüssigen  Verbindung  and  machte  sie  dickflüssig,  ohne  sie 
jedoch  durch  3 monatliches  Stehen  mit  Wasser  zur  Ab- 
acheidung  >oa  Kiystallen  xa  TeraitlasseD, 

'  Das  Dadyl  worde  ans  der  festen  salxsanren  VerUo« 
dung  auf  die  zuerst  von  Oppermann  angegebene  Art 
durch  Aetzkaik  abgeschieden,  und  da  es  noch  ein  wenig 
gelb  war,  mehmals  iUm  KaKom  deslülirt  <  So  erhaltov 
war  es  farblos,  aromatisch  riechend,  selbst  bei  0^  noch 
flüssig,  halle  bei  15*>  die  Dichte  0,87,  siedete  bei  145  C: 
(der  letzte  Theil  des  Rectifieats  bei  1&4^>,  rerhiek  aicb 
gegen  Jod,  Stxeodes  Kili,  Sdiwefelsfture  und  Salpeter^ 
*  säure  wie  Terpenthinöl ,  und  lieferte  mit  trocknem  salz- 
Satiren  Gase  sogleich  künstlichen  Kampher.  Die  Ana- 
lyse zeigte  Überdiebi  dais  es  mit  dem  TerpenthiBdl  jso* 
mer  war. 

Das  Peucyl,  auf  dieselbe  Weise  aus  der  flüssigen 
sabsaoren  VerbinduDg  geschieden  und  über  Kalioin  recti«  - 
ficirt,  war  ToIIkommen  ferblos,  leichlflflssig  ii^ie  Terpei»- 
thmOl,  hatte  das  specif.  Gewicht  0,66  und  siedete  bei 
134°*  Da  das  Dadyl  isomer  ist  mit  dem  gewühnüchen 
Terpenthinöl,  so  mufe  es  audi  das  Peoeyl  seyn;  dednlb  - 
wurde  es  nicht  analjsirt. 

CitronenöL    Auch  dieses  fanden  die  Verfasser  be- 
stehend aus  zwei  Oelen  von  gleicher  Zusamni^isetziiiig  ^ 
unter  sidi  und  mit  den  bdiden  Bestaodtheilen  des  Ter-  • 
penthinöls«     Das  eine,  mit  dem  Namen  Citronyl  belegt, 
bildet  mit  Chlorwasserstoffgas  eine  starre,  und  da^  au-  • 
dere,  CUrjl  genannt,  eine  flfissige  Veriundong. 

Die  ZuäamiueügcäeUlLeit  des  Citrouenöls  ergicbt  sich 
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sclion  bei  der  Destillation  desselben  mit  Wasser.  Ab 
die  Verfasser  tm  Pfuad  Oel  auf  diese  Weise  analysir- 
Jpl»  war  die  eiste  Ume-  dee  ]>e8tiUat8  mMeibell  und' 
Wdefe  liei  167 die  letzte  üoxe  cka^egeD,  die  gelblidi 
war,  erst  bei  173"  C,  *).  Zu  der  Analyse,  deren  Re- 
eaiUi  in  der  Tafel  angegeben  ist,  wurde  indefs  nur  das 
i»ei  167*  C  siedende  angewandt  Gegen  Jod,  CUoc^ 
Salpetersäure,  Kalium  und  Alkalien  verhält  sich  übrigens 
das  Citronenöl  wi^  das  TerpentbinöL 

'  Zoe.  Bereifung  des  salzsawm  CUroamöls  wurde 
in  ksiofliehes  CitroncnOl,  nadideBi  es  dnrch  Destilhfion 
mit  Wasser  rectificirt  und  durch  geschmolzenes  Cblorcal- 
oum  entwässert  worden,  trockues  Chlorwasserstoffgas  ge- 
leitet. Es  erwärmte  sich  dabei  so  stark,  dals  es  doteh 
Wasser  abgekühlt  werden  muföte,  färbte  sich  auch  brauo, 
und  erst  nach  längerer  Zeit,  nach  einer  weit  stärkeren 
Ciasabsorption  als  beim  Terpenthindi,  sdiieden  sich  kleine 
Krystalle  ans.  Jetzt  ans  der  Rdbre  gegossen  und' 94 
Stunden  sich  selbst  überlassen,  war  es  krjstaüinisch  ge- 
worden,  und  es  konnte  nun  der  feste  Theil  von  dem 
flfissigen  durch  Fiitriition  getrennt  werden. 

Der  feste  Theil,  nachdem  er  mehre  Tage  an  einem 
feuchten  Ort  auf  dem  Fiitram  gelegen  und  dadurch  an 
f  eslagkflit  und  Facblosigkeit  gewonnen  hatte,  wurde  swl- 
ßAeik  F&eCspapier  sosgeprefst,  dodi  sn  einem  ktlUen  Outt 
ted  nicht  zwischen  den  Händen,  um  nichts  durch  Erwär« 

,»  - 

*)  Der  Kuclstandi  be!  dieser  DestilUiion  eiltliielt  einen  braimcil» 
*  Icrj^taUiDMchcD  Stoff,  der  durch  Waschen  mit  Alkohol  ▼on  aa* 
liSngendeni  Oel  befreit,  Wenig  in  Alkohol,  ebet  leiebt  ia  Aetheir 
Itelieh.war,  «ad  ttie  leUtercr  tSitiaf 'dttrdb  AlkoM  sif  weilMT 
Kicdmcblegaeföllt  werden  boant«,  Zwitpbea  PlieCip»|iier  baaata  , 
er  nicht  getrocknet  werdea.  la  erwlrmtem  Alkohol  gelSit,  eebied 
er  fleh  beim  Erkalten  snm  Theil  aiu;  beim  Abdampfen  dea  Al- 
kohols vrurde  er  znm  Tbell  in  ein  flSsaiges  Oel  iseraetxt.  Tiel- 
•  '  leicht,  mcineu  die  Yei'lasser,  war  diese  iSubsUDS  das  Hesperidifei 
von  Plisson  uod  Boiaseaot. 
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MDg  in  vediemi.  Dwdi  Samnidn  des  krystdlfiiiscbfiB 

Stoffs  auf  einem  Filtmin»  Abwaschen  mit  Alkohol  und 
Lüsen  in  erwärmtem  Alkohol,  erhielt  man  dann  das  fe- 
ste talisanre  CatronenOl  in  krjrstaUioischeii  sObeF^iiMi*  * 
im  Bliticben;  diese»  nacbdem  ue  dordi  Liegen  theib 
an  der  Luft,  tbeils  unter  einer  Glocke  mit  Scliwefclsäare 
den  anhängenden  Weingeist  verloren  hatten,  wurden  zur 
irdUigen  Reinheit  Mchmab  mit  Aether  mskr jstaliinrt  ~ 
So  erhalten  stellt  die  feste  salzsanre  Verbindung  weiCse 
Blttttchen  dar,  hat  einen  der  Tuberose  fihnlichen^Geruch, 
ist  zerbrechlich»  schmilzt,  ohne  xn  spritzen,  bei  43^t 
snUhnirt  onzersefit  bei  SO«'  and  dedel  bei  19»^  C,  wck 
bei  sie  aber  unter  Entwicklung  saurer  Dämpfe  zum  Theil 
zersetzt  wird,  und  dann  erst  wieder  bei  -4-20^  gesteht 
Sie  Ist  wenig  in  Alkohol  imd  leicht  io  Aether  Idsiich, 
ßdiuiilzt  im  Destillirapparate  mit  Wasser  erhitzt,  und  kry- 
stallisirt  beim  Erkalten  wieder  heraiiSy  wird  aber  dabei 
zum  Theil  zersetzt  und  das  Wasser  rea^rt  seuer*  Voft 
Salpeter^ure  wird  sie  in  d«r  Kilte  nicht  angegriffen,  la 
der  Warme  aber  yollkommen  zersetzt,  unter  Entwicke- 
•  liong  salpetriger  Dämpfe.  Von  Schwefelsäure  wird  sie 
schön  in  der  Kälte  zersetzt»  eben  so  tod  salpetersaurem 
Silber  und  salpetersaurem  Quccksilberoxydul,  dagegen  von 
ätzendem  Kali  nur  tbeiiweis»  und  von  salpetersauredi 
Bteiozyd  weddr  kalt  noch  warm«  Die  Analyse  zeigte^ 
dafs  diese  Verlnndnng  doppelt  so  viel  GUorwhsserstolt- 
säure  enthielt  als  die  analoge  des  TerpenthinÖls. 

Das  flüssige  salzsanre  Citronenöl,  so  wie  es  durcb 
Tiltriren  ¥00  dem  festen  getrennt  war»  stellte  euie  braune 
Flüssigkeit  dar.  Als  diese  ferner  mit  salzsaurem  Gase  be- 
bandelt  wurde»  gestand  sie  zu  einer  weichen  krjstaltini- 
sdien  Massen  die,  in  erwärmten  Alkohol  gelöst  beim  Er- 
kalten keine  Krystalle  gab  (abgerechnet  einige  von  der 
beigemengten  festen  Verbindung),  sondern  sich  zersetzte 
in  ein  Qel«  das  zu  Boden  fiel,  und  eine  Atisaige  Sttare^ 
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die  im  Alkohol  gelöst  blieb.  Zerlegt  tmrdc  diese  Vcr- 
Uodung,  wegen  der  Schwierigkeit  ihrer  KeiDigung,  nicht« 

Zar  Dmtellnng  ies  Oknmyls  wurde  das  feste  sab- 
sttore  Citronenöl  .dampfförmig  dmrA  eise*  mit*  Aetzkalk 
gefüllte  und  wenig  «erhitzte  GlasrOhre  geleitet,  da  eine 
DestiUatiM  mit  Aetakali  dasselbe  nur  imvoUstdiidlg  zepw 
legte.  Es  ging  ein  gelbliches  Oel  Uber»  welches  nadb 
Rectification  erst  über  frisch  ausgeglühtes  Kalkhydrat  und 
dann  über  Kalium,  vollkommen  farblos  war,  aromatisch 
rodi»  dem  salxsaaren  Oel  afanlieb,  bei  Ib^  die  Didite 
41^8569  hatte,  bei  Ifö®  G.  siedete,  trooknes  Chlorwas- 
serstoffgas rasch  absorbirte,  und  sonst  alle  Eigenschaften 
des  CitroneBök  besais.  Die  in  der  Tafel  angegebeneft 
Resultate  seiner  Analjse  zeigen,  dafs  .es  gleiche  Zcranr 
Biensetzung  wie  das  Citronenöl,  wie  das  Terpciithinöl 
wmd  dessen  beide  Bestandlheiie  besitzt;  das  Citrjri,  das 
aiehf  BSber  untiersacht  wurde ,  mab  demnadi  ancb  gle»- 
ehe  Zusammensetzung  haben. 

Anisok^  Die  ZusauimcDsetzung  desselben  scheint  ver- 
schieden za  seyn  nach  der  Menge  des  in  ihin  .gelöslM 
'Stearoptens.  Einiges  entblAc  davon,  den  vierten  Theil 
seines  Gewichts  und  setzt  es  dann  schon  bei  17^  C.  ab; 
anderes  enthl^U  aber  so  wenig,  dais  es  bei  jeder  Teub- 
peratur  fltissig  bleibt  Das  aoalysivte.  war  gewöhnliches^ 
sehr  viel  Stenropten  enthaltendes  ^elb  gefärbtes,  durch 
Chlorcalcium  entwässertes.  An  der  Luft  nimmt  jedes  Anisül 
an  Gewicht  und  Dickflüssigkeit  zu. 

Ardssiearoj^m.  Das  enalysirte  vmrde  bei  0®  von  den 
Eblopten  des  Anisöls  durch  Auspressen  zwischen  Fliefs- 
pepier  getrennt,  dann  in  warmen  Alkohol  von  M  PiM. 
gelöst,  das  bdm  Erkalten  Heraoskrystdlisirte  anf  einem 
Filtrum  gesammelt,  zwischen  Flicfsptipier  getrocknet  und 
durch  Schmelzen  vom  anhängenden  W.eingeist  befreit. 
Bas  so  erbaUene  Stearoplen  stellte  peilmntteiglänzende 
Biättchen  dar,  war  schwerer  als  Wasser,  sdunolx  bei 


Digitized  by  Google 


144 

-1-16°  C,  siedete  unzersctzt  bei  220°,  war  flüchtiger, 
aber  in  Weiiigeist  schweriösiicher  als  das  Eiäopten,  litt; 
ini  staireii  Zustande  an  der  Lnft  keioe  YerindeniB^y  im 
flüssis^en  aber  dieselbe  ^^Lc  das  AnisöL 

Fenchelöl  scheidet  sein  Stearopten  zuweilen  bei 
-1-10^  C.  ana,  zuweilen  aber  selbst  .nieht  bei  viel  nie- 
derer Temperatur;  es  enthält  also  seia  Stcaiopteu  und 
Eteopten  in  selir  wechselnden  Verhältnissen.  Das  analy- 
ehrte  Oel  schied  sein  Stearopten  bei  10°  C.  ans. 

Fenchelsiearopien^  auf  ähnliche  Art  wie  das  Anis- 
stearopten  ausgeschieden  und  gereinigt,  nar^  daCs  die  alko- 
bobche  Lösung  bis  — 12°  C*  erkältet  nvorde,  war  scbwG^ 
rer  als  Wasser»  sdimolz  bei  +16°  und  siedete  unzer- 
seUt  bei  220°  C. 

Der  Yeiigleich  der  Analysen  des  Anis-^  und  dek  Pen* 
^helstearoptens  zeigt ,  dab  beide  von  identischer  Zusana* 
mensetzung  sind,  gleichen  Schmelz-  und  Siedpunkt  ba- 
ben»  Die  Versdiiedenheit  beider  Oele-  kann  also  nur  in 
einer  ungleichen  ZusanmensetzoDg  ihrer  Eläoptene  m  sa- 
cken seyn. 

P/eJfmmbuiiL  Von  den  beiden  im  Handel  Torkom« 
nenden  Arten  scheidet  das  aus  Amerika  Stearopten  in 

gröfserer  Menge  ab,  das  in  Deutschland  bereitete  in  viel 
geringerem  Grade,  und  zwar,  nach  Giese»  nur  wenn 
die  Pflanze  in  Blöthe  gesammelt  und  getrocknet  der  De-  . 
stillation  mit  Wasser  unterworfen  wurde,  dagegen  gar 
nicht,  wenn  es  aas  der  Irischen,  nicht  blühenden  Pflanze .  ^ 
gewonnen  ward.    Das  zur  Analyse  angewandte  war  in  | 
Heidelberg  frisch  bereitet  und  durch  mehrtägiges  Stehen 
mit  Chlorcalcium  entwässert« 

Pfeffernäkuuimropteny  aus  amerikanischem  Pfeffer- 

.tiiünzöL  (lurch  Eikäkcii  abgeschieden,  krvslallisii t  in  na- 
delförmigen  Kristallen,  schmilzt  bei  +27^  C,  siedet  bei 
908°  Ca,  wird  dabei  an  der  Luft  aber  gelblieh  und  er- 
starrt dann  erst  wieder  bei  21°  C.  In  verücLlosseneu 
Gefälsea  destiUirt  es  unverändert,  und  das  Destillat  kiy- 

stal- 

m 
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stallisirt  beim  Erkalten  zu  einer  zeireiblichen ,  ziemlich 
barteo  Masse.  Das  Stearopten  krjrstallisirt  weder  aus  der 
LOsoDg  io  erwSnntea  Alkohol,  noch  aus  dnem  Gemisch 
von  Alkohol  und  Acilici. 

Das  zur  Analyse  angewandte  wurde  dlirch  DestUU- 
tion  geremtgt;  die  Resultate  der  Analyse  zeigen ,  daft  es 
in  seiücr  Zusammensetzung  nicbt  identisch  ist  mit  dem  ge- 
meinen Kampher,  wie  diels  Proust  von  den  Slearopte- 
aen  der  Labiaten  glaubte. 

Cubebenkampher.  Die  Cubeben  liefern  bei  Destil- 
lation mit  Wasser  ein  flüchtiges  Oel,  welches  Kampher 
amscheidet,  gewöhnlich  in  .rhombischen  Krystallen*  Die- 
ser Kanipher  ist  in  Weingeist  l(teUcb,  ohne  daraus  anzu- 
schiefsen,  lä (st  sich  unzersetzt  tropfenweise  überdestilli- 
re&i  und  das  Destillat  erstarrt  beim  Erkalten  zu  einer 
sbahligen  krjstaliinisehen  Masse.  Zur  Analyse  wurde  er 
durch  Destillation  vom  anhängenden  Ocl  gereinigt  Aus 
der  Lösung  in  Alkohol  und  A^ther  erhielten  die  Verlas- 
ser  einmal  einen  schönen  vollkommen  durchsichtigen  Kry« 
stall  in  Form  eines  Rbombcnoctaeders,  mit  den  Flächen 
der  ersten'  rhombisohen  k>äuie  und  deren  gerader  Abstum- 
pfuDg.  Wegen  allzu  kleiner  QuMitität  konnten  sie  keine 
weiteren  Versuche  mit  diesem  Kaiiiphor  anstellen,  auch, 
da.  sie  kein  Oel  hatteUi  nicht  entscheiden»  durch  welchen 
Procels  er  aus  diesem  gebildet  wird. 

Asarumul  und  ylsarumkhrnphcr.  Beide  Substanzen 
crhieiteo  die  Verfasser  vom  Dr.  Graeger,  der  in  seiner 
ÜUseri.  de  asaro  europaeo  etc.  Gaiiing,  183(V  zwei  von 

ihm  aus  der  Wurzel  von  Asarum  europaeum  dargestellte 
Stoffe  beschrieben  hat:  den  schon  unter  dem  Namen  Hasel- 
wnnkampher  bekannten»  und  einen  neuen,  in  der  Krystall* 
form  und  den  übrigen  Merkmalen  von  ^enem  etwas  verschie- 
denen» Asarit  genannt         Das  erhaltene  und  analysirte 

*)  Da«  Asant  erscheint  als  kleine  scideoglänsende  Nadeln,  die  ei- 
nem fnelilarUgeo  Pulver  ahnlicli  sehen,  ist  ohne  Geruch  und  Ge- 
'  seluaftck»  besitst  das  «pectfisclie  Cewkht  0|95|  ichnilzt  bei-  G* 
AiiiiaLd.Pli7Mk.Bd.lO5.St.LJ.183a.$t.0.     •  10 
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Od  betrug  m  wenig,  ak  dafs  es  nuilir  ab  do  Mal  tiiier 

Kalk  rectificirt  werden  konnte;  wie  Hr.  Dr.  G.  es  dar- 
ateilte»  war  e$  gelbüeh,  dicklich,  leichter  als  Wasser, 
Ton  lireiineDd  ac^rfeiii  Geschniacky  wie  Bddnaa  rie* 

ta  einer  öligen  FluMigkcit,  geht  ^ei  fortge«etstcr  Erlutsaiif  in 
welfsllelie,  snin  Ha«ten  reisende  DSmpfe  fiber«  «nd  brennt  tn- 
Intat  mit  rnfscnder  Klamme,  unter  BinteiksniDg  einer  leiebt 
ci»«ttiKl>erBde«  Kohle ,  ist  •nbllniiliar,  enf«n|e  «»«ertelst,  sn- 
letst  nnter  Brinnung  und  Ablagerung  von  Koble»  obne  Entwick- 
lung von  Aromofiiak,  lost  sich  io  Alkohol,  Aethei ,  flüchtigen 
uud  IcttLH  Ot  leu,  aber  nicht  in  Y\  as-,Li  ,  lost  sich  in  Salpetei^ 
sanre  luil  gelhirr  Fnibe  unter  stark  cm  Aalluausen  und  Bildung 
von  Klrcsüure,  glebi,  mit  concen u  lrtcr  StliwtfeUäurc  erhitzt,  eiac 
braune  Lösung,  die  bei  Verdünnung  kein  Asarit  fallen  läfst,  nach 
und  nach  blau  wird,  mehr  verdünnt  eine  violette  und  weinrothe 
Farbe  annimmt»  anter  Abscheidung  von  UumiuMnre. 

Der  Asarurnkaiuphcr  (lagegen  wird  aus  der  weingeutigen  Lo- 
anng  durch  Wasser  in  Würfeln  und  sechsseiligen  Stelen  geßlll* 
verflfiebtigt  aicb  ohne  Rackitand  (wiewobl  aneb  nnter  Veibm» 
tnnf  Unstett  erregender  Dimpfe),  l5at  aieb  in  Salpeteninie  ebne 
Anfbranjen  (jedoch  vbenfalla  noter  Bildung  von  Kleeainre)  und 
giebt  mit  eonceotrirter  Scbwefelsaore  eine  braunrotbe  LSsnng» 
die  bei  Verdünnung  mit  WTaMer  ein  brenne«  Hars  fallen  Ufft. 
dann  Gerbitoff  gelöst  eotbSit,  und  beim  Erhiuea  vreder  bkn 
noch  grfin  ,  sondern  brnun  schwarz  wird. 

'  '  Dr.  Giacger  selbst  hat  später  die  Elgeothünilichkeit  des 
Asarits  bezweifelt;  die  Verfasser  gegenwartiger  Abhandlung  hal- 
ten aber,  hauptsäclilich  gestutzt  auf  den  Unterschied  der  Schroell- 
punkte  beider  Sioife  (Das  Asararit  schmilzt  nach  Gr.  bei  TO*, 
der  Asarumkarapher  nach  unsern  Verfassern  bei  40°  C),  die 
Verniuthung  für  erlaubt^  der  Atamnikampber  aej  das  Hjdrü» 
1     det  Stearopten  des  AsarumöU. 

Das  Asarit  ist  übrigens  in  dem  Oele  entbjilten,  welches  anf 
dem  über  die  Worael  von  Asamm  abgeiogentn  milchigen  Was- 
ser  schwimmt  nod  sich  nach  knrser  2eit  in  Krjstalle  verwan*- 

*  delt^  von  denen  steh  aneb  seb^a  aogleieh  tiele  im  Wasser  befinden. 
Diese  K»yitalle»'vom  Wasaer  abfiltrirt,  in  Weingeist  gelöst  «ad 
dureh  Wasser  gefilllti  geben  anderoi  die  im  Wasser  bemmscbwun- 
meni  wihread  sieh  am  Boden  eine  ölartige  Hasse  absehei^ett  die 
bald,  der  Manna  tabulata  ähnlich,  gerinnt.  Die  letxt  genanoten 
Krvstallc  smd  A6aii4,  die  gcruanene  Masse  Jagegeu  ein  Gemenge 
TOD  Asaruiuöl  und  Asarumkanipher. 
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fhend,  wenig  in  Wasser  löslicL,  leichter  iü  Alkohol,  Aether, 
ilücbtigcn  und  feltea  Gelen.  - 

Der  übersandte'  Kampher  war  Tolikooiioen  weifs, 
darebtichti^  in  seehssettigen  Prismen  krystallisirt,  schinolz 
bei  40«  C,  gesund  bei  27%  fing  bei  280"  an  zu  sie« 
ikn,  steigerte  aber  bald  die  Temperatur  bis  300^  d, 
wobei  er  sifch  zersetzte;  beim  Erkalten  erstarrte  er  erst 
bei  23**.  Er  war  nicht  sublimirbar.  Zur  Analyse  wurde 
er  nochmals  mit  Weingeist  umkrystallisirt  und  durch 
Schmelzen  vom  Weingeist  l^efreit 

Der  Vergleich  der  Anaijse  des  Oels  mit  der  des 
Kamphers  zeigt,  dais  letz^rer  aller  Wahrscheinlichkeit 
Üch  ein  Hjdrat  des  Oels  ist. 

Petersüienöl  und  Petersätenkampher.  FHsch  be- 
reitetes Petersilienöl  verwandelt  sich  bei  mehrtägiger  Be- 
rtibrong  mit  Wasser  in  einen  Kampber,  der,  nachdem  er 
ibfillrir^  zwischen  FUeCapapier  getrocknet. und  mit  Wein- 
geist omkiTStallisirt  ist»  Prismen  und  sechsseitige  Nadeln 
dars(r«lty  bei  30 C.  schuiikt,  aber  erst  nach  sehr  lau- 
ger Zeit»  und,  zwar  bei  21^  C.  wieder  erstarrt,  bei  etwa 
MO^  siedet,  braun  wird,  dann  erst  gar  bei  18^  erstarr^ 
und  nicht  sublimirbar  ist. 

Den  Kampher  analjrsirien  die  Verfasser;  vom  unzer- 
letiBten  Oel  konnten  sie  aber,  selbst  durch  Destillatton 
grofser  Mengen 'Ton  PetersilSensaemen  keine  zur  Analyse 
bialaogliche  Menge  bekommen.  Die  Verfasser  sehen  übri- 
gen»  addi  den  Peterailiepkampher  als  ein  JHjdrat  des 
Oels  an. 

Gewöhnlicher  Kampher,  Das  iu  der  Tafel  angege- 
bene Kesuitat  ist  das  Mittel  aus  drei  Analysen,  die  mit 
greiser  Sorget  angestdit  wurden.  Es  bestätigt  die  An* 
gäbe  von  Donas ,  weidit  aber  im  KoUenstoffgehalt  um 
1  Procent  von  dem  von  Liebig  gefundenen  Resultate 
ab.  Die  Ursache  dieser  Differenz  liegt  nach  den  Ver- 
fassern darin,  dab  damals  die  Kohle  aus  dem  Volum  dar 
Kohlensäure  bestimmt  wurde,  und  dafs  diefs  Volum  iu 

10*  . 
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Folge  flcr  almospliarischen  Luff,  die  das  poröse  Kupfer- 
OT^yd  cingesogeu  hat,  und  bei  der  VerbrenQung  wieder 
ausgiebt,  stets  zu  grofs  ausfällt;  daher  ist,  nach  ihneUi  die 
Analyse  des  salzsaur^n  Dadyls  von  Oppermann  und 
die  der  Hamsüiire  von  Kodwcifs  iinrichlig  geworden. 
Die  Verfasser  bedauern  sehr ,  daCs  sie  das  Kauipherölf 
welches  stus  dem  Lanrus  Camphora  und  DrjobalauQpa 
Camphora  ausfliefsen  und  an  der  I^ift  sich  erst  zu  Kara- 
pher  verdicken  soll,  nicht  einer  Analyse  unterwerfen 
konnten* 

"Wiewohl 'die  Verfasser^  übereinstiminend  ndt  Da« 

luas,  den  Kolilenwasserstoff  im  Kampher  von  gleicher 
Zusauiniensetzung  mit  dem  im  Terpeothiuöi  vorhandenen 
gefunden  haben»  so  sind  sie  doch  geneigt  einstweilen  ei- 
nen Unterschied  zwischen  beiden  anzunehmen  und  die 
lUchtigkeit  der  Dumas  scheu  Ansicht  vom  Campho^en 
in  Zweifel  zu  ziehen,  da  sonst  Kampher  and  Kolophon, 
wie  man  aas  der  Tafel  ersieht ,  isomere  Oxyde  *des8el- 
ben  Radicals  wären.  Der  gemeine  Kampher  scheint  ihncu 
weniger  ein  Oxyd  als  ein  Slearoptcn  zu  scyn,  da  er  sicl^  . 
im  ersten  .Falle  wahrschrinlich  mit  Alkalien  verbinden 
würde. 

Die  Verfasser  machen  femer  darauf  aufmerksam,  dafs 
man  bisher  unter  den  Namen  Kampher»  den  man  ohne 
Ausnahme  allen  aus  ätherischen  Oelen  abgelagerten  Stof- 
fen beilegte,  zwei  verschiedene  Reihen  von  Stoffen  mit 
einander  verwechselt  habe:  Stearoptene  und  Oelhydrate. 

Die  Stearoptene  sind»  nach  ihnen»  wie  die  Eläoptene» 
schon  fertig  gebildete  Bestandtheile  der  Stherischen  Oele, 
aus  welchen  sie  nur  unvoUständig  von  einander  getreuni 
werden  können.  Die  Stearoptene  sind  saoerstofQtaier 
als  die  filäoptene»  zuweilen  reiner  Kohlenwasserstoff»  wie 
das  des  Rosenöls,  schmelzen  zwischen  +7**  und  175*  C, 
sieden  gewöhnlich  oberhalb  200^,  ohne  sich  bei  dieser 
Temperatur  m  zersetzen»  sind  ontoslich  in  Wasser»  iöa* 
lieh  aber  in  Alkohol»  Aether»  fetten,  und  flüchtigen  Oelen» 
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mül  krystallisiren  aus  diescai  Löiongeii.  Zu  ilmeii  geliO-- 
reo  dfr  gewObnliebe  Kampher,  das  Anis-  und  das  Ten- 
cbektcaropten,  und,  als  weniger  charakteristische  Keprä-  ( 
seiitanteo:  das  RoseoöU.  Lavendel*.  PleffenuOoz-  und 
Cabebenstearopteii. 

Die  Oelhydrate  dagegen ,  wiewohl  im  Anscheu  den 
Stearoptenen  ähnlich,  sind  Idslich  und  krjstallisirbär.  im 
Wasser,  werden  zwar  vom  Alkohol,  fetten  und  flüchti- 
gen Oelcu  gelöst,  krvsiaüisircn  aber  iiiclit  alle  cuis  dic- 
8eQ  Lösungen;  ihr  Schmelzpunkt  liegt  zwischen  «^"^  und 
150^  ihr  Siedpunkt  steigt  bis  280^,  und  bei  dieser  Tem- 
peratur zersetzen  sie  sich  zum  Thcil.  In  Weiuiicist  ge- 
löst, dem  Sounenlicht  ausgesetzt,  scheiden  sie  Oei  ab» 
Zu  dieser  Kl^e  von  Stoßen,  weiche  schon  Berzelius 
darch  die  Naiiiea  Asar^  Helen,  Anemon  u.  s.  w.  unter- 
idued,  gehören,  auCser  dem  Asarum*»  Petersilien-  und 
Teqpenthinölhjdrat,  hoch  der  sogenannte  Alant-»  Anemo- 
MB-  und  Citroneukampher.  Alle  bis  jetzt  bekannten 
Sloffe  dieser  Art  sind  Hydrate  von  EhiopUiicn;  Pfaff  s 
Beobachtung,  dafs  der  Kampher  sich  bei  Erhitzuilg  mit 
Wasser  im  Papinischen  Topfe  bedeutend  löse,  läfst  in- 
defs  T^nuulheu,  dais  es  auch  Hjrdrale  von  Sleaiopteneu 
{iebt. 

SlemöL   Bei  der  Destillation  von  persischem  Steinöl 

mit  Wasser  fauden  die  Verfasser  Unverdorben  a  Bcob- 
acblUDg  über  die  Zusammensetzung  dieser  Substanz  aus 
tsdiren  Oelen  bestätigt.  Das  erste,  welches  sich  jedoch 
Dur  iu  geringer  Menge  in  diesem  Stchiöl  bcland,  war 
vollkommen  farbioiSt  ^ott  angenehmem  Geruch»  iiatte  bei 

Ck  das  specifische  Gewicht  0,749  und  siedete  bei 
C.  Das  zweite,  welciies  fast  die  Hälfte  des  Petro- 
leums ausmachte,  war  farblos,  ohne  Geruch  und  siedete 
i>ei  138^;  für  sich  destillirt,  hatte  das  erste  Drittel  sei- 
lten Siedepunkt  bei  118**  C.    Das  driLle,  an  Mcuge  gc-  • 

war  farblos,  von  aromatischem  Geruch  und  sie<)etc 
^  187^  C*  Das  letzte  g^ig,  als  kein  Wasser  mehr  iu 


der  RMorte  war,  gdblidi  und  bei  220^  G.  fiber.  Di 

RectlficatioD  über  Aetzkalk.  entfärbten  sie  es  xieinlicb; 
das  zuerst  Uebergegangene  siedete  bei  215^  C»  Seki 
8ped6sches  Gewicht  ist  0,849» 

Zu  der  Analyse  wurde  nur  das  erst^  und  vierte  an- 
gewandt No.  1  und  2  wurden  durch  hineingeleitetes 
,  trockues  üidorgaSi  von  dem  sie  viel  absorlnrteD,  unter 
Salzsäure- Entwicklung  und  Annahme  einet  dickflüssigeD, 
terpeuthinartigeo  Beschaffenheit  und  eines  napUthalmarü- 
gen 'Geruchs  zersetzt.  Im  Sonnenlicht  war  die  Absorp«' 
tion  so  heftig,  dafs  sidi  das  Oel  entzündete.  Einmal, 
aber  nur  einmal,  bildete  sich,  als  im  Sonnenschein  einige 
Tropfen  Oel  in  eine  Flasche  mit  feuchtem  Chlorg^  ge« 
bracht  wurde,  ein  eigenthQmlicher  krystallinischer  Kör- 
per, ob  Chlorkobltnsloff  oder  Naphthalin?  —  Dasselbe 
*Oel  mit  Wasser  und  Chlorgas  in  Sonnenlicht  gestellt» 
ward,  tthnlicb  dem  TerpentbinOl,  dickflüssig  und  eigen«» 
thümlich  riechend,  ohne  nach  mehreu  Wochen  KrjsUlle 
abzusetzen. 

SiemAoUenöL   Das  analysirte  Oel  war  wasserheil, 

hatte  bei  18^  C.  die  iJichte  0,911  und  siedete  bei  lüO"  C. 
£s  war  durch  Destillation  mit  Wasser  und  mehrmalige 
tlectification  über  Aetzkalk  aus  einem  braunen  Steinkoh* 
lenöl  dargestellt,  von  dem  zuvor  durch  Erkältung  bis 

\ — 10^  C«  der  gröfste  Theil  des  Naphthalins  abgeschie- 
den worden.  Ein  Terlust  von  2  Proceut  bei  der  Ana-» 
Ijse,  der  sich  selbst  bei  detn  mehrmals  über  Aetzkalk 
rectificirten  Gele  einstellte,  veranlafste  die  Verfasser,  Am- 
moniak in  dem  Oel  vorauszusetzen,  und  deshalb  es  mit  ver* 
dünnter  Schwefelsäure  zu  schütteln.  Hiebet  wurde  aber 
ein  Theil  des  Oels  in  eine  röthliche  Flüssigkeit  umge- 

'  wandelt,  und  an  die  Stelle  des  unangepehmen  Geruchs 
war  ein  fttherfihnlicher  getreten.  Ein  Tbell  der  bräunli- 
chen Flüssigkeit,  mit  kohlensaurem  Barjt  ueutralisirt,  mit 
Wasser  verdünnt  und  filtrirt,  gab  mit  Schwefelsäure  ei- 
nen weiCsen  Niederschlag  von  schwefelsaurem  Barjt.  I>a 
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iie  Bildkiiig  ▼on  doppeltkohleosatumii  Baryl  daidi  Ko* 

eben  rerbindert  v^^urde,  so  hat  es  das  Auseben,  als  bätte 
.  sich  eioe»  der  Nafi^tbaliiificbweCBkiare  analoge  Stetnkoh'" 
lenObdiwefebllare  gebildet   Mangel  an  Material  verbiik- 

derte  aber  dei  cu  Exi^lcu^  &owüki  wie  die  vermulbete  des 
Aiumoniaka  zu  erweiseiL 


XV.     lieber  die  Zusammensetzung  der  Kork- 
saure; 

i^on  Hrn.  A.  Bussy. 

(Aiunig  ftM  dem  t/otim.  »dt  PAarmae,  1833t 

*  _ 

X^urch  eine  im  J.  1822  uiiternommene  Analjrse  der  Kork-  , 
aSure  fand  Hr.  Bosay  für  dieselbe  die  Zusammenaefzang: 
Kohle  56,29,  Sauerstoff  36,82,  Wasserstoff  6,M,  ent- 
sprechend der  Formel  C*0*H*  ♦);  die  grofse  Abwei-  ' 
€buDg  dieses  Resultats  von  dem  von  K.  Brandes  erbal- 
tenen:  36,52  Kohle»  47,11  Sauerstoff  und  16,37  Wasser« 
Stoff  gab  iliiu  Yeraulagäung  ^eine  Analyse  zu  wiedei- 
boien. 

Die  iuezu  angewandte  Säure  war  nach  dem  von  Ber*  ^ 
zellos  in  seinem  Lehrbuch  beschriebenen  Verfahren  be- 
reitet, der  früher  analysirten  gauz  ähnlich,  weii's,  voll- 
ständig lösbar  in  Wasser  und  von  schwach  saurem  Ge* 
schmack.  Sie  schmolz  indefs  nicht,  wie  In  den  Lehrbti* 
ehern  an^cgtibiii  wird,  bei  54^  C,  bondtiiü  erst  bei 
124"  C,  und  verlor  dabei,  wenn  sie  zuvor  bei  100"  C» 
getrocknet^war»  nldhts  an  Gewicht  Ueber  124^  C*  in 
'"einer  Retorte  erhitzt,  destUlirte  sie  dach  Art  der  fetten 
*Säureu.  War  sie  uicht  sehr  rein,  sonderu  gelb,  so  war 
das  erste  Destillat,  schmutzig  rosenrothi  das  folgende  rein 
weib,  und  das  letzte  wieder  unrein  und  gelb.   War  sie 

•)  Jout  n.  de  Pharnmc,  T.  FlU  liq. 
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dagegen  y^eilA  und  rein,  so  bioterliefs  sie  nur  einen  gie* 
Tiogen  kobligen  RQckBtaDd,  und  gab  ein  Destillat,'  daa^ 

wenigstens  bei  kleinen  Mengen,  dem  Gewichte  der  an«^e- 
^vandten  Säure  gleich  kofui,  Tolikommca  klar  und  durck« 
sichtig  überging,  beim  Erkalten  za  einer  krystallinischen» 
s.  Cl»a6  brenzlicliriechciiden  Masöc  cistraitc,  die  sich  in 
heifsem  Wasser  und  Alkohol  löste,  aus  leUterem  durcU 
Wasser  geftUt  wurde,  und  sonst  alle  von  Berzelios 
angegebenen  Eigenschaften  besafs. 

Die  sublimirte  Säure  uiitteUt  des  Liebig'schen  Ap- 
parats analysirt,  gab  folgende  Resullate:, 

'   I.       IT.      m.     IV.  V. 

Kotksaare        Ijm  0300  0^  0,430  ~ 

Kolilcnsiiure  2,017  1,009  1,029  1,010  0,867 
Wasser  0,716   0,360  0,376   0,363  0,308 

eaUprccLcud  iti  100; 

,           I.  II.  III.       IV.  V. 

Kohle  55,77  55,8  56,4  55,85  55,74 

Waasentoff     7,95  ^0  8^      8,05  7,96 

Smentoff  26,28  36,3  35,3  36,10  3^. 

Abgeseben  Yon  dem  Resultat  des  dritten  Versuchs^ 
geben  die  übrigen  ein  Mittel,  das  sich  wob!  der  Formel 
C'H'^  0^=1038^86  anschliei£t,  wie  aus  Folgendem  zu 
cfseben: 

Beobachtet.       Berechnet  Atome« 

Kohle  .55,791         56,66        8  ' 

Wasserstoff       '    7,98  7,95        14  . 

Sauerstoff  36,229         36,40  4 

Diese  sublimirte  Säure  ist  iudefs  noch  wasserhaltig. 
Eine  Digestion  mit  überschüssigem  Bleioxyd  gab  in  drei 
Versuchen  den  Wassergehalt  s9»0t  9,1»  10^»  im  Mit- 
tel also  zu  J0,08  Procent. 

l'erner  ergab  das  Mittel  aus  drei  Analysen  des  kork- 
sauren Bleioiyds»  bereitet  durch  Eintröpfeln  TonBIeies- 
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ßig  in  eine  Lösung  von"^  Korksänre,  so  lange  als  noch 
ein  Niederschlag  entstand,  dafs  292,4  Bleioxjd  207,6 
§Coiksäiire  aoihehmeii;  diefs  {jiiebt  für  das  Atomengewidit 
der  trocknen  Säure  =986,7. 

Eben  so  zeigte  das  Mittel  aus  drei  Analysen  d^ 
liorkaaureii  Silberoxyd»»  b^reitet.^durich  -Zersetzung  des 
salpetersaiMreQ  Silberoxyds  mit  korksaorem  Kali,  dafs 
297,03  Silberoxjd  202,07  Korksänre  aufuebmen,  wonach, 
das  Atoinengewicht  dieser  =981,ö  ist.  ^ 

Hienacfa  stellt  Hr.  B.  für  die  'trockne  KorksXnre  ili 
Fonnel  ^      =986,373  auf,  welche  er  auch  nocU 

durch  eine  directe  Analyse  der  an  Bleioxjd  gebundenen^ 
Korksftore  geprüft  hat,  die  folgend^  Vergleich  liefert: 


Kohle 
Wasserstoff 

Sauerstoff 


Berechnet.  At^mt. 

«1^  8 

30.42    '  3 


Seobachtet. 

7,67 

30,43 

Die  soblhnirte  Säure  ist  also  =C«H*«0»+H«0; 

nach  dieser  Formel  würde  sie  10,23  Proc  Wasser  ent- 
halten. Die  neutralen  korksauren  Salze  bekämen  endlich 

die  iormel  C*H*VO»+R. 

Es  ist  uierkwürdig,  sagt  Hr.  B.^  dafs  die  Butter-, 
Phocen*»  Caprin*  und  Capronsäur^  säinmtlich  drei  Atome 
Sauerstoff  enthalten.  Die  ButtersSure,  die  nach  Herrn 
Cbevrcul  C'H**0*  ist,  würde  bis  auf  1  Atom  Was-i 
serstoff  9  das  sie  weniger  als  die  Korksäure  enthält,  mif 
dieser  in  der  Zusammensetzung  übereinkonimett* 
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XVI.    Ueber  die  faleriansäare  and  ihre  Verbin 

düngen; 

9on  J.  Ä  Trommsdorfß 

(Aa«xug  aus  den  Anoal.  der  Pharm.  Bd.  VI  S.  176.) 


Di.  Valeriansaure  ist  Tor  eioigen  Jahren  durch  Zufall 

von  Pentz  entdeckt  und  späterhin  von  Grote,  R.  Ii ra Il- 
des und  Trommsdorff  zum  Gegeustaude  chemischer 
Unlefsiichuag  gemacht  Letzterer  hat  neuerdiiigs  seme 
Arbeit  wieder  aufgeaommen,  und  Ettliug,  im  Labora- 
torium des  ProC  Liebig,  dieseibo  durch  die  Elemeutar- 
Analyse  der  iS^ure  und  einiger  ihrer  Salze  TenroUstän- 
digt.  Dadurdi  sind  denn  die  Resultate  gewonnen,  w d- 
cbe  im  vorliegendeu  Auszug  mitgetbeilt  werden. 

Die  Valeriansäure  findet  sich  in  dem  über  die  Wur- 
zel der  Valeriana  of&cinalis  abgezogenen  Wasser/haupt- 
sächlich  aber  in  dem  auf  diesem  sciiwunuieudeu  ätherischcu 
Oel»  welchesi  wie  das  Wasser  selbst^  saner  reagirt  *). 
Von  'dem  Oel  scheidet  man  die  Säure,  indem  man  es 
eine  Zeit  laug  mit  Talkerde  uod  Wasser  ächütlelt  und  nun 
damit,  destillbrt  Ueber  geht  eüi  farbloses  und  wenig 
nach  Baldrial^  riechendes  ätherisches  Oel,  und  was  zo-' 
rückbleibt  ist  valeriaubaure  Talkerde,  aus  welcher  die 
Säure  durch  Destillation  mit  Schwefelsäure  abgeschieden 
werden  .kann*  Aus  dem  vom  ätherischen  Oel  gesonder- 
ten Yalerian Wasser  gewinnt  man  die  Säure  daduixh^  dai's 
mau  die  tfiüssigkeit  mit  kohlensaurem  Matron  sättigt,  ciur 
dunstet,  die  schillernde  Haut,  welche  sich  dabei  an  der 
Oberfläche  aus  dem  ini  Wasser  gelösten  ätherischcu  Oel 
durch  den  Sauerstoff  der  Luft  gebildet  und  als  braune 

Man  roufs  indels  eine   nicht  tu.  kleine  (^uaMiiiät,  sondern  50 
bia  100  Pfund  von  der  \A  ur^el  der  ÜesuUaüon  uuUrwerfcii. 


/ 
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ÜMse  ausgeschieden  tMf  abfillrirt»  des  Dnrcbgegang^iie 

weiter  einduustet  uud  nua  iu  einer  Ketorle  mU  6di>ve^ 
ieisäure  desüUirt«  * 

Bei  dieser  Destillation,  wdirscheuiUck  auch  bei  de» 

früheren ,  bekomuit  mau  zwei  iiiciit  mischbare  i'lüssigkei- 
tto:  ain  Boden  eine  conccnlrirte  Lösuag  von  Yaieriau* 
siure  in  Wasser,  und  oben  darauf  ^ige  Valenanstturo, 
welche  indefs  ebenfalls  nicht  wasserfrei  ist,  ^oudciu  2U 
ik  25  Procent  Wasser  enthalt 

Von  diesem  Wassergehalt  kann  man  die  Sinra  niohl 
dorrii  Recfification  über  Kohle  befreien.  Bbsser  gelingt 
ea>  wenn  man  sie  in  einer  Tubulatreiorte.  auf  Cblorcal* 
dma  gieÜBl,  so  viel  als  dieses  einzusaugen  Tennag,  und 
im  in  gelinder  Wirme  bis  zur  Trockenheit  des  Rück^ 
släüds  überzieht.  Man  erhält  auch  dadurcii  zwei  nicht 
nisdibare  Flüssigkeiten,  obenauf  die  Säure  als  ein  wei- 
tes Oel  und  darunter  eine  braune  Lösung  von,  wie  ea^ 
scheint,  etwas  modificirter  Valeriansäure,  welche  Sa|z- 
fitoe  beigemengt  enthfilt,  indeCs  durch  melumaliges  Scbüt* 
tdn  mit  Wasser  die  Reaction  auf  Silberlösung  verliert^)« 
Aiu  besten  läfst  sich  das  Wasser  von  der  öligen  Vale- 
riausäure  trennen,  wenn  man  diese  für  sich  destÜlirt.  Da* 
bei  geht  anfangs  eine  milchige  Flüssigkeit  Über,  auf  wel* 
eher  Oeltropfen  schwimmen,  und  spaler  foli^cn  klare  Tro- 
pen, die  man  nur  für  sich  aufzufangen  braudit,  um  .die 
dliee  Sttnre  rein  zu  erhalten. 

So  dargestellt  hat  die  Valeriansäure  folgende  Eigen- 
Schäften.  Sie  ist  eine  farblose,  dünne,  öü^e  Flüssigkeit, 
^nedit  eigenthümiich,  dem  ätherisehen  Baldrianöl  zwar 

ShDlich,   aber  niclit  gleich,  fast  uuangcucLmer,  vciiiert 
,^lireu  Geruch  durch  mehrmaliges  Abziehen  über  Kohie  ^ 
lucbt,  .auch  bei  Sättigung  durch  Basen  nur  zürn  Tbeil, 
erlangt  ihn  bei  der  Abseht id nag  von  diesen  in  vol- 
^  Stärke  wieder,  sphmeckt  ungemein  scharl,  sehr  sauer, 

*)  Der  Verfasser  bcabaicliü^t  diese  modiücirte  ääure  könftig  naher 
XU  uaterftttchcD»         ,  ^ 

■  a 
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widrig  y  nachhidtig  und  zaletzt  sttfsUfA,  macht  auf  Papier 
Oelfleeke,  die  in  der  Wänne  volbtihidig  Tersdiwindeii, 

läfst  sieb,  im  IMalinlürfel  eiwäiint,  leicht  entzünden,  und  i 
verbreimt  mit  ialeosiTer  Fiamuey  ohne  üaudb  mid  Xlück- 
. stand.  ^ 

Sie  hat  bei  +10°  C.  die  Dichte  0,944,  bleibt  noch 
bei  —21°  C.  flüssig  und  siedet  uater  27"  6"'  Luftdruck 
^bei  132°  G»  früher  dagegen,  wenn  sie  yiel  Wasser  ent* 
halt;  vor  dem  Sieden  raocht  sie  stark;  mit  2  Th*  Was* 
scr  zum  Sieden  gebracht,  stöfst  sie  heftig  auf. 

>  Sie  röthet  Lackmus  stark,  aber  die  l\öihung  verschwin- 
det ToUkommeii  an  warmer  Luft  M^lichst  entwässert 
löst  sie  sich  bei  12®  C.  im  SOfacben  Gewichte  Wasser; 
dagegen  kaou  sie  20  Procent  ihres  eigenen  Gewichts  an 
f  Wasser  aufiiehinen,  phne  ihre  ölige  Bescltaffenheit  za 
▼er&ndem.  In  Alkohol  löst  sie  sich  in  jedem  Verhält« 
nifs;  Wasser  hübt  anfangs  diese  Lösung,  giebt  aber  bei 
fernerem  Zusatz  eine  klare  Flüssigkeit  In  Terpenthiu- 
und  Olivenöl  ist  sie  unlöslich«  In  concentrirter  Essig- 
sSuie  (von  1,017)  löst  sie  sich  schnell  und  reichlH^b. 
Vüu  rauclieniier  Schwefelsäure  wird  sie  dqnkelgelb  ge- 
fiU'bt  und  beim  Eihitzen  unter  Entwicklung  von  schwef-* 
liger  SSure  verkohlt.  Rauchende  Salpetersäure  dagegen 
wirkt,  selbst  bei  mehnnaliger  Destilialiou  mit  ihr,  nicht 
auf  sie  ein.  Jod  wird  ruhig  von  ihr  gelöst,  und  Wasser 
scheidet  es  gröfstentheils  wieder  aus.  Destillirt  nnan  die 
Lösung,  80  geht  ein  Gemenge  von  Jodwasserstoff-  und 
Taleriansäure  nebst  etwas  freiem  Jod  über,  und  Vaie- 
nansäure  bleibt  zurück.  Kampher  löst  sich  in  ihr  zwar 
*ehr  langsam,  aber  vollständig  und  reichlich  zu  einer  dick- 
llüsÄigcü,  unverändert  dcstiliirbaren  Flüssigkeit,  aus  der  • 
Wasser  den  Kampher  wieder  ausscheidet. 

.Die  Zusammensetzung  der  Yaleriansäure  wurde  vod 
Hrn.  Ettling  ermittelt,  theils  durch  Verbrennung  dei" 
öligen  Säure  für  sich  mit  Kupfcroxyd,  theils  durch  ana- 
loge Verbrennung  ihres  Barjt-  und  ihres  Silbersalzes. 
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Zur  Aosiiiitdimg'  des  Sättig^og^embgeiis :  öder  Atomge- 
wichts wurden  Oberdiefo  die  beiden  letzten  Salze  dureb  ' 

Glühen  in  einem  Platiutiegel  zersetzt 

L  0,327  Sänre  gab.  0,298  Wasser  o.  0,688  Keblenslore 

IL  0,396    -      -   0  354      -      -  0,838 

IIL  1,146  Barjt&-   0,546      .      -  1,324 

IV.  1,202    .    ^  0,569     -      .  1,392 

V.  0,947  Silbers.  •   0,305      -       -  0,964 

YI.  1,633  Earjtsalz  geglüht»  gaben  0,964  kohlens.  Baryt 

VIL  1.177      -  -  OjjSa?  - 

^  VIII.  0,803  Silbersalz     -        -    0,417  metalL  Silben  ' 

I 

Hieraus  ergjebt  sich: 
.  Die  ZusanunensetzoDg  der  dligen  ValeriansSore: 

L         n.  Mittel.  Bcifcbnet  Atomen 

Kohle           58,18  58,51  58,34  59,29  10  • 

Wasserstoff    10,13     9,93  10,03  9,68  30  • 

Sauerstoff      31,69  31,55  31,63  31,03  4 

Die  der  Säure  iu  den  1).  130^  C*  getrocknet.  Salzen: 

III.       ly.       '  V.        Berechnet  Atome. 

Kohle  64,86    65,09    63,65      64,96  10 

Wasseretoff  9,66  9,61  9,68  9,54  18 
Sauerstoff      25,48  25,30  26,67      ^,50     '  3 

Das  Atomgewicbt  der  Saure  in  den  trocknen  Salzen 
ifit  aus  dem  lAiftel  der  Versuche  VI  und  VII  s  1158,21, 

aus  Versuch  VIH  =1151,43,  nach  der  Formel  C'°H^«0« 
sa  176,68,  das  der  öligeo  Säure  nach  der  Formel  C^^H'^  ^O* 
sl289,17.  .  Die  ölige  SSure  enthalt  demnach  1  At  Was. 
8cr,  welches  sie  bei  der  Verbindung  mit  Easen  verliert; 
aie  ist  also:  C^oHisQ^  +  H^O. 

;  Des  aoaljsirte  Barjtaaiz  war  durch  Eintragen  voa^ 
kohlensaurem  Baryt  in  ein  erwSrmtes  Gemenge  tou  öli- 
ger Valeriansäure  und  Wasser  bereitet  Die  FiOssigkeit 
wurde  ..zuletzt  mit  einem  kleinen  Ueberschufs  von  koh- 
lensaurem Barjt  gekocht,  dann  filtrirt,  an  einem  mäisig  , 
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ijfinDeA  Ort  über  SdnreCikaare  unter  einer  Glesglocke 
«atn  KrTftallKiren  gebraebt  Das  fein  f^eriebene  lafttrok» 

keiie  Salz,  das  nicht  in  wohl  ausgebildeten  Krjstaliea 
erhalten  werden  konnte,  in  dem  Liebig'scben  Trocken* 
apparat  erst  in  der  Siedliitie  des  Wassers  und  dann 
mittelst  eines  Bades  von  Cliloicalciumlüsung  bei  130°  C. 
durch  einen  wasBerfreieo  Luftstrotn  getrocknet.  Der  Rück- 
stand nach  seiner  Glühung  im  Platintiegel  war  blendend 
weib^r  kohlensaurer  Baryt. 

Das  angewandte  Siibersalz  war  durch  Fällung  voa 
salpelefeaurem  Silberoxyd  mit  dem  Barytsalz  erhaltei^ 
als  weibe  käsige  Flocken,  die  nach  dem  Auswasdien, 
wobei  sie  eine  grauweifse  Farbe  annahmen,  in  dem  er- 
wähnten Apparat  bei  130^  getrocknet  wuiden.  Das  Sil- 
bersalz ist  nicht  unlüsCch  in  Wasser  uqd  daher  das  Ans- 
•  süfsen  nidit  ohne  Yerhist.  Es  krystallisirt  beim  Verzin- 
sten in  weifseu  metallisch  glänzenden  Blältchen. 

Die  Valeriansäiure  giebt  nach  Trommsdorff  aor 
neutrale  Salze;  untersucht  wurden  von  Demselben  fol« 
gende: 

Natronsah^  darstellbar  aus  der  mit  Wasser  gemeng« 
ten  dligen  Säure  und  kohlensaurem  Natron,  aus  welcUem 
die  Kohlensäure  beim  Erwärmen  der  Flüssigkeit  brausend 
entweicht;  schmeckt  süfs  wie  Baldrian -Oelzucker,  ist  un- 
krystaUisurber,  sehr  zerüiebltcb,  in  Wasser  tod  absolu-  * 
fem  Alkohol  sehr  lOsUch,  wird  bei  ldO<*  C.  weich,  fielet 
bei  140®  C.  zu  einer  >vasserljclleu  Flüssigkeit,  ohne  Säure 
zu  verlieren,  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur  unter 
Schwänruttg  und  Ansstobung  von  Dtap£en,  die  anfanf^ 
nach  Valeriansäure,  später  nach  Essiggeiet  riechen,  jnid 
angezündet  mit  dichter  gelber  Flamme  brennen.  B«i 
fajtgesetzlem  Glühen  im  Platintiegel  hinlwrläbt  ^  sehnee- 
weibes  kohlensaures  Natroa 

Vom  Kalisalz  gilt  ganz  dasselbe. 

Jtnmaaiaksalz  bildet  strabienfißmug  aus  einanderia«» 

'  *)  Sich«  Annal.  Bd«  UYII  679. 
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fende  Naddn  toh  dibcn  und  binterliflt  tditrfeai  Briikini- 

gesrhmack  und  Geruch,  verliert  an  der  Luft  etwas  Am- 
moniak und  wird  dann  sauer,  ist  ia  Wasser  und  Alko- 
hol sehr  löslich^  sdunilzt  aete  kicb^  TeTfificbtigt  «ch  bei  - 
Erhitzung  in  starken  i^eifseii  Dlimpfen,  mit  Hinterlassung 
einer  Spur  von  Kohle,  die  auch  bald  verschwindet.  i 

KaJisak  bildet  ^itioe  Priameii  insleniftaiiigeiiGrQp^ 
peu,  die  eüfsUcb  ecbmeckeik»  Hiebt  zeHUefiieDy  an  ivamier 
Luft  ver>vittern^  leicht  in  Wasser  löslich  sind,  auch  in 
Weipgeisti  aber  sclnvierig  ia  absolutem  Alkohol,  bei  140  i 
erweidieb,  aber  auch  Sttore  Teriieren,  spSter  flieiseDy  je- 
doch dabei  sich  schwärzen,  brennbare  Dämpfe  und  eiaen 
kobligen,  zuletzt  weife  werdenden  Rückstaad  geben. 

Bwytsak»  Priiimeo»  die  an  der  Luft  novei^nderUciiy 
leicbt  im  Wassef  lOaMeb  sind,  und  dem  Baldrianldtackflr 
ähnlich  schmecken. 

StroiUiansalZy  länglich  vierseitige  Tafeha,  die 
Ikb,  etwas  scharf  sehmeoken,  an  warmer  Lüft  ▼erwittem, 

im  Wasser  ziemlich  leicht  und  auch  in  Alkohol  löslich 
sind.  Die  ietztei  e  Lösung  brennt  mit  carminrother  Flamme. 

BeryUerdesalt  iroAnfH  mi  einer  sebr  sOb,  hinlecbielr 
zusaaimenziebend  schmeckenden»  an  der  Luft  onverSnder« 
liehen,  gummiähnlichen  Masse  ein. 

AUe  diese  Salze  vrorden  durch  directe  Verbindung 
der  SSi^re  mit  den  kobleDeauren  Basen  gebildet. 

Zirhonerdc  ist  nur  beim  Kochen,  und  auch  dann 
nur  sehr  wenig  in  dar  Yaleriansäure  auUöslich;  die  Au£- 
IttsoDg  reagirl  sauer»  sdimeckt  aber  etwas  sQblicht  und 
giebt  bei  der  Eindonstung,  bei  welcher  ein  grober  Tbeil 
^  der  Säure  fortgeht,  eine  unkrjstallinische  trockne  Massig 
dSe  nur  theilweise  wieder  toslich  ist. 

Thonerdd^^id  mit  Valerianstture  Und  heifaem  Was- 
ser geschüttelt,  giebt  eine  Üockige,  beim  Erkalten  wie 
erstarrtes  Talg  aussehende»  wenig  stifsliche  Masse,  die 
*  weder  in  heibem  Wasaer,  noch  heifser  VsleriansSnr^ 
noch  Alkohol  löslich  ist.    Aus  einer  Lösung  von  schwe- 
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libamr  oJnr  mlkmstet  Thoii«nle  Mit  Valerianaftore 

nksbts,  valeriansaurcs  Kali  oder  xSairoD  aber  einen  wei- 
{B&k  Niederschlag. 

'  TalkerdesaU'  bildet  bei  freiwilliger  VerdanstiiBg 
schöne  dardisicbtige,  bfiscbelWels  gnipptrte  Prisanen,  die 
nicht  bitter )  soudeiu  überaus  suis  schmecken ,  an  feuch- 
ter *Luft  nicht  zerfliefsep,  an  warmer  Tielmebr  YerwitterQ, 
In  Alkohol  wenig  iöalieh  sind. 

Blei  >vird  von  der  ValeriansHure  nur  sehr  langsam 
angegriffen y  auch  .kohlensaures  Bleioxyd  von  der  wäfsri- 
,§eiir-Lö6D0g  der  Säure  nur  ent  beim  Kochen;  die  dlige 
Sänre  verbindet  sich  aber  mit  letzterem  schneller,  zu  ei^  ' 
ner  in  vielem  kochenden  Wasser  löslichen  Masse.  Mit 
mehr  Bleioxyd  bildet  sich  ein  basisches  »unlösliches  Salz» 
Die  Lösang  des  neatralen  Sakes  schmeckt  süb/ Iiioter* 
her  zusammenziehend,  giebt  bei  langsamer  Verdunstung^ 
weifse  blättrige  Kristalle,  bei  rascher  eine  zähe,  an  der 
Luft  etwas  Feuchtigkeit  anziehende  Masse»  die  leicht  und 
vollständig  in  Wasser  löslich  ist 

Kobaltsalz,  Kohlensaures  Kobaltoxjd  löst  sich  beim 
Erwarmen  leicht  in  der  Säure  zü  einer  rosenrothen  Flüa- 
siglceit,  die  bei  freiwilliger  Yerdnnstang  zu  einer  violett- 
rolhcn,  durchscheinenden,  blättrigen  Masse  eintrocknet. 
Diese,  in  möglichst  wenig  Wasser,  zu  einer  sjrupsdickea 
Flüssigkeit  gelost,  giebt  bei  raschem  Stellen  in  die  Kälte 
dunkel  violettrothe,  durchsichtige,  prismatische  Krystallc, 
die  süfs  schmecken,  an  trorkner  Luft  unverändert  lAeir 
ben,  leicht  in  Wasser  und  Alkohol  löslich  sind* 

Kupferspäne  mit  öliger  ValeriansSure  in  gewOhnli^ 
eher  Temperatur  stehen  gelassen,  färben  die  Säure  nach 
einigen  Stunden,  noch  stärker  nach  mehren  Wochen  dun- 
kelgrün i  und  giefst  man  Wasser  hinzu,  so  schwimmt  die 
Verbmdnng  als  ein  grlSnles  Oel  oben  auf.    Schüttelt  man  ' 
das  Ganze  unter  iirwärmuug  mit  kohlensaurem  Kupfer«'' 
oxyd|  so  bekommt  man  nach  dem  Filtriren  eine  sehtae  ^ 
grüne  AuSösung»  die  bei  langsamer  Verdunstung  grüne 

pris- 
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prisitaaUsche  Siystalk  voa  dem  nentnilen  Kopfenalz  giebe. 

Dfefs  ist  an  (rockner  Luft  unveränderlich,  in  siedendem 
Wasser  und  iu  Alkoliol  leicht  lüslicb,  und  nocii  bei 
C.  mit  Krystailwasser  Terselieo« 

Nickel  löst  sich  in.  der  dligen  yaleriansaore  nfch^ 
kohlensaures  Nickeloxyd  aber  schnell,  und  das  daraus 
entstehende  dickliche  grüne  Oel  löst  5; ich  in  Wasser  we- 
nig 1  in  Alkohol  ToUständig  zu  einer  biaÜBgrfiseii  Flfissig* 
Icit,  die  beim  Verdunsten  ein  blaCsgrünes,  in  "Wasser 
schwerlösliches  Pulver  absetzt. 

Eisenoxydsah^  ans  Eisenchiorid  und  valeriaiisaiiiem 
Natron  gebildet,  ist  ein  bellbrauner,  beim  Trocknen  dank- 
lerer, sehr  wenig  in  Wasser  löslicher  Niederschlag.  Di^ 
filfge  Yaleriansäure  auf  rostfreien  Eisendraht  gegossen, 
fiirbt  sich  uadi  einigen  Standen»  ond  noch  mehr  nach 
elUcben  Wochen  brannroth. 

Quecksilberoxyd  löst  sich  beim  Erwärmen  in  der 
öligen  Sänre  za  einer  rotben»  öligen»  durchsichtigen  Flüs- 
«gkeit,  die  benn  Erkalten  zn  einer  salbenartigen  Hasse 
gesteht.  Diese  ist  ia  kaltem  Wasser  wenig  löslich,  kocht 
man  sie  aber  mit  Wasser  aus,  so  s^tzt  dieses  beim^  Er- 
kalten das  Taleriansanre  Qoecksüberoxjrd  in  zarten,  wei- 
isen,  stemflirmig  grup[>irten  Nadeln  ab.  Diese  bekommt 
man  auch  durch  Zersetzung  von  valeriansaurem  Natron 
mit  Quecksilberchlorid«  Erwärmt  verliert  das  neutrale 
Salz  Krystallwasser  und  etwas  Sänre»  dadnrdi  sich  in 
ein  rothes  basisches  Sali  verwandelnd.* 

Zinksalz,  durch  Lösung  von  kohlensaurem  Zinkoxjd 
in  vräÜBriger  Vaieriaosäare  gebildet»  krystallisirt  in  schup- 
pigen, der  Borsäure  ähnlichen  Krjstallen,  schmeckt  kaum 
süfslich,  mehr  herbe,  löst  sich  leicht  in  Wasser  und  Al- 
kohol» ist  an  der  Luft  unveränderlich,  schmilzt  bei  140^  C* 
zn  einer  syrupsdicken  Flfissigkeit»  ohne  3äuren  zu  Ter- 
lieren;  fällt  auch  bei  Zersetzung  des  schwefelsauren  Zink- 
Oxjds  durch  valeriansaurcs  Natron  in  weiisen  Blättchen 
nieder. 

Aiiiuil.d.phj$ik.Bd.l05.St.l.J.lÖÄSt.9.,  Ii 
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MmganoxydubaUj  auf  eben  Att  am  koUm- 
aaarem  Mauganoxydul  dargestellt,  bildet  beim  freiwilli- 
gen VerdoiiBteii  anregefaiilfiHge  Kiytt^le»  »um  Thcil  rbom- 
bische  Tafeln.  Scbwefebalircs  Manganoxjrdiil  trtrd  mAt 
durch  ValeriaiKäure  oder  valeriansaures  Natron  gefällt  *>. 


XVII.    Chefnische  Untersuchung  einiger  quater- 
nären  Substanzen  organischen  Ursprungs; 

pon  J.  P.  Couerbe. 

(AiM»ns  »tts  den  Ann,  de  dum.  et  de  phjfs*  T,  Hl  p.  352.) 

Diese  üntersuchuDg  betrifft  die  Substanzen,  welche  man 
bisher  iqit  deH  Namen  Delphinin  und  Yeratiin  belegt  hat. 
Der  Verfafiscr  zeigt,  dafii  beide  noch  zusammedgeaelzt 
sind,  dafs  die  erste,  wie  sie  von  Lassaignc  und  Fe- 
neuUe  dargestellt  wurde,  eine  Verbindung  ist  von  dem 
eigentlichen  Alkali  der  StephanskOnier,  fOr  welches  er 
den  Namen  Delpliiuiu  beibehält,  einem  mit  SXuren  zwar 
▼erbindbaren,  dieselben  aber  nicht  sättigenden  Stoff,  Sta- 
phisain  von  ihm  genannt,  und  einer  harzigen  Substanz; 
dafs  ferner  das  Veratrin  der  HR  Pelletier  und  Ca- 
ventou  noch  zwei  andere  Pilanzeubasen,  Sabadillin  und 
SabadiiUnhydrat»  nebst  einem  indifferentem  Stoff  beige- 
mengt enthält. 

Bisherige«  Deiphinin. 

Lassaigne  und  Fenenlle  wandten  zur  Dantei- 
lung des  Delphinins  aus  den  Stephanskörnem  (Sem.  sfa- 
phidis  agHae)  ein  Verfahren  an,  das  dem  zur  Gewinnung 
des  Morphins  aus  dem  Opium  üblichen  Sbnlidi  ist  Das- 

*)   Lciinulig  bemerkt,  ist  die  BaMrtantiore  ncnerlicli  «och  von 

F.  L.  Wlijckicr  untersucht  (Buchncr**  Reperlor,  Bd.  XLIV 
S.  180);  (locli  fug!  diese  Arbeit  der  eben  mitgetheÜun  niciiu  von 
bedeutiiDg  bixuu.  ^* 
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9A0  M  aber,  nadi  Hm,  C»  bogwierig  md  onroillidl* 
haft    £r  giebt  daher  folgeode  Vorschrift 

Han  Dehme  graue  oder  hdchsteus  schwach  kastaoiea- 
briniiilB»  aber  nicht  schwttrsikhe  Stephanskdnier,  welche 
letztere  «ehr  arm  an  Delphinin  eiiid,  xerstoise  nd  er- 
schöpfe sie  durch  siedenden  Alkohol  von  36^  B.,  destil- 
lire  den  Alkohol  vom  Ausgezogenen  ab,  und  koche  das 
scdiwarz  rothe  Extract,  welches  fettartig  nad  sehr  scharf 
'  ist,  mit  sehr  verdünnter  Schwefelsäure  aus,  bis  diese  nicht 
mehr  durch  ein  Mineral -Alkali  getrübt  wird.  Dabei 
bleibt  eiiie  grofse  .Menge  fetter  Substanz  zurück,  die 
nickt  weiter  berödksichtigt  wird»  Die  schweCBbäure  Lö» 
rang  fälle  man  mit  Kali  oder  Ammoniak»  löse  das  unreine 
Delphinin  in  siedendem  Alkohol,  behandele  die  Lösung 
mit  Thierkohle,  filtrire  und  dampfe  sie  ein.  Den  fifick- 
stand  kann  man  noclnnals  in  Sdiwefelslnre  Ulsen  und  « 
wieder  durch  Alkali  niederschlagen,  wodurch  mau  das 
I>elphiiiiQ  als  ein  zarteres,  weifseres  und  leichteres  Pul« 
▼er  erhalt.  Diefs  ist  nun  das  bisherige  Ddpfainin,  roii  ' 
dem  eiü  Pfund  Stephanskömer,  nach  der  eben  gegebe- 
nen Vorschrift,  55  bis  60  Gran  liefert. 

Um  es  in  seine  ferneren  Bestandtheile  zu  zerlegen, 
lOse  man  es  in  dnrch  Schwefdsaure  angesäuertem  Was* 
«er  auf  und  setze  gewöhnliche  oder  mit  der  Hälfte  ihres 
Gewichts  an  Wasser  verdünnte  Salpetersäure  tropfenweis 
hinzu.  Dadurch  fällt,  unter  geringer  Temperaturerhöhung, 
\iel  einer  bräunlichen,  oft  auch  schwarzen  harzigen  Masse 
nieder,  welche  man,  wenn  auf  Zusatz  von  Salpetersäure 
nichts  mehr  von  ihr  ge&llt  wird,  nach  24 ständigem  Ste- 
hen, wo  sie  sich  an  den  Boden  des  Glases  angesetzt  ha^ 
durch  Abgiefsen  von  der  Flüssigkeit  tremit  und  auswäscht. 
Damit  diels  Harz  nicht  viel  Delphinin  mit  niederreifse^ 
muCs  die  Flfissigkeit,  aus  walcher  es  ge&Ut  wird,  gebö* 
rig  verdünnt  seyn  *). 

*)  Hr.  G.  hSlt  diese  Anwendimg  der  6alpetersSure  für  «ehr  ali* 
femein* 

11  • 
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.   Die  schwefelsaure  Lösung,  welche  so  klar  ist,  dafs 
rie.  der  FiltniticMi  mdtt^  bedarf,  &Ue  mao  diudi  sehr  ver- 
dünnte  Kalilauge,  filtrirc  den  *  Niederschlag  ab,  wasche 
iha  mehrmals  mit  passer,  löse  iba  darauf  in  Alkohol 
vwk       B.»  fillrire  wiederum  und  destiilire  den  Alkohol  . 
ab..  Den  Rückstand,  eine  harzartig  aussehende,  schwadi  - 
gelbe  und  sehr  alkalische  Substanz,  befreie  man  dnroh 
ned^des  Wasser  von  etw^s  beigemengtem  Salpeter  und' 
behandele  üm  darauf  mit  Aether,  welcher  einen  Theil 
Idst  und  einen  andern  «urOcktefst    Das  Aufgelöste  Ist 
Delphinin,  da«  wahre  Alkah  dvr  Srephanskörncr,  das 
Zivückgebliebene  dagegen  der  neue  Stoff,  Staphisain. 

Das  Siaphisain  besitzt  eine  beträchtliche  Schärfe^ 
und  Iheilt  dem  Wasser,  wiewohl  diefs  nur  einige  Tausend- 
stel von  ihm  löst,  seinen  scharfen  Geschmack  mit  Es 
ist  in  gewöhnlicher  Temperatur  schwach  gelblich,  schmilzt  ^ 
bei  20b®  C  und  zersetzt  sich  in  höherer  Temperatur* 
unter  Entwicklung  amraoniakah scher  Producte  und  Hin* 
terlassung  einer  sehr  gro£sen  Menge  Kohle.    Es  löst  sich 
In  TcrdOnnten  Säuren,  ohne  indefs  eigentliche  Salze  mit 
ihnen  zu  bilden.    Durch  Salpetersäure  wird  es  in  der 
Wärme  in  ein  bitleres  saures  Harz  verwandelt,  welches 
me  Cholesterinsäure  aussieht  und  wie  diese  Stickstoff 
enthält  Vom  CUor  erleidet  es  in  gewöhnlicher  Tempe- 
ratur keine  Einwirkung,  bei  1*50°  wird  es  aber  durch 
dasselbe  dunkler  und  sehr  brüchig  gemacht,  auch  seiner 
Sctorfe  beraubt    Die  Producte  sind  Qbrigens  zum  Theil 
in  Aether  und  Alkohol  löslich. 

Das  Delphinin,  nach  dem  eben  beschriebenen  Ver- 
fahren im  Zustande  der  Reinheit  dargestellt,  ist  unkiy- 
stallinisch,  si^wach  bernsteinfarben,  zertheilt  fast  weile,  von 
unerträglich  scharfem,  lange  im  Schlünde  anhaltenden  Ge- 
schmack, schmilzt  bei  120^  C,  zersetzt  und  verkoUt 
sich  in  höherer  Temperatur,  ist  kauni  löslich  in  kaltem 
und  warmem  Wasser,  wohl  aber  In  Aether  und  noiA 
I  mehr  iu  Alkohol ,  iüst  sich  in  verdünnten  Säuren  unzer- 
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setzt  QDd  ncufralisirl  sie,  wie  auch  ChiornasserstoiTgas» 
welches  es  absorbirt.  Wird  von  eoacenirirleo  Stttimiy 
nit  Atmahnie  der  SalzsSiire,  'Zersetzt,  namenllieh  tqh 
d»  SchweTelaäure  anfaogs  geröüiel,  dann  verkohlt,  und 
▼on  der  Salpetersäure  zwar  io  der  Kälte  nicht  ang^rif- 
fen,  in  der  Wärme  aber  wie  das  Stapbisain  Tef^nderf. 
Vom  Chlor  erleidet  es  in  gewöhnlicher  Temperatur  keine 
Einwirkung,  bei  150*»  bis  160"  C.  aber  eine  lebhafte, 
wird  dabei  erst  grfin,  dani^  dunkelbraun  und  auberor- 
dentlieh  spröde,  alles  unter  Bildung  von  Chlorwasscr* 
sloffgas.  Es  ist  dann  nur  zum  Theil  iu  Alkohol  löslich, 
und  Ton  dem  Uebrigen  löst  Aetber  audi  nur  einen  Tbeil» 
wahrend  ein  bräunlidier  Rfickstand  bleibt.  Das  Verhält- 
nifs  Ton  Stickstoff  zum  Kohlengfoff  in  diesen  drei  Pro- 
dacten  ist  nahe  gleich,  im  ersten  1 : 15|26,-im  zweiten 
1:15,3  und  im  dritten  1 : 15,1. 

Von  der  Llementar-Zusammenselzong  des  Siaphisain 
und  Delphinina  am  Schlüsse  dieses  Aulsalzes. 

Bttkerif«!  Verairin» 

Diese  ungemein  zum  Niesen  reizende  Base  der  Niefs- 
wun  (der  Wunel  v6n  Veratrum  album),  des  SabadiiU 
Samens  (Veratrum  sabaditlae)  und  wahrscheinlich  vieler 
aodercn  Pflanzen  dieser  Galtung  erhält  man  nach  dem 
ton  Pelletier  und  CaTonton  befolgten  Verfahren 
nicht  rein,  sondern  gemengt  mit  mehren  anderen  Sub- 
stanzen *).   Um  diese  abzuscheiden,  löst  man  das  unreine 

*)  Pelletier  und  Caventou  benclrn  den  Sabndills.-tmeo  durcb» 
Aetber  vom  Feit,  kochen  ihn  d^tiii  mit  Weingeist  am,  duusten 
dw« Lösung,  nacL  Absooderuog  drt  beim  Krkallen  «ich  austchcl* 
Wachses,  Kor  Trockne  ein,  loten  den  Buckstand  in  Was« 
ser,  wobei  Fett  surfickbleibt»  dampfen  cm,  giei»en  die  Ftfieeig- 
Icit  von  dem  cfseugten  gelben  BodenteU  eb,  ver<cts«n  «le  mit 
SIeiejiigt  filtn^eii,  fSllcn  Blei  der  ViriMiglieat  dnrch  Sekwe* 
lelw«esentof^  filuireii  abemalji  kochen  die  Fiaefiglelt  mit  Talb- 
erde»  kochen  den  jNiederfchlag  mit  WeSngeUt  'eue,  Altrireiiy 
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Vimtrin  in  verdflimter  Schwefekäur«»  und  Betzt  m(  die 
beim  Delphinm  angegebene  Art  tropfenweis  SalpefersSare 
hinzu.  Dadurch  erhält  mau  einen  schwarzen  pecbartigen 
Niederschlag  und  eine  klare  Flüssigkeit  Der  erstere 
wird  nicht  welter  berficksiehtigf,  die  Flfissigkeit  aber  durch 
sehr  vcrdüiiüte  Aetzkalilauge  gefällt,  der  JNiederschlag  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen ,  zur  Abscheidnn^  aller  unor- 
ganischen Sabe  in  Alkohol  von  40^  B.  gelöst,  and  durch 
Abdampfen  wieder  daraus  dargestellt  Er  besteht  |etzt 
zum  wenigsten  noch  aus  vier  Substanzen.  Durch  wie- 
derholte Behandlung  mit  hetisem  Wasser,  welches  sich 
dabei  gelb  förbt,  zieht  man  zwei  derselben  ans«  Die  eine, 
welche  Hr.  C.  Sabadillin  nennt,  scheidet  sich  beim  Er- 
kalten in  Krystallen  von  sehr  schwacher  Kosenfarbe  aus; 
die  andere,  welche  Hr.  C  mit  dem  Namen  SabadUUngutn^ 
miharz  belegt,  erscheint  beim  Abdampfen  des  wafsrigen 
Auszugs  in  öligen  Tröpfchen  auf  demselben,  und  stellt 
nach  ToIIstäudigcr  Eindampfung  eine  bräunliche,  sehr 
scharfe,  harzige  Masse  vor.  Die  mit  heifsem  Wasser  be- 
bandelte Masse  wird  mit  Aether  erschöpft;  dabei  löst  sich 
ein  Theil,  während  ein  anderer  ungelöst  bleibt.  Das  Ge- 
löste stellt,  nach  Veirdampfung  des  Aethers,  eine  fast  wei- 
fse  pechartige,  nadi  schwacher  £i\rarmung  im  Yacao 
spröde  Substanz  dar;  sie  ist  das  Veratrin  von  Pelle* 
tier  und  Caventou  im  Zustande  der  Reinheit  Wae. 
endlich  der  Aether  nicht  löst,  ist  ein  Stof^  der  dnstwei^ 
len  Pseudweriärm  heÜJBen  mag 

prcn  eittt  *]S4eB  dien  gelben  pnlvriseo  nückstand  in  WeiDfeiet 
und  ßllen  eu«  dieser  Ldtung  dea  Veratrin  durch  Wauer» 

Hr..G.  nennt  diese  Substanz:  -»U  tferairm**-  xar  Untersclieidong 
▼On  dem  Alkali:  nla  f erat r ine, Im  Deutschen,  wo  der  Name 
des  Alkali'«  gencfis  neutrius  ist,  könnte  man  sie  denigenififs  die 
oder  der  Vtratrin  nennen;  indefs  ist  es  ohne  Widerrede  z,wcck- 
mafsigcr  für  diese  und  äfinlichc  Ijnlb  -  iilliallsche  Stoffe,  welche 
die  walireu  Pilnnzenbasen  so  häufig  zu  bcgieilen  ptlcgea,  beson- 
dere Kamen'ru  bilden»  am  besten  wokl  durch  Anhäogung  be- 
s^icbnender  cMler  wiUkübrliclier  Endigangen  an  da«  Stammwort» 
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Daß  Verainn  t  wie  man  es  nach  diesem  Verfabrtu 
erhält)  ist  eine  fast  wie  Harz  aussehende,  beinah  gau^ 
weifiB^  imkryBtaUialrbare  SuliBtaiii»  die  bei  115^  C.  schmilzt» 
in  Wasser  fast  unlöslich  ist,  sich  dagegen  in  Alkohol  und 
Aetber  löst,  auf  Lackmusünktur  alkalisch  reagirt,  sich  mit 
Siureii  verbiiidet»  sie  oeutralisirt»  imd  in  diesein  Zustande  ' 
der  Beinbeit,  mit  mehren  von  ihnen,  namentlich  mit  der 
Schwefel-  und  Salzsäure,  kryslallisirbare  Salze  bildet. 

Das  schwefelsaure  Sa|z  erhält  man  durch  Zerreiben 
des  Yeratrins  mit  sehr  verdfinnter  i^wefelsHure»  Hinzn* 
thnn  von  mehr  Wasser,  gelindes  Erwärmen  der  Lösung 
und  Verselzen  mit  noch  mehr  Schwefelsäure,  wodurch 
die  Kristallisation  befördert  wird,  die  nach  dem  Filtri- 
reo  ond  Hinstellen  der  Flüssigkeit  binnen  zwei  oder  .drei 
Tagen  in  langen  sehr  zarten  Nadeln,  auäclicineud  viersei- 
tigen Prismeo,  stattündet»  Erhitzt»  verliert  es  anfangs 
*  sein  Krjstallwasser»  zwei  Atome,  und  ver^^ohlt  sich  dar- 
auf unter  Entuvicklong  weiber»  mit  schwefliger  Saure  ge- 
mischter Dämpfe. 

Das  salzsaure  Salz  bereitet  mau,  indem  man  eutwe-  . 
4er  Veratrin  auf  ähnliche  Art  in  Chlorwasserstof&fiure  - 
löst  oder  einem  Strom  von  Chlorwasserstoffgas  aussetzt, 
und  die  Masse,  ohne  den  Säure -Uebcrschufs  zu  entfer- 
nen» in  Wasser  lö^t.  In  beiden  Fällen  erhält  man  das 
Salz  in  Krystallen»  doch  weniger  langen  und  harten  ab 
das  scLwcfelsnure.  Es  ist  in  Wasser  und  Alkohol  sehr 
löshch  und  bei  Erwärmung  leicht  ersetzbar. 

Das  Pseudoi^erairin  ^ist  braun»  löslich  in  AUiohol» 
unlöslich  in  Wasser  und  Aether,  schmilzt  bei  185**  C, 
zersetzt  sich  bei  stärkerer  Erhitzung  unter  Entwicklung 
stickstoffhaltiger  Producte»  löst  sich  in  verdünnten  Säu- 
ren» ohne  sie  jedoch  zu  neutralisiren  oder  krystaUisir« 
bare  Verbindungen  mit  ihnen  ciuzugcLcu,  verbindet  sich 
auch  nicht  mit  Alkalien»  durch  welche  es  jedoch  aus  sei- 
nen Lösungen  in  Säuren  gefällt  wird»  lädst  sich  durch 
Salpetersäure  nicht  in  Oxalsäure  oder  eine  andere  Säure 
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venvandelo/.  zeigt  auch  uutCiilor  keiae  beachtenswertlie 
EncfaeinciDg. 

Das  SahadüUn  stellt  kleine  Krjstalle  in  sternförmi- 
gen  Gruppen  dar,  ist  weifs,  Ton  unerträglicher  Schärfe» 
schmilzt  bei  200^  dann  brStinUch  und  wie  Harz  au»- 
sehend,  zereelzt  sich  bei  stärkerer  Erhitzong  ohne  zu 
snblimircD  ganzlich,  unter  Zurücklassung  vieler  Kohle. 
In  %varmeu  Wasser  ist  es  ziemlich  lüsiich  und  setzt  sieb 
daraus  beim  £rkaUeD  in  mehr  oder,  wenige  TCgefanfifsi- 
gen  KrysCallen  ab;  soll  es  krystallisiren,  mufs  jedoch 
die  Lösuug  eine  gewisse  Couceutralion  besitzen  oder  zu- 
gleich TOD  dem  Gummiharz  enthalten;  Durch  die  LOs- 
Uchkeit  in  Wasser  und  Krjstallisirbarkeit  daraus  nntter- 
scheidct  sich  das  Sabadillin  wesentlich  vom  Verairin.  Al- 
kohol löst  das  Mehrfache  seines  Gewichts  an  Sabadillin^ 
ohne  es  jedoch  in  Krjstallen  wieder  abzusetzen;  A^tker 
lOst  nur  Sporen. 

Das  Sabadilliu  ist  stark  alkalisch  und  besitzt  ein  gro- 
fscs  SältigiuigSTennögen.  Indefs  zeigt  sich  die  alkalische 
Reaclion  nur  bei  der  wafsrigen  oder  alkoholischen 
sung  des  krystallisirten  Sabadillins,  welches  zwei  Atome 
Krystallwasser  enthält.  Die  alkoholische  Lösung,  des  bis 
180^  C.  erhitzten,  also  wasserfreien  Sabadiiiins  reagirt 
kaum  alkalisch.  Mit  'SchwefelsSure  und  SalzsSure  bildet 
es  krjslallisirbare  Salze.  Das  Krystallwasser  des  Saba* 
dillius  geht  mit  in  die  Zusammensetzung  der  trockaea 
Salze  ein  9  wie  man  weiterhin  aus  den  Analysen  ersehen 
wird.  Von  coifccntrirter  SchwefelsSure  wird  es  gebräunt 
und  verkohlt,  von  heifser  Salpetersäure  in  ein  saures 
Härz,  ohne  Spur  von  Kleesäure,  verwandelt  Chlor  g^ebl 
keine  beachlcnswerlhe  Reaction. 

Gummiharz  des  Sabadiiiins  ist  rölLlichj  und  nach 
dem  Trocknen  bei  gelinder  Erwärmung  im  Vacuo  schwam- 
mig und  ybllkommen  zcrrciblich,  schmilzt  bei  165*^ 
löst  sieh  sehr  reichlich  in  Wasser  und  Alkohol,  aber  sehr 
uubedeulend  in  Aetlier,  besitzt  die  Kennzeichen  eines  AI- 
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kali's,  sSttigt  fast  eine  gleiche  SSdremeoge  wie  das  Saba- 
dillin,  giebt  aber  Leine  kryitallisireode  Salze  wie  dieeea. 
Alkalien  lUlen  es  aus  seinen  Selzen,  obne  sidi  init  ihm 

%u  Tcrbinden.  Durch  die  Elementar -Analyse  hat  Hr.  C. 
gefunden,  dai's  diese  Substanz  als  eine  Verbindung  von 
wasserfreiem  SabadiUin  mit  Einem  Atom  Wasser  anzose» 
hen  ist,  and  desbaSb  nennt  er  sie  aneh  Monofydrai  des 

Sabadillins ,  wiewohl  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  dieb 
Wasser  nicbt  als  Ujrdratwasser  darin  voriiandca  ist 


£lemeat«r«ZttsaiBBeii«ettiiBS  der  ^«Bannteii  Stoff«. 

Hm  Couerbe's  Analysen,  deren  Detail  hier  über- 
gangen sejn  mag,  führten  zu  den  Kesnltaten,  die,  neben 

den  berechneten,  in  foigcuder  Tafel  zusammengestellt  sind:  • 


Kohlen- 

Stlck- 

Wasser- 

•toir« 

•toff. 

Atom 

fttoir. 

73,57 

5,78 

8,71 

11,95 

73,89 

5,35 

8,67 

12,09 

76,69 

5,93 

8,89 

7,49 

77,03 

6,61 

8,86 

7,50 

70,63 

5,32 

7,65 

16,39 

71,25 

4,85 

7,51 

16,39 

67,39 

6,28 

7,20 

19,13 

67,67 

5,64 

7,15 

19,54 

64,18 

7,95 

6,88 

20,99 

64,55 

7,50 

6,85 

21,10 

61,00 

7,23 

7,25 

24,53 

61,63 

7,13 

7,04 

24,20 

Staphisain  

Delphinin  

Co ,  O2 
Verainn   •  •  • 

€34^211480^ 
Pseodoverairin  •  .  .  •  • 

C.4N,H.«03 
'  SabadMUo,  bei  180»  C 

'  SabadiUin -Gommihavz  • 


Die  hier  angegcbciicii  Zusammeiiselzungen  sind  die 
der  bolirten  Substanzen  im  'wohl  getrockneten  Zustande; 
Staphisain  nnd  Pseudoveratrin  gehoi  ilberdiefs  keine  fe- 
sten Verbindungen  ein. 

Das  Dclphinin,  obwohl  eine  Basis,  wurde  ebenfalls 
ffir  sich  zerlegt,  indefs  das  aus  der  Elementar -Analyse 
abgeleitete  Atomgewicht,  welches  nach  der  Formel 

Ca,  Na  H3  8  0^=2677,982 
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« Mt,  ittil  den  aus  d«r  Abporption  ¥oq  CUorwatserstof^as 
dnrdi  diases  Alkali  «idi  ergebenden  ▼ef^Klichen.  Letztes 

res  war  2597,  und  zei^t  also,  dafs  das  DclpliiDin  vrenig- 
alens  in  aeiiieiii  Irociuien  aaksaurea         kaia  Wasser 

CDlllttlt 

Das  Yeratriu,  ebenfallä  für  sieb  aualjsirt,  bat  nacb 
der  Formel  C34!N2U430e  daa  Atomgewieht  3644,25, 
nach  directer  Zerlegung  aeinea  Irockncn  ealxiauren  Sal- 
zes: 3418,554.  Das  schwefelsaure  Veratrin  enlhälty  wie 
aogclulirti  2  At  KrjstaUwaaser,  die  bei  ErbitzuDg  da- 
von gdien. 

Daa  Sabadillhi,  nach  Tkodumng  bei  180«'  bei 

der  CS  9,58  Proceut  oder  2  At.  Krjstallwasser  verliert, 
bat  die  Formel  Cto^^HtsOj  und  das  AtoiiigewM4 
2368^036.  Die  Zerlegung  des  (wabndieinlidi  doch  ge- 
trockneten) scbwefelsaurcn  Salzes  führte  zu  dem  Atomge- 
wicht 2637,684  nahe  gleich  2368,036+224,96=2592,996. 
Das  Sabadillin  bebttif  also  in  diesem  Salze  «ein  KiystaU- 

"ivasser. 

Das  Sabadillin-Gummiharz,  wahrscheinlich  auch  für 
sich  anaijrsirt,  hat  eine  solcbe  Zusamraensetzong,  dab  es 

sich  als  H^gOs-f-HsO,  d.  h.  als  eine  Verbin- 

dung voa  1  At.  Sabadillia  und  1  At.  Wasser  .betrach- 
ten IftfsU 

Hr.  C  o  u  ^ r b  e,  der  als  Symbol  für  die  Planzenbasen 

die  Anraugsbuchslaben  ihrer  Namen  mit  darüber  gesetztem 
Plus -Zeichen  vorschlägt,  g^ebt  demgemttla  die  Formebi: 

la  -4- Aq^  HhS  Aq«  ssSa  -K>S  Aq*  f.  d«  scbwefls.  Sabadillin 
+ 

Sa+SAq^  fUr  d«  schwefelsanr.  Sabadillin^-Gomnihaiz, ' 

wo  Sa  =  C2o^^-Hc505  =  trocknes  Sabadillin.  4  Atome 
Wasser  in  jeder  dieser  fonuelu  müssen  wohl  als  Kry- 
Stallwasser  betrachtet  werden,  indessen  wird  darüber,  wio 

über  iiiaiiche  andere  wisseiisncilbc  Punkte,  keine  Aus- 
kunft in  der  Abhandlung  gegeben* 

V 
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Was  die  Melimde  der  Aiuijae  lietrifih,  m  htkiffm 

die  Ton  Lieb  ig,  zur  Bestimmung  des  Slick^ases  wandt  a 
er  aber  etnc  ibn  ctg^lbfiBÜdic  ml    £x  duttbflr 

Wir  mai  daifa  euifeiiUpJcay  ^ft  mr  Bestimmung 
des  Kaiileiistoffs  das  VeHahrea  des  Hru.  Liebig  wegea 
sdMr  enrfMi  Eirfacfchgit  «rf  kkbm  AorfahiMMit 
die  IrikAH»  Voffto— ftwl  WsiM;  lA  Übe  abe  das- 

selbe  beibebaiteo  mü^n,  habe  aber  den  Apparat  so  eiiK 
geridbtet,  dab  AUcs  wAlraid  der  YtAnmmmg  $mm 
melt  werden  konnte.    Im  des  Eade  ng  ich  dte  Glas. 

röhre  an  einem  ibrer  Ludtn  in  eine  Spitze  aus,  scbmolz 
sie  zu,  bog  sie  aber  nicht  in  die  üdbe,  wie  Ur.  Li  ebi^ 
sondern  lisCs  sie  boiizontal  and  rtinigte  «e  daan  wom 
Feacbfi«:keit  auf  die  bekannten  ^^\l^eD.  Andererseits 
ttea^e  icb  die  Substanz  mit  einem  cumpacten  und  ge- 
Ltarten  Knpfcnnjd,  hraokte  CpofakAcnigea  Kopfcroxjd 
auf  den  Boden  der  Röbre,  schüttete  das  Gemenge  dar- 
auf und  bedeckte  es  nun  mü  reioem  Oxjd  und  Etwas 
gegl&btcr  KiipfeiiyShncw  Jhm  zog  kk  das  oOeiie  Ende 
der  Röhre  at»,  in  der  Ton  Bercelios  TorgescIwiebeDeB 
iortn»  setzte  das  Kobr  mit  Cblorcalcium  an,  hierauf  den 
Apparat  des  Hrn.  Liebig,  gef&Ut  aut  raUkoaMoea  färb» 
loser  AetxfcaMsuge,  oad  an  das  Eade  dieses  Apparala 
eine  Röhre  mit  Kugel  zur  Aufnahme  der  Gase.  Diese 
Kdbre  führte  unter  eine  in  Cubikcentimeter  getbeilte,  mit  . 
Quecksilber  g^lle  Gloeke.  Nach  Bekleidung  der  Röhre 
mit  l\ausch^o!d  kann  cian  die  Zersolzang  Tomehnien; 
ZOTor  setzte  ich  aber  eia  sät  ^uecksüber  gefülltes  Gay- 
Laaaac'sches  Gasometer  oder  wenigstens  seine  Wanne 

dicht  an  die  .Spitze  dt-r  Röhre,  so  daf^  ich  es  mit  dieser 
durch  einen  Kautschuckstreif  verbinden  konnte. 

Nach  dieser  Vorbereitnng  und  gehöriger  Znrechtle- 
gnn^  der  Röhre  auf  den  Rost  verbrenne  idi  das  Ge* 
mcuge  unter  Befolgung  der  in  dieser  fünsicht  gegebeneu 
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Yorscbriffen.  Ist  die  VcrbreuidaDg  beendigt,  nehme  ich 
eiBg  das  Feoer  auf  dem  Roste  fort,  md  breche  die 
Schwanzspitze  der  Röhre  nicht  eher  ab,  als  bis  das  Queck- 
silber in  die  Ablcitungsrdhre  des  Stickgases  zu  stcigca 
droht.  Im  Moment ,  wo  die  Spitze  geOOnet  wird,  bUea, 
'die  beiden  Flüssigkeiten  znHIck,  und  die  Luft  durchs 
streicht  deu  Apparat  so  lebhaft,  dafs  dadurch  allein  die 
Kohlensäure  Blase  für  Blase  in  die  erste  Kugel  des  l\e* 
cipienten  tritt  .  Bei  diesem  Vorgang  hat  man  keinen  Gas- 
verlust zu  ftrchten*  Man  Terbindet  nnn  das  Rohr  des 
Gasometers  mit  der  Schwanzspitze  der  VerbrennungsrOhre, 
was  leicht  durch  einen  erwärmten  Kautschuckstreif  ge- 
schieht, drückt  dann  die  Eprouvette  voisichtig  nieder,  um 
die  zur  Austreibung  der  KoblensSurc  und  des  Stickgases 
nöthige  Luft  hindurchzutreiben;  die  Kohlensäure  wird  vom 
Kali  aufgefangen»  das  Stickgas  begiebt  sich  mit  der  aas* 
treibenden  Luft  in  die  graduirte  Eprouvette.  Man  ISfst 
übrigens  die  Luft  über  Chlorcalcium  gehen.  Eine  Eprou- 
vette mit  180  Kubikcenlimeter  Luft  reicht  immer  hin,  das 
Gas  bei  allen  Versuchen  dieser  Art  fortzunehmeD.'  Sa. 
weit  gelangt,  braucht  man  nur  noch  die  Rt^re  mit  idena 
Chlorcalcium  zu  wägen,  um  das  Wasser,  und  folglich 
den  Wasserstoff  zu  erhalten«  das  Gewicht  des  Kali's  zu 
nehmen,  um  die  Kohleiisäure,  und  mithin  die  Kohle  zu 
bestimmen,  und  endlich  die  Luft  im  Eudiometer  zu  ana- 
Ijsircn,  um  die  Menge  des  Stickgases  zu  finden.  —  Zu-, 
weilen  wandle  Hr.  C.  zur  Bestimmung  des  Stickstoffes 
auch  das  Ga j-LussacIsche  Verfahren  an,  und  erhielt 
mit  demselben  gleiche  Resultate 

•)  Srltwrrlich  flürfte  Indrfs  das  Verfahren  des  iirn.  C.  Dach  dem 
weit  eitiUctierco  von  Duma«  (5.  82  dieaea  Ucftca)  noch  Bei- 
lall  fiodco.  '  P. 
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*  » 

XVIII.    lieber  einige  Eigenschaften  der  Salp^- 

'  tersäure; 

von  Hrn*  £J*  Mraconnot. 

(jinn,  de  clum,  et  de  phys»  T.  HL  p, 

_  _  _  ^   •  ■ 

D  ie  folgenden  Versuche  wtfrden  veianlaOst  durch  das 
Lesen  von  Hm.  Pelouze's  Abhuidlung  über  den  Ein- 
Utifs  der  Gegenwart  des  Wassers  auf  die  chemischen  Re- 
actionen.  Dieser  Chemiker  sagt  von  der  concentrirten 
Salpeteraanre:  Vermischt  mit  Alkohol  zersetzt  sie  kohlen- 
saures Kali  nicht,  wirkt  aber  heftig  auf  kohleiisauicn  Kalk 
und  kohleosaureQ  Stroutian.  Auch  die  kohlensauren  Salze 
Ton  Bafjt,  Talkerde  und  ffatron  greift  sie  an ,  aber  viel 
langsamer*). 

Diese  Beobachtungen  sind  richtig,  andererseits  aber 
habe  ich  beobachtet,  dafs  dieselbe  Salpetersäure  auch  nicht 
g^iseht  mit  Alkohol^  und  selbst  siedend  durchaus  keine 
Wirkung  auf  weifse  Marmorstöckchen  ausübt,  eben  so 
wenig  wie  auf  kohlensauren  :^arjt  in  Pulverform,  was 
wohl  anfoerordentlich  erscheinen  mag  Diese  Wir- 

kungslosigkeit scheint  nur  durch  die  UnlOslichkeit  des 
Salpetersäuren  Kalks  und  Salpetersäuren  Baryts  in  con- 
centrirter  Salpetersäure,  und  durch  die  Verwaudtscbafi 
der  Basten  zu  der  Kohlensäure  erkittrt  werden  za  können. 

Wirklich  sind,  wie  ich  mich  fiberzeugte,  diese  sal« 
petersauren  Salze  in  conccntrirtcr  Salpetersäure  selbst 
beim  Sieden  vpllkommen  unlöslich;  man  braucht  nur  ein 

•)  ADBiL  Bd.  XXYI  S.  348. 

pie  mir  «nfewaodie  Slare  war.  eiaMi  durch  Destillation 
eine«  G€nieDgel^  von  500  Gnn.  Salpeter  und  430  GriD.  käu  fit- 
ebcr  Sckwefelalvre  la  einer  Giatrctorte  mit  Vorlage  bereitet» 
daranf  dttrch  aalpetertaorea  Silberosyd  s*>^^i>^<^  abemiaU 
a«atiUirt. 


Digitized  by  Google 


174 


wenig  diMar  Sinra  in  ckie  kalt  baniMe  Lfituog  von  aal- 
feimuanm  Barjt  m  acfafittan,  on  cinaD  firobaB  Tlml 

*  des  letzteren  Salzes  zu  fällen.  Üud  wenn  in  dem  von 
Hrn,  Pelouze  angeführten  Beispiele  die  mit  Alkohol  ge- 
meogla  Salpetenftura  auf  kohleDsanran  Kalk  und  Stronüan 
ahwirkta,  so  Tfihrfa  dUefii  daher,  dab  diese  Sähe  (salpe- 
ter8aurer  Kalk  und  Strontian)  in  dem  Alkohol  so  gut  wie 
im  Wasser  ein  Lösemittel  fanden»  und  dann  omiiste  ein 
•  lebhaftes  Aufbrausen  etotrefen. 

Geschmolzenes  kohlensaures  Natron  zerstflekelC  in 
conccntrirte  Salpetersäure  gctban,  läfst  kaum  einige  Bla- 
sen Kohlensäure  entweichen;  schüttet  man  aber  Wasser 
Unzli»  ^so  entweicht  diese  sogleich  stOmisch« 

Concentrirte  SalpetefsUnre,  welche,  mit  Alkohol  ge- 
mengt, nicht  auf  kohlensaures  Kali  wirkt,  zersetzt  das- 
selbe rasch,  so  wie  man  sie  ftlr  sich  anwendet.  DieCs^ 
schreibe  ich  der  Löslichkeit  des  salpetersaoreti  Kali'a  in 
der  coDceiitrirten  Salpetersäure  zu,  und  wirklich  habe  ich 
gefunden y  dafs  das  letztere  Salz,  selbst  geschmolzen,  in 
der  kalten  Sfture  sehr  löslich  ist,  und  aus  dieser  Lösung 
reichlidi  durch  Alkohol  geftDt  wird. 

Stücke  älzcndcs  Kali  warf  ich  in  concentrirte  Salpe- 
tersäure, die  mit  dem  mehrfachen  Volume  Aether  ver- 
dönnt  war;  sie  blieben  darin»  ohne  angegriffen  zu  wer* 
den;  doch  darf  man  das  Gemenge  nicht  erwärmen,  noch 
zu  sehr  schütteln,  sonst  tritt  eine  heftige  Einwirkung  ein, 
unter  Wärmeentwicklung»  die  den  Aether  schnell  ver- 
flttchtigt,  und  es  Ueibt  nur  eine  Blasse  von  salpetersaop 
rem  Kali  zurück. 

Zirin  wird  nidit  biofs  in  der  Kalte,  sondern  audi 
beim  Sieden  von  coneentrirter  Sdpetersänre  nicht  ange* 
griffen ;  dagegen  steUt  sich  bekanntlich  eine  der  lebhafte- 
sten Rcactiouen  ein,  wenn  man  die  Säure  verdüuul  an- 

* 

wendet. 

Hsenfeilichti  oder»  wenn  man  will»  Eisetiblech  be» 
hält  in  coneentrirter  Salpetersäure  unverändert  seinen  gao- 
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sm  Hbtellgbitt  bai.  Sdkit /mm  aM  dlh  SIm  dür- 
Äber  sidkn  ttCrt  «od  dn»  aiit  Ammoniak  tiber&ätdgt, 
fallen  kaum  einige  unbedeutende  Flocken  von  £isenoxyd 
nieder. 

Aaf  Silber  hat  eoneentriite  Saipefentoe  eBedilb 
keine  Einwirkung;  auch  habe  ich  beobachtet,  dafs  salpe- 
tersaures Sitberoxjd  vollkommen  unlödlich  ist  in  Salpeter- 
tfore  und  seine  wäüwige  Ldsiaig  reklilidi  dinch  diete 
SSure  gefilllt  wird. 

Von  zertbeiltem  Elei  löst  sich  beim  Sieden  mit  con- 
centrirter  Salpetersäure  nicht  die  geringjste  Spur;  denn 
sfttUgt  man  bemadi  die  Siliere  durch  Aramoni^  imd  setzt 
SdiwefelsSure  hinzu,  so  bleibt  die  FlQssigkeit  vollkom- 
men klar.  Auch  ist  salpetersaures  Bleioxjd  so  wenig 
löslich  in  Salpetersäure,  dafs  es  aus  seiner  wäfisrigen  L(K> 
eung  grOfstentheils  durch  diese  S&iire  niedergeschlagen 
wird.  Ich  mufste  daraus  schliefsen,  dafs  die  coücentrirte 
SSure  getrocknetes  kohlensaures  Bleioxjd  nicht  zersetz^ 
und  wirklich  ist  diefs  auch  der  FalL 

Knpfer,  Zink,  Quecksilber  und  *Wismuth  werden 
von  concentrirter  Salpetersäure  lebhaft  angegriffen,  weni- 
ger jedoch  als  toq  der  verdünnten  Säure.  Hieraus  ist 
m  Terrnttthen,  da&  die  Salpetersäuren  Salze  dieser  Me- 
talle in  concentrirter  SalpetersSore  löslich  sejen ;  da  sie 
sich  ober  in  Alkohol  wenig  lösen,  das  salpctersauro  Queck- 
silberoxydul  selbst  gar  nicht»  so  ist  ferner  zu  schiieüsen, 
da£s  die  mit  Alkohcd  gemengte  eoocentrirte  Salpetenllnre 
auf  Quecksilber  keine,  und  auf»  Kupfer»  ^nk  und  Wis- 
niutb  nur  eine  sdiwache  Wirkung  habe.  Alles  dieis  fand 
Ml  bestätigt 

Wie  mir  scheint  lassen  sich  die  von  Hm.  Pelonze 

beobachteten  Erscheinungen  beinah  auf  gleiche  Weise  ei- 
klilren.    So  hat  die  Unzersetzbarkeit  der  kohlensauren 

*}  Auf  diese  Eigenschaft  hat  bekanntlich  Guibourt  ein  Verfahren 
zur  TrcunuDg  des  Silbers  und  Kupfers  s^S'^^^^    $iehe  Ann. 
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StbM  dimh  alkoholiadie  Ltang  Yon  Trauben-  oder  Weia- 
Eäuie  ihren  Gnmi  in  der  Diilöelicbkcit  dcr  wanaa»- 
rcn  Salze  in  Alkohol.  Dafs  die  mit  Alkohol  gemengte 
concentrirte  Essigsäure  kohlensaures  Kali  nicht  zerselz.t, 
fldhien  Hrn.  Pelouse  wunderbar  und  sdiwer  erklärlich; 
indefs  habe  ich  die  Ueborzeogung,  dafa  eBaigsanres  iCali 
wenig  löslich  ist  in  der  mit  Alkohol  gemengten  concentrir- 
ten  Essigattorey  und  dafs  essigsaurer  Kalk  aich  nicht  be»» 
WS  in  concentrirter  Essig^ure  lOst 

Die  vürsicbeuden  Beobachtungen  liefern  vidleicht 
ein  Mittel  zur  Treuuung  mehrer  Metalle  von  .einander. 
(Siehe  Annaleii»  Bd.  Xmv  &  192  R) 

XDL    J^on  der  Umwandlung  mehrer  Pfianzen-- 

stoj/e  in  einen  neuen; 

pon  Hrn*  H*  UraconnoL 

'(^fim  d£  dum.  et  de  pfys.  T.  LITp.  290.) 

^  ^ ^  _  ,  , ,-  »  ' 

A^V^ie  man  ««gesehen,  wirkt  im  Allgemeinen  die  concen- 
"trirte  Salpeteraare  minder  atark  ab  die  yerdOnnte  auf 
unorganische  Körper  ein.  Es  schien  mir,  dafs  dasselbe 
von  den  PÜanzeustoffeu  gelten  würde,  und  dafs  man  bie- 
dorch  von  Einer  organischen  Substanz  sehr  verschiedene 
Pradoete  werde  erhalten  können,  wie  wenn  man  zwei 
ganz  verschiedene  Säuren  hätte  einwirken  lassen»  Um 
dicis  zu  beweisen,  brauche  ich  nur  eine  neue  Substanz, 
zu  beschreiben»  welche  ich  durch  Beaction  der  concen- 
tfirten  Salpeterstare  auf  mehre  Pflanzenstoffe  erhalten 
habe. 

Verdünnte  Salpetersäure  verwandelt  bekanntlich  Kar- 
toffel-Satzmehl in  eine  schleimige,  sehr  in  Wasser  löslin 
ehe  Substanz;  dn  ganz  ändma  Resujitat  erhalt,  mair  mit 

concentrirter  Salpetersäure. 

Fünf 
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Fünf  Gnunen  Salzniiiil  itlkrta  iok  in.  «ine  lAirtti» 

cheiulc  Menge  dieser  Säure  ein  und  schüttelte  das  Ge- 
menge von  Zeit  zu  Zeit  £s  entstand  daraus  ebeniaUs  ^ 
eine  scUeiiiugi^»  voUkomnitti  dmliiidiCi(^  Ltamg,  dit 
aber  auf  Zusatz  von  Wasser  zu  einer  ^käseartigen,  >vei* 
£ieii  Masse  gecann,  welche,  nachdem  sie  zerdrückt,  wohl 
fetvascheo  und  getrocknet  worden,  genau  fünf  Gfanunca, 
mithin  80  viel  ab  das  angewandte  Satzmehl  wog. 

Die  Haupteigenschaften  dieser  Substanz  sind  folgende. 
Sie  ist  weib,  pulrerförmi^  geachnackkit,  ohne  WiriLong 
auf  L«ackmo&   Rührt  man  tie^in  Jodtlnktor;  so  colfhilit 
sich  letztere  und  man^rhält  eine  geibe  Verbindung.  .Brom 
iMit  keine  Einwirkung  anf  sie.  In  siedendem  Wasser  ar* 
wridit  me  und  ballt  sidi  zusammen,  ohne  sieh  )edoeh  ir- 
gend zu  löseu.    In  Schwefelsäure ,  die  mit  dem  doppel- 
ten Gewicht  Wasser  verdfiimt  ist,  iöst  sie  sich  beim  Ko- 
.  dien  eben  so  wenig;  allem  mit  concentrirter  Sehwefel* 
säure  bekommt  man  eine  fast  farblose  Lösung»  welche 
eine  g^mmige  Substanz  entbftlt  und  vom  Wasser  nicht 
geteilt  wird.    Von  concentrirter  Chlorwasserstoiblnre^ 
besonders  bei  gelinder  Erwärmung,  wird  sie  leicht  ge- 
löst, vom  Wasser  aber  mit  allen  ihren  Eigenschaften 
gänzlich  wieder  heransgefUlt.    Von  gewflbnlicber  ver- 
düuuier  Salpetersäure  wird  sie  in  der  KShe  leicht  ge- 
löst, und  Wasser  wie  Alkalien  fallen  diese  Ldsun^^  wel- 
che beim  Eindampfen  KJeesSure,  aber  keine  Sehleimlart 
giebt.  ^ 

Yon  allen  Püanzensäuren  scheint  allein  die  concen- 
trirte  Essigsäure  auf  die  neue  Substanz  einmwirken;  sie 
lost  dieselbe  leicht,  besonders  in  der  Wärme,  und  kann 
f^icli  mit  einer  solchen  Menge  von  ihr  beladen,  dafr  die 
Flöesigjkeit  die  Consistenz  eines  dicken  Schleims  annimmti  « 
dieser,  mit  Wasser  in  Berührung  gebradit,  gerinnt  w 
einer  harten,  matt  weifsen  Masse,  läfst  man  ihn  aber  bei 
geUndar  Wttrme  eintrocknen,  so  glebt  er  eine  firnibar« 
tige  Materie,  welche  nicht  mehr  aU  weiÜBes  Ghs  gefibebt 

Aanal.  d.Plijiik.  Bd.  lOb.Su  I.  J.  1833. 6t.9.  '  12 

k 
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Isl  mid  iMim  UnterCaMhen  in  Wasacr  Mioe  Dnniisich- 

tigkeit  behält.  Ich  habe  versudit  kleine  Mikroskop  lJn« 
sen  davoo  zu  verferligeii.  Dieser  «aure  Schleim,  auf  Pa* 
fier  oder  akieii  andjeni  Klli|Mr  (^tikbea,  biDUrlafet  dir- 
Mif  einen  sehr  glänzenden  Firnifs,  welcher  einen  aufser- 
ordentlichen  Vonog  vor  dem  des  besten  Guniair«  be- 
wüUp  den  nAmlicb»  der  £iBwiriuiiig  des  WaiserB  toOk 
kommen  «i  ividersfeben.  Tncb,  mit  diesem  Schleim  ge» 
tränkt  und  dann  getrocknet,  behielt  die  erlangte  Stei- 
'figkdt«  mid  yodiirciidriBglichkmt  selbst  beim  Siedeo  mit 
Wasser  bei.  Ans  diesen  EigeiischafteD  erhdlen  die  Vor* 
theile,  welche  die  neue  Substanz  den  Ktinsten  wird  ge* 
wühiw  köoBCB.  Uebngens  löst  der  kftodicbe  Hobessig 
beim  Sieden  sie  ebentrih^  wlowobl  die  LOsoug'  sich  beim 
Erkalten  etwas  trübt 

Dos  Ammoniak  Ist  ohne  Wirkung  auf  die  neue  Sob-' 
slansi  dasselbe  gilt  von  fttzender  KalUauge,  doeh  ballt  , 
sie  sich  darin  zusammen  und  >vird  durchscheinend;  allein 
beim  Sieden  erblüt  man  zuletzt  eine  bräunliche  Lösung,  aus 
wekhcr  Sturen  die  gelöste  Snbstsna  ein  wenig  modlBcirt 
niederschlagen,  denn  alsdann  Tv  ird  sie  Tiel  leichter  iu  sie* 
dendem  Wasser  lUissig»  ohne  steh  jedoch  darin  zu  löseoi 
und  beim  Tioeknen  erlangt  sie  statt  des  mattweiCsen  An* 

fiehens  die  Durchsichtigkeit  von  Gummi. 

Siedender  Alkohol  scJbeint  wenig  auf  die  neue  Sub- 
atani  einan wirken;  docb  wird  die  alkoholische  Ftassig«* 
keit  beim  Erkalten  gehwach  milchig. 

Erhitzt  man  die  Substanz,  so  entzündet  sie  sich  mit 
^ler  Leiehlif^ett;  und  schob  auf  einem  StQck  Papier  et^ 
bitzt,  verkohlt  sie  sich  sogleich  rasch  und  beginnt  zn 
schmelzen»  ohne  dab  das  Papier  an  der  erhitzten  Steile 
Sdiaden  leidet  In  einer  kleinen  Gissretorte  desiiilirl; 
hintfrlä&t  sie  etwa  ein  Set&tel  ihres  Gewichts  an  einer, 
wie  die  vom  Satzmehl»  schwierig  einzuäschernden  Koiiie, 
und  liefert  td>erdiels  eine  biiunUcbei  viel  Essigsliure  ent- 
haltende FlOssigkeit. 
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Mtt  nehr  «der  m4Kaig&t  wwMimMit  M^tOMig  wth 

saiDinen gebracht,  verSiidert  sie  deren  Farbenton  nicht, 
färbt  sich  auch  selbst  nicht  meriLlkh  Uaiu    Eben  so 
wenig  lieht  aie  rise  Veiteiding  «k  wAmMmmm 
sen  ein%  «  j  . 

Die  Beiiennuog  dieser  Substanz  hat  mir  Schwierig 
keiten  g^mtDlrt;  da  sie  hideti  mk  JEuiiges  mit  der  Hol»* 
faser  gemein  zu  haben  sebeuiC»  so  -Hifti  vieUeieiit  •  dar 
Name  Xylöidin  für  sie  pafslich  seyn.  Man  wird  sehen, 
dafs  mehre  andere  Pflanzenstoffe  durch  Lösung  in  con- 
centrirter  Salpetersllure  gleichfalls  in  diese  Substanz  tun» 
gewandelt  werden  können. 

Wirkung  der  concentririen  Salpetersäure  auf  Holz* 
faser  und  gummige  Stoffe,  —  Sägespäne,  in  concentrirte 
Salpetersäure  eingeröhrt,  schwellen  darin  auf  und  erwei- 
ehen  sieh^  ohne  in  der  Killte  gelöst  zn  werden;  setzt 
mau  aber  das  Gemenge  einer  gewissen  Temperatur  aus, 
so  «rhäil  lna«|  .merkwClidiger  Weise,  ohn^  irgend  ein 
Aoibraufeeo^  «Im  schMibige,  so  dldte  AofUtowigy  dafs  sie 
beim  Erkalten  gesteht;  Wasser  scheidet  daraus  iu  Meuge 
eine  Substanz  ab,  die  mit  der  durch  Lösung  des  Stärke- 
mehls in  eoncentrirter  Salpetersäure  erhaltenen  iflentiscb 
ist.  BattmwoHe  und  L^wand,  mit  dieser  SSore  erhitz^ 
lösen  sich  gleichfalls  ohne  sichtbare  Reactioti  und  wer- 
den in  Xjloidin  verwandelt,  i^ohrzucker,  Mannazuck  er^ 
michzncker  yerwandcbi  sieh  dagegen  nicht  in  dasfeibe^ 
sondern  geben  eine  sehr  bitlere  Substanz,  die  idi  nldit 
untersucht  habe.  Traganth,  Mimosengummi,  Inulin,  so 
wie  das  ym  mir  In  «der  Rinde  von  OjnmnocMus  eanar- 
doDsb  Mdcekte  Sapoiin  laaieii  eich  abnr  durah  «tincen- 

.  trirle  Salpetersäure  in  Xjloidia  verwandeln ;  es  wird  ia- 
de(s  hier  Ton  einer  sehr  bitteren  Substanz  begleitet,  wel- 
che TerfiiEithen  iifal,  dib  diese  ^mamf/mk  Suhstanzeü  ei» 
non  sfiben  Stoll  enthaltea. 

Auch  das  Pectin  löst  sich  in  eoncentrirter  Salpeter- 
aiore  zu  einem  SchleiB.p  ans  wekheoi  Wasser  viel  einer 


180 

m  Terdünnteud  Ammoniak  vollBtändl^  löslichen  Substanz 
.oiederachiägU  welche  aber  nichU  anderes  ist  als  Gallert* 
«Sure.  Aus  .dem  dmcb  conoentrirte  Sebwefekäare  aus 
Ltuapen  gebildcteu  Gummi  Labe  ich  keiu  Xv  IüuIh)  et  hal- 
fen köuuen;  eben  so  wenig  wie  aufi  dem  zuvor  uüt  der- 
«elben  ^im  bekandekea  MiiBoaeiipuom  «was  mir  sön- 
derber  scheint.  Endlich  lieferte  Leinsamenschleim  nur 
eine  %amge.  JtteAga*  >    . . 

m 

i'  ,  • 

XX.   Noiiz  über  die  ZusammenseUwig^des  Gerb- 
.\stoJfjfs,  der  Gallussäure  und  deren  Abfände- 


Felo  uze,  Repetent  an  der  polytechntschen  Schule 
SU  Park,  Qberreiehle  Tor  Kurzem  (9^  Sept.)  deridorCi^ 
gen  Academie  folgende  Hauptresnltete  einer  von  ihm  ifber 
den  Geibstoff,  dessen  verschiedeuen  Varietäten^  über  die 
Gallus*,  Pyroj^Uus«»  wd  £Uagßätt»e  mitenioamiene' Ar* 
^teit. 

Der  Gerbstoff  ist  ein  unmittelbarer  wobl  charakte- 
risirteF  Pflabsenstoff»  besiUI  ▼ollkonmien  bestimmte  £i* 
gaiscbaften,  vermag  die  Rolle  euier  SSiire  und  einer  Base 

zu  spielen,  und  uuterliegt  in  seinen  Verbindungen  den 
best  erwiesensten  Sättigungsgesetzeu  der  <>i!ganischen  Cbe* 
mie.    Unter  gleichzeitigem  ElnfluCs  von*  Sauerstoff  uod 

Wasser  verwandelt  er  sich  in  Gallussäure  und  Wasser, 
und  bei  dieser  Umwandlung  wird  der  Sauerstoff  durch 
ein  gleiches  Voliim  KohleosSure  ersetzt' 

Die  Gallussäure  ist  nicht  fertig  gebildet  in  den  GalU 
gpfeln  vorhanden;  immer  ist  sie -das  Erzeugnüs  4^ 
Setzung  des  G^bstoffe»  und  wenn  man  diesen  letzten 
nach  den  von  mir  aufgefundenen  Methoden  ausgezogen 
hat,  ist  es  unmöglich  auf  irgend  eift&  W^ise  GaUnssäure 
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ans  ibueii  zu  erhalten.  Di^ac  BeotiachtuDg  steht  im  vollen 
Einklang  mit  deti Erfahrungen  von  Scbeeie,  Berxeliusi 
Chevrenl  and  Bracbnnot.  Diese  Chemiker  haben 
lieobariitct,  dafs  von  allen  Yerfahrungsweisen  zur  Erlan- 
gong  von  Gallussäure  die,  bei  welcher  man  die  Gälläpfet. 
schimmeln  läfst^  dieselbe  in  gröfster  Menge  liefert  Wenn 
man  nnmittclbar  aus  den  Galläpfeln  eine  sehr  kleine  Menge 
Gallussäure  ziehen  kann,  so  ist  es  mehr  als  wahrschein- 
lich, daüs  deren  Gegenwart  yan  der  heim  Txookneh  der 
GallSpfel  eingetl'etenen  Zerstörung  dner  genigie»  Mcngo 
Gerbstoffs  herrührt. 

Die  Gallussäure  ändert  ihre  Matur  vollständig,  wenn 
man  sie  d^tillirt  Die  dabei  entstl^bende  PjrogaHaasaiw^ 
welche  Hr.  BerBelins  nnler  den  Namen  GallassSmr« 
analjsirt  hat,  ist  dadurch,  dafs  sie  ein  Atom  Kohlensäure 
weniger  enthält,,  von  dieser  verschieden.  Die  Salze^  wel« 
che  beide  büden»  weichen  fibrigeos  sehr  voii  einand^ 
ab.  Schon  Hr.  Chevreul  hat  diefs  vennuthet,  und  Hr. 
Braconnot  es  aufser  allen  Zweifei  gesetzt ^  ohne  aber 
eine  Analyse  zu  Htllfe  zn  nehmen* 

Die  Formeln  fQr  die  ZosammeBselxang  des  Gerbstofib 
der  Galläpfel  und  des  Katechus,  für  die  Gallus-  und 
Pjrogaliussäure,  (ür  das  Gerbstoff- Bleioxj^d^  das  Gerb- 
atoff-£isenoxyd »  die  Grundlage  der  Dintüi  und  iOr  die 
EUag^SarCy  sind  folgende: 

Gerbstoff  der  G.illäpfel  =C*«H'«0*»  .  ♦ 

Gerbstoff  des  Katechu  =sC ' » H ' « O"" 
PjrogallassShire  ssC*  O' 

GaUussäure  ssC^  H«  0»+H'0  . 

Ellagsäurc,  czrC'  H*  0*-f-H^O 

Gerbstoff- Bleioxjd       sPb  O  -^C'H'^O'^ 
Gerbstoir-Eisenoxjd      sFe""  0'+(C'*H''^0«*)* 

{LJnsüiuL  Ifo.  18  p.  153.) 


XXI».  MiUd^  die  Dioergent  det  beiden  Bilder 
eines  KalkspaAs  so  zu  ^ergrüfsera,  dqf&  nur 
eins  WUT  Zeit  gesehen  wird. 


XJflIir  Hemm  TM  ktt  Hr.  Nie«!  wr  Mgm  Jahrai 

im  Edinburgh  Nem  philosoph,  Journal  (Na,XI  p,  83) 
ein  iosUUBenl  tieadtfiebcBi  wekbes  auf  den  ersten  Blick 
nichts  war  diiem  guten  achromatiurtcn  KAlkspathpnsiiisi 
T4mtt8  ^u  haben  scheint,  welches  aber  doch,  wie  ich 
siich  )elzt  aas  eigener  ixfahrung  überzeugt  habe,  wesentr* 
lieh*  VmnS^i  üör  eiMm  sokhen  hesiiit»  iadem  es  .dia 
Bilder  Tiel  weiter  aua  emander  wirft,  als  irgend  Am^  das 
mir  bis  jetzt  zur  Hand  g^oaMoen  ist,  selbst  ein  nadi 
WoUastM'a  Vonchnft  a«a  zwei  mit  ihren  HaupladuuS» 
feil  vaditf»Ufig  gekiaoatetf  KaHMpathprisnMn  ▼cafertiglts 
Parailelepipeduoi  lucht  ausgenoauuen  Das  Nicol* 
adie  Instnuaant  ersetzl  niehl  mar  TolIfcoaMDen  des  Tur* 
»laKii,  TM  dam  Jiakanotlkh  die  gute  grüne  Abart  imaier 
t  selten  ztt  haben  ist,  sondern  Übertrifß  ihn  %%  cseailich  durch 
dte  wa  aMDckep  UBteffsuchungen  se  schätzbare  Eigeascbafi» 
Ms  ea  die  Faibenenehciai^geo  dar  Krystalla  und  an* 
d^er  Körper  im  polarisirten  Lichte  völlig  rein,  frei  yoa 
jedem  freflÄdartigea  Farbentoa  darstellt. 

Die  Constmction  dieses  Inslramantes  wird  aai  Isich- 
testen  aus  Fig.  13  Taf.  I  erhellen;  dieselbe  ist  von  einem 
aus  England  bezogenen  lilxemplar  abgenomoiefi,  welches 
ich  der  GeMÜgkait  des  Hrn.  Prof.  Dove  wBeDotzmig 
verdanke;  sie  stellt  dasselbe  im  Durchschnitt  und  in  na* 
tttijicher  Grö[&e  dar.  ab^  a'b'  ist  der  Hauptschnitt  ei- 
lies  KaIkspathi^a4>Qfi4s«s»  denoi  man  durch  Abspalten 

FSr  dea  Quin  i«k  dieie  Goattroctioii  in  il«r«eker«  Werke 
▼am  Licht»  477  (der  Ucbcnettaai)»  hMchmhea  und  Fif.  176 
abfchildel» 
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die  abgebUdeten  Dimension»  gagtben  hat  Die  Lttog»» 
kantea  ab'  und  6a'  wM  sw«i  dk»  iNitlIrBclMii  itno^ifen 

Kanten  des  Khomboeders,  die  Eodflächen  alf  und  a'it^ 
dagegen  sind  so  geschliifeiii  dafs  sie,  di,e  im  natüilicbeQ 
Zoatanda  bei  a  md  a'  eiMo  Vflakd  ^  «Im  71«  mil 
fÜeaen  Kanten  SMchen,  daselbst  ekran  Winkel  iroa 
68**  bilden.  Das  so  modificirte  Rhoroboe'der  ist  in  der 
Ebene  bb'  senkrecht  gegen  den  Haaptscbnitt  ood  gegen 
die  beiden  Endticben  aä,  a'V  dunheobnüten,  nach* 
den  die  Sdmiftftäc^e»  beiderseits  poliit  norden  ^d,  wie- 
der mit  Canadabaisam  zusammengekittet.  Die  beiden  pris« 
matisehen  Hälften  des  Rbomboeders  *)  können  anch^  waa 
i|i  der  AnsflQbrang  leichter  zu  beirerikaleiligaa  Ist,  aua 
zwei  verscbtedeiien  Stückeu,  entweder  eines  oder  zweier 
KrjrstaU-IttdiTiduen,  in  die  angegebene  Geslait  ge»cbU{> 
fen  weiden.  Daa  Ganse  atackl  in  dem  Korik.  ppj^pf  wel« 
eher  zu  dem  Ende  der  Linge  naeh  dmdMdMttett  und 
wieder  zusammengekittet  worden  ist 

Sieht  man  der  Länge  nach,  paraiiei  den  Kanten  at/  . 
ud  ba\  duMh  dieaea  Aboadbeeder  jaach  laineni  Gegaih 
stand,  so  erblickt  man  in  dieser  RkAinng  nor  ein  eiood* 
ges  Bild  Tou  demselben,  nämlich  das  ordentliche;  das 
aoCnrordendicbe  kommt  erat  zum  Yoncheiny  wema  man 
die  Langenaze  dea  Instramenla  sehr  itark  gegenf  die  6o- 
Sichtslinie  neigt,  und  stört  beim  geraden  Hindurchsehen 
durchaus  gar  nicht«  Dabei  besitzt  das  Gesicbt^eld  eine 
z«  optiechen  Veradefaen  hinlängliche  GröÜMi. 

Ueber  den  6md  dteacv  groCian  DIvergeni  dermt 
der  hat  sich  Hr.  Nicol  nicht  ausgesprochen,    indefs  ist 
wohl  klar,  dafs  derselbe  zum  groiaen  Theil  in  der  Wir« 
bing  des  Cäinadabaisan»  gesacht  werden  mldtt  wdsher,  * 
\Tegeu  ßeines  Brechung&verhältnisaes  (1^549)»  das  zwi- 

*)  Genati  geoomnico  i«t  die  Coinblnation  kein  BKomboederi  son- 
4eni  eme  schiefe  rhombische  Säule,  da  die  Flächen  in  den  drei  - 
Kantcii  der  aUiinpfea  £eke  nagkiche  Winkel  »«elien« 
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sehen  dem  ordentlidien  (1,6543)  und  aurscrordentlichen 
(1,4833)  des  Kalkspatbs  liegt ,  die  beiden  Strahlen  vor 
iliMi  EiDUitt  in  die  hintere  pimutiMhe  Hälfte  der  Com- 
binaticNi  n  ent^eDgesetsteni  Sinne  ablenken  wird; :  Ohne 
diese  Wirkung  des  Canadabalsams  würde  auch  das  Durch- 
schneiden und  Wiedcrzusainmeolügen  des  Hbomboeders 
oiuie  Mdlsen  scju,  wie  eich  adiott  ^rweg  einsehen  lälst» 
und  wie*  es  elidi  ein  direeter  Versnch  bestStigt  hat  Wer 
die  Mühe  nicht  scheute,  könnte  übrigens  die  Bahn  der 
beiden  SinUen,  selbst  ffir  jede  einzelne  FarbengattuDg, 
mktelst  der  TOibandenen  Daten  und  Formeln  genau  be- 
rechnen. 

ISach  der  zuvor  beschriebenen  Construction  hat  der 
mechanikna  Hirschmann  hieselbst  bereits  mehre  solcher 
Nicorsdien  Rhomboeder  Terfertigt,  die  dem  englischen 

Orif^inale  völlig  gleich  kommen.  Zwei  derselben,  wel- 
che  ich  selbst  besitze,  leisten  in  der  Tiiat  Alles,  was 
man  nur  wfinschen  kann.  Betraditet  man  durch  sie,  ein- 
zeln genommen,  eine  Mne  auf  wetOses  Papier  gezogene 
Linie,  so  erblickt  mau  sie  vollkommen  einfach  *).  Richtet 
man  sie  beide,  hinter  einander  gelialten,  anf  einen  Ge- 
genstand am  Horizont,  so  sieht  man  denselben,  wenn 
die  Hauptschuitlc  parallel  liegen,  mit  fast  eben  der  Klar- 
heit, Farhlosigkeit  und  nahe  halber  Helligkeit,  wie  mit 
blofsem  Auge;  dreht  man  aber  das  eine,  bis  die  Haupt-' 
schnitte  srndirecbt  anf  einander  zu  stehen  kommen,  so 
tritt,  wenigstens  in  der  Miüe  des  Feldes,  vollkommene 
Dunkelheit  ein;  der  schwache  Lichtschein,  der  noch  sicht- 
bar ist»  rfihrt  deutlich  von  einem  Reflex  an  den  Seiten- 

*)  Dagegen.  enthSh  das  aorserordentliche  Bild»  welckei  bei  ft«r- 
kem  Neigen  de»  RhomliQSder«  tnm  Vorschein  gebracht  werden 
kann,  eine  Beiniischting  voa  dem  ordentlichen,  und  dea  Feld 
erseheint  daber  auch  beller.  Für  den  Gebrauch  des  InstrnmeDU 
iet  diefa  antfiriieb  von  gar  keinem  NaeblbeiL  Uebrigens  eeigt 
«eb  sa  der  Grinse  beider  "Gceicbtaielder  cum  Beibe  ecbwaeber 
FacbeDalttUM«  wl«  beim  eogtie^liMi  Onginal«.  - 
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iftcben  ber,  ond  würde  sich  ohne  Zweifel  sogleich  beben 

lass€u,  ivie  man  die  Seitenflächeu  schwärzte.  Steckt  niao 
ferner,  vrübrend  die  Hauptschnitte  eich  kreuzeo,  eioe  senk-^ 
gegen  die  Sxe  geschniUene  KaULspafhpUtte  zwi^ 
ecbeo  die  beiden  Rhomboeder,  so  hat  man  id  dieser  gaoz 
aus  Kalkspath  gebildeten- CombinatioQ  die  Erscheinung 
der  farbigen  Ringe  mit  sohwMzem  Kreox  eben  so  devf^ 
ttch,  'wie  anf  fedeoi  anderen  Wege.  '  Schallet  man  end» 
lieh  vor  und  hinter  der  Kalkspathplatfe,  zwischen .  diese 
und  die  Rhomboäder,  ein  Glimmerbläüeben  Ton  der 
gehlSrigen  DOnnheit  ein»  so  dab  die  Axen  dieser  beiden 
Biattchen  sich  rechtwinklig  durchkreuzen  und  zugleidi  die 
rechten  Winkel  zwischen  den  beiden  HanplsohniUen  Kal- 
biren,  so  sieht  man  )ene  Farbenringe  ohne  Krens  mit 
schwarzem  Mittelpunl^t,  ^nnz  den  Ncwton'schen  Rin- 
geo  ähnlich;  eine  interessante  Modification  dieser  Phäno- 
mene, von  der  Hr.  Airj  bereits  im  Bd.  XXVI  &  143 
dieser  Annalen  den  Giund  nni^egeben  hat,  uiul  die  ich 
schon  früher  bei  ürn«  Prof.  Arrenberg  sehen  Ge- 
legenheit hatte« 

Beiläufig  bemerkt,  hat  schon  Brewstcr  ein  tihuli- 
cbes  Mittel  angewandt,  um  bei  doppeltbrechenden  Kxy- 
atalleo  eins  der  Bilder  ausznldschen  Brevrster 
schleift  nämlich  aus  einem  solchen  Krjstall  (z.  B.  Kalk- 
spath, Arragonti,  Salpeter,  kohlensaures  Kali  u.  s.  w») 
ein  Prisma,  und  zwar  so»  dafs  die  Kanten  desselben  pa- 
rallel der*  optischen  Axe,  oder,  bei  zweiaxigen  Krjstal- 
len,  parallel  der  den  Winkel  zwischen  beiden  Axen  faal- 
Imreoden  liinie  liegen,  luCst  zwei  der  Prismaflächen  rauh, 
md  klebt  nun  mittelst  einer  schicklichen  Substanz  ^GIaa- 
platten  darauf.  Hat  die  Substanz  gleiche  Brechkraft  mit 
dem  ordcnthchen  Strahl  des  Krystallprisma's,  so,  geht  die- 
ser Strahl,  da  för  ihn  die  PrismaflSchen  gleichsam  nun 
polirt  sind,  hindurch,  der  aufserordeuüicbe  Strahl  aber 

•)  JW«t  Trmns.  /  1819t  P*  146»  and  SdM.  Em^/tiopmed,  Art 
Opii€*,  p.  600. 
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wkd'wie  an  dner  nobeo  Fläche  nach  aUeo  Sdtea  bin 
teratrent,  mid  dadoreh  gewiasenaafiMii  aufgefaiigen.  lal 

die  Substanz  von  gleicher  Brechkraft  mit  dem  aulseror- 
defiUiehaii  StniU»  aa  findet  daa  Umgekehrte  atalt;  dicMier 
nM  doivhgelaaBen  und  der  etdentliche  Temichtet.  Klebt 

mn  %,  B.  auf  ein  Prisma  von  Salpeter  die  Glasplatten 
mit  Copaivabalsam,  oder  noch  Jaemff  lait  Cassiaöl,  sa  ^ebt 
der  offdeatliche  SCraU  (deaaen  BrecUndex  sl,511)  uoge- 
schwilcht  durch,  der  andere  aber  verschwindet  ganz  oder 
tritt  nur  als  rother  Schein  auL  Nimmt  man  dagegen  Ai- 
knhoi  oder  Einreifa  aum  Klebamtftel,  ao  gebt  der  anfscr- 
ordentliche  Strahl  (de&äco  Brechiudex  =  1,328)  hiudurcli, 
imd  der  ordentliche  leidet  die  Vernichtung.  DieCs  Yer-« 
Ural  atekt  indeia  aicber  dem  dea  Hnu  Nieol  oadi^  da 
ea  unstreitig  neiat  trübe  und  gefäible  Bilder  liefert* 


XXII«  :P}koiometßr  ean  JOe  Maisire»  Quele- 

let  und  jirago. 


Die  PbotometriCy  dieser  wichtige  Zweig  der  Optik,  too 
dem  im  Gnuida  aUa  Aulgab«  io  Balrelf  der  ao  mmrigfaU 

tigen  Erscheinungen  der  Inflexion,  Reflexion,  Refractton, 
AbaoTfitioii  und  Polarisation  erst  ihre  numerische  Lösung  zia ' 
erwarten  haben  iat  in  neuerer  Zeit  der  Gegenalaikl 
mehrseitiger  Bemühungen  gewesen,  welche  wir  hier  m 
der  Kürze  mittheilen  wollen,  wenn  gleich  sie  auch  zum 
Theii  rnnr  auf  dio  fiomdwng  afecteUmr,  Zwacke  gmh-^ 
tet  waren. 

*)  Für  alle  Mcb  noch  9q  Terwiclceltea  EwchaimiftM,  welche  Krj« 
•teile  im  polvlainen  Lichte  bei  Betreduluoc  nittebt  eine«  Tiir- 
nettni  derbietcot  tiommt  die  Erklfiranf  darauf  enrflclc,  dafa  nan 

.  die  lateaaitSi  der  ehuelmit  VMesftEeUea  dea  weiflm  Ilclci 
ftr  jeden  Psakl  de»  Geaichufeldes  hetdiaautti  Idaiia. 
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Um  die  Helligkeit  der  Himmelskörper  mit  einaQder 
xa  ver^eichen  wendet  der  Graf  De  Maistre  in  Pe- 
terdrarg  das  Inetmiimt  an»  wetcbei  matt  m  §•  Taf.  l 
im  Durchschnitt  abgebifdet  sieht.  £s  besteht  aus  zwei 
Prismen,  eiaem  vou  weilsciUi^  und  eipem,  das  io  der  Fi- 
§tt  «cba^tirt  ißtf  yoa  Uaum  Glaae^  /  Di^  Basia  iturw 
Qucrachnitte,  ca  Imn  veifM^  nUst  alwa  8i  Linien  in 

Dicke»  und  ihr  scharfer  Winkel,  d  beim  weiCsen  und  c 
beim  blauen»  beträgt  ungefähr  Ii  Grad.  Sie  sind  sn  auf 
einander  «gelegt,  dafo  sie  ein  Parallelepipednm  bilden»  dia» 
mit  man  beim  Hindürchseben  die  GfegenstSnde  an  ihrer 
M^abren  Stelle  erblicke.  Beim  Gebrauche  bringt  man  den 
diinnat^  Tbeil  dea  weifsen  Prisaa's  vor  daa  Ohj^ei^v 
«inea  Famfohn».  ond  wacbiebl  daa  blane  .PriaoMi  an  lang% 
bis  man  eine  Dicke  findet,  durch  wekhe  das  Bild  des 
bcHsten  der  zu  vergleichenden  Körper  dem  des  minde|r 
heilen  und  direct  betrachteten  gleich  wird^  Eine  Skala 
aebat  Mikrometerliewagung  giebt  den  Ponkt,  wo  dieaa 
Gleichheit  statifindet.    {BibliotL  unwers,  I, 

Eines  ähnlichen  Instmments  hat  sich  Hr.  Qua  tele  t» 
in  Brüaaal,  anfangs  bedient«  £a  weicht  Ton  dem  vorhe- 
Ilgen  nur  dadurch  ab,  dafa  befde  Prismen  aus  geftrbtem 
Glase  von  gleicher  BeschafTenheit  bestehen.  Das  Mittel 
zur  vergleichenden  Messung  giebt  auch  hier  dia  Dicka 
im  Pafallelepipadama,  dia  aMn  durch  Vaiscfcicbaii|}  dar 
'  zosammengclegteü  Prismen  mittelst  einer  Mikrometer« 
schraube  mit  Leichtigkeit  und  Sicherheit  nach  Bedürfnila 
ablndern  kann.  Da  indefa  dieaea  Instrument  gleich  dem 
varfiaigahendanf  wegen  dar  UnmUfjUchkeit,  unter  allan 
Umständen  ein  Glas  von  gleicher  Stärke  und  J^iiaace  der 
Färbung  zu  erhalten,  immer  ein  individuelles  bleibt,  auch 
nicht  andera  als  ungleich  abaorbirettd  anf  die  verschiedenen 
Falbenstrahlen  des  weifeen  Uchtea  wirken  kann,  an  hat  Hr. 

*)  £ben  ghiiehen  Zw«ck  hat  helaaatKah  ife  vo»  17V#IUi«oa 
•H«w«iata  «ad  hi  Pd.XVI  diaNv  Aoiialw»  $^828^  mimiAAm 
Vtihada. 


V 

Qtidtelet  dasadbe  ivieder  anfgegeben  md  - dafür  das 
folgende  erdacht    -  > 

Dieses  berabt  auf  der  ScbwSdiaiig,  welcbe  das  Liebt 
durch  wiederjiohe  Reflexionen  erleidet '  Man  sieht  es 

Fig.  7  Taf.  I  im  Viertel  der  natürlichen  Gröfse  abgebil- 
det. Es  besteht  aus  zwei  Theilen;  der  eine  u4  dient  für 
eine  gerade,  der  andere  jB  für  eine  ungerade  Anzahl  vou 
Reflexionen.  Um  das  Licht  eine  gerade  Zahl  von  Re- 
flexionen erleiden  zu  lassen,  ist  die  Glasplatte  aa'a"a"\ 
deren  Flächen  einander  genau  parallel  geschliffen  seya 
müssen,  auf  der  einen,  z,  B*  oberen  Seite,  mit  dem  Zinn* 

folie-Dreieck  b'b'b\  and  anf  dem  andern  mit  eben  sol- 
chen Dmedü  bbb  belegt  Beide  Dreiecke  sind  recht- 
winklig, von  gleicher  Gröfse  tin<i  Gestalt,  decken  aber, 

senkrecht  auf  das  Glas  gesehen,  einander  nicht,  sondern  . 
sind  80  veiäciioben,  dafs  das  untere  mit  seineu  Katlieteu 
hervorragt,  ^ie  es  die  Figur  zeigt.  Zum  Behufe  einer 
ungeraden  Zahl  von  Reflexionen  dient  der  Theil  B,  eben- 
falls bestehend  aus  zwei  auf  den  beiden  Flächen  der  Glas- 
platte befestigten  rechtwinkligen  Dreiecken  von  Zinnfolie, 
von  denen  aber  das  auf  der  einen  Fläche  befindliche  mm' 
gt^fser  als  das  andere  nn\  und  so  angebracht  ist,  dafs  es 
an  allen  Seiten  über  dieses  bervorragt»  wie  gleichfalls,  aus 
•  der  Figur  za  ersehen. 

Gesetzt  es  gehe  eiii  Lichtstrahl  durcb  die  Platte  and 
falle  auf  den  belegten  Streif  b'cb'e  des  dem  Auge  dea 
Beobachters  zugewandten  Dreiecks,  so  wird  er  daselbst 
reflectirt,  auf  das  Dreieck  bbb  geworfen,  und  nachdem 
er  dort  eine  zweite  Reflexion  erlitten  hat,  in  dem  Streifen 
bb'cb  austreten;  geschieht  es  nicht,  so  wird  es  der  Fall 
seyn  nach  vier,  sechs  oder  mehren  geraden  Reflexionen, 
deren  Zahl  man  nach  Belieben  vergröfsern  kann,  in  dem 
Maafse  als  man  die  Reflexionsebene  mehr  nach  der  Ba- 
sis der  Dreiecke  verlegt  Die  Zahl  dei;  Reflexionen  fia* 
det  man  leicht,  indem  man  das  Auge  von  der  Spitze  der 
Dreiecke  gegen  ihre  Basis  fortführt,  und  zählt,  wie  oft 
in  der  Zone  bb'cb  das  obere  Dreieck  sich  in  dem  un- 
teren spiegelt  Die  Gräialinieil  dieser  Bilder  sind  sebr 
scharf. 

Für  eine  ungerade  Anzahl  von  Reflexionen  verfährt 

man  ähnlich  mit  dem  Theil  B,  Man  läfst  das  Licht,  des- 
sen InU'usitat  gemessen  werden  soll,  auf  eine  der  hervor- 
ragenden Seiten  des  grüCserea  Dreiecks  fallen,  und  beob- 
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•aditet  es  nach  seiner  letsten  Aefleipon  as 'demselben 
Dreieck,  aber  aof  der  entgegengesetzten  Seite.  , 

Hr.  Qaetelet  bat  in  Gemelosdiaft  mit  Hm.  Pla^ 
.leao*)  einige  Versuche  mk  diesem  lostrumeat  angestellt 

tmd  ziemlich  ubereinstimmende  Reeultate  erhalten.  Sie 
fanden,  da[s  es  zur  Auslü.schuii^  des  Sonnenliclils  28  bis 
29  Reilexionen  bedurfte,  und  dafs  diese  Schälzuiit;  uicht 
um  eine  oder  zwei  I\eÜexionen  unsicher  war.  Das  l.icbt 
der  Sterne  erster  Gröfse  erlosch  nach  20  Reilcjtioneu. 

Indefs  ist  auch  dieses  Instrument  aufser  mehren  an- 
(deren  Mängeln  mit  dem  behaftet,  dals  tou  dem  zwisd^ea 
^en  beiden  Spiegeln  befindlichen  Glase  eine  gewisse 
IkleDge  Licht  absorbirt  wird »  .  eine  desto  stärkere  je  grö* 
iser  die  Zahl  der  Reflexionen  ist,  n^as  mindestens,  wtM 
jsian  es  auch  in  Rechnung  nehmen  wollte»  den  Gdbrandk 
frschwert*  Um  diesen  Uebelsland  zu  entfernen»  beab^ 
alchftgt  Hr.  Q.  die  Glasplatte  ganz  fortailassen»' und  statt 
der  Zinnfolie -Dreiecke  zwei  Paare  blofs  durch  eine  Luft- 
schicht gelreuütei  Metallspie^el  auf  die  angegebene  Welse 
anzuwenden.  £r  verhehlt  sich  jedoch  nicht,  dals  auc)# 
diese  Vorrichtung  mit  dem  Mangel  behaftet  sej  ii  würde, 
das  Licht,  wie  ßrewster  gezeigt  hat,  durch  die  inehr- 
malige  Reflexion  an  den  MetaiitläQheu  m  ftrbeo  ^> 
(^JUbUoth.  mwers.  T.  LH  p.  212. )  .i  ^ 

^       BekaDOt  durcli  die  interessante  Abliandluog  über  optlscke  .Tau« 
«chuagen  (&  Ann.  Bd.  XX  &a04)s  «io»  Arbeit,  die,  paclidfu^ ' 

sie  in  etwas  veränderter  Form  auch  von  Hrn.  Farad  ay  vorge- 
nommen worden  (Ann.  Bd.  XXII  S.  601),  Hrn.  Prof.  Stam- 
pfer iu  W'ien  auf  die  Erfindung  der  unter  dem  ^la^}en  der  stro- 
boskopMcbeii  Scbeiben  jettt  «o  allgemeia  verbrcitetea  artigen  Spie» 
lerei  geleiut  bet. 

**)  AucU  hei  der  Keilcxion  von  farblosem  Glase  wird  voUkoranien, 
weifses  Liebt,  abgegeben  von  aller  Absorption  ond  Interferenz, 
immer  fefkrbt.  Yen  der  aeolrechuii  Incideoa  ab  bu  «um  Wm- 
bel  des  Polarisationsroaxirouros  der  rotlien  SiraHIen  werden  die 
violetten  in  uberacbüssiger  Menge  reflectirt;  vom  Winkel  des  Po- 
,larisationsn»ax!rn»jTus  der  violetten  Strahlen  bis  »inr  parallelen  In- 
cidens  wallen  (la;;egea  die  rothen  im  reHectirtcn  Lichte  vor.  Zwi- 
^  sehen*den  beiden  Polarisatiooswinkeln  giebt  es  eine  lucidün^,  Lei 
welcber  zwar  das  urspriioglicbe  Yerbällnifs  zwischen  den  vio- 
letten und  rotben  Stranlen  dareh  die  ReAcxiim  nicht  gettdff,  da- 
für aber  der  mittlere  Tkeil  de«  Spectnima  nicht  in  hinlänglicher 
Menge  reflectirt  wird«  ao  dafa  immer  de«  suruck gewordene  Licht 
nicht  vollkommen  weifs  erscheinen  kann.  Dlrfs  Alles  ergiebt 
sich  als  eine  nothwendige  Folge  nn^  der  von  Fresnel  für  die 
reflectirte  Lichtmeoge  aitigestellien  i^  ormel: 
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Es  kt  fArigeis'Aeb  ni^sht  du  eMe  MaiU  ia&  ^im 
mehrmalige  Reflexkm  ab  MiCtol  zor  ^hwSdiung  ies  HA- 

tCÄ  angewandt  worden  ist.  Bereits  im  J,  1815  hat 
Bf  e  ^v  s  t  e  r  in  den  Transact,  of  the  Roy,  Soc.  of  EdiiP- 
bürgh  eine  Vorrichtnng  beschriebfn,  die,  vreno  sie  aucli 

'  von  Hirem  Erfinder  zunächst  mir  als  Stellvertreter  der 
BIendgiä9er  bei  Sonnen  -  Beobachluogen  Torgescblagen 
trarde*),  doch  in  ihrer  Emrichtung  mit  dem' Qu e te- 
le t*adien  fasbrumeiit  yerwandl  ist  H«fü  aieht  sie  in  Fig.  8 
Taf.  I  abgebildet  -  AB  ist  eine  dleka  Chsplatte^  statt 
deren  man  auch,  wenn  es  an  Glas  von  Moreichender 
Dicke  fehlen  sollte,  mehre  dünne  durch  Kanadabalsam 
tusamiDengeklebfe  Platten  nehmen  kann.  Die  Ober-  und 
TJnterflSche  dieser  Platte  oder  dieses  Systems  von  Plat- 
ten müssen  einander  genau  parallel  seyn.  Der  eiogefal- 
leM  Lichtstrahl  Sa  wird  hier  durch  die  Reflexioneft 
Beiehwicht,  welche  er  an  der  Imenseite  der  beiden  Glas- 
neben  erleidet  Oben  ond  oiiten  sind  zwei  undatcbsicb» 
tige  Platten  D  ta  der  aus  der  Fignr  ta  ersehenden 
Lage  angebracht;  sie  dienen  aber  nur  zur  Abhaltung  frem- 
den Lichts,  sind  an  ihrer  dein  Glase  zugekehrten  Seite 

.  geschwärzt  und  sollen  nach  Brewsters  Vorschrift  das 
Glas  nicht  berühren.  Die  nöthige  Schwächung  des  Lichts 
wird  hier  bewirkt  entweder  durch  YerSnderung  des  £in^ 
ialkwinkelSy  oder  durch  vermehrte  Anzahl  der  Reflexio- 
nen, nder  dorch  VIerfrdCsenmg '  der  Dicke  des  Glasig 
oder  durch  Abwendung  einte  iarbigen  Glases  statt  des 
farblosen^  oder  endlich  durch  Belegung  der  reflectiren- 

* /«n^M ^'«»M /-(-/)  • 
worin  t  Witt  in«B  9m  &  100  Bd.  XXIi  ditter  AaoAlea  «Sher  «r- 
•c1ie&  XMiii,  /  deo  CinfalUwiokel  und  /  den  Brüechuagiwiolet 
btdeutet«  welclier  leUtercr  belaonilich  auf  die  Art  vom  entcrea 
und  von  dem  Brechungsvcrhlltoirs  n  der  in  Betradbt  sezogenen 
Sir«iil«ii§aU»nf  abhlnst,  daf«  4in/=^nsini  Ist.  P, 

» 

*)  Zo  gleickem  Zwedbe  hM  dtr  MadiBmcu«  Dvw«  liiMlbit  U 
182S  eis«  VorricktoDg  verfertigt,  anf^ittflidk  Ms  twn  acliwti>MM» 
wi«  m  dem  gewdheUdiCB  P^iariaationMpparM  gegen  efttMdtr  fc-i 

tteliten  Glasspiegeln  tusainrnengesetzt,  spater  aker  ans  drei  der- 
gleichen Spiegeln  in  solcher  Stellung,  dafs  nach  den  drei  bei 
dem  Polarisalionswinkel  geschehenden  Reflexionen  der  ausfahrende 
.Strahl  wjcder  dem  einiallended  parallel  ist.  £ine  solche  Coni- 
binatioD,  rot  das  Ocvlar  eine«  Fernrohrs  geschraubt ,  hat  das 
vor  mcm  scwSbiriidim  BleadgUse  TOffMi»  dafs  sie  cid  siebt  aar 
mattes»  eoadein  aach  Tollbommeä  weiises  Soane^ld  lieftit»  P. 
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den  GlasflSchen  mit  einer  Substanz,  die  in  ihrem  Br^ 
chungsverbältDisse  dem  Glase  mehr  oder  weniger  nahe 
kommt.  Durch  CoinbinatioQ  dieser  Mittel  Iftfst  «Ich  vol- 
lends  fed^  belieiNge  Grad  ^n  Licbtscbwllchung  errei- 
chen. Der  naeh  zweimaliger  Refleiion  ausfabrcode  Strahl 
eFM  ObrigenSi  aobald  man  nur  den  £inlnllswink«I  nidbl 
za  Uetn  genomoien  hat,  TolkUtaidig  poiaiiaitf»  der  naA 
dreimaliger  Reflexion  aoBlreleode  tW  fm  ebeafalli^ 
aelbst  bei  vlei  gr^^men  VerUnderungen  des  Einfalkwin« 
leb. 

Endlich  ist  noch  der  Untersucliung  zu  gedenken»  wels- 
che Hr.  Arago  neiieHich  (am  5.  Au^.  d.  J.)  zum  Ge> 
genstande  einer  Vorlesung  in  der  Pariser  Academie  ge- 
wählt hat,  unter  dem  Titel:  Ueber  die  Mittel  zur  Lösung 
der  meisten  photometrischen  Aufgaben,  welche  durch  die 
Lichtpolarisation  entstanden  sind.  Leider  beschränkt  «ich 
das  davon  bis  jetzt  zur  Oeffentlichkeit  Gekommene  anf 
folgende  an«  dem  •JbuÜM^m  No.  18»  p.  168,  entlehale 
NotiiL 

Hr.  Arago  bemerkt  tn  Anfange  «einer  Abhandlnn|^ 

diafis  inmitten  der  glänzenden  nnd  mierwarteteR  Fort* 

schritte,  welche  die  Optik  seit  einem  Drittel- Jahrhundert 
gemacht  hat,  diejenige  Lehre,  welche  von  der  Mcssting 
der  Lichtstärke  handelt  und  mit  dem  Mamec  Photometrie 
belebt  worden,  stillgestanden  habe.  Nach  ihm  entbehren 
die  von  Bon  euer,  Lambert  und  Rumford  on^cwand- 
ten  Mittel  durchaus  aller  Genauigkeit,  Hr.  Arago  hat 
seit  einigen  Jahren  an  der  Ausfüllung  dieser  Lacke  in 
der  Optik  gearbeitet,  nnr,  wie  er  «agt,  wegen  der  Yiet 
fachen  Anwendung,  deren  die  photometriBchen  Methoden 
fthig  zn  «ejn  scheinen. 

Der  Hauptzweek  «elnefr  Abhandlung  war  'bf«  Jetzt* 
dof  Gestix,^  nach  n^tfÜbni  e6t  p&laristrier  Lieht$trM 
uch  '  bei  sdaem  Durchgänge  durch  einen  doppehbre* 
chenden  Krystall  unter  dem  ordentlichen  und  aufseror* 
dentlichen  Bilde  veriheilL  Die  Kenntnifs  dieses  Ge* 
setzes  würde,  abgesehen  von  seiner  Wichtigkeit  in  theo- 
retischer Beziehung,  sehr  einfach  zur  Lösung  einer  gro- 
fsen  Anzahl  sehr  sonderbarer  astronomischer  Aufgaben 
führen.  Als  solche  bezeichnet  Hn  A.  unter  andern:  den 
Vergleich  der  Uchtatärke  des  Theils  der  Mondscheibe, 
welcher  von  den  directen  Strahlen  der  Sonne  erleuchtet 
wird,  mit  dem,  welche  UoIb  die  von  der  £rde  reflectir- 
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tm  Strahkn  empfängt.  Er  glaubt  nach  deo  Proboi,  die 
el*  kl  dieser  Hmsickt  untemomuieii  hut,  daCs  man  mit  dea 
jr^rvollkooiipteo  lostroiBeiiteii,  tod  denen  er  bald  Ge* 
braach  zu  niachen  holft»  wird  Unlerecbiede  iti  dem  a^cb- 

farbigen  Lichte  als  Fol^c  des  mehr  oder  nciii^er  bewölk- 
ten Zustandos  der  Atmosphäre  unseres  Erdkörpers  nach- 
weisen köuuen.  Wie  wunderbar  es  aucJi  im  ersten  Au- 
genblick erscheinen  mag,  so  ist  es  doch  nicht  unmöglich, 
dab-die  Meteorologen  dereinst  aus  dem  Ansehen  des  Mon- 
dei  schätzbare  Angaben  entnehmen  können  über  den  müt- 
-l^rm  Süustand  der  Durchsichti^eit .  unseres  Lnftkreises  in} 
'  im  Hemisphären  y  welche  succesaiv  zur  Eatstehung  des 
aschfarbigen  Lichtes  beitragen. 

Nachdem  Hr.  A.  ferner  auf  den  Nutzen  des  gesuch- 
ten Pülansalionsgesetzes  für  die  so  wichtigen  Beobach- 
tungen der  Bedeckungen  der  Jupitersfrabanten  hingedeu- 
tet hat,  geht  derselbe  zu  einer  austühriicben  Auseinan- 
dersetzung der  Metboden  über,  welche  er  zum  Gebrauch 
vorschlägt,  um  für  alle  Fälle  auf  experimentellem  Wega 
nur  KenntniCs  der  comparativ«n  Intensitäten  der  ordent- 
lichen und  aufserordcntlichen  Strahlen  zu  gelangen«  Diese 
Methoden  sind  durchaus  neu;  allein  es  würde  unmöglich 
/  seyn,  ohne  Hülfe  von  l'iguren  und  einiger  analytischen 
Bechnungen  eine  hinllingliche  Idee  von  ihnen  zu  geben; 
wir  begnügen  uns  daher  für  heule  mit  der  Bemerkung,  düls 
die  von  Hrn.  Arago  erdachten  Methoden  sich  auiiser  du 
ihnen  eigenen  Genauigkeit  durch  den  wahrhaft  paradoxen 
Umstand  auszeichnen,  dafs  die  Tergleichung  der  beiden 
Bilder  geschieht,  ohne  daüs  jemals  eipie  Trennung  derMl* 
ben  nöthig  ist 

Am  Schlüsse  seiner  Vorlesung  lehrt  Hr.  A.  die  Mit- 
tel kennÄi,  deren  er  sich  bedient,  um  die  Lichtpropor- 
tiouen  in  Bündeln,  die  unter  irgend  einem  Winkel  und 
von  irgend  einer  Substanz  reflectirt  sind,  zu  bestimmen; 
beispielshalber  zeigt  er  auch,  wie  man  den  Polarisaüons- 
-  fwnkel  an  den  Metallen  finden  könne» 


Berichtigung.  S.  82  Z.  4  and  5,  83  2.  20  von  oben,  «lA 
Z.  S  V.  «.  «Utl  Sm»€riiof/  Itca:  Chion  ' 
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ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


JAHRGAI9G  1833,  ZEHNTES  STÜCK. 


L    Veber  das  Verhältnis  des  specißschen  Ge- 

d-i'clils  der  Gasarten  zu  den  chemischen  Pro- 
portiomn; 

fon  JE.  Mitsclitrlich. 


Ehe  ich  die  Meüiocle  beschreibe^  welche  ich  zur  Be- 
stimmung des  specifiscben  Gewichts  verscbiedeoer  gasför- 
miger KOrper  angewandt  habe,  werde  ich  kurz  die  He«> 
mttate  meiner  Versncfae  anfuhren«  Es  war  bei  diesen 
Versuchen  meine  Absicht,  mich  besonders  auf  die  Be- 
stimmung einfaolier  Substanzen  uud  der  aus  ihnen  gebil* 
Jeien  Verbindungen  za  beschrSniLen,  um  zu  einem  all« 
semeinen  Resultat  Über  das  Verhältniis  zu  kommen,  ia 
v^elchem  der  Baumi  den  eine  zusammengesetzte  Verbin- 
dong  einnimmt,  zu  dem  Raum  steht ,  welchen  die  £le« 
Uenle,  wo i aus  sie  besteht,  einnelimen. 

Humbold  t's  Untersuchung  über  den  Gehalt  der  atmo- 
sphärischen Loft  an  Sauerstoff  und  SüdLstoff,  welche  er  in 
Verhinduug  mitGay-Lussacso  beendigte,  dafs  man  seit- 
dem nichts  I*ieues  hinzugefügt  bat,  hat  zu  den  zwei  wichtigen 
Kcmltaten  geführt»  dafo  die  Luft»  woher  man  sie  nehmeo 
Stickstoff  and  Sauerstoff  in  demselben  Verhttltnisse 
^fllbalie,  uud  dais  sich  Wasserstoff  uv^  Sauerstoff  so  mit 
<^i^«ider  Terbinden,  dats  2  MaaÜB  Wasserstoffgas  sich  mit 
AaQal.a.PlijsUc.Bd.l0&.St.2.J.18aaSt.i0.  13 
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1  Maals  Sauerstoff^as  zu  Wasser  Tercini^en.  Durch  diej 
ses  letztere  Resultat  ist  es  inüglicU  gewesen,  nicht  alleiiL 
die  ZugammensetzuDg  des  Wassers  dem  Gewichte  DacU 
viel  genauer  als  vorher  zu  beslimmeü,  welche  Bestimmungl 
wiederum  auf  die  ZusammensetSLuog  vieler  anderer  che- 
mischer VerbiDdUDgeQ  ▼on  grofsem  EinfluCB  war,  soodera 
Gay-Lnssac  hat,  iudem  er  die  Entdeckung  dieses  Ge- 
setzes weiter  verfolgte,  ein  einlaches  Verhäituiis  dem 
Maafse  nach  bei  den  Verbindungen,  welbbe  Sauerstofi,i 
Stickstoff,  Wasserstoff  und  Chlor  mit  einander  eingeben, 
aufgefunden.  Die  Verhältnisse,  in  welchen  sich  diese 
Gase  TeAniden,  sind,  folgende: 

-1  Maafs  mit  1  Maafi 

2     -      .   1  . 

2     •      -  - 

1  .      .  3  . 

2  .      -   5  . 
2     .      -  7 

Das  VerhUltniCs  2  Maafis  mit  7  MaaCs  kommt  nur  ein- 
mal vor. 

An  diese  Untersuchung  schlofs  sich  zunächst  eine 
zweite  an,  in  welchem  VerhSltnifs  nämlich  der  Bauni^ 
welchen  die  gebildete  Verhiiiduu^  einnimmt,  zu  dem  Raum 
steht,  welchen  die  Elemente,  woraus  sie  besteht,  einnehmen; 
na^h  dem  Resultat  dieser  Untersuchung  verbindet  sich: 
1  Maafs  mit  1  Maafs  zu  2  Maafs 
1     .  .2.-2. 
1^  .3-»2- 

Das  spedfische  Gewicht  von  Verbindungen,  in  wel- 
chen sich  2  Maafs  mit  3,  mit  5  oder  mit  7  verbindeu, 
konnte  man  damals  nicht  bestimmen,  obgleich  zahlreiche 
Untersachongen  solcher  Verbindungen  nm  so  wichtiger 
werden  konnten,  weil  man  bei  der  Entdeckung  eines  all- 
gemeinen Gesetzes»  ans  dem  spedfischen  Gewichte  zusam- 
mengesetzter Verbindungen  anf  das  specifische  Gewicht 
der  Elemente  schliefsen  konnte,  wie  es  z.  B,  schon  aus  dem 
angeführten  Resultat  möglich  war,  aus  dem  speciifischea 
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Gewichte  UQd  der  ZusammeDseUung  der  KohieusUure  und 
des  KoblcDOzjdgases  aaf  das  specifische  Gewicht  des  Koh« 
leDstofTs  zu  schliefsen,  und  aus  dem  specifischen  Gewicht 
der  Fluorwasseräloiisäure  auf  das  des  Fluors« 

Wenn  man  das  damals  von  Berzelia»  entdeckte 
und  durchgefGbrte  Gesetz  toq  den  hSsstimmten  Propor- 
tionen mit  noch  auderen  Thatsachen  zusammen  verglich,' 
und  auf  beide  die  Ton  Dal  ton  entdeckte  atomistische 
Theorie  anzuwenden  versuchte,  schien  es  sehr  wahrschein- 
lich, dafs  jede  einfache  (^asart,  bei  gleichein  Kaum  eme 
gleiche  Anzahl  von  Atomen  eiilhielte.  Eine  Annahme,  wel* 
che  jedoch  nur  för  die  einfachen  Gasarten  gelten  konnte, 
uiui  iiicht  bei  den  zusammenp:osefzten,  da  z.  15.  das  Slick- 
sloftoxydgas  in  demselben  iiaum  nur  die  Hälfte  von  Ato- 
men enthält,  wie  die  Gasarten  woraus  es  besteht. 

nmas^s  Bestimmung  des  specifischen  Ge>vi(hfs  des 
Schwefclgases  hat  bewiesen,  dafs  eben  so  wie  bei  den 
zusammengesetzten  Gasarien,  bei  den  einfachen  bei  glei- 
chem Ixaurae  die  Anzahl  der  Atouie  nicht  dieselbe  sej, 
rudern  dafs  das  Schwefel  gas  dreimal  mehr  Atome  wie 
das  Sanerstoffgas  bei  gleichem  Räume  enthalte. 

Alle  bisher  angestellten  Versuche  zeigen  aber,  dafs 
bei  gleichem  Kaume  die  Anzahl  der  Atome  in  allen  (^as- 
arten  in  einem  einfachen  Verhältnisse  steht  *)•  Ich  habe 
diese  in  der  zweiten  Zahlenreihe  aufgeführt,  und  werde 
die  Gründe  für  die  angenommenen  Zahlen  gleich  nachher 
anführen.  Das  berechnete  spec  Gewicht,  welches  in  der 
letzten  Reihe  der  folgenden  Tabelle  angefOhrt  ist»  ist  nach 
diesem  Verhailuifs,  berechnet. 

*)  Dieses  GescU  liilst  sk  fi  auch  so  ausJiückcn:  der  l\auiD|  ^welchen 
eine  gAsforml^^e  Vi  i  UiinJurig  von  Gasen  cinrnturnt,  steht  in  oint  ni 
eiufachea  Verliältuils  zu  dem  Raum,  welchen  die  Gase  vorher  ein- 
nebmen;  ciofacber  kann  man  di^ac«  YerbSluiirs  nocb  angebcD»  weno 
i&an  sich  so  ausdrückt:  wenn  Gase  sich  verbinden,  so  erleiden 
«ie,  jedca  für  aicfa,  eine  Yerdunnuii^  oder  eine  Verdicbtnng  nach 
einem  lehr  einfachen  Verbaltnifs»  und  verbinden  aich  dann  ohne 
BramTerandernnf.   Nach  der  ersten  Art  wfirde  man  s*  B.  cagen: 

13» 
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Von  folgenden  (gasförmigen  einfachen  Kdrpem  ist  das 
spedfisdie  Gewicht  bestinunt: 


A 

A 

□  £«111  a.  /\.lOIu6> 

Sn  iiprRttfiff 

(1 14  VA  SAU  i 

=  1,10260 

BD. 

• 

SS  0,06880 

BD. 

Stickstoff 

SE  0,97600 

BD. 

Chlor 

=  2,47 

GT. 

1 

2  44033 

&=  5,54 

U. 

5,393 

Jod 

SS  a716 

D. 

8,70111 

Schwefel 

—  6,51—6,617  D. 

3 

6,65415 

SS  6,9 

M. 

Phosphor 

=  4,420 

D. 

^  2 

4^2562 

=  4,58 

M. 

Arsenik 

SS  10,6 

H. 

Quecksilber 

=  6,976 

D; 

t 

6,97848 

=  7,03 

M. 

m 

Von  folgenden  Verbindungen  dieser  Körp 

er  unter 

einander  ist  das  specifische  Ge 

nicht  bestimmt: 

Beobac 

hteb 

Auuhld. At.  Berechnet. 

Wasser 

0,6235 

G. 

i 

0,62010 

Slickstorfoxjdal  1,52U4  Co.        \  1,52730 

SUckstoffoxjrd  1,0388  £e.        k  1,03930 

7  Maaifj  eine*  Gemeoge«  von  1  MaaCi  Pliotphorgas  nod  6  Maaf« 
Wasscratoff-  od«r  Cklorgaa  Terdlckten  sich  6  Blaafs,  und  II 
Maaft  eines  Gemenges  von  1  MaaTs  Phosphorgas  und  10  Maafs 
Chlorgas  verdichten  sich  so  6  Maafs;  nach  der *a weite»:  ein  MaaCs 

Phosphorgas  verbindet  sich  mit  3  Maals  Wasserstoff-  oder  CMor- 
gas,  welche  bis  /.ui  llalftc  verdiclitet  worden  iJiid,  lu  4  Mdai^,  mit]  1 
IVI.-iafs  Pliospiiorgas  mit  5  Maals  Chlorgas,  welches  vorher  einen 
I^auni  von  lüMaafs  einnahm, zu  ß Maafs.  Man  eiliäll  auf  dies«t  Weise 
dieselben  Ausdrücke  und  fieobachtangen,  virelche  die  atoiiiisttsche 
Theorie  darbiedet.  Betrachtungen  dieser  Art  kann  man  anwen- 
den »um  eine  Erklärung  DQr  verschiedene  physikalische  Eigen- 
schaften der  einfachen  und  ansammengcseUten  SubstanacA  su  ver- 
Stadien,  itnd  sie  vr erden  unstreitig,  aber  nur  wenn  sie  tu  Ver* 
suchen  leiten,  nütalich  virerden  kSnnen« 
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% 

Beobachtet  ABtt«lil4*Ati>ine.  Berechn, 


Salpetrige  Salpetersäure 

1  1,72 

M. 

1 

r 

1,59060 

Ammoniak 

0,5967 

BA. 

i 

T 

0,59120 

ChlorwassentolE 

1,2474 

BA. 

1 

1,2544 

Bromwassentoff 

%73107 

♦) 

1 

T 

2,73107 

Jodwasserstoff 

4,44 

G. 

1 

4,;i8495 

Scbweflichte  Säure 

2,247 

B. 

i 

2,21162 

SchwtefelsSare,  wasserfr*  S»0 

M. 

1 

2,76292 

Schwefelwasserstoff 

1,912 

GT. 

1 

.  1,17782 

Chlorschwefel 

4,70 

D. 

1 

.  4.658 

Phosphonvassentoff 

1,1214 

D. 

i 

1,1896 

1,100—1,191 

R. 

Flüssiger  Chlorphosphor  4,8765 

D. 

1 

4,7414 

Fester  Chlorphosphor 

4,85 

M. 

t 

3 

4,79 

Arseniciite  Säure 

13,85 

M. 

1 

13,3 

Arsenikwasserstoff 

2,695 

B. 

1 

T 

2,69454 

Clilorarsenik 

6,3006 

D. 

1 ' 

6,25183 

Jodarsenik 

16,1 

M. 

1 

15,64 

QuecksilberchlorQr  (D. 

« 

M.  Calomel) 

8,35 

M. 

1 

8,20 

Quecksilberchlorid 

(Sublimat) 

9,8 

M. 

t 

9,42 

QaecksilberbroinOr 

10,14 

Uff 

in* 

1 

Quecksilbcrbromid 

12,16 

M. 

1 

TS 

12,373 

Quecksilberjodid      15|6— 16|2 

M. 

1 

T 

15,68 

Schwefelqueckälber 

6,39**) 

(Zinnober} 

• 

5,51 

VL 

1 

Aufser  von  diesen 

bat  man 

iJücli 

das  speci fische  Ge- 

wicht  mehrerer  Verbindungen  eruütteit,  welche  wieder 


*)  Broin\^asser«loff  nicht  durch  directe  \\'^agung,  sondern  dadurch, 
dafs  man  ermittelt  hat,  dafs  1  M;iafs  Brom^^^^saerstoi^  aus  3  Maafs 
Bromgas  und  ^  Maafs  W assers (ofTgas  besteht. 

'*)  BD.  bedeutet  Bcrzelius  nndDuloug,  B.Berifelius,  B^. 
B^rard»  BA.  Biet  und  Arago,  G.  Gaj»LQssAc,  GT.  Gay- 
Lnsaee  «od  Tb^oerd,  C  Colin,  B.  Rose,  D.'Dumai ,  M. 
Mit«  eberlich. 
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ans  TerbinduDgeD  zosammen gesetzt  siod,  deren  specift- 
ficbcs  Gewicht  sich  bestimmeu  läist;  dahin  gehören  be- 
sonders die  Cyanverbindnngen;  die  Aelber-  ond  Koh^ 
leowasserstoffTerbiodungen  erwähne  ich  nicht,  da  man 

über  die  Art,  wie  man  ihre  Zusaiumensetzuu^  anzusehen 
hat^  noch  nicht  allgemein  einig  ist 


Cyan 

Cjanwasscrstoff 


1,8064  G. 
0,9476  G. 


Ber«ch»cL 

1,81870 
0,94379 


Ans  dem  spedfiscbea .  Gewidite  dieser  Substanzen 
folgt  nun,  daCB  sich  verbinden: 


1  Stickstoffgas  luit 
1  Chlorgaa  • 
1  Broingaj 
1  Jodgat 
1  CjaDgM 
1  - 

1  Qoecktnbrg.  mit 
1 

1 

2  ^'^'asscrst^^g.  mit 

2  6tickstorrgM  * 

2  Quccktfübif.  - 

2 

2  Sauerstoffga«  - 


1  SaaerctoHg.is 

I  'WasserAtoHg. 

1 

1 

1 

1  ChJorgM 

1  Chlorgat 
1  Bromga« 
1  Jodgaa 

1  SanertloflsM 
1 

1  Clilorgas 
1  6lick«ioi(gas 


zu 


KU 


so 


1  SfIrl(5ioffgas  mit   3  \A\issersloffgai 

1  Arsrntkgns    mit    3  .S  luerstoffga» 
1  Scliwefelgas    -     3  Chlurga« 


zu 

KU 


1  Schwefelg; 
1 

1  Phosphorg. 

1  Arsenikgas 

1  Pho$p!iorg, 

1  Arscoikgas 


1  Schwcfelg. 
i  ^chwefelg. 
1  Phoiphorg. 


mit   G'  Sauerstoffgas  zu 
6  WaMentoiTgai  - 

mit  6  Waaacratofigaf  eu 

-  6 

6  Clilorgas 
6  Clilorgas 
6  Jodgas 

mit  6  Queck«ilberg%s  an 

mit  9  SaueraiofTgaa  »u 

mttlO  Ghlorgaa  an 


2  Stidstoflbzydgat 
2  Cliiorwasscrsiotrgaa 
2  BromwaasaratiiflsM 
2  JodwaascratofTgaa 
2  CyaDwasseratoffgaa 
2  Chlore janfat 

1  Quecks!  Iberchloridgaa 
1  Queckailberbroinidgaa 

1  Qaecbaitbtrjodidsas 

2  "N'N'^aÄsergas 

2  StickstolToxyduIgas 

2  Queclisilbrrrhloriirgas 
2  Qnerk'iilbt  ri>roniÜrga4< 
2  «ai^>cU'icliit-s 

S  ä  Ip  ctersaoregaa 

2  Amruoniakgas 

1  arsenichter  Säure 
1  Chlorschwcfelgas 

6  sf^wcdichter  Saure 
(>  6cliwelelwaaaerstoflgaa 

4  Pbosphorwaaieratoflcaa 

4  ArsenlLwnsserstofrgaa 
4  Phn.spliorchlorürgai 
4  Arscuikjodurgas 
4  Araenikjodgas 

9  ScKwefelquecksilbergas 

6  Sobwefclaattregas 

6  Pbosphorcblondgaf» 
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Aus  dem  Vertahttifs^  ia  nvekbem  der^  Schwefel  sieb 
mit  anderen  Substanzen  verbindet, '  ans  der  Krystallform 

seiner  Verbindungen  und  seiner  "Wärmecaj)acität  folat: 
da£s  sich  die  Anzahl  der^  Atome  im  Sauerstoffgase,  Chlor- 
gase  v.  &  w,  m  der  ini  Schwefelgpse  wie  1 : 3,  zn  der 
in  der  ^sförmtgen  schweflichten  und  SchwefelsSare, 
zu  der  des  Schwefeiwasserstoffgases,  und  zu  der  des 
CUocscfawefelgäses  wie  1 :  2  verh&it.  Ninmt  maa  dage- 
gen in  alleii  dnfacfaen  Gasartcn  bei  gleichet^  Maafsen  glen 
che  Anzahl  Atome  an,  so  v^ürdc  sich  die  Anzahl  Atome 
iui  6auerstoffga3e,  ChJorgase  u.  s.  w.  zu  der  in  der  gas« 
förmigen  schwefliobten  Sttore  und  Schwefelsäure  zu  der  km 
Schwefel wasserstoffgase,  und  zu  der  im  Chlorsebiirefel.wie 
l :  6,  und  zu  der  im  Sehwefelquecksilber  wie  1 : 9  verhalten. 
Da  diese  Verhältnisse  bei  deu  ührigea  Verbiodungeu  nicht 
vorkommen 9  und  zu  complidrt  sind»  ohn  im  Bündesleil 
wahrscheinlich  zu  sejn,  so  stimmt  also  der  ScMofs,  welv 
chen  man  aus  dem  specifischen  Gewichte  der  gasförmigen 
Scbwefelveiiiindongen  auf  die  Anzahl  der  Atome  im  Scbwe*- 
feigase  machen  kann,  voilkommen  mit  dem.  Was  man  aus' 
dem  Verhältnisse,  wonach  die  Schwcfelverbindungen  zu- 
sammengesetzt sind,  aus  ihrer  Krystallform  und  der  Wär^ 
mecapadtät  schliefsen  kann;  überän.  —  Weder  aus^dem 
Verbältnifs,  wonadi  die  Wios|ihor-  und  Araenikverbin« 
düngen  zusammengesetzt  sind,  noch  aus  ihrer  Ki^enschaft, 
noch  aus  ihrer  Form  kann  man  bestimmen,  ob  das  Phos- 
phorgas  eben  so  viel  oder  doppelt  so  viel  Atome  ab  das 
Sauerstoffgas,  Chlorgas  u.  s.  w.  bei  gleichen  Maafsen  ent- 
hält, nur  die  Wännecapacität  sj^icht  für  die  doppelte 
.  Anzahl.  Nimmt  man  diese  an,  so* verhält  sieb  die  An- 
zahl der  Atome  Im  SauerstotTgase  u.  s.  w.  zu  der  im  Phoa*' 
phor-  und  Arsenik  wasserstoffgase,  und  zu  der  im  Phos- 
phorchlorür-»  Arsenikchioriir  und  Arsenikjodürgase ,  wie 
2:1,  also  wie  tu  der  im  Ammoniak;  zu  der.in  der  arse- 
uichLeii  Säure  wie  1  :  1  und  zu  der  im  Phosphorchlorid 
wie  3:1.  Bei  gleicher  Anzahl  ist  das  erste  Verhältnifs 
wie  4:1»  das  zweite  wie  2:1,  .das  dritte  wie  6:1; 


* 


welflie  VerbftlMiM  alWrdings  Bicht  so-eiBEH^  nnd  wie 

die  ereteren,  aber  doch  nicht  so  zusammengesetzt,  dafs 
sie  als  cntschekieDd  für  die  doppelte  Aozahi  betrachiel 
werden  könnten* 

Da  die  selenichte  Säure  und  schweflichte  Säure  glei- 
che Atome  eutbalten»  aber  Verbiudungcii  eiugebea,  wel- 
che sehr  Ton  einander  TersdHedcn  sind»  so  war  es  nicbt 
ohne  Intereite  m  untersucheli,  oh  das  tpecifische  Ge- 
wicht der  beiden  Säuren  im  gasfunnigen  Zustande  niehl 
ein  abweichendes  VerbäUuiis  zeigte;  ich  fand  das  speci- 
fische  Gewicht  der  gasförmigen  selenfchten  SSnre  sn 
woraus  folgt,  dafs  ein  Maals  selenichlLT  Säure  wie  die 
tchweflichte  Säure  ein  Maafs  Sauerstoff  enthält;  nach  die- 
sen VeihällniCe  berechnet  erbilt  man  ninlioh  3,85. 

Da  bei  allen  den  Metallen,  in  denen  man  die  rela- 
tive Anzahl  der  Atome  init  Sicherheit  kennt,  kein  Me- 
talloxjd  vorkömmt,  in  weldiem  vier  Atome  Metall  mit 
einem  Atom  Saaersloff  yerbnnden  sind»  ünd  die  Metall- 
oxjde,  in  welchen  zwei  Atome  Metall  mit  einem  Alüui 
Sauerstoff  schon  die  Jiigenschafteu  der  Suboxyde  besitzen, 
SO  ist  sehr  wahrscheinlich »  dafii  im  Queeksilberoxydui 
gleichfalls-  dieses  Verhältnifs  stattfinde,  und  dafs  im  Queck- 
siibcrgase,  da  das  Quecksilberoxydul  aus  4  Maafs  Sauer« 
Stoffgas  nnd  einem  Maafs  Qileoksilbergas  besteht,  nur 
halb  so  viel  Atome  als  am  -Sauerstoffgase  bei  gleichem 
^aafse  enthalten  sind,  wofür  gleichfalls  die  Wörmeca- 
jiadtit  spricht 

Eine  andere  widitige  Frage  ist, ^  ob  man  nicht  ans 
dem  spetiiischen  Gewichte  von  mehreren  chemischen  Ver- 
bindungen auf  die  Anzahl  Atome,  weiche  darin  enthalten 
ist»  schHefeen  kann?  Die  Verbindungen  des  Zinns  und 
Titans  mit  dem  Chlor,  und  die  des  Antimons  mit  dem 
Chlor,  und  die  des  Kiesels  und  Bors  mit  dem  Chlor 
und  Bor  lassen  solche  Beobachtungen  zii» 

Das  q>eci0sche  Gewicht  des  Chlorzinngases  beträgt, 
nach  Damas»  9,1997  (berechnet  8^31),  .das  des  Cbipr- 
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titongases  6,896  Cberecboet  aus  der  Zusammen- 

Setzung  beider  Verbindungen  folet,  d»ifs  in  einem  Ma^ifs 
dieser  Gasarten  zwei  Maais  jÜbior  cntbalteu  aiud.  Ist 
mit  2  AC.  Chlor  1  At.  Titan  oder  Zinn  verbunden»  'so^ 
ist  das  Verhflilnifs  der  Anzahl  d^r  Atome  im  Sauerstoff« 
gase  2U  der  Anzahl  der  Alome  in  diesen  Verbindungen  wie 
1:1;  ist  mit  4  Atomen  Chlor  ein  Atom  Titan  oder  Ziua 
verbunden»  so  ist  das  Verhttitoifs  wie  2:1.  Da  för  das 
letztere  Verhällnifs  insbesondere  die  Krystallform,  unter 
anderen  die  des  Titaueisens,  spricht^  und  beide  Verhält- 
nisse so  einfach  sind,  daüs  das  eine  .wie.  das  andere  statt- 
finden kann,  so  läfst  sich  aus  dem  specifiscben  Gewiciil 
des  Chlorzinns  und  Chlortitans  nichts  entscheiden. 

Das  speciiische  Gewicht  des  Antimoncbiorürgases 
habe  ich  sa  7,8  gefunden»  berechnet  beträgt  es  7»32. 
Ans  der  Zusammensetzung  dieser  Verbindung  folgt,  dafs 
ein  Ma.ifs  derselben  1^^  Maafs  Chlorgas  enthält;  also 
eben  so  viel  Chlorgas  wie  ein  Maafs  Phosphorcblo- 
rfir  und  Arsenikchtorfir.  Das  specifische  Gewicht  die* 
ser  Verbindung  zeigt  also  dieselbe  Uebereinslinimung 
zwischen  Phosphor,  Arsenik  und  Antimon,  welche  man 
schon  bei  ihren  Übrigen  Verbindungen  kennt 

Das  spec.  Gew.  des  Chlorbors  beträgt  nach  Dürnasts 
Untersurhuni^  3,.942  (berechnet  4,035),  das  des  Fluorbors 
2,312  (berechnet  2,30S);  aus  der  Zusammensetzung  folgt,' 
dafs  ein  Maafe  Cblorbor  1^  Maab  Chlor,  und  wenn  im 
Fluor-  lind  Chlorgase  gleiche  Atome  enthalten  sind,  ein 
Maais  Fluorbor  1^^  Maais  Fluor  und  gleiche  Mengen  Jior 
enthält,  dafs  also  auch  das  Bor  mit  dem  Phospboi,  Ar« 
senik  und  Antimonoxjd  zusammenzustellen  ist,  wofür  ins* 
besondere  die  grofse  Aehnlichkeit  spricht,  welche  arse- 
nichte  Säure,  Antimonoxyd  und  Borsäure  in  ihren  Ver- 
bindungen, z,  B*  in  den  Weinsäuren,  zeigen. . 

Das  specifische  Gewicht-  des  Chlorkieselgases  hat 
Dumas  zu  3,600  gefunden,  berechnet  beträgt  es  3,598; 
aus  der  Zusammensetzung  folgte  dafs  in  einend  Maafs  2 
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Maafs  Chlor  enthalten  sind.  SiiiJ  darin  1  Atom  Kiesel 
mit  6  Atomen  Chlor  verbunden,  so  ist  das  YerbäUnifs 
der  Anzahl  der  Atome  im  Sauerstoffgase  zu  der  dieser 
Yerbindangen  wie  3:1,  sind  darin  4  Atome  Chlor  ent- 
halten wie  2  :  l.  Aus  dem  Verhältnils ,  in  welchem  sich 
die  Kieselsäure  mit  anderen  Substanzen  verbindet^  ist  es 
am  wahrscheinlichsten,  dafs  sie  3  Atome  Sauerstoff  ent-- 
hält,  und  dafs  die  ihr  entsprechende  Verbindung  des 
Chlors  mit  dem  Kiesel  6  Atome  Chlor  enthält;  das  spe* 
cifische  Gewicht  kann  bei  den  angeführten  Verhäitnisseny 
wovon  das  eine  eben  so  einfach  als  das  andere  ist,  nichts 
entscheiden.        ^-  ' 
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Uieber  den  Gebrauch  des  Lofff hennomet'ers.  ^ 

Zur  Bestiiiimuiig  der  Temperatur  uoter  270^  habe 
jch  das  Quecksilberthennomct'er  angewandt;  von  270^ 
bis  700^  habe  ich  mich  der  Aasdehnung  der  Luft  be-' 
dient,  und  dazu  das  Luftltiermometcr  mit  einigen  Voiricli- 
tungen  versehen,  durch' welche  die  Temperatur  der  Luft 
eben  so  genaa  wie  vermittelst  eines  gewöhnlichen  Qaeck- 
bilbcrlhermomcters  bestimmt  ^verdt  ii  kann. 

Mau  wendet  dazu  ein  Glafirohr  C  von  I  Fufs 
(\  Länge  und  i  Zoll  Durchmesser  an,  und  von  so 
dickem  Glase,  dafs  es  75  Gr.  wiegt;  in  dieses 
iiohr  geht  ungefähr  1500  Gr.  Quecksilber  hinein. 
An  beide  Loden  des  Kohrs  schmilzt  man  zwei  weite 
Thermometenrdhren  A  und  B  an,  von  gleicher 
Länge,  und  zwar  von  ungefähr  8  Z.;  in  ein  Thermo- 
meterrohr  von  dieser  Länge  gehen  2  Gr.  Queck- 
silber hinein,  so  dafs  sich  also  der  Inhalt  des 
engen  Rohrs  zu  dem  des  weiten  wie  1 : 750  ver- 
hält. Die  Enden  der  TheniiometerrÖhren  zieht 
man  aus,  wobei  man  den  Kanal  etwas  ausblasen 
ks^n«  Das  Rohr  theilt  man  nun  dem  Inhalte 
nach  in  zwei  gleiche  Theile,  die  Mitte  bezeich- 
net man  mit  einem  durch  Flufsspathsäure  einge- 
ätzlen  Strich,  welcher  rund  um  das  Rohr  herum- 
geht* Diese  Eintheilong  in  zwei  Uslften  ^geschieht- mit 
Quecksilber,  wovon  man  so  viel  mit  einer  Handpurope 
in  das  Rohr  hineinzieht,  bis  etwas  mehr  als  die  Hälfte 
des  Rohrs  damit  gefüllt  ist,  man  kann  dadurch,  dafs 
man  das  Rohr  umkehrt,  allmälig  so  viel  Quecksilber 
herauslroteii  lassen,  bis  die  Oberfläche  des  Quecksil- 
bers,  wenü  man  das  Rohr  senkrecht  stellt,  beim  Um- 
kehren genau  auf  demselben  Punkt  steht«  Um  das 
Rohr  bequem  »in  den  Apparat,  dessen  Temperator  es  be- 
stimmen soll,  hineiulegen  zu  können,  biegt  man  das  eine 
enge  Rohr  B  um.  Man  füllt  es  mit  trockner  Luft, 
indem  man  das  Ende  B  mit  einem  Rohr  mit  Chlor- 
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oükium  und  das  Ende  A  mit  einer  Handpompe  verbindet, 
und  siebt  eine  Zeit  lang  gaos  langsam  die  trinke  Luft  hin- 
dorcb,  das  Eode  B  schmilzt  man  %wxl  nahe  an  seiner  Spitze, 
während  es  noch  am  Cblorcakiuinrohre  sitzt,  mit  eiuem 
Lötbrohr  zu.  Wenn  nun  dieses  Koiir  in  dem  Apparat, 
welchen  ich  gleich  beschreiben  werde,  die  Temperatiuv 
welche  man  bestimmen  will,  erreicht  hat,  so  schmilzt  man 
die  Spitze  des  Kohrs  A  gleichfalls  mit  einem  Lölhrohr 
ZU»  ond  bestimmt  sogleich  den  Barometerstand. 
Die  Spitze  A  bricht  man  unter  Quecksilber  in 
dem  Gefäfs  A  ab,  welches  ohue  Schwierigkeit 
gescliiebt,  .wenn  die  Spitze  etwas  ausgczogea 
war.  Das  Rohr  hangt  man  alsdann  perpendi- 
cular  in  einem  Apparat  auf,  dessen  unterer 
Theil  aus  einem  Brette  /  besteht,  worin  io  der 
Mitte  ein  Loch  ist,  welches  zur  Seite  aufge- 
schnitten  ist,  oben  bindet  man  es  mit  einem 
Bindfaden  fest;  die  diiunen  Stäbe,  welche  die 
Bretter  //verbinden,  und  der  Stab bestehen  aus 
Eisendraht«  Der  Stab  f  geht  durch  die  Schraube 
h  frei  hindurch,  so  daCs  man  ihn  schnell  hoch 
und  niedrig  stellen  kann;  frei  über  dem  Stab 
ist  gleichfalls  die  dicke  Hülse  durch  deren 
Wand  die  Schraube  c  geht,  so  dafa,  wenn  diese 
angezogen  wird,  der  Stab  darin  befeshf^t  wer- 
den kann ;  die  genauere  Eiuslcliung  macht  man 
alsdann  mit  der  Schraube  durch  welche  man  die 
Hülse  0,  die  frei  auf  dem  Kopf  dieser  Schraube 
ruht,  hoch  und  niedrig  stellen  kann,  ohne  (hifs 
sie  sich  herumdreht«  Yennittelst  dieser  Vor- 
richtung stellt  man  das  Rohr  so  hoch»  dafs  das 
hineingetretene  Quecksilber  genau  bis  zum  Strich  geht, 
welches  stat^ündet,  wenn  der  Strich  die  Oberlläche  des 
Quecksilbers  schneidet.  Die  Höhe  des  Quecksilbers  be- 
stimmt man  mit  einem  Maafsstabe,  welcher  sich  in  eine 
Spitze  e  endigt.   Der  Maa£s&lal>  hängt  iu  zwei  Chamieren, 
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welche  zwei  gegen  einander 
perpendiculäre  Bewegungen 
»ilasseiiy  so  dab  er  durch 
seine' Schwere  sich  perpen- 
diculär  stellt;  beim  Chamier 
o  ist  eine  Schraube  ange- 
bracht, welche,  wenn  man 
ihn  weglegen  will,  losge- 
schraubt wird.   Von  diesem 
Cbarnier  geht  eine  Stange, 
welche  -  oben  eine  Schraube 
hat,  durch  die  Hülse  diese 
Stange  bat  eine  Rinne,  in 
weiche  ein  in  der  Hülse  be- 
festigter  Stift  e  hineingeht,  so  dafe  man  Termittelst  des 
Schraubenkopfes  ^,  worin  eine  Schraubenmutter  sich  be- 
findet, und  ^velcher  auf  der  Hülse  i  frei  aufliegt,  dea 
MaaCsstab  hoch  nnd  niedrig  stellen  kann,  ohne  dafs  er 
sich  mit  herumdreht.    Der  Maafsstab  ist  mit  einem  No- 
nius  c  versehen,  welcher  mit  einer  Schraube  eingestellt 
wird*;  nm  mit  dem  Maaisstab  noch  bis  unten  an  die  Ober- 
flSche  des  Quecksilbers  kommen  zu  können,  hat  der  No- 
nius  mit  einem  sehr  dünnen,  in  einem  rechten  Winkel 
gebogenen  Ansatz  versehen  werden  müssen,  dessen  un-  , 
tere  scharfe  Kante  in  dieser  Zeichnung  hei  d  steht*  Die 
Spitze  e  ist  mit  Stellschrauben  yersebeq,  so  dafs  sie  ge- 
rade so  gestellt  ist,  dafs  wenn  sie  und  die  scharfe  Kaute 
des  Ansatzes  das  Quecksilber  berührt,  der  Monius  90 
Millimeter  zeigt.  Am  MaafiBStabe  kann  man  Millime- 
ter direct  ablesen  und        Millimeter  abschätzen.  Mit 
dem  Ablesen  der  H()he  wartet  man,  bis  die  einzelnen 
Theile  des  Apparats  eine  gleichmafsige  Temperatur  erreicht 
haben,  welches,  da  der  Apparat  B  beim  Hineinhangen  durch 
die  warme  Hand  leicht  eine  höhere  Temperatur  erhalten  hat, 
sehr  zu  berücksichtigen  ist;  und  bestimmt  dann  zugleich 
die  Temperatur  des  Apparates  und  den  Barometerstand. 
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Am  besten  hfogt  man  dag  Bikrometer  daneben  auf,  damit 

die  Quecksilbersäule  und  dei  Maafsstab  desselben  auch  die 
Temperatur  des  Apparats  anuimoit.  Bei  dieser  Art  Beob- 
aebtUDg  bat  man  ako  keine  Correctionen  ffir  die  Tem- 
peratur der  Quecksilbersäule  und  des  Maafsstabes  zu  ma- 
cheo.  Jede  Parallaxe  beim  Ablesen  vermeidet  man  da- 
durch, dafs  man  die  schairfe  Kante  des  Ansatzes ,  die 
QueeksitberoberflSche  und  den  rund  um  das  Ghsrobr 
herumgebenden  Strich  in  eine  Ebene  bringt. 

Die  Ausdehnung,  welche  die  Luft  in  der  Bohre  er- 
litten hat,  findet  man  aus  dem  Raum,  welchen  die  im 
l\uhr  zurückgebliebene  Luft  bei  demselben  Druek  eiii- 
fiinimt,  bei  welchem  man  die  £r\%ärmung  anstellte;  durch 
den  Versuch  findet  man,  dafs  die  iLuröckgebliebene  Luft 
die  HMlfte  vom  Inhalt  des  Thermometers  einnimmt,  und 
dais  diese  lialfte  unter  einem  Druck  einer  Quecksilber- 
höhe  sich  befindet,  weicher  um  die  gemessene  Höhe  ge- 
ringer ist,  als  der  Barometerstand.  Der  BaromeHsrstand 
betrug  zum  Beispiel  762'""\00  die  Hübe  der  Quecksil- 
bersduie  im  Bohr  242  Millimeter,  so  ist  die  Luft  durch 

762 

die  erhöhte  Temperatur  um  >j^2  0Ö^  242  00  *  ^^^»^"^^^ 

ausgedehnt  worden.  Will  man  nun,  wie  es  für  dies^ 
Versuche  notbwendig  ist,  bestimmen,  um  wie  yiel  die  Luft 
▼on  0^  sich  durch  die  erb5hte  Temperatur  ausf^edehnt 
hat,  so  mufs  man  die  Ausdehnung,  weiche  durch  die 
Temperatur,  wobei  der  Versuch  angestellt,  entsteht,  noch 
in  Rechnung  bringen;  und  da  diese  Ausdehnung  im  Glase 
stattfindet,  das  Glas  also  mit  ausgedehnt  wird,  welches 
beträgt,  so  mufs  inau  für  jeden  Grad  nicht  0,00^75, 
sondern  0,00372  in  Rechnung  bringen.  War  die  Tem* 
peratur  also  15"^,  so  beträgt  die  Ausdelmung  der  Luft 
von  0*^  an  2,9308  .  (1+15  .  0,()0372)=)3,09433.  War 
der  Barometerstand  bei  dieser  Bestimmung  von  dem  beim 
Zoblasen  des  Rohrs  verschieden,  so  mufs  man  diesen  auch 
noch  in  Rechnung  bringen,  was  man  jedoch  leicht  da- 
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darch  Termeidet,  dab  man  sogleieh  nach  dem  Erkalten 

des  Apparats  die  Bestimmung  der  Ausdehuupg  der  Luft 
TOrnimmt. 

Nach  jdiesem  Versnch  verhalt  sicli  also  der  Haara, 

welchen  die  atmosphärische  Luft  beim  Zuscbmelzen  eiu- 
nabm,  zu  dem,  welchen  sie  bis  bei  0^  einnahm,  wie 
%09433:«1;  oder  das  Gewicht  der  Luft,  welche  in  dem 
Geföfa  beim  Zuschmelzen  enthalten  war,  verhalt  sich  zu 
dem  Gewicht  der  Luft,  welche  bei  dariu  enthalten 
-war,  wie  1  :  3,0943  *). 

Da  die  Ausdehomig  des  Glases  für  jeden  Grad  von  0^  bis 
IW^  0,002548  und  vonO<>  bis  300<>  0,00003032&  betrSgt,  so 
kann  man  sie  von  0^  bis  600^  ohne  bedeutenden  Fehler  zu 
0,00003479  annehmen;  aus  der  Ausdehnung  der  Luft  findet 

man  ako,  da£s  die  Temper.  564»  (=jj^^jjjj^^l-_) 
betrug. 

Nachdem  man  auch  die  andere  Spitze  abgebrochen 
hat,  bifst  man  das  Quecksilber  aus  derROhre  herauslau- 
fen, reinigt  diesclhe  vollständig  davon  uni  Salpetersäure 
und  füllt  sie,  wie  Ich  angeführt  habe,  wieder  mit  trock- 
ner  Luft.  Man  kann  ein  solches  Rohr  zu  sehr  vielen 
Versuchen  anwenden ;  am  Ende  jedes  Versuchs  kann  man 
sich  überzeugen,  ob  auch  der  Strich  noch  genau  den  Mit- 
telpunkt zeigt,  sollte  dieses  nicht  mehr  der  Fall  seyn, 
80  bestimmt  man,  indem  .man  das  Quecksilber  abwSgt, 
welches  in  die  ^röfsere  Abtheilung  mehr  hineingeht  als 
in  die  kleinere,  das  Yerhältnitis  des  Theils  des  Rohrs^ 

* )  Die  aBgciahrte  Bereehnons  \um  man  su  folgeaaer  Formel  zu- 
sammenttellea: 

a  ^  (las  Gcwirlit  der  Luit,  welrhf;  bei  0'  in  dis  Rohr  hinein- 
geht, b  Gewiclit  der  Luft,  womit  beim  ZubUsen  das  heifse  Rohr 
gi^iüllt  war,  d  Höhe  des  Quecksilbers  ira  Lufltherraornetcr  p  = 
beobachteter  Barometerstand  und  p'  corrigirter  Barometerstand 
'  bei  der  Besliromuog  der  Quecksilberbdhe  Im  Rohre,  p"  eorngirte 
Barometerhdhe  beim  ZnAchmelien  des  Kohre«« 
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welcher  mit  Luft  gefüllt  Ist,  zu  dem  Inhalt  des  ganzen 
Kohrs» 

j 

Bestimmunf  def  OewielitA  der  erKiisten  Gatart. 

* 

Um  einen  bestimmten  Raam'mit  dem  erhitzten  gas- 
förmigen Körper  za  füllen,  habe  ich  mich  der  Methode 
bedient,  ^/telche  Dumas  zuerst  mit  so  glücklichem  Er- 
folge angewandt,  und  die  ihn  za  so  vielea  schönen  Re- 
sultaten geführt  hat     Er  brachte  nämlich,  wie  bekannt 
ist,  in  eiiicii  Kolben  die  flüchtige  Substanz  in  einem  soU 
'  chen  Ueberschuis  hinein^  dals  sie  in  Gasform  ungefähr 
einen  viel  gröfseren  Raum  einnahm,  als  der  Inhalt  des 
Kolbens  be[i  uj^%  zui:  den  Hals  dos  Kolbens  in  eine  Spitze 
aus,  erhitzte  den  Kolben  in  einem  liade  von  einem  leicht- 
flüssigen Metallgemenga  und  schmolz  die  Spitze  zu,  wenn 
,     der  Kolben  bis  über  den  Kodbponkt  der  Substanz  er- 
hitzt war. 

Da  bei  mehreren  Körpern,  deren  spedfisches  Ge- 
wicht ich  bestimmte,  der  hohe  Kochpunkt  derselben  die 

Anwendung  des  Metallbades,  welches  die  Röhren  zusam- 
mendrücken würde,  unmöglich  macht,  so  wie  überhaupt 
das  Metallbad  jenseits  300^  nicht  bequem  mehr  anwend- 
bar ist,  so  will  ich  die  besonderen  Methoden,  wel- 
che ich  angewandt  habe,  anführen,  und  zwar  zuerst  die 
Methode,  welche  ich  bei  einer  Temperatur  yon  über 
300^ ,  dann  die,  welche  ich  von  100<*  bis  300^  und  zu- 
letzt die,  weiche  ich  bei  100^  an^iowandt  habe. 

Bei  den  Substanzen,  welche  zu  diesen  Bestimmun* 
gen  bis  zur  Rothglühbitze  erhitzt  werden  mufsten,  habe 
ich  ein  Rohr,  genau  von  derselben  Gröfse  wie  das  Luft- 
thennometer,  angewandt.  l)as  iluiir  wurde  zuerst  voU- 
stfindig  trocken  gemacht,  indem  das  £nd^  C  mit  einem 
Rohr  mit  Chlorcalcium  und  das  Ende  A  mit  einer  Hand- 
pumpe verbuudcn  wurde,  und  eine  Zeit  laug  trockne  Luft 

durch- 
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durchgezogen  wurde.  War  es  vollkommen  trok- 
ken»  BD  wurde  das  Rohr  bei  e  abgeblasen,  und 
die  Substanz,  welche  gleichfalls  vorher  erwSrmt 

und  wasserfrei  gemacht  wurde,  hineiogeschüttet,  und 
zwar  in  solchem  Ueberschufs;  dafs  unge&hr  30  Mal 
mehr  hineingeschfitfet  wurde,  als  davon  am  Schluis 
der  Operation  als  Gas  dtirin  zurfickblieb. 

Das  Rohr  und  das  Luftthermometer  wurden 
nun  in  einem  Apparat  neben  einander  gestellt,  in 
welchem  beide  so  genau  ab  möglich  dieselbe  Tem- 
peratur erhielten.  Dieses  erreicht  mati  dadurch,  dafs 
man  einen  eisernen  Clünder,  welchen  man  an  dem 


einen  Ende  mit  dnem  dicken  Boden  Tersiebt,  in 
einem  Zugofen,  dessen  Temperatur  man  durch  Schiefer  und 

eingelegte  Steine  so  reguliren  kann,  dafs  der  Cjlinder 
zu  gleicher  Zeit  an  allen  Stellen  gleich  stark  roth  glüht.; 
die  Wände  des«  Cylinders  müssen  wenigstens  einen  Zoll 
dick  seyn.  In  diesen  Cylinder  stellt  man  den  Apparat, 
worin  die  Röhren  sich  befinden;  dieser  besteht  aus  zwei 
vom  und  hinten  geschlossenen  Cylindem,  wovon  der  eine 
im  andern  sted^t;  in  der  Wand  des  Sufseren  Cjlindere 
j4  sind  an  mehreren  Stelleu  kupferne  Stäbe  augebracht,  wel- 
che )ede  BerÜhruQg  des  äufseren  Cyliuders  mit  dem  eisernen 
ond  mit  dem  inneren  verhindern,  so  dafs  die  Luft,  welche 
sich  dazwischen  befindet,  rund  hemm  und  hinten  und 
vorne  frei  circulir^n  kann.    In  dem  einen  Cjliader  sind 
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vier  Stangen  angebracht,  woran  ge- 
bogene Haken  gh  befestigt  sind, 
aaf  diese  legt  man  neben  einander 
das  LufUheruiometer  und  das  Glas- 
rohr mit  der  Substanz,  verschiiefst 
die  obere  Oeffnung  des  inneren  Cy- 
linders  mit  dem  Deckel  e  und  die 
vordere  mit  dem  Deckel  /,  in  wel- 
chen Oeffn Hilgen  für  die  Enden  der  Glasröhren  be- 
findlich sind.  Der  innere  Cylinder  £  wird  alsdann  in  den 
nufseren  A  gesteckt,  und  dieser  mit  seinen  Deckeln  c  und 
/  gleichfalls  verschlossen ;  die  Oeffnung//  ist  wegen  des  En- 
des A  des  Rohres  JS  etwas  gröfser  als'  die  Oeffnung  ^ 
welche  nur  so  grofs  Ist  {ils  das  Ende  A  des  Luftthermo- 
meters. Um  aber  den  Luftzug  abzuhalten  kann  man  sie 
mit  einem  Schieber  verkleinern;  der  Deckel  /  ist  noch 
mit  einigen  kupfernen  Stäben  zum  Auflegen  von  Kohlen 
versehen. 

Wenn  der  eiserne  Cylinder  gleichmäfsig  schwach 
roth  glüht  setzt  man  den  Apparat  hinein;  unter  der  Stange 
s  befestigt  man  ein  Netz»  worauf  man,  so  wie  auf  den 
Stangen  a,  glühende  Kohlen  legt,  so  dafs  das  Glasrohr 
bis  o  damit  umgeben  ist.  Wenn  die  Substanz  sich  zu 
▼erflüchtigen  anfängt,  so  entweicht  zuerst  der  gröfste  Theil 
der  atmosphSrischen  Luft,  welche  späterhin  von  dem  sich 
entwickelnden  Dampfe  fast  ganz  vollständig  ausgetrieben 
wird.  In  dem  Ende  Ay  welches  man  kalt  halten  kann, 
werden  die  Dämpfe  verdichtet,  und  zwar  vollständig,  dafs 
man  z.  B.  bei  der  Bestimmung  des  specil 
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des  Anenikdampfs  keioen  Geroch  nadi  AxsmA  im  La- 

böratoriuin  bemerkt.  Hat  die  Entwickelun^  der  Dampfe 
au^ehört,  weiches  mau  leicht  beobachten  kann,  8o  Bchmilzt 
num  ra6€h  nod  zu  gleicher  Zeit  das  LufithennomeCer  und 
das  Glasrobr  za,  und  zwar  bei  o.  Man  nimmt  alsdauu 
die  auf  dem  Netze  liegenden  Kohlen  fort,  und  zieht  mit 
eiDem  HakeD»  weichea  man  in  das  Loch/  der  Stange  s 
eteckt,  dea  Apparat  aus  dem  Ofen,  indem  man  ein  Eisen* 

blech  darunter  halt,  worauf  man  ilui  erkalten  läfst 

Sehr  leicht  gelingt  es  bei  den  Substanzen ,  welche 
bei  einer  hohen  Temperator  fl(ichtig  sind»  den  ganzen  In- 
halt des  Rofartf  in  dem  vorderen  Ende  bei  o  nach  dem 
Zuschmelzen  zu  verdichten  ;  wenn  man  nämlich  die  Koh- 
len weggenommen  hat,  so  wird  das  .Gas  in  diesem  Theii 
des  Rohrs  sogleich  Terdichtett  nnd  aus  dem  heiben  Rohre 
strömt  neues  Gas  hinein,  welches  gleidifaOs  sogleich  ver- 
.dichtet  wird.  Man  kann  die  Spitze  /  mit  Wasser  kalt 
machen»  und  auf  diese  Weise»  während  inwirndig  über 
600^  ist»  alles  Gas  darin  condensiren»  Wenn  man  also 
die  Quantität  der  Luft,  gie  in  dem  Gefiifs  zurückbleibt, 
welche,  wie  ich  gleich  anführen  werde,  höchstens  1 
bis  1^  Procent  betrögt»  unberQcksichtigt  l&fst»  so  ist, 
wenn  man  diese  Spitze  abbridit»  sie  wiegt,  glüht  und 
wieder  wie^t,  das  was  sie  vor  dem  Glühen  mehr  wiegt 
als  nach  dem  Glühen»  das  Gewicht  des  im  üoiu:  vorher 
oithaltenen  Gases. 

Dadurch,  dafs  das  Luftthermometer  und  das  Glasrobr 
von  gleicher  Gruiäc  und  gleicher  Dicke  siud,  dafs  beide 
neben  einander  liegen»  und  durch  die  erwärmende  Luf^ 
welche  frei  circoHren  kann^  erhitzt  werden,  und  diese 
Luft  ihre  Temperatur  durch  den  inneren  kupfernen  Ka- 
sten erhält,  welche  wiederum  durch  circulirende  Luft  er- 
wärmt» und  daCs  derselbe  Fall  beim  äuberai  Cjrlinder 
A  eintritt»  wofiQr  die  Luft  durch  den  groben  eisernen 
Cylinder,  welcher  ein  Wärmereservoir  ist,  erwärmt  wird» 
so  iiaben  beide  Glasröhren  eine  so  gleiche  Temperatur» 
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dafs  wenn  man  zwei  Lufuhcnnometer  anwendet,  beide 
geuaa  dieselbe  Temperatur  zeigen.  Mam  kana  auf  den 
Haken  g  (S.  161)  ein  solches  «weites  Thermonieter  stellen^ 
ich  Labe  es  ab^r  gewöhnlich  für  luiiiütliig  gehalten. 

Durch  das  Lufttherniometer  üudct  uiaa  auch,  wie  ich 
schon  angefahrt  habei  in  welchem  VerbttUnifis  das*  Ge- 
wicht der  Luft,  welche  bei  0^  in  dem  Luftthennomefer 
cnihiiltcu  ist,  zu  der  steht,  welche  beim  Zuschoiclzeu  darin 
enlhaitea  wan  Um  den  Drodi:»  unter  weifchen  es  sich 
'  befand,  berechnen  zu  können,  mu(s  man  'gleich  beim  Za* 
schmel/cn  das  Baioineter  beobachten. 

Das  sorgföitig  gereinigte  Giasrohr  wird  nun  mit  Stt- 
nem  Inhalt  gewogen,  und  zugleich  die  Temperatur  der 
Wange  und  der  Barometerstand  bestimmt.  Die  ausf^ezo- 
gene  Spitze  e  wird  dann  unter  Wasser,  welches  vorher 
sorgfältig  ausgekocht  worden  ist,  vorsichtig  abgebrochen; 
gewöhnlich  ist  ein  wenig  atmosphärische  Luft,  -s*  Proc. 
vom  Inhalt  des  Rohrs,  darin  zurückgeblieben,  diese  be- 
stimmt mau,  indem  mau  das  Rohr  mit  dem  kereiugetre^ 
tenen  Wasser  wiegt,  und  nachher,  indem  man  die  Luft 
austreibt,  es  ganz  mit  Wasser  füllt  und  die  dadurch  ent- 
standene Gewichtszunahme  bestimmt.  Das  Koiir  gauz  mit 
Wasser  gefüllt  und  mit  der  abgebrochenem  Spitze  wird 
gewogen ,  das  Wasser  ISfst  man  aus  dem  Rohr  heraus* 
fliefsen,  reinigt  es  von  der  Substanz,  trockuel  es  voiU 
ständig  aus,  füllt  es  mit  trockner  Luft  und  bestimmt  das 
Gewicht  des  Rohrs  und  der  abgebrochenen  Stöcke* 

Ich  will  die  ßestimi^ung  des  speciiischtjii  Gewichts 
des  Arseniks  als  ein  Beispiel  anführen,  wie  man  aus  der 
angegd>enen  Bestimmung  das  specifische  Gewicht  berechr 
nen  kann. 

Currigirte*)  Barometerhöhe  beim  Zuschmeizen  754""^,50. 

4 

*)  Die  Quecksilbersäule  und  der  Maafsstab  i$t  nämlich  auf  0^  be- 
recbneti  und  der  Stand  meines  Baroraeters  mh  dem  JNormalba- 
sromcter  des  Hrn.  Prof,  Poggendorlf  rerfUcbea  woid«D. 
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Gewicht  des  Robrs  mit  dem  Arsenik  55|417  Gnu.  bd 
754"'",5ü  corr.  Bar.  und  9^  T. 
•  Das  Bohr  ^Bot  geßlUt  mit  Wasser  164,7  Gnou;  Temp. 
des  Wassers 

Das  Wasser,  welches  die  Stelle  der  zurückgebliebenen 
Luft  eioDahm,  betrag  0,4  Gnu.  (12'')  =0,4Cubik- 
Cenfiraeter. 

Das  Rohr  gefüllt  mit  trockner  Luft  wog  55,1065  Gmi. 
Um  den  Inhalt  des  Rohrs  zu  bestimmen,  muis  mau  das 
Gewicht  des  mit  trockner  Luft  geCtlUteu  Rohrs  too  dem 
des  mit  Wasser  gefüllten  Rohrs  abziehen ,  und  zu  der 
erhalteneu  Zahl  .  das  Gewicht  der  im  Rohr  euthalleuen 
Luft,  dessen  Gewicht  man  zu  viel  angezogen  hat,  hinzu 
addiren: 

Rohr  mit  Wasser  164,70 
Rohr  mit  Luft  55,11 

109,59 

Die  Luft  0,14 

109,73. 

ffiervon  mufs  man  nodi  abziehen,  was  das  im  Rohr  zu- 
TÜckgeblidliene  Arsenik,  dessen  speciiisches  Gewicht  5^ 

beträgt,  mehr  wiegt  als  das  Wasser,  dessen  Kaum  es 
einnimmt,  nämlich  0,35.  Das  Wasser,  weiches  bei  7^^ 
in  das  Rohr  hineingeht,  beträgt  folglidi: 

109,38; 

nun  veihiilt  sieh  das  Gewicht  des  Wassers  von  4**,l  zum 
Gewicht  der  Luft  bei  0^»  und  760"^  Bar.  wie  1:769,8. 

Um  aus  dem  Gewichte  des  Wassers  das  Gewicht 
der  Luft  zu  finden,  müfste  die  Ausdehnung  des  Wassers 
in  Rechnung  gebracht  werden,  da  aber  die  Ausdehnung 
des  Giases  von  4^,1  bis  12^  gleichfalls  in  Rechnung  ge- 
bracht werden  mufs,  so  werden  die  angeführten  Zahlen 
tladurch  nicht  verrmdert;  ist  die  Temperatur  des  Was- 
sers über  12",  so  ist  diese  Correction  zu  berücksichtigen» 

Die  Luft  folglich,  weldie  bei  0^  und  760»  Rar. 
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in  das  Gefitb  hineiogAt,  beträgt  Gim.  =  0^1425 

Gnu.  Das  Rohr  war  bd  764*"»50  B,  zogescbmoken  wor- 
den;  die  Luft,  welche  bei  diesem  Barometerätaud  liinein  gebt, 

^    ,      ,     754,50  ,  0,1425  ^  ^ 
beträgt  also  ■   Gmi.  sO,1416  Gnn. 

Vermittebt  des  Lofttbennomefers  wurde  gefiindeii, 

dafs  das  Gewicht  der  Luft,  welche  beim  Zuschmelzen  in 
das  Glasrofar  hineingeht,  sich  za  dem  Gewicht  der  Luft, 
welche  bei  0^  und  bei  demselben  Druck,  welcher  beim 
Zuschmelzen  statlfaiul,  *in  das  Rohr  hinehigeht,  wie  1 
zu  3,355  verhält.  Folglich  wiegt  die  Luft,  welche  bei 
der  angewandten  erhöhten  Temperatur  in  das  Glasrohr 

hineinging,  Gnn.  =::0,0422  Grm. 

Das  Rohr  mit  Arsenik  wurde  bei  0^  und  754'^,5  corr« 
Bar.  in  der  Luft  gewogen;  wenn  mau  das  Gewicht  der 

darin  enthaltenen  Substanz  bestimmen  will,  so  mufs  man 
das  Gewicht  des  mit  Luft  gefüllten  Rohrs  abziehen,  und 
das  Gewicht  der  Luft,  welche  das  Rohr  bei  der  Temperatur 
und  dem  Druck,  als  es  mit  der  Substanz  gewogen  wurde, 
füllte,  hinzufügen^  Wir  haben  schon  berechnet,  dafs  bei 
7&4>~*,5  B«  und  0»  dieses  0,1416  Grm.  beträgt,  folglich 

^''I+^VtV^"^*^^^^^"^  Das  Awenik,  wel- 
ches in  dem  Rohr  beim  Zuschmelzen  enthalten  war,  beträgt 
also:       55,417  —55,1065+0,1370=0,4475. 

Da  das  Gewicht  der  Luft,  welche  bei  der  Tempe- 
ratur, wobei  das  Kohr  geschmolzen  wurde,  in  das  Kohr 
hineingeht,  0,0422  beträgt,  so  ist: 

0,0422  :  0,4475  ::  1 :  10,6. 
Da  aber  etwas  Luft  in  dem  Giasrohr  zurückgeblie- 
ben war,  so  ist  dieses  spedfische  Gewicht  das  spedfi- 
sehe  Grewidit  eine»  Gasgemenges  von  dem  Arsenikgase 
.  und  etwas  atmosphärischer  Luft.     Das  Wasser,  welches 
die  Stelle  der  zurückgebliebenen  Luft  einnahm,  betrug 
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0,4»  (olglich  nahm  diese  Loft  y5i1^~-o,37  Procent  vom 

Inhalt  des  Bohra  bei  12^  oder  0^5  Proa  hei  0^  ein,  wel- 
ches bei  der  Temperatur,  wobei  das  Glasrolir  zugeschinol- 
zen  wurde,  1,17  Proc.  (=0,35  .  3,355)  vom  lahait  des 
Rohrs  beträgt;  bringt  man  diese  Laß  in  Rechnung/ so 
beträgt  das  spccifische  Gewicht  der  arseniehten  Säure: 

(10,6.100)^M7_,^„. 

 rö8,83  -WL 

Nach  einem  zweiten  Versuch  betrog  das  specifische 
Gewicht  des  Arsenikgases  10,60. 

Wenn  die  Subbtauzeu  schon  bei  einer  Temperatur 
onter  300^  eine  genaue  Bestimmung  zulieben,  so  habe 
ich  mich  zuerst  des  Metallbades  bedient,  statt  dessen  ich 
später  luiufig  mit  vielem  Vortheil  ein  l>ad  von  Chlorzink- 
auüüsuog  habe  anwenden  können.  Bei  einer  Tempera- 
tnr  über  110^  verdient  eine  Zinkauflösnng  als  Bad  vor 
aUeo  anderen  Flfissigkeiten  den  Vorzug«  Hr.  Hofrath 
S  o  1 1  III  a  u  n  hat  mich  zuerst  auf  die  Anwendung  der- 
selben aufmerksam  gemacht.  Bei  steigender  Temperatur, 
weiche  man  bis  zur  Verfltichtigung  des  Chlorzinks«  die 
erst  bei  der  Rothglühhitze  stattfindet,  erhöhen  kann,  wif-d 
diese  Auflösung  nie  fest;  die  Temperatur  steigt  viel  lang- 
samer wie  im  Metallbade,  da  zur  Erhöhung  der  Tempe- 
ratur die  Verflüchtigung  einer  bestimmten  Menge  "WiOh 
sers  iiölhig  ist,  man  kann  daher  die  Operation  sicherer 
leiten.  Auiserdem  hat  sie  ein  viel  geringeres  specitischcs 
Gewicht  als  die  Metalle,  so  data  man  die  Apparate  be- 
quemer darin  befestigen  kann. 

Für  das  Metallbad  wurde  ein  Geföfs  von  Gufseiscn 
von  17  Zoll  Länge,  6  Zoll  Breite  und  6  Zoll  Höhe, 
dessen  Form  man  leicht  aus  der  Figur  erkennt,  in  den 
Ofen  (S.  161)  gestellt,  an  beiden  Enden  hatte  es  einen 
Einschnitt;  in  diesem  Gefafs  sind  zwei  kurze  Stangen 
angebracht,  und  auf  letzteren  j&wei  breite  Ringe  befestigt, 
oben  ist  der  Ring  offen,  und  der  eine  Theil  mit  einem 
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Cbarmer  befestigt,  um  das  Glasrohr  b  bequem  eiulcgcn 

  za  kdimeDy 

^tftiffV^'    mit  düfinea 


Eisen-Draht 
werden  die 
beideo  Häl^ 

ten  des  Rioges  fest  zugebunden,  so  daüs  das  Rohr*  sehr 

gut  befestigt  werden  kann.  Das  Ende  c  des  Ixolirs 
wird  umgebogen»  und  vorn  ein  Metalluetz  zum  Auflegen 
▼on  Kohlen  damnter  gelegt.  Das  Thermometer  a  ^wird 
durch  eine  Vorrichtung  gleidifalls  gut  befestigt.  Das  flfls- 
sige  Metallgemenge,  welc  hes  aus  8  Tbeilen  Wismuth,  5 
Theilen  Blei  und  3  Tbeilen  Zinn  besteht,  giefst  man  ganz 
alhnftlig  in  das  erwärmte  Gefiifs  hinein,  und  steigert  die 
Teuipeiatur  langsam;  um  im  Bade  alknfbalbcQ  dieselbe 

Temperatur  zu  haben,  setzt  man  das 
flüssige  Metall  fortdaoemd  mit  ei- 
nem ausgeschnittenen  Eisenblech  in 
Bewegung*). 

Unten  in  der  hinteren  Wand 
des  gufseiseraen  Ge&bes  ist  dn 
Loch  eingebohrt,  um  das  Metall,  wenn  man  die  Opera- 
tion besciüiefsen  will,  abiliefsen  zu  lassen.  Das  Glasrohr 
kann  man  fast  ganz  mit  einem  Pinsel  vom  Metall,  wäh- 
rend es  noch  flüssig  ist,  reinigen;  man  wickelt  es  nach- 
her in  Löschpapier  ein,  welches  man  mit  starker  Salpe- 
tersäure tränkt ;  nachdem  die  Salpetersäure  eine  Zeit  lang 
eingewirkt  hat,  kann  man  es  Tollständig  mit  Wasser  rd* 
nigen. 

Zum  Wasserbade,  zu  einem  Bade  von  Kochsalz  |oder 
Chlorziukauflösung  wird  ein  ähidicbes  kupfernes  Gefäls 
angewandt.  Da  man  bis  2ü0^  Korke  anwenden  kann, 
so  sind  die  hinteren  und  vorderen  Wände  mit  Löchern 
versehen,  um  die  Thermometer  aa  durchzustecken,  das 

*)  Das  weiure  Verfahren  bei  dem  Terauche  selbst  ist  fibrisens 
saus  daaselbe  wie  bei  dem  I<«ftbadc. 
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an 

lange,  eage 
Rohr,  wel- 
ches an  das 
weite  Kohr^ 
HDgeschmol« 

zen  ist,  l&Cst  man  gleidifalb  durch  den  Kork  e  hindurch- 
gehen. Bei  der  ChlorzinkauflösuDg  mufs  man,  um  die 
Flfissigkeit  zu  bewegen^  ein  ausgescboiUenes  Kupferblech 
anwenden.    Das  weitere  Verfahren  ist  gans  so  wie  bei 

dem  ächou  augefüLrten  Versuch. 

Bestim.mang  des  specifischen  Gewichts  verschie- 
deuer  gasförmiger  Sabstanzen« 

Brom» 

Corrig.  Barometerhöhe  beim  Zusdimelzen  753^,80 
Temperatur  des  kochenden  Wassers  bei  753"™j8=99®-| 
Das  Rohr  mit  dem  Brom  wog  bei  752*^,6 

corr.  B«  nnd  15^^  T.  74,89  Grm. 

l)as  Kolir  mit  trocknci  Luft  73,679  Grm. 

Das  Bohr  mit  Wasser  von  12^  381,95  Gim. 

An  Liuft  war  zurückgeblieben  d^Cubikcent- 

Spedfisches  Gewicht  5,54. 
Das  Bromgas  fing  erst  an  sicli  zu  entwickeln,  wie 
die  Temperatur  des  Wassers  bis  auf  62^  gestiegen  war, 

Schwefel. 

Corrig.  Barometerhöbe  beim  Zuschmelzen  762*^,80 
Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermöme- 

ter  bei  764» ,8  B.  und  IS^^  T.  IS^fi 
Das  Gewicht  der  erhitzten  Luft  verhält 

sich  folglich  zu  dem  der  Luft  von  0^  wie  Xi  2,870 
Das  Rohr  mit  dem  Schwefel  wog  bei 

763— ,21  corr.  B.  und  8^  T.  43,352  Grm. 

Das  Rohr  mit  dem  Schwefel  und  Was* 

ser  iron  16^  gefüllt  '  185,00  Grm. 
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Das  Rolir  mit  trodmer  Luft  43»091  Chn. 

Ad  Luft  war  zurückgeblieben  0^  C.C 

Spccifischea  Gewicht  6,90. 
Das  Schwefelgas  wurde  Tollstaudig  in  dem  kleinen 
Rolure  verdichtet ,  und  das  Gewicht  des  Schwefels  auch 

au{  diese  Weise  noch  bestimmt^  es  betrug  0,438  ^  Gnu. 

Pho«phor. 

Corrig.  Barometerhöhe  beim  Zuschinelzeu  'ib9°^,9i 
Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermome- 
ter bei  761—1  und  W  T.  203"»,5 

lu  das  Luftthermometcr  ging  au  Queck- 
silber hinein 


Die  erhitzte  Luft  verhält 

Luft  von  0*^  wie 


75d»*^4  corr.  B.  und  T. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  gefüUt 

Das  Rohr  mit  Wasser  gefüUt 

An  Luft  war  zurückgeblieben 

Spfcifisches  Gewicht  4fiB. 

Nach  einem  zweiten  Yersudi  betrug  das  specifische 

GoviclAt  4,60.  ,  . 

A  r  «  e  a  i  k. 
Enter  Verracht 

Corrigirte  Barometerhahe  beim  Znsdimel» 

zen  der  Glasröhren  754™'",5 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermome- 
ter bei  755-™,8  B.  u.  15^  T.  339— ,5 

In  das  Luftthermometw  ging  hinein  an 

Quecksilber  1344  Gnu. 

In  den  mit  Luft  gefüllten  Theil  desselben  768^  Gno. 

Das  Gewicht  der  erhitzten  Lullt  verhält  sich 

also  zu  dem  der  Luft  von  ü  '  wie  1:3,355 

Das  Rohr  mit  Arsenik  wog  bei  754"^,5 
corr«  B.  und  9""  T.   '  55^417  Gnu. 
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Das  Hohr  mit  Wasser  v.  12^  u.  Arsenik  164,7  Gmu 
Das  Rohr  mit  trockne  Luft  .  55,1065  Gnn. 

An  Loft  y/99r  zarfickgeblieben  0,4        C  C. 

Specüisches  Gewicht  des  Arseoikdainpfs  10,71* 

Zweiter  Vertueli. 

Corrig.  Barometerhbbe  beim  Zuscbmelzen  758"",8 
Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftheniiome- 

ter  t>ei  760-^,85  B.  u.  IS^^ö  T.  289'^,4 
In  das  Luftthermomet^r  {lug  an  Qaeck- 

silber  hinein  1403,2  Grm. 

In  den  mit  Luft  gefüllten  Theil  699^  Gnn. 

Die  erhitzte  Luft  zur  Luft  von  0^  verhttlt 

ddi  also  wie  1:3489 
Das  Rohr  mit  Arsenik  wog  bei  764™%2  ' 

corr.  B.  und  Ißl^  T.  71,704  Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  18^  u.  Arsenik  183,75  Grm. 
^  Das  Rohr  mit  trockner  Luft  71,392  Grm. 

An  Luft  war  zurück  gebliel^en  0,2  GC. 

Sped&ches  Gewicht  10,60. 

Qneekiilber. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuscbmelzen  761"*"',0 
Hashe  des  Quecksilbers  im  Lufithennome» 

ter  bei  762— ,4  B.  und  13i«  T.  137™",15 
Die  erhitzte  Luft  zur  Luft  Ton  ver- 
hält sich  also  wie  1:2|5634 
Das  Rohr  mit  dem  Quecksilber  wog  bei 

761'"",5  corr.  B.  und  A^Y*  T.  52,3195  Grm. 

Das  Bohr  mit  trockner  Luft  51,7035  Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  gefüllt  320,75  Grm/ 

An  Luft  war  zurückgeblieben  ungeßhr     0^  CG 

Specilisches  Gewicht  7,03. 
Mit  diesem  Versuch  stimmen  zwei  andere,  wovon 
bei  dem  einen  das  Gewicht  des  QuecksUbei;s  selbst  be- 
•  stimmt  wurde,  genau  überein. 
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8a1]^«tr{«lifee  Salp«terilitrc. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Ziischmclzen  TöB*"™,© 
Temperatur  des  kochenden  Wassers      lOOf  ^ 
Das  Rohr  mit  der  Subsf  am*  wog  bei 

768"^,0  corr.  B.  und  12^^  T.  42,5545  Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  42,495  Grrn. 

Das  Rohr  mit  Wasser  1^4,1  Grm. 

Ad  Luft  war  zurfiekgeblieben  ungefehr     0,1  CC 

Speeifisches  Gewicht  1,72. 

Ein  zweiter  Versuch  gab  1,71  spec.  Gewicht. 

Alle  Versuche,  das  specißsche  Gewicht  der  wäisri* 
gen  Salpetersäure,  sowohl  die,  welche  eine  Proportion» 
als  die,  welche  vier  Proportionen  euthlilt,  zu  erhalten, 
mifslaugen;  die  crstere  zerlegt  sich,  wie  bekannt,  sehr 
leicht,  aber  audi  bei  der  letzteren  wurde  bei  diesem  Yer- 
enche  wenigstens  etwas  zerlegt,  es  waren  jedes  Mal  im 
Kohr  rothe  Dämpfe  enthalten. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzcu  767°"",00 
Temperatur  des  kochenden  Wassers  100^^ 
Das  Rohr  mit  der  Säure  wog  bei  767"^ 

corr.      und  12®  T.  40,974  Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  40,743  Gmu 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  12^  182,75  Grm. 

An  Luft  war  zurOckgeblieben  unge&hr     0,1  C*C» 

Speeifisches  Gewicht  3,0. 
Die  im  Rohr  enthaltene  Schwefelsäure  wurde  aufser- 
dem  noch  mit  Chiorbahumauflösung  gefällt;  sie  gab  1,180 
Schwefelsaure  Bäryterde,  worin  0,409  SchwefelsSure  ent- 
halten sind,  also  genau  so  viel  wie  sich  aus  der  Abwä- 
gung des  Rohrs  ergab;  welches  also  zugleich  ein  Beweis 
is^  dafs  die  leichtüüchtige  Substanz,  welche  man  aus  der 
rauchenden  SchwefelsSore  erbSlt,  wasserfirde  Sdiwefet 
säure  ist. 

Drei  andere . Versuche*  gpdien  genau  dasselbe  Resul- 
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tat,  eiD  8pecifiidi68  Gewidif  nlmlidli  von  3,01,  3,0  und 
3^03. 

Die  wasserfreie  Schwefelsäure  wurde  durch  gelindes 
ErwSrmen  aue  eiim  Retorte  a  in  d&e  andere  t  Qberde- 

stilUrt,  welche  in  Eis  stand, 
und  die  vorher' mit  trockner 
Luft  gefüllt  war,  der  Hals  die- 
ser RetiMrte  war  wXhrend  der 
Destillation  mit  einem  Chlor- 
calciumrohr  e  verbunden,  und 
war  so  ausgezogen,  da(s>  es  in 
das  Rohr  d  des  Apparats,  wel- 
ches für  diesen  Versgeh  etwas  weit  genommen  wurd^ 
hineinging.  Bei  der  Wiederholung  der  Versuche  wurde 
die  Schwefelsäure,  welche  als  überschüssig  bei  dem  vor- 
hergehenden Versuch  ausgetrieben  wurde,  sogleich  in  den 
Apparat  geleitet.  Die  Apparate  wurden  mit  Luft  gefüllt, 
welche  (Äer  ChlorcaldoHi  und  Schwefelsaive  getrodL- 
net  war« 

Das  specifische  Gewicht  der  wasserhaltigen  Schwe- 
feisäure  zu  bestimmen  gelang  nicht,  weil  jedes  Glas  von 
den  Dämpfen  derselben  angegriffen  und  zersetzt  war;  da 
wo  die  Schwefelsäure  durch  die  enge  Röhre  entweich^ 
war  das  Glas  ganz  kristallinisch  geworden,  wie  Reai^ 
mursches  Porcelian« 

Feste?  Chlor|iliosphor, 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  761°*™y4 
Corrigirter  Thermometerstand  des  Me» 

tallbades  222<> 
Das  Rohr  mit  dem  Chloiphosphor  wog 
^  bei  761™»,4  corr.  B.  und  15^°  T.      65,303  Grm. 
Das  Kohr  mit  trockner  Luft  64,815  Grm. 

Das  Bohr  mit  Wasser  von  IS^'  geftUIt  293,216  'Grm. 
An  Luft  war  zurückgeblieben  13  C. 

öpeciüsches  Gewicht  4,85.  % 


222. 


Ein  «wdter  Vmodi  stimmte  mit  diesaii  sebr  nahe 

überein. 

Der  Chlorphospbor  wurde  ia  das.  Glasrobr,  wel- 
ches mit  trockner  Luft  gefüllt  worden  war^  auf  Sbiili^ 

che  Weise  wie  die  Schwefelsäure  überdestillirt.  Bei  ei- 
ner Temperatur  des  Metalibades  von  184^  C«  faud  erst 
der  Uebergsng  in  Gasform  voUstSndig  statt;  im  Rohre 
selbst  konnte  man  das  Flüssigwerden  nicht  bemerken, 
nachdem  aber  die  zugescbmolzene  Spitze  erkaltet  war,  ver- 
dichtete sich  zuerst  eine  Flüssigkeit ,  welche  aber  gleich 
nadiher  fest  wurde,  so  dab  also  der  Kochponkt  and 
Schmelzpunkt  dieses  Cblorpliospbors  einander  sehr  nahe 
liegen* 

Arteniclittf  Slnrc. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  742"'%94 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Lufühermo- 
meUr  bei  743»- 75  B.  und  16«  T.  235"»,75 

Die  erhitzte  Luft  zur  Luft  von  0°  ver- 
hält sich  also  wie  1:3,092 

Das  Rolur  mit  der  arsenichten  Säure  wog 

bd  742-"  corr*  B.  und  16<>  T.  41,820  Gim 

Das  Ixohr  mit  trockner  Luft        ,  41,2225  Grm. 

Das  Kohr  mit  Wasser  von  12°  172,15  Grm. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  1,0  GC* 

Specifisches  Gewicht  13,85. 
Ein  zweiter  Versuch  stimmte  mit  diesem  sehr  nahe 

überein* 

Arsenikjodür. 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  761'^y55 
Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 
meter bei  761— ,5  B.  und  16»  T.  168"r,85 
In  das  Lufttbermometer  ging  hinein  an 

Quecksilber  1497,3  Gnu* 

In  den  mit  Luft  gefüllten  Theil  desselben  748^0  Gim* 
Die  eihitzte  Luft  verhielt  sich  zur  Luft  / 
'  von  O«*  wie  1:2,719 
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Das '  Rohr  mit  AraenikjodQr  wog  bei 

Vei^^SS  rorr.  B.  und        Ti  62,134  Grm. 

Das  Rohr  mit  üockaer  Luft  61,439  Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  toh  19^  169,8  Grm. 

An  Luft  war  xurfickgeblieben  0,3  C.C. 

Specifisches  Gewicht  16,1. 
Das  Arsenik jüdür  irurde  durch  ZusammcDschmclzea 
TOD  Arseaik  and  Jod  dargestellt,  und  durch.  Destilhitioa 
gereinigt;  es  TerflOchtigte  sich  nachher  ohne  einen  Rttck«^ 
stand  Ton  Arsenik  zurückzulassen. 

* 

Qaeck«ilbereblorar  (Gtlomel)« 

Corrig.  Btirometerstand  beim  Zuscbmelzen    741"  "',Ö6 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 

meter  bei  763»»,6  ß.  and  14*»  231-«,20 

Die  erhitzte  Loft  zur  Luft  von  0^  ver- 
hall sich  also  wie  '  1:3,054' 

Das  Roiir  mit  Quecksilberchlorür  wog 

bei  741'>^,7  corr.  B.  und      T.  36,624  Gm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  36,369  Grm. 

Das  Rohr  mit  Wesse*  vou  12^*  151,55  Gnn. 

An  Luft  war  zurückgeblieben  0,40  CC« 

Specifisches  Gewicht  835« 

Quecksilberchlorid. 

Corrigi  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  759^,00  ' 
Hohe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 

raeter  bei  761™'",00   B.  und  17«  T.  194""^,6 

In  das  Luftlbermometer  guig  an  Queck- 
silber hinein  1446,60  Grm./ 

In  den  mit  Luft  gefüllten  Theil  desselben    72ü,95  Grm. 

Die  erhitzte  Luft  verhielt  sich  also  zur 

Luft  von  0^  wie  1:2,842 

Das  Rohr  mit  Quecksilberchlorid  wog 

bei  764""',2  con,  B.  und  16J<»  T.  47,996  Grm. 

Das  Rohr  mit  trockner  Luft  47,507  Grm. 
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Pas  Rohr  mit  Wasser  von  18®  201,45  Grm. 

Ab  Luft  war  zarückgebliebea  1,00    CL  C* 

Specifischcs  Gemdit  9fi^ 

Qu  e  e  It  s  1 1  b  er  1»  r  om  &  r. 

CotrigiBaronietefstandbeioiZiiscfamelzeB  750^,00 
Hohe  des  Quecksilbers  im  Lofuhermo- 

meter  bei  751"",9  ß.  uiicl  IS^''  T.  152-^,1 
Die  eriiitzte  Luft  verhält  sich  also  zur 

Luft  von  O«'  wie  1:%67§ 
Das  Kohr  mit  QuecksüberbromOr  wog 

bei  TöC^jOO  corr.  B.  und  11°  T.  71,064  Grm. 
Das  Rohr  mit  trockner  Luft  70,6935  Grau 

Das  Rohr  mit  Wasser  Yon  17^  175^0  Gim. 

Aa  Luft  war  zurückgeblieben  0,5  C.C. 

Specifisches  Gewicht  10»11* 

Qoeckaillierbroinid« 

Corrig.  Barometers! c^nd  beim  Zaschmelzen  757'^,30  , 
Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthenno- 

meter  bei  758«*,7  B,  und  lö»  T.  145~»,öO 
Die  erhitzte  Luft  Terbalt  sich  also  zur 

Luft  von  0«  wie  1 : 2,612 

Inhalt  des  Rohrs  103,00  CG 

,  Das  Quecksilberbromid  "  '0^660&  Gnn. 

Specifisches  Gewicht  12,16 
Bas  Quecksiiberbromid  hatte  sich  vollständig  in  der 
Spitze  des  Rohrs  verdichtet,  und  wurde  durch  directe 
Abwägung  bestimmt 

Quccksilberjodid. 

Corrig.  BarometerstarndbeunZuschmelzen  760^,70 

Höhe  des  Quecksilbers  im  Luftthermo- 
.    meler  bei  762'»"»,2  B.  und  15^  T.  lÖO"»",*© 
.  Die  erhitzte  Luft  verhält  sich  also  zur 

Luft  Ton  0^  wie  1 : 2,818 

Bas 
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Das  Rohr  mit  QoecknlberjocRd  wog  bei 

760~%7  corr.  B.  und  7^«  T.  53,084  Grm. 

Das  Kohr  mit  trockner  Luft  52,4385  Grm. 

Das  Rohr  mit  Wasser  von  12^  158^15  Gmu 

Au  Luft  war  zutückgebliebeu  0,50     C.  C. 

Sp?ciÜ8cbes  Gewicht  16^ 
Das  Quecksilberjodid  l^oDote»  da  es  sieb  ▼ollstän- 
dig  in  der  Spitze  des  Rohrs  verdiditet  hatte,  aadi  dtnrdi 
directe  WJiguDg  bestimmt  werden;  es  betrug  0,7535  Grm* 
womach  das  spedfische  Gewicht  15|6  beträgt, . 

Schwefelquecktilber  (Zinnober), 

Corrig.  Barometerstand  beim  Zuschmelzen  750°^^05 
Utthe  des  Queeksilbefs  im  Lufttheimo- 

meter  bei  752""J  com  B.  und  18^<>  T.  331>"»50 
In  das  Luftlbermoraeter  giog  aii  (Queck- 
silber hinein  1447,8  Grm« 
lo  dem  mit  Luft  gefüllten  Theit  desselben  S0I,7  Grm 
Die  erhitzte  Luft  verhält  sich  also  zur 

Luft  Ton  0®  wie  1 : 3,450 

Das  Rohr  mit  Schwefel quecksilber  wog 

bei  750»-,05  corr.  JB.  und  12^«  T.  61^50  Grm. 
Das  Rohr  mit  trockner  Luft  61,4395  Gmi. 

Das  Rohr  mit  .Wasser  von  12®  179,4  Grm. 

Au  Luft  war  zurückgeblieben  0^5      C.  C. 

Spedfisches  Gewicht  5,95* 
Das  Schwefelquecksilber,  welches  sich  vollständig  in 
der  Spitze  verdichtet  hatte,  betrug  gewogen  0,2395  Grm., 
dieses  giebt  ein  q^edfisches  Grefvicht  von  5,606;  da  diese 
beiden  Bestimmungen  sehr  von  einander  abweichend  wa- 
ten und  überhaupt  das  spedüsche  Gewicht  ein  unge- 
wöhnliches Verhftltniis  der  Atome  gsb,  so  wurde  ein  zwei- 
ter Yersoch  mit  zwei  LufItthenDometero  an^^eltt.  Doidl 
Abwägen  des  Rohrs  wurde  ein  specifisches  Gewicht 
▼on  5,99  gefunden,  und  durch  Abwägen  des  Schwefel- 
quecksilbers  selbst  ein  spedfisdieB  Gewicht  von  5,fi& 
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Um  die  Zmetznfeg  des  Glases  zu  bestinnnen,  wwde  im 

Wasser,  womit  das  Rohr  gefüllt  worden,  abgedampff,  es 
hiaterlieCs  0,016  feste  Bestaodtbeilc,  welche  aus  Kie- 
sehSiire,  Scbwefeikalinm  und  schwefelsauiem  Kali  be- 
standen, so  dafs  also  etwas  ScUwefelqiiecksilber  zersetzt 
worcirn  war,  wovon  das  Quecksilber  vor  dein  Schwefel- 
qneckiilber  Terfluchtigt  warden  war;  an  Schweielqueck- 
sUber  wurde  0,2325  erbatten. 

SeleDichte  Siure. 

Corrig.  BaroineterliülicbeiraZuschmckeii  759'""*,85 
Hübe-  des  Queckstibers  im  Lufltbermo- 

meter  bei  761"~,55  com  B.  u.  184  »  T.  I6ff",27 
Die  erhitzte  Luft  vcrhctU  sich  also  zur 

Luft  von  0^  wie  1:2,730 
Das  Hobr  mit  seleoichter  SSure  wog  bei 

759,85  corr.  B.  und  18|"  t.  60,991  Grm. 

Das  Rohr  mit  trockuer  Luft  60,915  Grm. 

Das  Kohr  mit  Wasser  von  12^  168^95  Gnnu 

Specifisches  Gewicht  4,03, 
Die  selenichte  Säure,  welche  sich  vollsländig  in  der 
Spitze  condcosirt  hatte,  wog  0,2055;  darnach  beträgt  das 
specifiscfae  Gewicht '4,00.  Bei  diesen  Versücheo  wurde 
die  zurü(  kgebliebtuc  Luft,  um  das  Selen  wiegen  zu  kön- 
nen, uicht  bestimmt;  bei  der  grofsen  Menge  der  ange- 
wandten selenicbt^n  Süure  betrug  es  auf  jedem  Fall  nicht 
mehr  als  0,5  C.C. 

Aittiaioachlorvr. 

Corrig.  ßarometerhöhe  beim  Zuschmelzeu  743"'"',34 
Corrigirte.  Temperatur  des  Metallbades  2ib^ 
Das  Rohr  mit  AnfMBonchlorfir  wog  bei 

743»»"\34  B.  und  18«  T.  57,720  Grm. 

Das  Rohr  mit  trockuer  Luft  56,858  Grm. 

Das  Bohr  mit  Wasser  von  2»^  261,80  Gim. 

Au  Luft  war  lurückgebliebcu  0,7  •     CLC.  ^ 

Specüisches  Gewicht  7,8. 
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Ich  habe  vergebens  versucht  das  specifjsche  Gewicht 
des  Autimoucliioridgases  zu  bestimmen;  es  zerlegt  sich 
das  AntHDonchloridy  die  Verbuidmig  Dfimlich  des  Ai^uDoiis. 
mit.  dem  Chlor,  welche  der  AntimposSure  entspricht,  beim 
Kocbcn  in  Antimon  und  Chlor,  und  mit  dem  gasförmigen 
Chlor  gebt  Antimonchlorid  üben    Ich  habe  mir  ein  Anti- 
moochlorid,  indem  ich  des  Chlor  Qber  Anti'moD  leitete^  ver** 
sdiafft^  so  daüs  die  gebildete  Verbindung  mit  dem  überschüs- 
sigen Chlorgase  in  eine  Vorlage  überging.    Die  erhaltene 
Fiüesigkeit  fängt  schon  bei  25°  an  zu  kochen,  bei  140°  ging 
erst  der  ersteTropfen  Flüssigkeit  über,  nadidem  eine.groise  ' 
Menge  Chlorgas  sich  entwickelt  halte ;  die  Destillation  setzte 
ich  fort,  bis  die  Temperatur  in  der  Betörte  über  200°  stieg» 
der  Rückstand  wurde  beim  Erkalten  fest»  und  es  gab^ 
nachdem  er*  mit  Wasser  und  Ammoniak  zerlegt  worden 
war,  das  entstandene  Antimonoxjd  mit  Weinstein  Kry- 
stalle  von  Brechweinstein*     Wurde  das  übergegangene 
AtttlmoDchlorid  wiederum  destillirty  so  fand  eine  starke 
Chlorentwickelung  statt,  Antimonchlorid  ging  über  und 
Antimonchlorür  blieb  zurück;  das  übergegangene  Auti- 
monchlorür  erhitzte  ich  darauf  in  einem  Kolben  mit  lan- 
gern  Halse,  so  da(s  was  sich  im  Halse  des  Kolbens  ver- 
diclitele  wieder  zurückflofs.    Auf  diese  Weise  wurde  das 
Antimonchlorid ,  nachdem  es  eine  Zeit  lang  im  Kochen 
^rhalteoiy  vollständig  in  Antimonchlorür  und  Chlor  zer- 
legt  Das  Antimonchlond  bildet  sich  nicht,  wenn  Chlor* 
Schwefel  zugleich  gebildet  wird,  weil  das  gegenseitige 
Anflösungsvernu^en  des  Cblorschwefels  und  Chioranti- 
mons  bei  einer  einübten  Temperatur  die  schwache  Yer* 
wandtschaft  des  Chlors  zum  Antimonchlorür  aufbebt,  es 
ist  dieses  der  Grund,  warum,  wie  H.  Kose  beobachtet 
hat,  man  kein  Antimonchlorid  erhält,  wenn  man  über 
Sdiwefelantimon  Chlor  streichen  läCst  Obglmch  das  An. 
timonchlorid ,  welches  von  H.  Rose  zuerst  beobachtet 
und  untersucht  worden  ist,  sich  so  leicht  zersetzt,  so 
schemt  mir  dieses  doch  kein  Grund  zu  ^ejn,  es  als  eine 

15* 


AnflAtmig  wa  CUor  mi  AminiiNMlikirllr  «nittelien;  im 

Verbindungen,  welche  so  leicht  zersclzt  werden,  häufig 
▼orkommeD;  und  unstreitig  berechtigen  uns,  die  Eigenschaf- 
ten  des  AntimoBcbloiids  auch  den  von  Dumas  und  H. 
Rose  uulersuchlen  Chlorschwefei,  welcher  der  unter- 
sch^i^eflichten  Säure  entspricht,  als  eigentbfimlidie  Ver* 
bkidmig  TOB  Cblor  und  Schwefel  anwsehett. 

■ 

BenerkaiigeD. 

Atta  Venadie,  bei  wekhea  das  Gewicht  der  im 
Rolire  varOckgebBebenen  Sobstanz  diirdi  AbwUgea  des 

mit  der  Substanz  und  des  mit  Lnft  ?mgefiilllen  Rohrs  be- 
stimmt wurde,  gaben  ein  zu  hohes  specifisches  (gewicht. 
Att  und  für  sich  mufs  schon  das  spedfiscbe  Gewicht  bei 
dieser  Methode  zu  hoch  ausfallen;  »euu  auch  nur  ein 
sehr  langsames  Steigern  der  Temperatur  stattündet,  so  ist 
doch  nothwendigerweise  die  Temperatur  des  Bades  um 
einige  Grad  hdher  als  die  der  Substanz  im  innem  des 
Rohrs.    Durch  die  Verflüchtigung  der  Substanz  im  Rohre 
wird  durch  die  V^änae,  wdche  dabei  gebunden  wird, 
diese  VenAiedenbeit  so  bedeutend,  dafs  idi  bSufig  noch 
eine  Entwickelung  von  Bäuipfeii  bemerkt  habe,  während 
die  Temperatur  des  Bades  schon  10^  über  den  Idoch* 
pnnkt  der  Substanz  gestiegen  war.    Bei  festen  lockeren 
Substanzen  ist  dieses  besonders  der  Fall,  ich  habe  bei 
der  wasserfreien  Schwefelsäure  noch  bei  90**  von  der  fe- 
sten Substanz  im  Rohre  bemerkt»  obgleich  yon  der  Zeit 
an»  wo  das  Bad  den  Kochpunkt  der  Schwefebinre  zeigte, 
bis  es         erreichte^  über  eine  Viertelstunde  verilofs. 
Wenn  man  zum  Bade  eine  Flüssigkeit,  wekhe  bei  einer 
besthmnten  Temperatur  kodit,  anwendet»  so  wird  dieser 
Fehler  fast  aufgehoben,  wenn  man  die  Flüssigkeit  lan^c 
bei  dieser  Temperatur  erhjlit;  beim  Metall-  oder  Luft- 
bade ist  er  jedoch  nicht  zu  Termeiden,  da  man  auf  |eden 
Fall  dfe  Htze  so  schnell  steigern  mufs,  dafs  sie  in  fKinf 
Minuten  um  2^  zunimmt  Eine  andere  Ursache»  warum 
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itts  spedfifidie  Gewicht  hOl^er .  ausfältt,  ist  ia  der  Au8- 
aahiie  ▼on  dem  Gesetz,  wooadi  die  Gase  dufck  die 
Wirme  aosgcdehot  werden»  la  sadm,  welche  bei  den 

gasförmigen  Substanzen  nahe  bei  dem  Punkte ,  bei  weU 
eben  sie  tropfüüsfiig  werden,  statlfindet«  Durch  diese 
Unacben  kann  das  specffische  Gewicht  unter  den  nngOn^ 
stigsten  Umstanden»  wenn  man  die  gehörigen  Yonicfats- 
inatsregeln  anwendet,  bis  auf  1|  Proc.  unrichtig  werden. 

Die  Hauptursache y  wodurch  das  spcciiische  Gewicht 
hfiher  wird,  ist  die  Zersetiong  des  Glases*.  Wenn  man 
Schwefel  oder  Schwefelverbindungen  anwendet»  so  wird 
Jedes  Mal  das  Glas  zerlegt,  Kieselsäure  wird  ausgeschie- 
den, und  Schwefeikalium  und  schwefekaores  Kali  findet 
nun  in  dem  Wasser,  weldies  man  in  das  Rohr*  hinein» 
treten  läfst;  bei  Chlormetallen,  welche  bei  einer  erhöh- 
ten Temperatur  kochen»  wird  Chlorkalhim:  gebildet  und 
Kieselsäure  ansgeschiedea.  Unter  de»  Versuchen,  ^reiche 
idir  angeffibrt  habe,  iSaind  beim  SchweCelquecksilber  diese 
Zersetzimf;  am  auffnllcudstcii  statt.  Einige  Substanzen 
ha)>e  ich  aus  diesem  Grunde  gar  nicht  unt^uchen  kön- 
nen, welches  insbesondere  bdi  ▼ersduedenca'  Ammoniak- 
sahen der  Fall  war,  z.  B.  beim  Salmiak»  welcher  das 
Glas  stark  zersetzte;  eine  Bestimmung  der  Productc  der 
ZersetzuDg»  welche  ich  bei  einigen  Versuchen  vorgenom- 
men  habe,  bat  bdl  der  geringen  Menge  nur  ein  so  wenig 
genügendes  Resultat  gegebeu,  daÜs  ich  es  für  überilüssig 
erachtet  habe,  sie  anzuführen. 

Ich  habe  Tergebens  viele  Versuche  angestellt»  das 


Temperatur,  wobei  das  Seien  kocht,  ist  etwas  unter  700®; 
bei  dieser  Temperatur  behält  das  Glas  noch  seine  l^'onn» 
sobald  es  aber  zugeblasen  wurde»  so  wurde  es  durch 
den  Druck  der  Luft  znsammengeprefst.  Ich  habe  es  of- 
fen gelassen  und  Wasserstoffgas  hineinlrcten  lassen,  habe 
aber  so  wenig  übereinstimmende  Resultate  erhalten,  dafs 
ich  sie  bekannt  zu  machen  nicht  fftr  geeignet  halte.  Ich 


I 

war  zuletzt  aus  Maugel  an  Material  gezwungen,  diese 
Versuche,  bis  ich  mir  eine  grölsere  Quantität  Selen  Ytat' 
schaffen  kann,  aufzaschieben.  Schwefeiarsenik  erfordert 
'  gleichfalls  eine  zu  hohe  Temperatur,  es  kocht  über  700^. 
Um  das  speciiiscbe  Gewicht  von  Kalium  und  Zink 
m  bestimmen,  nahm  ich  sehr  dicke  und  «ige  Rohren; 
es  war  meine  Absicht  sie  unter  angesäuertem  Wasser  zu 
öffnen,  um  aus  dem  entwickelten  Wasserstoffgase  die  ^ 
Quantität»  welche  difdn  zorfiekblieb,  zo  bestinmien;  andi 
die  Bestimmung  dieser  Versache  wnrde  dnrdi  die  hebe 
Temperatur,  wobei  beide  Metalle  kochen,  unmöglich  ge- 
macht Durch  Kalium  und  Natrium,  welches  letztere  bei 
'  einer  niedrigeren  Temperatnr  als  Kalium  kocht,  wird,  das 
Glas  schon  stark  zersetzt,  so  dais  mit  diesen  Metallen 
keine  Versuche  aogestellt  werden  konnten. 

Man  wird  zwar,  wie  ich  hoffe  aas  der  Besdbreibung 
der  Methode,  welche  ich  angewandt  habe,  ersehen,  da(s 
ich  kein  JVlittel  unbeachtet  gelassen  habe,  um  ein  genaues 
Resultat  za  erhalten;  doch  darf  man  die  Bestimmmng  des 
spedfischen  Gewichts  der  angeführten  Gasarten  anf  keine 
Weise  mit  der  Besfiuimung  der  bestandigen  Gasarten,  was 
die  Genauigkeit  anbetrifft,  vergleichen,  da  sowohl  die 
Schwierigkeiten  bei  der  Untersuchung  ^Is  der  Zwedi  hei, 
derselben  ganz  verschieden  A>  ar.  Ja  ich  bin  der  Mei- 
nung, dafs  es  von  grofser  Wichtigkeit  sejn  würde,  wenn 
es  gelingen  sollte»  das  spec  Gewicht  des  Selen-,  KaUnm- 
oder  Cadmiumgases  bis  anf  10  Proc  richtig  zn  bestimmen. 
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II.   I7e6^r  dos  ßentin  und  die  Säuren  der  Od- 

und  7h/ garten; 

POH  JE.  Mitscherlich* 

■ 

Eis  konnte  MRallmd  encbeineny  dafs  die  EbfdediuDfi 

des  Cyan  nicht  schon  lani^c  Versuche  vcranlalst  hat,  ein 
ähnliches  Radicai  bei  vielen  anderen  Veriündiingen,  wel- 
che Kolileii8t«ff|  Stickstoff,  Westeratoff  und  Smenloff 

enthalten,  aufzusuchen.  Die  unermüdete  Sorgfalt,  wel- 
die  Dumas,  Liebig  and  Wdbier  auf  diese  Art  von 
Ünteraackungen  verwandt  haben,  and  die  grofae  Ansabl 
▼an  Analysen,  %vl  welchen  sie  dadorcb  Teranlafet  worden 
siud,  zeigeu  jetzt  hinreichend,  niit  welclier  ^roiscn  Schwie- 
rigkeit die  Entdeckung  äbnüdier  Radicak  und  der  Be- 
weis ilurer  Existenz  verbunden  ist  Zwei  Verbindmigen 
ist  man,  nach  den  bisher  ano;est eilten  Versuchen,  berech- 
tigt als  in  ihren  Verbiuduu^eu  dem  Cyan  ähuiich  anzu- 
sehen: das  Benzojl  und  das  Camphogen.  •  Ue  Znsam- ' 
inensetzuDg  beider  Radicale,  ist  jedoch  so  compUcirf,  und 
die  Zusammensetzung  anderer  Verbindungen  derselben 
Elemente,  weldie  die  Annahme  eines  Radioais  weniger 
inlassen,  berechtigen  zu  der  Verrnntbang,  dafs  man,  wenn 
man  noch  andere  analoge  Erscheiaungeu,  als  die,  welche 
das  Cyan  darbietet,  aus  den  unorganischen  Verbindun- 
gen, welche  vermittelst  des  avtoalischen  oder  vegetabili- 
schen Lebcnsproccsscö  gebildet  werden,  aufzusuchen  ver- 
sucht, einfache  Erklärungen  erhalten  könne.  So  schien  es 
mir  vor  längerer  Zeit  nicht  onwahrscheinlidi,  cbCs  aof  eine 
iibniiche  Weise,  wie  die  Cyanwasscraloffsaure  in  einer  gro- 
isen  Anzahl  ihrer  Verbindungen  und  Zersetzungen  Cjau- 
metalle  mit  sieb  nimmt,  ohne  daCs  dnrch  das  mit  ihr 
veibundene  Cjranmetall  die  QuantitSC  der  Substanz,  wo- 
mit sie  sich  verbindet  oder  welche  sie  zersetzt,  verschie- 
den ist,  auch  andere  indilferente  Substanzen  mit  ande- 
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reu  SSnren  auf  tiiniidie  Weise  Terirnnden  ▼orfcommeii 

kdonea.  Ein  iutcressantes  Beispiel  dieser  Art  liefert  die 
von  Berzelius  entdeckte  Indigblauschwefelsäure  und  In- 
digblauimterechwefelsäure.  In  dieser  Sttore  ist  eine  solidie 
indiffereiite  Sabstan«  mit  der  Schwefelsäure  und  ITnter- 
Schwefelsäure  vcrbuDden,  ohne  da£s  die  SättiguDgBcapaci- 
tut  der  SftureQ  dadurch  verändert  wird. 

Einifie  gifidüiche  Versucliey  welcbe  ieh  nut^ca  Sia- 
rcn,  die  aus  den  Talg-  und  Oclarteu  entstehen,  und -mit  den 
«Substanzen,  welche  mit  diesen  grobe  Aehnlichkeit  haben, 
angestelU  babei  scheinen  diese  Venmithong  xu  bealMi- 
gen;  die  grobe  Ausdehnung  jedodit  welche  eine  solche 
Untersuchung  uolhwcndi^  m^cht,  erlaubt  nur  nach  und 
nach  die  erhailenen  Xiiatsachen  bekannt  zu  machen.  In 
diesevl  enten  Abhandlung  wiU  ich  eine|  der  sdiOoslaD 
Zerlegungen  dieser  Art»  die  der  Benzoesäure  nftmlichi  WBh 
führen. 

Da«-  Beasip. 

Mengt  man  Uenzüesäure  mit  einer  starken  Base,  wo- 
von man  mehr  nimmt  als  hinreichend  ist  um  die  doppelte 
Meog^  Benzoesäure  zu  sättigen ,  mengt  man  z.  &  I  Tb. 
BenzolMtaire  mit  3  Tb.  gelöschter  Kalkerde,  und 
terwirft  das  Gemenge  der  Destillation,  so  geht  zuerst 
Wasser  und  zuletzt  eine  dünnflüssige  öi^tigc  f  iüssigkeit 
Über,  wdcbe  auf  dem  Wasser  schwimmt  Wenn  man 
das  Gemenge  sehr  langsam  erwärmt,  so  ist  der  Rückstand 
in  der  l\elorte  ToUkoiuuieu  farblos,  und  lä£st  beim  Auf- 
Uksm  in  Säure,  wobei  sich  Kolüensäure  entwickelty  keine 
Spur  eines  Rückstandes  zurück;  die  Auflösung  in  der 
Säure  ist  farblos,  und  es  wird  keine  Gasart  bei  der  De- 
*  stillation  entwickelt  Die  Benzoesäure  zerlegt  sich  also 
in  Kohlensäure  und  in  die  ölaf  tige  Flüssigkeit  Die  ülar- 
tige  Flüssigkeit  kann  man  vom  Wasser  vollständig  tren- 
nen, wenn  man  sie  mit  der  Pipette  abnimmt,  dann  mit 
'  etwas  Kali  schüttelt  und  destiUict    Labt  mau  Kalium 


\.ci  by  Google 


28S 

lange  Zeit  nüt  dieser  FlOnigkeit  in  BerfUmnig,  oder  de- 
stililrt  man  sie  danity  so  Meibt  die  (N>erflllclie  des  Ke-> 

liunis  mefallisch  glänzend,  so  dafs  sie  also  keinen  Saucr< 
sioü  elUbält  Da  diese  Flüssigkeit  aus  der  Beuzoesäui« 
geiroiiMcli  wiidf  und  wahrsdieudich  mit  den  Benzojlver« 
bindungen  im  ZusammenhaDg  steht,  so  giebt  man  ihr  am 
besten  den  Namen  Benzin»  da  der  Name  Benzoln  schon 
für  die  mit  dem  Bittermandelöl  isomeriselie  Verbindung 
von  Liebig  nnd  Wöbler  gewSUt  worden  ist 

Das  Benzin  ist  klar,  farblos,  von  einem  eigenthüm- 
lichcn  Geruch,  von  0,85  specüischem  Gewicht,  es  kocht 
bei  86<»»  in  Eis  gestellt  wird  es  fest'  nnd  bildet  eine  kiy- 
•lallinische  Hasse welche'  bei  7®  flfissig  wird,  es  ist 
leicht  löslich  in  Alkohol  und  Aether,  in  Wasser  nur  sehr 
wenig,  doch  in  solcher  Menge,  daüs  das  Wasser  stark 
,  darnach  riecht 

In  SchwefelsSttre  löst  es  sich  nicht  auf  und  wird 
nicht  davon  verändert,  man  kann  es  damit  destUliren; 
eben  so  verhalten  sich  Chlorwasserstoffsäure  und  andere 
starke  SSuren. 

In  eine  Flasche  mit  Chlor  gegossen,  findet  ohne 
Sonnenlicht  nur  eine  geringe  Einwirkung  statt,  dem  Son- 
nenlicht ausgesetzt»  bilden  sich  sogleich  dichte  Nebd». 
Chlorwasserstoffsäure,  eine  krystallinische  nnd  eine  z&he 
Substanz;  diese  beiden  Substanzen  backen  zusammen, 
und  lassen  sich  daher  leicht  aus  den  Gefäfsen  heraus- 
nehmen» und  mit  Wasser  reinigen.  Die  zAhe  Substanz 
ist  leicht  ia  Aether  löslich,  die  feste  viel  weniger;  löst 
man  daher  das  Ganze  ia  Aelher  auf,  so  krjstallisirt 
die  feste  herans;  diese  zeichnet  sich  durch  einen  eigen* 
thfimlidien  Greruch  aus»  verflüchtigt  sich  erst  bei  ein^r 
erhöhten  Temperatur,  und  läfst  sich  alsdann  unverändert 
überdestilliren«  Mit  Barythjdrat  gemengt,  bildet  sich 
Chlorbarium»  und  eine  Ölartige  Flüssigkeit»  welche  scfawe» 
rer  ist  als  Wasser,  geht  über*  Ich  werde  auf  diese  Ver- 
bindungen in  einer  anderen  Abhandlung  zurückkommen. 


^ 

wandt  worden  war,  80  worde*  die  «zmrllckgdbliebeiie  Luit 

Ternnchläösigt|  und  das  Rohr  gleicli  nach  dem  Yersucji 

Das  spedfische  Gewicht  der  puBimigtxk  BeuxoMare 
betrftgt  nach  diesem  Versuch: 

4,«. 

Es  ist  folglich  nach  diesem  Versuch  und  nadi  der' 
ZttsammenselziiDg: 

« 

%%m      M    •     11      ,  -     /j oooM  Beniin  2,74378 

IM.stia«iSwB««.8a«*(4,2ß23)s=j^^^^j^^^^^^  ^^^^ 

Sehr  interessant  ist  das  Verhalten  der  Salpetersäure 
gegen  Benzin.  Diluirte  Salpetersfiore  wirkt  so  wenig  dar- 
auf, dafs  Benzin,  damit  destillirt,  unverändert  übergeht; 
mit  rauchender  Salpetersäure  gemischt,  ündet  in  der  Külte 
wenig  Einwirkung  statt»  kocht  man  es  aber  damit,  so  lOst 
^  sich  allmlilig  darin  auf;  setzt  man  zu  der  Auflösung 
Wasser  hiuzu,  so  scheidet»  wenn  die  Auflösung  dihilrt 
wird,  ein  ölartiger  Körper  ans,  welcher  zu  Boden  fällt 
und  Tide  Aefanlichkeit  mit  dem  Bittemdandelöl  besitzt; 
ich  werde  in  der  Fortsetzung  dieser  Abhandlung  darauf 
zurückkommen« 

Das  Bittermandeldl  kann  man,  nach  der  Analjse  Yon 
Liebig  und  Wöhler,  aus  einem  Maafs  Benzin  und  ei- 
nem Maafs  Koblenoxvdgas  zusammengesetzt  ansehen,  und 
das  Beuzamid  aus  Benzin  und  einer  Verbindung  von  2 
Kohlenstoff,  2  Wasserstoff,  2  Stickstoff  und  2  Sauer« 
stofFp  welche  schon  als  isollrte  Verbindung  von  Wüh- 
ler und  Lieb  ig  dargestellt  worden  ist 

Eine  solche  einfache  Zusammensetzung  läfst  sich  nicht 
in  den  Verbindungen  des  CUors,  Broms,  Jods,  Schwe- 
fels und  Cjans  mit  dem  Benzovl  annehmen,  weil  iu- 
diesen  Verbindungen  weniger  Wasserstoff  enthalten  ist; 
sollte  jedoch  der  Fall  mö^ch  sein,  dafs  bei  der  Bildung 
des  Ciilorbenzoyls  u.  s.  w.  die  Chlorwasserstofls&ure  durch 
Zersetzung  von  beigeuiengtem  Wasser  entstanden  wäre, 
so  würden  diese  Verbindungen  als  aus  Benzin  und  einer 
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Verbindung  von  2  KoMc,  3  Sanerstoff,  2  Chlor 
anzusehen  scjn;  dagegen  sprechen  jedoch  die  Versuche 
▼on  Wühler  und  Liebig.  Aueh  mübte  nun  benzoS- 
sauren  Silberoxyd  noch  eine  Proportion  Wasser  hinzu- 
kommen, um  diese  Ansiclit  zu  rechtfertigen.  Für  diefs 
Siibersalz  künnte  man  jedoch  die  ErklüruDg  noch  von 
der  des  dtrqp^isanren  SUberoijds  abhängig  maden. 

Vergleicht  man  mit  der  Benxoesllure  die  Zusammen* 
Setzung  der  Buttersäure ,  Capriusäure,  Capronsäure  und 
DelphiDsäure,  so  wie  sie  von  Chevreul  ermittelt  wor- 
den ist,  so*  müssen  diese  Säuren,  wenn  sie  mit  llberachlls> 
siger  Basis  erhitzt  werden,  verschiedene  Mengen  Kohlen- 
säure geben  und  ein  und  denselben  Kohlenwasserstoff, 
weicher  nämlich  ans  I  BlaaCs  KoUenstoffgas  nnd  2  Maats 
Wasserstoffgas  besteht.  Ein  «hnliohes  Resultat  muGs  dia 
Stearinsäure  geben.  Aber  auch  diese  Säuren  vereinigen 
sich  mit  Basen  so,  dafs  sie  von  dem  Wasserstoff,  den 
der  Kohlenwasserstoff  enthält  einen  Theil  abgeben,  w^ 
eher  mit  einem  Theil  des  Sauerstoffis  der  Säure  Was- 
ser bildet.  Es  steht  zu  hoffen,  dafs  durch  eine  sorgfäl- 
tige Untersochung  verschiedener  analoger  Fälle  es  gelin- 
.  gen  wird,  die  Schwierigkeit,  die  die  Annahme  einer  ein« 
facheu  ZusainiuenseUung  verhindert,  aufi^uheben. 

(FortjeUuof  fqlgt.) 
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MfKfoffgas  «melzf.    Gew^lholich  erb&lt  maii  dabei  das 

Schwefelkupfer  nicht  schwarz,  sobdern  leberbraun,  und, 
wena  mau  die  Flüssigkeit  filtriren  yriü,  geht  sie  ieber* 
bntiia  duidk    Lttfet  mao  sie.  24  Standen  in  einer  ver« 
korkten^ Flasche  stehen,  so  kann  sie  abfiltrirt  werden; 
)e  lue^r  Wasser  mau  aber  genommen  hat,  desto  später 
acheadet  aicb  das  Schwefelmetall  ans  der  Flüssigkeit*  Oft 
geseiiebt  es,  dab»  wenn  die  Flüssigkeit  klar  dorchgeht; 
Sdivvefelinetall  beim  Auswaschen  mit  zu  folgen  anfangt. 
Wenn  man  das  Schwefelmetall  nicht  sogleich  auswäscht^ 
sondern  e»,  naCs  von  Quellafture,  auf  dem  Fiitmm  Ii»» 
gen  und  mit  der  Lnft  in  Berührung  kommen  lafst,  so 
bekoimnt  man  saures  qucllsaures  Kupferoxvd  in  dem 
Durchgeh endeff.    Erhitzt  man  die  braune,  Schwefelmetall 
enthaltende  FUlsdgkeit  in  einer  Terkorkten  Flasche  bei 
etwa  80^  C,  so  wird  sie  dunkel  grünblau  und  an  düu- 
nen  Rändern  durchscheinend:  allein  deshalb  läfst  sich 
doch  das  Schwefelmetall  nicht  im  Mindesten  leichter  durch 
das  Filtram  abscheiden*  Das  auf  dem^Pütnun  bleibende 
Schwefelmetall  wird  endlich  immer  schwarz.     Es  bleibt 
darin  fast  immer  eine  Portion  Quelbaizsäure  zurück,  wel- 
che mit  kohlensaurem  Natron  ausgezogen  weiden  kann. 

Die  filtrirte  QuellsSnre  ist  eine  bia(sgelbe  Flfissig« 
keit,  welche  man  im  luftleeren  Räume  eindunsten  mufk. 
An  der  Luft  färbt  sie  sich  braun  und  übeizieht  sich  mit 
einer  irisirenden  Haut  von  QuellsatzsSure. 

Nach  der  Verdunstung  im  luftleeren  Raum  bekoiiiraf 
man  eine  dunkeigelbe  gesprungene  Masse,  welche  aus 
Quellsäurci  quelbanrem  Kalk,  que^lsaorer  Talkerde  und 
qnel&Baurem  Manganoxydnl  besteht.  Die  Basen  haben  sich 
entweder  als  kohlensaure  Salze  mit  dem  qucllsauren  Kali 
aufgelöst  9  oder  als  queilsaure  Salze  mit  dem  KupEecsaiz 
gefi&Ut.  Man  scheidet  sie  dadurch  ab»  dais  man  den 
Rückstand  mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt;  dieser 
löst  die  Quellsäure,  nebst  einer  nicht  ganz  unbedeuten- 
den Spur  von  queUsanrer  Talkerde  anf,  und  Isht  die 
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UMgeii  Bim,  ab  saure  Saiie,  tmUdi  ß).  Bie  alkoko«^ 

lischc  Lösung  fSrbt  sich  an  der  Luft  immer  dunkler^  und 
muCs  80  schnell  wie  mdglich  im  luftieereo  Baum  einge- 
duMtet  werden.  Der  Rückstand  .ist  f;elbbraaD;  firivdrd 
-wieder  in  - Wasser  gelöst,  und  portiooenvpeis  mit'  ein  we- 
nig einer  Lösung  von  essigsaurem  Bleioxyd  versetzt.  Der 
zuerst  gebildete  JNiederschlag  wird  nacb  einigen  Aogen- 
btlden  bnHm;.  man  setit  so  küge  Ton  der  Bieilfisung- 
biaka  ak  man  merkt,  dafa  sidi  noch  der  Niederschlag 
theilweis  und  mit  Hinterlassung  eines  braunen  Rückstands 
lüst^    Dieser  ist  queUsatzsaures  Bleioxjrd«   Nachdem  auf 
Zusats  von  essigsaurem  Keioxjd^  nlehts»  was  braun  wird, 
mebr  niederfällt,  sondern  der  Niederschlag  sich  entwe- 
der ganz  wieder  löst'  oder  fast  farblos  bleibt,  d.  h.  nur 
io'a  Graugeibe  fallt,  fiitrirt  man  die  Flüssigkeit  und  fallt 
flSe  mit  basisch,  essigsaurem  Bleiovyd.   Der  erhaltene  Nie- 
derschlag -wird  gut  gewaschen,  im  luftleereh  liaum  ge- 
trocknet, wenn  er  nicht  sogleich  verbraucht  werden  soll, 
uad  durch  ScfawetelwasserstoCfgas  gefUlt  Das  Schwefel* 
bl«  scheidet  sich  etwas  leichter  ak  das  Schwefelkupfer 
ab.    Die  liltrirte  Flüssigkeit  bat  eine  so  blalsirelbe  Farbe, 
da£s  sie  nur  in  Masse  merkbar  ist,  und  giebt,  nach  Ein« 
dunatOttg  im  luftleeren  Raum,  eine  durchsichtige,  in  dfin* 
neu  Lagen  finrblose,  in  Ackeren  blafsgclbe  Masse,  wel- 
che bei  fortgesetzter  Eintrocknung  hart  und  rissig  wird,* 

> 
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*)  Per  im  AllEohol  lulSilielie  R^ekttand  Ut  mk  daakelf  eUier  Farbe 
in  Wasser  löflich,  und  fiabt  naeh  4er  YerdoofDuig  einen  guin- 
■liilmlicheif ,  ge«praogenea  StolS,  welcher  eener  reagirt.  Ich  ana* 
Ijttrie  ihn  anf  folgende  Weite,  Ich  löste  ihn  in  Wasser  und 
fillte  Ihn  mit  einer  LSsuny  von  Gfalorblet.  Bie  ansgeHlfte  FlSs- 
•igWt  geh'  mit  essifsanrem  Bleiosyd  einea  nenen.  KflederschUf. 
Der  erste  wog  genau  doppelt  so  Tie!  als  der  letztere.  Die  blei- 
haltige MuUcrlauge  -wurde  mit  SchwefiJsäurc  gefällt,  dann  illirirt 
und  abgeduDstet  bis  die  überschüssige  Schwefelsaure  fort  war. 
Wasser  zog  schwefelsaure  Talkerde  und  schwcielsaure«  M.ingnn- 
oxyduI  daraus,  mit  Uinterlassung  von  GjFps,  der  die  Haaptmassc 
ausmaclitt-. 
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dante  wAuchsklilig  tamä  gelb  ist  Bieii  jat  nam  .Qurit. 
'  säure  in  der  reiastea  Fonuy  in  der  ich  sie  bisher  erhal* 
tea  habe. 

Ihre  Eigsiischsfien  sind  folgende  Sie  eine 
schwach  gelbtiebe  Farbe»  Welche,  adgliciierweise  ihr  nicht  j 
weseDÜidi  ist,  welche  ich  ihr  aber  nicht  habe  nehmen  ] 
kOnned,  Sie  ist  ohne  alle  Zeidien  toq  iiLrjrstallisaüoa 
und  ohne  Gerocb»  Ihr  Oeschniack  ist,  wenn  man  sie  in 
trockuer  Form  mit  der  Zunge  berührt,  stechend  und  deut-  ' 
lieh  sauer,  in  conceotrirter  Lösung  nur  zusammenziehend, 
und  in  einer  yerdlUiDteren  feiilt  fest  aller  Geschmack,  ob- 
gleich sie  noch  LackuHispapier  stark  rOthet  Sie  Idst  sich 
iir  allen  Verhältnissen  in  Wasser  und  in  wasserfreiem 
AlkoboL  Die  reine  Säure  löst  sich  in  beiden  sehr  schnell ; 
die,  welche  quellsanre  Salze  enthalt,  wird  im  Alkohol 
erst  undurchsichtig,  che  dieser  die  Siiurc  allmälig  auszieht. 
Bei  Verdunstung  an  der  Luft  dunkelt  die  Lösung,  die 
alkoholisdie  am  meisien,  und  es  bleibt  ein  bräonlicher 
Rückstand.  Wahrscheinlich  rührt  die  Paibe  der  Ldsnng 
von  dieser  Ursache  her.  Ihre  Lösung  in  Wasser  wird 
z&he  wie  Syrap,  ehe  sie  eintrocknet.  Im  DestillationsgefäCs 
erhitzt,  erweicht  sie,  schwillt  aul^  raucht,  giebt  eme  gdbe 
saure  Flüssigkeit  und  ein  dickes  gelbbraunes  Oel.  Das 
Destillat  mit  ätzendem  Kali  behandelt,  entwickelt  Ammo- 
tiA.  In  der  Retorte  bleibt  eine  aufgeschwollene:  Kohle 
zurück,  welche  schwer  verbrennt,  aber  ohne  Rückstand, 
wenn  die  Säurq  rein  war*  Der  Aiumoniakgehalt  des  De- 
stillats deutet  auf  einen  Stickstoffgehalt  der  Quellsäore. 
Dieser  zeigt  sich  noch  deutlicher,  wenn  quellsaures  Kali 
qder  Natron  der  trocknen  Destillation  ausgesetzt  wird. 
Die  übergehende  brenzliche  Flüssigkeit  eotbält  danu  so 
Tiel  Ammoniak,  dafs  sie  alkalisch  reagirt  jund  brenslich 
ammoniakalisch  riecht,  fast  wie  die  Destiüationsproducte 
von  Taback.  Die  zurückgebliebene  Kohle  theilt  mi| 
der  von  HamsSnre  die  Eigenschaft,  dafs  sie,  nachdem 
sie  lange  bis  z.um.  geUndea  Glühen  erhitzt,  und  langsam 
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Tennindert  ward»  rieh  znktEt  enfilfaidel  und  mit  videm 
GlaDz  verbrenot.  Die  Quellsäure  besteht  ans  Kohl^  Was-  , 
fläRHoff,  Stickstoff  und  Saventoff  in  Verhfthnisa«,  die 
ioh  nidit  «Btemcht  liabe^    Einemita  fehlte  es  mir  cur 

Anstellung  einer  ausführlichen  Untersuchung  an  einer  hin- 
län^chen  Menge  Säure,  andererseits  hatte  die  Vorstel* 
long  einige  WaJyracheinlichkeity  dafa  das  «Saore  darin  eine 
bekannte  oder  unbekannte  Säure  in  Verbindung  mit  ei- 
nem stickstoffhaltigen  Körper  organiaehen  Ursprungs  sej, 
nack  Art  wie  «•  B.  die  Benzoesäore  nit  -eiiieM  ihnlidien 
in- der  HambenxoMinre  (Hippurslare)  Terbimden  ist»  ao 
dafs  es  also  künftig  möglich  seju  könnte,  sie  daraus  ab- 
soscheiden.  Eine  Analyse  der  Säure,  wie  wir  sie  jetxt 
kennen,  wSre  also  eine  verlorene  Arbeit,  wogegen  die 
Untersuchung  ihres  Verhaltens,  wie  es  sich  bei  ihrer  Be- 
handlung mit  Reagentien  zeigt,  immer  ihren  Werth  behält 

Von  dem  Yerliaiten  der  Qoeliafture  xn  anderen  Spa- 
ren habe  icb  iltir  das  der  SalpetersSnre  ontersarht.  In 
der  Kälte  löst  sich  die  Quellsäure  in  derselben  ohne  alle 
nchibare  Verftndenmg.  in  der  Wärme  wird  etwas  Stick* 
atoiFoxjdgaa  entwickelt,  und  sodann  kann  die  Salpeter» 
säure  davon  abdestillirt  werden.  Im  Wasserbade  einge- 
trocknet,  lunteriäist  sie  eine  gelbliche  undurchsichtige 
ISaaae  von  einem  erat  sSnerlichen,  hinterher  intensiv  bit-« 
teren  Geschmack.  Durch  Sättigen  mit  Alkali  verliert  sie 
nicht  sogleich  den  bitteren  Geschmack;  aliein  nach  dem 
Abdiraaten  ist  er  gSnzlidi  verscbwunden  und  ea  bl^bt 
eine  Masse  »irficky  welche  qnellsaurem  Alkali  gleicht  Es- 
sigsaures Kupferoxjd  fällt  daraus  eine  Verbindung,  ganz 
dem  qndlsaoren  Kopferoxyd  gleich,  zu  welchem  wir  wei- 
teiUn  kommen  werden« 

Mit  Kieselsäure  verbindet  sie  sich.  Wenn  Kiesel- 
erde aus  einer  quellsäurehaltigen  Flüssigkeit  gefällt  wird^ 
•0  enthält  der  Miedenchlag  Qnellaänre,  von  der  zwar 
etwas  mit  Alkali  ausgezogen  werden  kann;  allein  den* 
nodi  wird  die  Kieselerde  beim  Glühen  schwarz  und  brau- 
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Bii^  animaliscL  riecl^nd.   FcucLt  ist  er  dimkclgrau^  aber 
beim  Trocknen  wird  er  fast  weifs. 

Hil  SahbaaeD  vereiiiigl  sie  sich  zu  SalxeD,  die  alle, 
gleich  der  SSure  nicht  krjstallimen.  Die  «t  Alkalim 
aipd  leichtlöslich  iu  Wasser  und  gleichen  in  concentrir- 
ter  Lösung  vegetabilischen  Extracten«  Sie  werden  wie 
diese  duokler  an  der  Luft,  sind  getroduiet  oft  dunkel*  . 
braun,  rissig,  und  lassen  Iciclit  von  dcui  Gcfäfse,  in  wel- 
chem sie  eingetrocknet  wurden«  Die  Salze  der  alkali- 
scheii  £fdea  sind  minder  löslich  als  die  der  Alkalieiiy  und 
die  der  Hetatloxyde  gar  sehwerldsUdi,  so  daCi  sie  Nie* 
derschläge  bilden,  welche  sich  indc^s  mehr  oder  weniger 
beim  Auswaschen  auQösen. 

Die  QuellsSurOt  wenn  rfe,  nit  fiasen  TolHinden  ist, 
verändert  sich  leicht,  ungefähr  wie  Galläpfelsäure.  Zu- 
satz von  ätzendem  Alkali  zur  Queilsäure,  die  wenig  ge- 
ftrbt  ist»  giebt  stracks  eine  dunklere  Verbindung,  und 
dunstet  man  das  Gemisch  an  trockner  Luft  ein,  so  wird 
der  Rückstand  schwarzbraun.  Es  ist  die  Bildung  voa 
Quellsatzsäure»  welche  in  allen  diesen  füllen  der  Vcr-.  • 
bindung  ihre  dunklere  Farbe  ertheilt  HBt  Kohle,  pfU^ 
licher  wie  thierischer,  kann  die  braune  Farbe  nicht  fort- 
genommen werden;  allein  durch  Digestion  mit  frisch  ge* 
filllter  Thonerde  läfst  sich  die  Quellsatzs&ore  mederschb^ 
gen,  und  wenn  das  Salz  neutral  war,  löst  sich  keine 
Thonerde  darin  auf.  Die  Lösung  wird  dann  blafsgelb^ 
nnd  eine  neue  Portion  Thonerde  wird  nicht  mehr  ge- 
ftrbt  Wäl  man  diese  Verbindungen  in  fester  Form,  iuk 
verändert  durch  den  Einfluls  der  Luft  erhallen,  so  kann 
man  auf  folgende  Weise  verfahren.  Keine  Quellsatzsäure 
löst  man  in  wasserfreiem  Alkohol  und  tröpfelt  dazu  eine 
Lösung  des  essigsauren  Salzes  der  Base  in  wasserficicm 
Alkohol.  Den  dadurch  entstehenden  fast  weiCsen  Nie* 
derschlag  von  halbschleimiger  Consistenz  bringt  man  auf 
dn  Filtmm,^  wischt  ihä  mit  Alkohol  und  trocknet  ihn 
sodann  im  lulileercn  Kaum  über  Schwefelsäure.   Er  wird 

» 
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iMBinr  Trödui^  gelb  ond  boraSlniiwIi.    An  der  Lift  ge* 

trocknet  gebt  er  in's  Bratme  über,  and  ^iebt  eine  dimUe 
Auflösung,  wekhe  Quelkatzräure  euthäit. 

Die  Qnellsiare  gebOrt  ohne  alle  Wideirede  zn  den 
sdiwScheren  Saareo.  Desteo  ongeacbtet  zerlegt  sie  essig- 
saure Salze,  fällt  aus  ihnen  die  Base,  wenn  sie  mit  ibr 
eia  subwerlöfllicbes  Salz  giebt»  ond  treibt  die  Essig^ure 
aus»  wenn  man-aie  mit  der  Lftsung  einea  esstgsauren  Salp 
zes  eintrocknet;  aber  während  dieses  Streites  zwischen  bei- 
den Säuren  geht  ein  nicht  unbedeutender  Theil  der  Quell- 
aliire  in  QueUaatzsäure  fiber«.  Nachdem  die  JRsaiytore 
▼erdnnatet  ist,  riecbt  der  Rflckatand  wie  ^ne  wanne  Yicuth 
lösung  und  ist  schwarzbraun.  Der  Ueberschufs  des  essig- 
sauren Sabes  kann  mit  coocentrirtem  Alkoboi  ausgezogen 
werden. 

Um  das  SSttigiingsTemOgcn  der  QoelbSore  «i  be» 

stimmen  füllte  ich  eine  Lösung  Ten  essigsaurem  Bleioxyd 
mit  einer  portionenweis  hinzugesetzten  reinen  und  fast 
•iaibloaen  QoeUaftnre;  Der  NiederscUag  war  beim  Dar» 
aufsehen  fast  weifs,  beim  Durchsehen  gegen  das  Tage»- 
licht  aber  hellgelblich.  £r  wurde  gewaschen  und  im  luft- 
leeren Raum  getrocknet,  zuletzt  bei  100°  C;  er  wo^ 
dann  0^  Grm.  Durch  Zerlegung  mit  Scbwefekilire 
wurdeu  daraus  0,4165  Grm.  schwefclsaurea  Bleioxyds, 
getrocknet  bei  100^  G  in  wasserfreier  Luft,  erhalten. 
I^acb  dem  Glüben  in  einem  offenen  Platintiegel,  wobei 
"es  erat  braun  ward  nnd  ganz  nnbedeotend  rauchte^  zd^e 
CS  sich  wieder  weifs  und  wog  0,41  Grm.,  nahm  auch 
nicht  durch  Behandlung  mit  Salpetersäure  an  Gewidit  zu. 
Dieser  Gebalt  an  verbrennlickem  Stoff  rü|urt  von  Qndi- 
aatzsfture  her,  welcbe  sieb  gebildet  und  mit  dem  schwe- 
felsauren Bleioxjd  verbunden  hat.  Wenn  das  Gewicht 
eines  Atoms  schwefelsauren  Bleioxyds  sicli  zum  Gewicht 
einea  Atoms  vom  quellsauren  Bldozjd  verbält  wie  41: 69^ 
so  wiegt  1  Atom  Queüöüure  1333^4  und  ibr  Sättigung^ 
vermögen  ist  7,5, 
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Bei  einem  anderen  Vewnch  wurde  QuellsSare  so 
nahe  wie  möglich  mit  tKaikhydrat  gesättigt,  filtrirt  und 
im  loitiAerai  Raum  abgeckmatet  Es 
gelbe,  harte,  durchsichtige  Masse,  welche  zur  Balreiung 
Toa  einem  möglichen  Ueberschusse  von  Queiisäure  oder 
einer  Einmengyng  von  aasigMOvem  Sab  ein  Paar  Mal  vil' 
Alkohol  aasgekocht  ond  sodann  bei  100^  C  in  wasaer-« 
freier  Luft  getrocknet  wurde.  0,261  dieses  Salzes  wur- 
den verbrannt  bis  nur  Kalk  Hbrig  blieb.  Dieser»  in 
Gyps  wwandeh  ond  geglaht,  wog  0,1305b  Madi  einer 
analogen  Berechnung  fällt  das  Atomgewicht  der  Säure 
hiedurch  zu  1358|3B  ans«  Ich  habe  mich  der  erslerea 
Zald  bedient»  ohne  indeb  eine  Aeser  Beslinmangea  l&r 
hinreichend  zuverlässig  anzusehen« 

Quellsaures  Kali  und  quellsaures  Natron  hinierlas- 
gen»  nachdem  sie  anf  angegebene  Weise  iirvor  iron  qnell- 
aatzsatvem  Alkali  l»efrdt  und  im  lofdeeren  Raum  eingi»- 
dunstet  sind,  eine  gelbe  extractähnliche  Masse,  welche 
hart  wird,  Kisse  bekommt  und  leicht  vom  Glase  abläliBt. 
Sie  ist  gegen  Reactionspapiere  vollkommen  neutral,. bat 
fast  keinen  Geschmack,  welcher  indefs  nach  einer  Weile 
alkalisch  wird.  Sie  ist  unlöslich  in  wasserfreiem  AikohoL 
Dagegen  löst  sie  sich  nicht  onbedentend  in  Weingeist  von 
0fi6  spedf.  'Gewicht,  and  reichlidher  noch  in  Terdönnte- 
rem.  Erhitzt  schwillt  sie  auf,  wie  ein  pflanzensaures  Salz, 
rancht  and  riecht  wie  Tabacksraoch,  ond  binterläCst  dann 
.eine  poröse,  von  kohlensaarem  Alkali  dnrckzogsne  Kohlew 

Quellsaures  Ammoniak  wird  beim  Abdunsten  sauer 
und  hinterläfst  eine  an  der  Luft  braune,  extractähuiiche 
Masse,'  welche  Lackmospapier  rdthet'  In  diesem  Zu* 
Stande  enthält  sie  indefs  noch  viel  Ammoniak,  welches 
durch  Kali  oder  Kalk  ausgetrieben  werden  kann. 

QuettsoMrer  Baryt  ist  so  trSglöslich  in  Wasser»  dafe 
er  durch  Doppebersetzang  als  blaÜBgelbe  flockige 
Masse  gefällt  werden  kann;  aber  durch  Zusatz  von  mehr 
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Wasser  löst  er  sicK  auf,  and  die  Lösang;  hinterlSfst  ei« 
nea  harten  fimUsäbnUcheii  Ueberzug  auf  dem  Glase. 

QjueUs€s»er  Kalk  itt  MebdOtUcher,  aber  auch  ftll- 
bar.  S^e  LOsKciikeit  ▼emiindert  sich  sekr  dnreh  die 
Gegenwart  anderer  Sake.  Er  fällt  in  biafsgelben  Flok- 
ken  niedefi  wenn  eine  LdMing  tob  queUsaurem  Alkali 
mit  einer  Lösung  yan  CUoroalänm  venniscbt  wird^  Setzt 
man  aber  die  erste  zu  der  letzten,  so  bleibt  die  riüs- 
sigkeit  klar«  Die  Ld&ung  Ton  quellsaurem  Kalk  hinter- 
Iftfet  eioen  gelben  durchsiclitigen  FimiÜB,  weicher  oft  mit- 
ten iode  einen  .wwCsen  erdigen  Rückstand  aaimaeht  Er 
löst  sich  vollkommen  wieder  in  Wasser.  Wenn  das  neu- 
trale Salz  mit  einem  Ueberschufs  von  Säure  versetzt,  ab- 
gedunstet  und  sodann,  die  freie  Säure  mit  Alkohol  aua- 
gesogen wird;  bleibt  ein  ebenfalk  extractUinlicbei,  blals» 
gelbes  in  Wasser  leichtlösliches  saures  Salz  zurück.  Das- 
selbe erhält  man  auch,  wenn  man  Quellsäure  mit  natür- 
Kcbem  koUenaanren  Kalk  digerirt.  Ein  baeiacbea  Sak 
erhält  man,  wenn  man  das  neutrale  Sak  mit  Kalk wasser 
versetzt,  wodurch  ein  bla&gelber  flockiger  Miederschlag 
entsteht*  Man  bekommt  es  audi,  wenn  man  quisUsaures 
Alkali  mit  Kalkbydrat  vermisdi^  wobei  das  AlkaB  «tiend 
ia  der  Flüssigkeit  zurückbleibt. 

QueUsaure  TiUkerde  ist  leichtlöslich  in  Wasser  und 
Reicht  dai  quellsauren  Alkalieia.  Es  giebt  aneb  ein  sau- 
res Salz,  welebes  fai' geringen  Grade  tat  wasserfreiem  Al^ 

kohol  löslich  ist. 

QueUsaure  Thonerde.  Vermischt  man  eine  Lösung 
▼on  Qoellsäure  mit  feuchtem  Tbonerdeb jdrat,  so  entsteht 

eine  neutrale ,  gelbgefärbte,  iu  der  Flüssigkeit  unlösliche 
Yerbinduug,  und  bei  hinreichender  Säure  eine  saure,  in 
Wasser  lösliche*  Die  letztere  bei  gelinder  Wärme  an 
der  Luft  eingedonstet,  hmterläbt  einen  blafsgelben,  doreb- 
sicLti^en,  wieder  in  Wasser  löslichen  Firnifs.  Ver- 
mischt man  die  Auflösung  dieses  Sakes  mit  ätzendem  Am- 
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moniak«  so  entsteht  kein  Niederschlag  und  nach  der  Ab« 
dunstOBf;  Ueibt  ein  neutrales  Doppelsalz,  welches  sich 
mUkoautteD  nieder  in  Waaser  Mtat  £a  fabterlftCst  nach 
dem  Verimnnen  schneeircifae  Tboneida  Die  neotrale 
quellsaure  Thonerde,  mit  älzeodeiu  Ammoniak  behandelt, 
zersetzt  sich  zum  Theil ;  es  bildet  sich  das  eben  erwähote 
Doppelsah  y  und  basisdi  queUsanre  Tbcmrde  bleibt  qb- 
gelöst.  ^^Wenn  die  angewandte  Quellsäure  Quellsatzsdure 
enthält,  so  Ueibt  ,  diese  mit  der  Xhonerde  Texboodea 
tnrück. 

%uMnaHr$s  ManganoxfAd  fidit  in  Form  eines  «ar- 
ten blafsgelben  Pulvers  langsam  nieder.  Mit  Ueberschuls 
an  Quellsäure  §iebt  es  ein  in  Wasser  Idsliches  Salz» 

*  QueUsamw  EuenoxjAdUtViMiikm  Han 
kann  es  geradezu  ans  dem  Ocker  efhakeD,  wenn  man 
diesen  in  Wasser  eiurührt,  und  Schwefelwasserstoffgas 
diircb  die  f'lüssigkeit  leitet;  dabei  ist  es  indeis  geme%t 
mit  qnellsafTjfturem  EisenozydnL  Im  hdtlemn  Bamn  ab- 
gednnstet,  hinterlädst  es  einen  ähnliche»  Rtickstattd  wie 
die  vorhergehenden  Salze,  doch  läfst  sich  dabei  schwer 
die  Bildung  von  Ozjrdsalz  ▼erhiodecn.  Die  Qaellsäare 
lAst.  metallisches  Eisen  sehr  träge  and  nicht  weiter  ab 
bis  zur  Bildung  des  sauren  Salzes.  Diese  LosuDg  wurde 
in  einem  cjlindrischen  Gef^fise,  unter  einer  Schicht  Oli- 
▼enttl,  dnrcb  24stündige  Digestion  bewerkstelligt*  Nach 
dieser  Zeit  war  das .  Olivenöl  rothgelb  geworden,  - 
iDuÜilich  ¥on  aufgelöstem  Eisensalz,  welches  darin  za  m- 
ner  höheren  Oxjdationsstufe  überging.  Die  Farbe  der 
f  likssigkeit  blieb  onTerändert .  Sie  wurde  mit  einem  Stacb* 
beber  aufgesogen.  Sie  rdtbete  Lackmus  und  sdoneckte 
wie  ein  Eiseuuxjdulsalz.  Au  der  Luft  bilden  sich  darin 
brande  Streifen,  welche  beim  Umrühren  Tcrschwinden, 
abes  endlich  wird  Alles  bräunlich  und  trfibe^  und  binter» 
läf^  nach  Eindunstuug  eiu  in  Wasser  nicht  mehr  lösliches 
Oxjdsalz,  vermuthlich  gemengt  mit  guellsatzsaurenk 
QiseUsaures  Eismexyd.  Wenn  man  dne  von  aUem 


Süureübeisciiufs  freie  Auflösung  vou  schwefelsaurem  Ei- 
senoxyd in  Wasser-  oder  eine  Auflösung, von  neutraUm 
£i«eDcblond  ip  Wasser  mit  .  einer  Lttsuog  too  QueUsiore 
wrmischty  so  wird  sie  aueh  beim  ersteo  Tropfen  trfihe. 
Beim  Einfallen  giebt  die  Säure  einen  dunkeln  Streifen, 
wie  er  von  der  Luft  im  OxjdulsaU  gebildet  vfkß, 
▼eradiwindet  aber  baUi  und  dafür  entsteht  ei|i,  blasser, 
TOtbgraner  Niederschlag.  Setzt  man  viel  Quellsäure  auf. 
ein  Mal  hinzu,  so  entsteht  der  ^Niederschlag  nicht  im  Au- 
genblick^ sondern  erfordert  einige  Minaten»  um  ^ch  m 
Termeliren.'  Mit  qaellsaarem  Alkali  entsteht  er  sogleich. 
JNach  dem  Waschen  und  Trocknen  ist  das  quellsaure  lliseu- 
oxyd  erdig,  schmutzig  weifs,  wird  aber,  wo  es  feucht  wird, 
wieder  rotbgran.  £s  tost  sich  ToUkommen  in  Ammoniak. 
Nadi  der  Abdonstnng  hinterbbt  diese  LOsong  einen  Nie- 
derschlag von  rotbgelber  Farbe,  woraus  das  Wasser  ein 
neutrales  Doppelsalz  auftost»  mit  Zurücklassung  eines  ba- 
sischen Oxjdsalzes,  das  im. Ansehen  Eiftenmydbydiit 
nfanelt  Von  feuerbeständigen  Alkallen,  kohlensauren  wie 
fitzenden,  wird  das  quellsaure  Eisenoxyd  zerlegt ,  ohne 
vom  UeberschuÜB  des  Alkali*s  gelöst  zu  werden. 

QueUsmtres  Bi^noxyd.  Dieb  Salz  erhilt  man  an 
Ijesteu  rein,  >venn  man  eine  Lösung  von  Quellsäure  all- 
inälig  Jn  kleinen  Portionen  mit  einer  schwachen  Lösung 
von  essigsanrem  Bleioijd  versetzf»  so  langOi  ak  noch  der 
entstehende  Niederschlag  bei  probenweiser  Abfiltrimng 
einen  Stich  in  s  Braune  oder  Dunkelgelbe  zeigt  *).  Nach- 
dem dieis. nicht  mehr  der  fall  isl^  tröpfelt  man  die  Quell- 
aSore  .in  eine  Lösong  von  essigsaiwem  Bleioxyd»  wäscht 
den  Niederschlag  mit  ausgekochtem  und  wieder  erkalte- 
tem W  asser  oder  besser  noch  mit  Alkohol,  und  trocknet 
ihn  im  luftleeren  Kaum  über  Schwefelsäure.  Trocken  ist 
,m  ein  UchfgräiM%  in's  gelbliche  neigende  Pulver.  JEs  ist 

'*)  Ans  ^eUatnrern  Alkali  kann  mm  nldrt  auf  diete  Weise  zaerat 
^elUatuaorea  Bleioxjd  ftliea.  Ea  liült  forlwJQurvid  mit  qadl* 
ItaircuDB  Bleifl«yd  ^wengt:  aitdsr. 


bis  zu  einan  gewissen  Grade  in  Wasser  löslirh,  beson- 
ders vor  dem  Tfocknen,  so  dafs  das  Waschwasser  yoa 
Bleiesng  gettUt  vriitL  £s  igt  -audi  löslich  in  Esägs&iire 
'  und  etwas  in  Qaeiblttre,  so  dafs,  wenn  man  essigsaures 
Bleioxjrd  in  eine  Lösung  von  reiner  Quellsäure  tröpfelt^ 
der  NiedmcUag  aich  ToUkonnieii  wieder  auflöst»  und 
diefii  gesebieht  ae  lange  bia  eine  gute  Portioii  Bleiarie, 
hinzugekommen  ist.  Verdunstet  man  die  Flüssigkeit,  so 
aeUt  sieb  ein  graues  kömiges  Pulver  ab,  welches  indeüa 
Hiebt  krjrstalliniscb  iat  und  aicb  bei  der  Berübruiig  in 
Flocken  zerlheiit.  Dicfs  ist  das  iiculralc  Salz;  das  saure 
trocknet  zu  einer  gummiähnlichen  Masse  ein.  Basisch  essig- 
aaurea  Bleioxyd  «ttllt  aus  der  Lösu^  eines  queüsaurai 
Salzes  basisch  quellsaurea  Bleioxjd  Ton  fast  gans  wei- 
fser  Farbe.  Im  luftleeren  Raum  getrocknet,  ist  es  weifs, 
mit. einem  geringen  Stich  in's  rein  Gelbe.  Eine  Lösung 
▼OD  CUorblei  wird  tou  QaeUaaure  nicht  geftUt»  wähl 
aber  von  quellsaurem  Alkali. 

QueUsaures  Kupjeroxyd.  Quellsäure  fällt  eine  Lö- 
aizng  Ton  essigsaurem  Kupferozyd,  aber  nicht  eine  to» 
'  acbwefelsanren,  doch  wird  auch  diese  von  quellsaurent 
Alkali  gefällt  Der  JMedcrschlag  scheint  im  ersten  Au- 
genblick seiner  Bildung  schmutzigweifs  zu  aeyn»  naebdeui 
er  sieh  aber  gesammelt  hat,  ist  er  lichtgrau,  mit  einem 
starken  Stich  in's  CrOne  oder  Gelbgrüne.  Getrocknet 
hat  er  dieselbe  Farbe,  ist  aber  lichter.  ^  ist  sehr  un- 
bedeutend löslidi  in  Wasser,  löst  sich  dagegen  leidit  in 
Essigsäure  und  übcrschiissif^er  QuellsUure.  Die  Fällunj; 
ist  in  der  Kälte  nicht  vollkommen,  wird  aber  auf  die  im 
Vorhergehenden  erwihnte  Weise ,  durch  ErwSrmen  bia 
etwa  zu  60*^  C,  befördert.  Wenn  man  die  Lösung  die- 
ses Salzes  in  Essigsäure  in  der  Wärme  eindunstet,  be- 
kommt man  viel  von  der  rothen  Verbindung,' welche  siöh 
auf  Zusatz  von  Zucker  zum  essigsauren  Kupferoxyd  zu 
bilden  pflegt. 

Ein  saures  Salz  bildet  aichi  wenn  man  Qadla&ure 
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mit  dem  neutralen  sattigt;  es  trocknet  zu  einer  gummi- 
öhnlichen  Masse  ein,  die  in.Aikoiial  uolösUch,  in  Was* 
ser,  aber  Utaiicb  ist  und  eiMi  8«br  tiBiii|;floeIinitB  Metrik 
f^escbmaek  bMitxt.   Cenau  mit  einem  Alkali  gesättigt,  giebt 
es  ein  lösliches  Doppelsalz,  zu  dessen  Bildung  dieses  Ku* 
pfersalib  eben  so  Tid  Neig^iois  bai  aia  andere  Kupfersalxe» 
I>fese  Doppclsalze  troekoen  tu  extracHlinUciieD  metallisch 
ßchmeckenden  Massen  ein.     Diese  Neigung  zur  Bildung 
liislicher  Doppcisalze  ist  die  Ursacl^e»  wesbalh  die  gäni» 
liehe  Ausniliung  des  queUsaaren  Kopferoxyde  so  achwie» 
rig  ist  'Und  den  Zusatz  eines  groben  Uehefschusses  too 
essigsaurem  Kupferoxyd  verlangt    Sie  ist  aucli  die  Ursa- 
che von  dem  vorbin  angeführten  Umstand,  dafs  die  aas 
dem- Kopferoxjd- Niederschlag  abgeschiedene  Quellsftmra 
Kalk,  Talkerde  und  Mangan  enthftit,*  welche  als  Doppel« 
^alze  mit  dem  Kupfei oxydsalze  niederficIeD.    Diefs  findet 
beim  Bieiniederscblag  nicht  statt;  da.  aber  Bleisaize  Via* 
ks  'filllen»  was  durch  Kupfeiaalze  nicht  gefUlt  wird,  so. 
sind  letztere  zur  völligen  Abscheidung  der  Quellsäure  von 
andereu  eiektroueg^tiven  Körpern  anwendbarer« 

Die  QaellAore  giebt'  auch  ein  basisches  jSala*  mil 
Kupferoxydy  und  man  erhalt  es,  wenn  die  LOsnng,  weU 
che  mit  essigsaurem  Kupferoxjd  vermischt  ^ird^  eineu 
abgepaßten  Ueberscbufs  an  Basis  enthält.  Es  ist  scbleip 
mig,  graagrfitt»  chmkler  als  das  neutrale  Sab^  nnl  uBp 
Utelich  in  Wasser. 

Quellsaures  Quecksilberoxydul  bildet  einen  flockt 
gen  geibea  Niederschlag,  und  entsteht  in  einer  Lösung 
▼on  salpetersaureln  Quecksilberoxydul  sowohl  durch  freia 
Quellsäure  als  deren  lösliche  Salze.  Das  Quecisäbe^ 
oxydsalz  dagegen  scheint  löslich  zu  seyn,  da  eine  Auf^ 
lOsuifg  Too  Quecksilberchlorid  weder  von  QuellsAure  noch 
von  deren  Salsen  gefeilt  wird«  .* 
QucUsaures  Silberoxyd,  Quellsäure  in  eine  Losung 
von  neutralem  salpetersauren  Silberoxyd  getröpfelt,  giebt 
'enfisBgB  keine  oder  eine  nur. achwache  Trübung;  aUmttlig 
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aber  bildet  sich  eia  weifsgraucr  Niederschlag,  weicher 
nach  etnigen  Sliinden  floböii,  docb  etwas  dunkel  pnrpiir* 
färben  wird.  Er  flChwSrrt  «idi  niebt  In  diesem  Zostand 
wird  er  von  Salpetersäure  farblos,  von  Ammoniak  mit 
cHiemjj^gi^in's  Gelbe  ohne  Rückstand  gelöst  ;  VenHisdit 
man  «iMnUsong  von"  qnellsaorem  Alkali  mit  salpetenan* 
rem  Silberoxyd,  ia  der  Menge,  dafe  nur  ein  Theil  des 
Salzes  zersetzt  wird,  so  bleibt  sie  klar,  dadurch  die  Bil- 
dung eines  löslichen  Doppelsahes  andeutend.  Diese  Lö- 
sung hält  sich  unverändert.  Setzt  mau  mehr  Silbersalz 
hinzu,  so  entsteht  das  eben  erwähnte  unlösliche  qudl- 
saure  Silberoxjd«  Da  das  Porlawasser  durch  salpeter- 
saures  SHberoxjd  weinrotb  wird,  so  ist  ziemlieh  klar,  dab 
diese  Reaclion  von  der  Quellsäuie  herrühre;  allein  ich 
habe  sie  nicht  mit  künstlich  gebildetem  queibaurem  Na- 
tron nacbahmeh  können.  Zwar  schien  die  Fifissif^eit 
nach  einigen  Tageu  purpurroth  zu  scjii,  alleiu  als  sie 
Ausgegossen  wurde,  war  sie  farblos,  und  bioils  die  Ift- 

*  nenseite  des  .Glases -mit  einer  durchsichtigen  purpurr^lhen 
Haut  Ton  qoetbanrem  Silberoijd  in  seiner  isAigen  Ab- 

'  Änderung  überzogen.  Digerirt  man  die  Flüssigkeit,  in  der 
sich  das  quellsaure  Silberoxjrd  gefällt  hat,  bei  oder  nahe 
bei  80^  C,  so  wird  der  Niederschlag  braungelb,  nidtf 
durch  Bildung  von  quellsafzsaurem  Silberoxyd,  sondern 
durch  die  eines  SiUiersalzes  von  ganx  eigener  Natur,  wel- 
dies  ich  indeifs  zu  upyoUkommen  onteisncbt  habe,  um 
darüber  etwas  mittheilen  zu  können. 

Quellsaizsäure.  Idi  habe  angeführt,  dafs  man,  nach 
Aosziehung  des  Ockers  mit  Kali  und  Ansttuerung  der 
Flüssigkeit  durdi  essigsaures  KopCffiroxyd,  das  qneÜsatz- 
saure  Salz  dieses  Oxydes  fällen  kann.  Dieses  wird  ein 
Paar  Mai  mit  kaltem  Wasser  gewascheu,  welches  jedoch 
dabei  jedesmal  gelber  durchgeht,  weil  der  Niederschlag, 
welcher  ein  snures  Salz  ist,  von  reinem  Wasser  aufgc- 

•  löst  wird,  wiewolü  er  in  der  Salzlösung  nicht  löslich  ist 

Diesen  Niedenchlag  rührt  man  noeh  feudit  in  wenig 
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Waaser  «a  mid  «meM  ihn  durdi  Sdiwefehfatsefstoft* 

gas.  Was  ich  bei  der  Quellsäure  über  die  Schwierigkeit 
der  Abscbeidimg  des  Schwefelmetalls  gesagt  habe,  gilt 
Mich  hier  in  noch  hdhiurem.  Okrade.  Man  erh&U  einechm« 
kelbraune  Auflösung,  welcbie,  abgedunstety  eine  ediwark« 
brauoe,  gesprungene,  mcisteiitlieils  in  der  Mitte  erhöhte 
und  leicht  .vom  Glase  ablassende  Masse  hioterläfst  ßorch 
Aosziehuuf*  mit  wasseHreiem  Alkohol  kann  .man  in  der 
Wärme  die  reine  Säure  Ton  einer  geringep  Beimeaguug 
von  Salzen,  die  zurückbleibt,  abscheiden. 

Auf  dem  Ftkrum  bleibt .  mk  .dem  SobfreCeUietaU  eine 
andere  Portion  QnellsatssSnre^  die.  minder  lödidi  in  Waa- 
ser ist.  Diese  wird  durch  eine  Lösung  von  essigsagrem 
Kali  ausgezogen,  welche  mit  ihr  als  eine  dunkelbraune 
HüssigKeit  durchgeht .  Nach  A)>don8tnng  der  Ldsung.Eieiit 
wm  das  essigsaure  Kali  mit  Alkohol  von  0,86  ans,  worhi 
das  qucllsatzsaure  unlöslich  ist  Dieser  Umstand  macht, 
da£s  man  auch  aus  einem'Gem^nge  von  quellsaurem  und 
qneliaatcsaorem  Kali  recht  wohl  das  erste  mit  Zorücklas* 
sung.des  letzteren  durch  Alkohol,  den  es  nicht  m^hr  förbt, 
ausziehen  kaun.  Aus  dem  quellsatzsaureu  Kali  kann  man 
,  sodann  die  Säure  durch  Salzsäure  abscheide^  welche  sie 
indets  nicht  irolktdndig  föllt 

Ob  die  Quellsatzsäurc  eine  eigene  Säure  oder  eine 
der  Weinscbwefelsäiyre>  Harnbenzoesäure  .  u.  s.  w.  ana«. 
löge  sej,  mub  ich  unentschieden  lassen,  wiewohl  die.' 
letztere  Meinung  mir  eine  überwiegende  Wahradieinlidi» 
keit  zu  haben  scheint.  Die  beiden  Zustände  von  unglei- 
cher Löslichkeity  in  denen  man  die  Quellsatzsäure  erhält, 
sdieinen  zu  beruhen  auf  dem  ongleichen.  Verhalten  zwi- 
sehen  einem^  auf  Kosten  der  Luft  und  der  QqellsSiure 
gebildeten  5loff  und  der  Quellsäure,  die  sich  mit  ihm 
chemisch  verbindet.  Sättigt  mau  z.  B.  die  du^ch  Salzsäure 
^eCäiltö  QuellsatzsSure  mit  Kali  und  digerirt  das  Salz  mit 
frisch  gefälltem  Thonerdehydrat,  so  ftrbt  sich  dieses,  duu« 
kelbrauu,  die  Lösung  wird  gelb,  und  giebt  mit  essig^au- 
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quellsaoren  Kupferoxyd.  Wenn  man  dagegen  das  von 
dem  Schweleimetaii  mit  essigsanrem  Kali  ansgesuigeoey  zu» 
Tor  TOD  dem  i^taUclieren  Theil  wohl'Aosgewaschena  dfc> 
gerirt  mit  Thoaerdehjdrat,  so  wird  die  LOsung  farblos 
und  nur  eine  Spur  von  quellsaurciii  Kupferoxjd  daitiug 
f^efilUt  Wenn  qneUsatisanres  Bleioxjd  durch  Terdamite 
Sebwefelsiore  zersetxt  wird»  tosen  sich  auf  gleiche  Welse 
QnellsSiire  und  OuellsalzsSiire  in  der  Flüssigkeit,  die  lelz- 
tere  jedoch  in  geringerer  Menge,  nnd  das  Bieisalz  bleibt 
hl  Verbindmig  mit  doem  groben  Theil  ton  dem  die  SSure 
braimfarbeiidcn  Stoff,  welchen  weder  Sauren  noch  Alka- 
lien .ausziehen,  wenn  nicht  zugleich  das  Bleisalz  zersetz 
wird.  Der  ftrbende  Stoff  scheint  Ton  der  QaeUsiare 
Huf  die  Schwefelsaure  tibertregen  zu  seyn,  und  mit  ihr 
ein  neues  Bleisalz  zu  bilden,  welches  dem  quellsalzsau- 
reu  Hhnelt,  nur  dafs  darin  die  Quellstture  durch  Sofawe- 
lUsSore  ersetzt  ist,  vielleicht  in  einem  andereii  Atomeii- 
▼erhältnifs  zu  dem  färbenden  Stoff  als  in  der  QuellsaU-  . 
sSure.  «Wenn  ferner  qnellsatzsanres  Kali  mit  essigsau« 
rem  Baryt  gefallt,  der  Niederschlag  ein-  Paar  Mal  mit 
kaltem  Wasser  gewaschen  und  das  Waschwasser  mit  der 
durchgegangenen  Flüssigkeit  vermischt  wird,  so  kann  man 
AUS  dieser  mit  essigsaiirem  Kupfersah  quellsaures  Kupfer- 
oxjd  fUlen.  Setzt  man  das  Waschen  ISnger  fort,  so  Ist 
das  Aufgelöste  nur  quellsatzsauer.  Dasselbe  geschieht  mit 
dem  Kalksalz.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  immer  die 
Anwendung  einer  durch  SalzsSnre  gefällten  Quelhatzsflnre 
vorausgesetzt;  weil  eine  andere  könnte  Quellsäure  auiser 
Verbindungszustand  enthalten  haben. 

Das  oben  Angeffihrte  würde  ^tscheidenii  seyn,  wenn 
nicht  der  Torgang  mit  gleicher  Wahrschehdlichkeit  die 
Deutung  zuliefse,  dafs  es  eine  Verbindung  von  Quell- 
aatzsSore  und  Quellsäure  glebt»  welche  durch  stärkere 
Säuren  unzetselzt  geMIt  wird,  aas  welcher  aber  auf  an- 
geführte Weise  die  Quellsäure  füf  sich  erhalten  werden 
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kann 9  ohne  dafs  jedoch  der  znrQckgebliebene,  brauog^ 
färbte  TbeU  detbaib  Quelliaiire  entbäil  oder  auflian  moe 
eig^e  Säure  za  sejn» 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  wieder  zur  nS- 
bereu  Beschreibung  der  Quellsatzsäure  zurück.  Wird 
die  aus  dem  KapfemiedencUag  durch  Schwefelwasser- 
stoff abgeschiedene  Saure  zur  Trockne  Terdunstel  und 
mit  wasserfreiem  Alkohol  behandelt,  so  zieht  dieser  eine 
Porlion  in  grüfscrer  Menge  aus.  Diese  ist  nach  Abdun- 
stong  ziemlich  leicht  lOaiich  in  Waaser;  die  Lösung  ist 
braun,  röthet  Lackmuspapier  stark,  schmeckt  aber  nicht 
sauer/  sondern  zusammenziehend  wie  Gerbstoff.  Trocken 
Ist  sie  sdiwanbrana  und  rissigt  läfst  leicht  vom  Glas« 
ab  und  giebt'eui  selir  dnnkelrothes  Pulver,  Der  Theil  dage« 
gen,  den  eine  geringe  Quantität  Alkohol  ungelöst  lälst,  löst 
fiich  allmäiig  und  mit  Hülfe  der  Wärme  in  einer  gröCse- 
ren  Blenge  Alkohol;  die  Lösung  hat  eine  gleiche  Farbe, 
ivie  die  frohere,  und  hinterlxlst  auch  einen  eben  so  ge- 
färbten Niederschlag,  welcher  Lackmuspapier  röthet,  sich 
aber  wenig  in  Wasser  löst,  darin  erweicht  und  eine  hei- 
lere Farbe  annimmt  Sein  Geschmack  ist  viel  schwicher« 
Üeidcr  Lösungen  in  Wasser  werden  durch  Salzsäure  in 
Flocken  gefallt,  aber  es  bleibt  Tiei  in  der  sanren  Flüs- 
sigkeit g^öst  Sie  iverden  auch  Ton  andern  Sfturen  (doch 
nicht  Ton  Essigsaure)  und  von  Salmiak  geikllt,  un 
sten  yon  Säuren  und  Salmiak  zusammen.  £s  ist  die  er* 
ste  Ton  diesen,  aus  welcher,  nach  Sättigung  mit  Alkali^ 
Thonerdehjrdrat  QueUsSure  abschnidet;  ans  der  letzteren 
erhält  man  dagegen  nur  eine  Spur  von  ihr  und  das  Ganze 
Terbiudet  sich  mit  dem  Hydrat.  Weder  allein  noch  mit 
Zusatz  von  Salzsäure  fiillt  sie  Leimlösung» 

Beide  werden  von  SälpetersSure  von  1,55  in  der 
Kalte  gelöst,  stärker  und  leichter  noch  in  der  Wärme. 
Bei  Erwärmung  entwickelt  sich  ein  wenig  Stickstüffoxjd- 
gas.  Die  anfange  braune  Farbe  der  Lösung  ivird  heller 
und  hernach  kann  die  SalpetersSure  in  Wasserbade  von 
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ihr  abgedunsfet  werden«  Nach  Eintrocknung  bleibt  eioe 
poröse  bla&gelbe  Manei  welche,  gleidi  der  Qaelbfiure» 
etwas  bitter  und  sflaerlich  scbnieckt,  und  iiadi  SSttfguBg 
durch  Alkali  mit  essigsaurem  Kupferoxjd  einen  dem  quell- 
sauren  Kopferoiyd  gleichen  Niederschlag  ^Ai,  ans  dem 
man  däreh  Sdiwefelwasserstoffgas  eine  bis  zum  Verwedi* 
sein  der  Ouellsäure  gleiche  Säure  erhält ,  auf  welche  ich 
weiterhin  zurückkommen  werde» 

Die  Salze  der  QueHsatzsaore  gleichen  in  den  mei- 
ßtcn  ihrer  Eigenschaften  denen  der  Quellsäure,  nur  sind  sie 
alle  schwarzbraun,  und  die  schwerlöslichen  unter  ihnen 
schwerlöslicher  da  die  entsprechenden  qoeHsanreo«  Wie 
die  QoellsSare  treibt  si^  die  EssigsSure  aas  ihren  Ver* 
bindungen,  und  löst  sich  deshalb  in  den  Lösungen  von 
neutralem  essigsauren  Alkali ,  welches  dabei  sauer  wird 
von  freier  Easigsäare,  die  beim  Verdonsfen  fortgehe,  so 
dafs  der  Rückstand  ganz  neutral  ist.  In  den  Lösungen 
Ton  essigsaurer  Kalk-  oder  Barjrterde  löst  sie  sich  nicht, 
aber  die  Flttssigkeit  wird  sauer,  and  es  bildet  sich  eia 
in  der  aahhaltigen  FlOssigkeit  unlösliches  quellsatzsanres 
Erdsalz.  Aus  der  gröfseren  Leichtigkeit,  mit  der  die 
Qaellsatzsäure  Niederscbtage  hervorbringt,  sollte  man  glau- 
ben, dab  sie  eine  atSrkere  Verwandtschaft  habi  al^  die 
Quellsäure.  Jedoch  kann  diefs  auch  auf  der  gröfseren 
Schwcrlöslicbkeit  der  Verbindungen  beruhen ,  und  wie 
die  {qaeliaatzsaaren  Torzogsweise  aus  Lösungen  in  Wae- 
ser  niederfallen,  so  werden  die  quellsaurcn  vorzugsweise 
gefällt,  wenn  man  die  Lösung  der  gemengten  Säuren  m 
Alkohol  mit  Lösungen  essi^anrer  Salze  in  Alkohol  ver* 
mischt 

Um  das  Sättigungsvermögen  der  Quellsatzsäure  zu 
bestimmen,  zerlegte  ich  quellsatzsaures  Bleiozjd  (gebil- 
det Ton  der  schwerlöslicheren  SttoreX  welches  nach  dem 
Trocknen  bei  100°  C.  in  wasserfreier  Luft  0,4365  wog 
mit  Schwefelsäure,  und  erhielt  dadurch  ein  braunes  schwc« 
febanrea  Salz,  mldie^  nach  der  Giahung  in  einem  ofle- 
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Den  Tiegel,  graulich  war  und  0,2585  wog.    Ea  wurde 

erst  mit  Salpetersäure  und  danu  mit  Schwefelsaure  be- 
bandeit,  und  wog  uuu  geglüht  0,268.  ISach  diesen  Da- 
ÜB  wäre  das  Atomgewicht  der  Säure  16^,0  und  deren 
SSttigungsvenmögea  5,9.  Ein  Versuch  mit  qae&fiatzsaa« 
rem  Baryt,  jedoch  in  allzu  kleinem  Maafsstabe  angestellt, 
weil  das  Salz  sich  meislentbeUs  beim  Waschen  auflöste^ 
gab,  nach  Trocknung  des  Barjtsahes  auf  angegebene 
Weise,  Glühen  desselben  und  Sättigung  der  Barjterde  mit 
Salzsäure,  die  Hälfte  des  Gewichts  au  Chlorbarium^  wor* 
aua  das  Atomgewicht  der  Säure  1642^  wäre.   .  ^ 

Qu&llsaizsaures  Aliali  erhält  man  am  besten  neu* 
tral,  wenn  man  Quellsatzsäure  in  essigsaurem  Alkali  auf- 
löst, die  Lösung  verdunstet,  und  aus  dem  Rückstand  das 
essigpaure  Alkali  mit  Alkohol  auszieht  Es  trocknet  m 
einer  schwarzen  rissigen,  leicht  zerreiUichen  Masse  eio^ 
welche  sich  in  Wasser  mit  schwarzbraimer  Farbe  löst. 
Die  concentrirte  Flüssigkeit  ist  etwas  schleimig.  £&  wird 
▼on  Alkohol  so  geftUt,  dafs  die  Flüssigkeit  klar  whrd, 
•  Das  Ammomaksalz  wird  beim  Abdunsten  sauer,  löst 
sich  dann  leicht  wieder  in  Wasser  und  rüthet  Lackmus- 
papien  100  Th.  bei  100^  G.  in  wasserfreier  Luft  ge» 
trockneter  QneHsatzsänre  gaben  nach  Anflftsnng  in  Adi- 
ciouiak  und  Eintrocknung  im  Wasserbade  113,22  Theile 
wieder.  Uieis  entspricht,  nach  dem  angeführten  Atom« 
gewicht,  recht  nahe  dem  Hinzotn^t  Ton  eiDem  Atom  Was- 
ser und  ehiem  einfachen  Atom  Ammoniak,  folglidi  der 
Bildung  Ton  doppelt  quellsatzsaurem  Ammoniak.  Der 
Berechnung  nach  hätten  es  112>98  sejn  müsseOi^  Wenn 
dieses  Salz  bei  100®  C«  einem  Luftstrom  ausgesetzt  wird, 
so  geht  ferner  Ammoniak  fort  und  es.  löst  sich  dann  nicht 
mehr  vollkommen  in  Wasser. 

Die  quellsatzsauren  ^finden  sind  schwarzbraune  Me- 
derscUäge,  welche  beim  Waschen  allmälig  mit  gelber 
Farbe  aufgelöst  werden.     Verdunstet  man  die  Lösung 
Aiiiua.d*Pii7tik,Bd.l05.&t.3.J.183a,St.lO.  17 
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SO  bleilit  em  Imraner  rosiger  Rfickatand«  welcher  aidi 

wieder  in  Wasser  löst  Mit  üeberschufs  an  Basis  bil- 
den sich  ganz  unlösliche  Ssdze*  *  Queikatzsaures  Alkali 
kantt  dnreli  KalLbydrat  Stzend  jgemacht  i^erdeiL 

Die  Ouellsatzsäure  hat  eine  besondere  Verwandt- 
Bchaft  zum  ThonerdehydrcU.  Digerirt  man  Quellsatzsäure 
mit  diesem  Hydrat  in  Üeberschufs,  so  wird  die  Säure 
ausgefällt.  lUfil  weniger  Hydrat  erhält  man  quetlsatzsanre 
Thonerde  in  der  Lösung.  Auch  wenn  man  qucllsatzsau- 
res  Alkali  mit  diesem  Hydrat  digerirt,  wird  sie  so  x^U* 
kotnmen  aosgeßlllt,  dafs  die  FlQssigkeit  ihre  Farbe  ver« 

liert,  und  hierauf  nur  eine  Spur  von  (^ucllsäare  cnlhältl 
Der  Miederschlag  ist  schwarzbraun.     Nach  dcsseiY  Ver- 
brennmig  findet  man  im  Rückstand  Alkali  and  Thonerde, 
so  dafs  sich  also  hier  ein  nnlösHches  Dopjielsalz  gebildet 
hat.     Digerirt  man  die  auC  diese  Weise  hervorjgebrachte 
Veri>indung  mit  Terdttnntem  Ammoniak^  so  wird  mchta 
davon  aufgelöst,  oder  wenn  das  Ammoniak  etwcis  auf- 
löst, so  ist  es  meist  quelLsaure  Thonerde.     Nach  Ver- 
dunstung des  überschüssigen  Ammoniaks  bleibt  eine  braune 
Masse,  aus  weicher  Wasser  ein  saures  quellsaures  Salz 
▼on  Ammoniak  und  Thonerde  zieht,  mit  Hinterlassung 
von  quellsatzsaurer  Thon  erde    Die  Quellsäure  kann  durch 
essigsaures  Kopferoxyd  geiallt  werden;  allein  dieser  Nie- 
derschlag ist  ein  quellsaures  Doppelsalz  von  Knpferoxyd 
und  Thonerde.     Quellsalzsaures  Ammoniak  mit  «Ueber- 
sehuis  an  Ammoniak  löst  eine  Portion  Thooerdehydrat 
ant   Darfiber  hinaus  zugesetzt,  fiiUt  das  Thonerdehydrat 
das  quellsatzsaure  Salz  gänzlich.     Aus  dem  Thonerde- 
NiederschUg  habe  ich  die  Quellsatzsäure  nicht  abschei- 
den können,  weil  die  Thonerde  überall  mit  folgt,  uod 
Säuren  die  Verbindung  nicht  anders  lösen  als  bei  einer 
Temperatur,  bei  welcher  sie  durch  ihre  iiinwirkung  die 
-Zusammensetzung  der  Säure  umzuändern  scheinen. 

Die  Quellsatasänre  und  ihre  Salze  fUlen  die  zuvor 
bei  der  Quellsäure  aufgezählten  JUletallösungen.  auf  die- 
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selbe  Weise  wie  diese  IetefereH58iire,  nnr  sind  die  Nie* 

derscbläge  braun.  Zinnoxydul-  und  Quecksilberoxjd- 
Salze  werden  nicht  Ton  ihnen  gefällt. 

Das  queUsaizsaure  Kupferoxyd  ist  unter  ihnen  das- 
jenige, vFekhes  ich  am  mefeten  stodirt  habe.  Geteilt  ans 
einer  durch  Essigsäure  angesäuerten  iJisuni^  ist  es  ein  saue- 
res Salz,  braun  an  iarbe  und  schleimig.  Von  reinem 
[Wasser  wird  es  in  geringer  Menge  und  n^it  donkelgelber 
Farbe  gelöst. '  Die  Lösung  schmeckt  unangenehm  metal- 
lisch und  hinterlüfst  nach  dem  Eindunsten  einen  schwarz- 
bcaunen  Rückstand,  welcher  wieder  in  Wasser  löslich 
ist.  Wird  die  gelbe  Lösung  mit  eider  geringen  Menge 
Alkali  vei mischt,  so  erhalt  man  einen  Niederschlag  von 
anscheinend  gleicher  Beschaffenheit,  der  indcfs  das  neu- 
trale Salz  ist  Mit  Ammoniak  g^ebt  das  in  Wasser  lös- 
liche saure  Salz  ein  in  Wasser  lösliche^  braunes  Dop. 
pelsalz,  das  sich  nach  der  Eintrocknung  wieder  in  Was- 
ser löst.  Ich  habe  auch  mit  Natron  ein  Doppelsalz  er« 
halten,  welches  nach  der  Abdunstung  wieder  in  Wasser 
löslich  ist,  und 'welches  einmal,  aber  späterhin  nicht  wie- 
der^ in  dunkelbraunen  Schuppen  erhalten  wurde. 

QuelUatzsaures  Eismoxydul  ist  ein  in  Wasser  lös« 
liches  Salz,  welches  an  der  Luft  in  ein  basisches  Oxyd- 
salz  überseht.  Mit  Eisenoxydul  verbindet  sich  die  Quell-" 
satzsäure  zu  einem  basischen»  schwarzen  Salz,  welches  in 
Flocken  niederfftllt,  wenn  queilsatzsaures  Alkali,  dem 
etwas  Stzendes  Ammoniak  zugesetzt  worden,  mit  einem 
Eisenoxydulsalz  vermischt  \^ird.  Es  wird  an  der  Luft 
braun  und  nimmt  ganz  die  Farbe  des  Ockers  vom  Por- 
lawasser  an. 

Quelkaizsautes  Eisenoxyd  i&t  ein  schwarzer  flockiger 
Miederschiag,  vvelcher  entsteht,  wenn  QuelUatzsäure  im 
freien  oder  ges&ttigten  Zustand  zu  einer  Lösung  von  neutra- 
lern  schwefelsaurem  Eisenoxjd  gesetzt  wird.  Diefs  Salz  löst 
sich  mit  schwarzer  Farbe  iu  ätzendem  Ammoniak.  Nach 
Yerdttostung  zur  Trockne  bleibt  eine  schwarze  eztract- 
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älmlichc  Masse,  aus  welcher  Wasser  ein  neutrales  Dop- 
pelsalz auflöst  uod  ein  basisclies  Oijdsalz  zurückläCst. 
Audi  Tom  ätzenden  Kall  wird  das  quellsatzsaure' Eisen- 
üxjd  im  ersten  Augenblick  gelöst,  hernach  aber  gefällt, 
und  zwar  so,  dal^  queilsatzsaures  Kali  in  der  Losung 
bleibt  und  ein  basisches  Oxydsalz  niederfällt  Vdllig 
kann  aber  dodi  die  Flüssigkeit  vom  Eisen  nicht  anders 
befreit  werden,  ^Is  dafs  inau  durch  sie  einen  älroin  you 
Sdiwefeiwasserstoffgaa  durddeitet 


Die  bisher  angeführten  Versuche  sollen  nur  als  eine 
Beweisführung  betrachtet  werden,  daCs  der  in  dem  Por- 

lawasscr  und  vcrmuthlich  in  den  meisten  Mineralwässern 
enthaltene  sogenannte  Extractivstoff  eine  Verbindung  ist 
,Ton  zwei  eiek^negatiTen,  aus  Kohle»  Wasserstoff,  Stick- 
stoff und  Sauerstoff  bestehenden  Köqiem,  welche,  wie 
ich  es  weiterhin  durch  ihren  Vergleicii  mit  ähnlichen  Kör- 
pern erweisen  will,  als  bisher  unbekannt  angesehen  wer- 
den können.  Zu  einer  richtigen  Renntnifs  derselben  sind 
ausführlichere  Untersuchün°:en  iiullii;».  als  ich  Gelegenheit 
hatte  anzustellen,  da  der  Hauptzweck  meiner  Untersu- 
diung  die  Erforschung  der .. Zusammensetzung  des  Porla- 
Wassers  war,  und  ich,  eine  weit  ausgedehntere  I  nlersii- 
chung  nicht  voraussehend,  mich  nicht  mit  dem  da^u  er* 
forderUchen  Material  versehen  hatte. 

Ich  habe  angeführt;  dafs  ich  das,  was  man  bei  an- 
deren Mineralwässern  Extractivstoff  genannt  hat,  für  die- 
selben Säuren  halte.  Um  Gewifsheit  darüber  zu  erlan- 
gen, sammelte  ich  von  dem  Ocker  aus  einer  eisenhalti- 
gen Quelle,  die  am  Nordstrande  des  Mälar- Sees,  auf  deu 
Aeckern  von  Ekholmssund  in  Westeräs-Iän  entspringt,  und 
ein  farbloses  Wasser  liefert.  Dieser  Ocker  gleicht  im  • 
Aeufsern  nicht  dem  der  Porlaquelle,  sondern  hat  gant 
und  gar  das  Ansehen  won  reinem  Eisenoxyd byd rat«  Als 
ich  ihn  auf  die  beim  Porla-Ocker  angeführte  Weise  be- 
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haDdelte»  erhielt  ich  daraus  eine  uiclit  unbedeutende  Por« 
lioa  von  Quelisäure  und«  Qaellaatzsäure 

Ein  EiBenocker»  Tim  dem  auf  deo  Aeckem  von 
Lima  in  Roslagen  zwei  besondere  Lager  gefunden  wor- 
den, auf  gleicii«  Weise  untersucht^  gab  ebenfalk  diese 
Säuren* 

Ein  )Sunipferz  aus  SmUand»  von  der  Art,  welche 

man  pennlngemalm  nennt,  gab  bei  gleicher  Behandlung 
dieselben  ebenfalls.  £s  enthielt  weniger  von  ihnen  ab 
der  Ocker  Ton  Lisma»  würdß  aber  doch,  pfundweis  an* 
gewandt,  hinlängliche  Mengen  zu  einer  ausführlichen  Un- 
tersuchung liefern»  Ich  hatte  nur  einige  Grammen  zur 
Hand. 

Ein  Zufall  TerBchaffte  mir  gleichzeitig  mit  dies^  ün- 

teisuchungen  Gelegenheit,  Quelbäure  von  einer  noch  an« 
deren  Lagerstätte  kennen  zu  lernen.  Während  des  WSar 
mchses,  Ton  dem  das  nördlichste  Schweden  in  den  Jak* 

Ten  1831  und  1S32  liciingcisücht  wurde,  hatte  man  im 
Sommer  1832  im  Kirchspiele  JUegernä,  in  Norbottens- 
ISn  einige  Fub  unter  der  obersten  Erde  ein  Lager  jron 
uiehlfönniger  Erde  aufgefunden,  welche  sowohl  im  An« 
fühlen  als  im  Aussehen  einem  Getreidemehl  so  glich,  daCs 
die  Bewohner  den  Versuch  machten,  sie  mit  andern  Mehl 
zum  Brotbacken  za  Teimisdien»  ^er  Königliche  Landes- 
hauptmann, hievou  uiiteriichlet,  schickte  eine  Probe  von 
jenem  Mehle  ein,  mit  der  Anfrage,  ob  von  dessen  Aur 
Wendung  irgend  ein  l^achtheil  für  die  Gesundheit  zu  be« 
sorgen  scj.  Bei  der  Untersuchung,  welche  ich  damit  an- 
stellte^  fand  sich,  dafs  dieses  Erdmehl  hauptsächUch  aus 
Kieselerde  bestand^  welche  aber  t^im  Glühen  schwarz 

Brande«  kat  einen  StofT  be$cl>neben,  welchen  er  aus  dem  Octer 
Tom  Tatenliauser  Wasser  zog  (Poggen  dorf f'a  Annal  Bd.  ÄIX 
S.  Ö3).  Dieser  Stoff  hat  viele  Ailmfichkeit  mit  dem  Knlisali 
der  hier  untersuchten  Saaren,  ist  alji^r  doeh  in  einigen  Stücken 
davoa  TerschiedeD,  Er  fand,  d.tfs  derselbe  Kiipl'er««I%e  mit  blancr 
Farbe  feilte,  eucli  deft  GeUäpfeUufgdC»  von  ihn  g^SSAXi  w»rde» 


•  '  262  ' 

I 

Wörde  und  nach  Tcrbranntem  Thierstoff  roch.  Um  diesen 
Stoff  auszuziehen  digerirte  ich  die  Kieselerde  mit  ätzen- 
dem Ammoniak»  ^reiches  siob  dadurch  brauogelb  filrbte 
and  nach  der  Abdonstung  eine  bräunitche,  extractSbnIiehe, 
sauer  reagirende  Masse  gab;  diese  hefs  bei  Wiedtiauflö- 
sung  in  Wasser  eine  gelbliche  Kieselerde  zurück,  und 
gab  eine  Lösung,  aus  welcher  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxjd  quellsaures  Kupferoxjd,  gemengt  mit  wenig  quell- 
satzsaurem y  niedergeschlagen,  und  aus  demselben  durch 
SchwefelwasserstoQgas  Queilsäure  abgeschieden  werdeo 
konnte. 

Da  das  Vorkommen  der  Quell  säuren  so  allgemein 
verbreitet  ist,  so  ^mufis  ihre  Entstehung  .unter  den  Rück* 
stSnden  organischer»  der  Verwesung  ausgesetzter  l?ro- 
docle  gi^sucht  Wehrden.  Zu  dem  Ende  untersuchte  ich 
den  schwarzbraunen  pulverförmigen  Ueberrest  eines  ia 
einem  Moraste  vollkommen  verfaulten  Eichenstammes« 
Wasser'  löste  von  der  schwarzbraunen  £rde  wenig  oder 
nichts;  aber  kohlensaures  Ammoniak,  welches  damit  di- 
gerirt  wurde,  zerlegte  es  langsam  unter  {[Intwicklung  von 
Koblensäuregas.  Dadurch,  entstand  eine  schwarzbraune 
Lösung,  ganz  der  von  einem  quellsatzsaurem  Salze  gleich, 
welche  im  M  asserbade  eingetrocknet,  dann  wieder  in 
Wasser  aufgelöst  und  iiltrirt  wurde.  Nach  der  Jblltra« 
tion,  die  wie  bei  den  zuvor  beschriebenen  quelkatzsau- 
ren  Salzen  langsam  vor  sich  ging,  wurde  sie  mit  Salz» 
säure  gefällt,  von  dem  reichlichen,  gelatinösen,  braunen 
Niederschlag  abfiltrirt  und  die  durchgegangene  Flüssig«- 
keit  genau  mit  kohlensaürem  Ammoniak  gesllttigt,  darairf 
mit  Essigsäure  angesäuert,  nun  mit  essigsaurem  Kupfer- 
oxjd  versetzt  und  der  entstandene  gelatinöse  Nieder- 
schlag abfiltrirt«  Die  durchgegangene  klare  Flüssigkeit 
wurde  mit  kohlensaurem  Ammoniak  neutralisirt  und  mit 
essigsaurem  Kupferoxjd  gefällt,  wodurch  quellsaures  Ku- 
pferozyd  niederfiel,  welches,  mit  Schwefeiwasserstofigas 
zersetzt,  Quellsäure  gab» 
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Der  mit  Sabefture  erhaltene  gel^ndse  Miedersohlag 
wurde  zur  AbscbeldoDg  der  saaren  Mutterlauge  mit  mehr 

"Wasser  gewaschen,  wobei  er  anfins:  sie  Ii  in  ^röfserer 
Menge  aufzulösen*  £r  löste  sieb  wie  die  Quelisatzsäure 
in  einer  Löenng  von  eBaigBanrem  Kali,  und  ak  die  Fliiaalg- 
keit  zur  Veijagung  der  Essigsäure  abgedunstet  ward,  blieb 
ein  neutrales  5alz  zurück.  ISaciidein  der  Ucberschuis  des 
esaiyanren  Kali's  mit  Alkohol  ausgezogen  worden,  gab 
das  rQckstSndige  Kaliaatz  bei  ier  trocknen.  Destillation 
viel  Ammoniak,  ganz  wie  das  quelisatzsäure  Alkali,  dem 
es  in  seinem  ganzen  Verhalten  und  in  allen  seinen  &e- 

'  actionen  gegen.  Metallsalze  Tollkonimcn  glictk  Sogar  der 
mit  esdgmrrem  Kopferoxjd  erzeugte  Niedmcblag  iMe 
sich  beim  Auswaschen  im  Wasser,  wie  der  von  der  Quell- 
satzsäure.   Ihr  Kaüsais^  gab  mit  Cblorbarium  und  mit. 

'  CUoicaldura  gefiiUt  ganz  dien  solche  NlederBcbfe^;»  ivie. 
das  der  Quelisatzsäure,  und  aus  der  gefällten  Flüssigkdt 
und  dem  Waschwasser  konnte,  wie  bei  dem  quellsatzsau- 
ren  Kali  angeführt  wurden  qnellsanres  Kupferoxyd  gefällt 
werden* 

Ungeachtet  dieser  Gleichheit  fanden  sich  doch  einige 
Verscbiedenheitjen ,  weiche  nicht  erlauben  beide  Stoffe 
für  ideirtisek  zu  halten.  Erstlich  fällt  die  Quellsatzsäune 
nicht  so  volktändig  mit  Salzsiure  nieder  als  dieser  Stoll^ 
auch  wird  sie  nicht  gelatinös,  sondern  stellt  ein  braunes 
Pulver  dar,  \velche8  weit  lösÜc^ber.  im  Wasser  ist  als  der 
gektinOse  Niedenchlag.  Zweitens  ist  die  QueUsatzsäure 
Tolikommen  löslich  in  Salpetersäure,  d^  obige  gelatinöse 
Niederschlag  aber  nur  sehr  unbedeutend;  und  drittens  hat 
,der  letztere  "«in  weit  geringeres  SäHigungsveiinögen.  100 
TbeHe  seiner  Verbindung  »il  Barjrterde,  bei  100<^  in 
wasserfreier  Luft  getrocknet,  gaben  nach  Verbrennung 
und  nach  Verwandlung  des  Bückstands  in  Chlorbarium 
Ton  letzterem  28,52;  darnach  wttre.sein  Sättigongsvermd- 
f  en  2^,  gleich  dem  des  Humus»  .und  sem  Atomgewicht 
3599^  ' 


bli  «eiste  die  Zeiiegpng  einer  Portion  dieses  stick- 

Btoffbaltigen  Hamm  mit  Salpetersäure  fort,  so  lange  als 
sich  noch  Stickstoffgas  entwickelte;  dadurch  erhielt  ich 
nach  Abraochung.  der  Stture  im  Wasserbade  eine  grau- 
gelbe ,  au^eschwollene,  trockene  Masse ,  welche,  sich  im 
Wasser  mit  duiikelgelber  Farbe  löste.  Sie  IkiUc  einea 
sauren  und  bitleren  Geschmack,  und  hiuteriiefs  einen  gel- , 
ben  pnIverfOnnigen  Stoff  zurück.  Aus  der  mit  Ammoniak 
peutralisirten  Auflösung,  welche  braun,  ins  Gelbe  fallend 
war,  fällte  essigsaures  Kupferoxvd  nichts.  Siewurdfenutt 
im  Wasserbade  .eingetrocknet,  der  l\ückstaod  wieder  in 
Wasser  gelöst,  und  die  Lösung,  nach  Vernetzung  mit 
EssigsHure,  mit  essigsaurem  Kupferoxjd  niedergeschlagen. 
Das  Gefüllte  glich  quellsatzsaurem  Kupferoxjd  vollkom- 
men, md  gab,  nach  weiterer  Behandlung  auf  die  bereits 

/mehrmals  erwähnte  Art,  einen  ganz  dem  qnellsauren  Ku-» 
pfefoxjd  gleichen  Niederschlag.  Völlig  dasselbe  \var  der 
Fall  mit  dem  gelben,  durch  die  Salpetersäure  gebildeten 
sohwerlöslidien  StoBf  nach  dessen  AuOösnng  in  Ammo* 
niak  und  Abdunstung  zur  Trockne. 

Das  auf  diese  Weise  erhaltene  quellsaure  Kupfer- 
oxvd gab,  durch  Schwefelwasserstoff  zerlegt,  eine  Säur^' 
weiche  im  Anseben  und  -Geschmack  der  Qoellstture  glich; 
wie  diese  löste  sie  sich  in  wasserfreiem  Alkohol  und 
färbte  sich  beim  Ab  dunsten  brauner,  gab  mit  Kali  ein 
Salz,  welches  bei  trod^ner  Destülation  Ammoniak  lie- 
ferte u;  s.  w.,  bildete  mit  Kalkerde  ein  in  Wassw  lösU- 
clies  Salz,  welches  von  iJberscbüssi£;er  Kalkerde  gefällt 
wurde.  Neben  mehren  anderen  die  Quellsäure  charakte- 
risirenden  Eigenschaften  fehlte  ihr  indefs  eine,'  welehd 
sehr  ausgezeichnet  ist,  die  nämlich,  bei  Veimiscfaung  mit 

'  einer  verdünnten  Lösung  von  schwefelsaur(im.  Eisenoxjd 
im  Wasser  im  ersten  Augenblick  einen  fairaunen  bald  wexn 
schwindenden  Schein,  und  dann  einen  blabradienr  fest 
weifsen  Niederschlag  zu  geben.  Die  hier  in  Rede  ste- 
hende Säure  g^b^  im  freien,  wie  im  gebundenen  ZoBtmd^ 


t 

285 

r 

kehieii  Niederschlag  mit  Eisenoxydsakeii.  Ganz  dasselbe 
war  der  Fall  mit  der  Quellsäure,  welche  aus  den  Pro- 
ducten  der  Einwirkung  yoü  Salpetersäure  auf  wirUiche 
Quellsäore  und  Quelkatzsfiure  erhalten  wurde.  '  . 

Das  eiLaltcDC  qucll.salzsaure  Kupfeioxyd  gab  mit 
Schwefelwasserstoff  einen  Körper»  welcher  ganz  der  Quell- 
satzsäure  glich,  Aer  Leimlöaung  fäUte, .  welches  die  na- 
türliche nicht  thut. 

Die  Gleichheit  dieser  Procfucte,  mit  denen,  welche 
bei  Auflösung  des  Roheisens  in  Salpetersäure  erhalten 
werden,  veranlafste,  sie  auch  mit  diesen  zu  Tergldch^n* 
Der  braune,  in  Säuren  und  Wasser  unlösliche  Rückstand 
zeigte  sich  in  ätzendem  Ammoniak  löslich,  ganz  wie  quell- 
satzsaures  Eisenoxyd.  Mach  Abdunstong  der  Flüssigkeit 
zog  Wasser  aqs  dem  Rückstand  ein  neutrales  Doppel- 
salz  von  Eisenoxyd  und  Ammoniak  aus,  mit  Hinterlasr  ' 
sung  eines  basischen  Oxjdsaizes.  Das  Ammoniak  lieb 
Kieselerde  zorück»  braun  gefärbt  ychi  demselben. elektroh 
negativen  Körper;  die  Kieselerde  ward  fast  weifis  beini 
Trocknen.  Aus  der  Eisenlösung  wurde  durch  Fällen  und 
Kochen  mit  überschüssigem.  AetzkaU  eine  gelbbraune  at^ 
kaBscbe  Flüssi^eit  erhalten,  welche,  nach^Sättigung  durch 
Essigsäuie,  mit  essigsaurem  Kupferoxjd  einen  graugrün 
nen,  leichten,  flockigen  Kupferoiederschlag  gab,  der  quelli 
saorem .  Kupferosy  d  glich.  Dieser  wurde  durch  Schwee 
lelwässmtoff  zerlegt  usid  die  Säure  abgeduikstet  Sie.wai^ 
krystallinisch,  löslich  in  wasserfreiem  Alkohol,  und  hin- 
terliefs  ein  Salz,  .welches  den  uuU)siichen  Rückständen 
bei,  der  Behandlung  ider-QueUsättre/n^t  Alkohol  ähnlid^ 
'wai*;  aUm  das  nach  der  Verdunstung  des  Alkohols  Zur 
rückbleibende  war  kristallinisch  und  ^n^hielt  Ammoniakr 
isali»  Das  -Resultat  yvär  also  unrein.  ' 
.  .  Dieis  führte  mich  zat  Behandlung  der  Kohle  mit  Sal? 
pciersäure.  Es  ist  bekannt,  dafs  dabei  ein  Theil  der 
Kohle  von  der  Säure  gelöst  wird,  ein  anderer  aber  zu- 
rückblelbty  als  achwaAdiraun^  rulsIdiBliclie,.  poiverfö^^ 
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Masse,  welche,  wenn  ganze  Kohlenetücke  angewandt  witr- 
den» ,  deren  Form  be$itzt.  Die  saur^  Flüssigkeit  wurde 
mit  80  viel  Wasser  Terdünnl,  dafs  sie  yon  dem  braimea 
Unlöslichen  abfiltrirt  werden  konnte. 

Die  Lösung  ist  dunkelbraun  und  giebt  bei  Eintrock- 
nung im  Wasserbade  bekanntlich  GerbstofL  Sie  wurde 
in  xwei  Tiieile  getheilt,  der  eine  toh  ihnen  durch  Ab- 
dunstung  in  Gerbstoff  verwandelt^  der  andere  mit  Am* 
moniak  übersättigt 

lob  werde  nun  die  einzelnen  Versuche  mit  diesea 
drei  Producten  beschreiben^  und  dabei  mit  dem  letzten 
anfangen. 

Ldsvaf  in  Salpetert&nre«  übertSttist  mit  Ammon^mk, 

Sie  liefs  nichts  fallen,  als  sie  mit  Essigsäure  etwas 
angesSuert  worde.  Essigsaures  Kupferozyd  fällte  aus  ihr 
eben  heUbraanen,  gelatinösen  Körper  in  geringer  Henge^ 
der  nicht  näher  untersucht  wurde.  Durch  Neutralisation 
der  Essigsäure  und  neuen  Zusatz  von  essigsaurem  Ku- 
^Cetoxyd  erhielt  ich  nur  noch  eine 'geringe  Qoantit^ 
desselben  hellbraunen  Niederschlags.  Essigsaures  Bhrih- 
oxjd  fällte  einen  schwachen  gelblichen,  ziemlich  rechli- 
chen Niederschlag,  weldier  gewaschen  und  durch  Schwee» 
felwasi^entotTgas  zerlegt  wurde.  Die  abgeschiedene  Saure 
war  gelb.  Sie  wurde  abgedunstet,  da  sie  aber  bei  einer 
gewissen  Concentratioa  seiner  schmeckte  wie  eine  Mine- 
hdsSöre  und  nach  dem  Eiodimstien  zur  Sjrupssteifa  ai^ 
fing  sich  mit  Blasen  zü  erfüllen,  die  nach  Stickstoffoxjd- 
gas  rochen,  so  wurde  sie  mit  Ammoniak  neutralisirt,  des- 
sen Ueberschuts  verdunstet,  die  Masse  in  Wasser  gelöst 
und  mit  essigsaurem  Bleioxjd  versetzt,  wodurch  ein  vo- 
luminöser, queilsaurem  Bleioxjd  gleichender  Niederschlag 
entstand y  der,  gesammelt,  gelber  als  gewöhnlich  vrac 
Letzteres  röhrte  her  von  einem  besonderen  gelben  StolF, 
vv elcher  für  sich  nicht  von  Bleisalzen  gefällt  wird,  der 
Quellsättre  aber  io  Sirem  Niederschlag  mit  folgt  Das  Ge- 
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fällte  wurde  gewaschen,  mit  Schwefelwasserstoff  zerlegt 
und  die  Löscmg  unter,  der  Luftpumpe  abgedunetet  Sie 
gab  nun  eine  gelbe  rissige  Stture,  welche  wie  Quelkfiore 
schmeckte,  bei  eintägigem  Aussetzen  der  Luft  aber  nicht 
erweichte,  und  beim  Einkochen  wieder  mehre  lUasen  be* 
kam.  'Diese  Säure  enthielt  also  zugleich  eine  andere^ 
aber  ihre  Auflösung  verhielt  sich  zu  Reagenzien,  wie  wenn 
sie  wirklich  Quelisäure  enthielt,  die  ^Niederschläge  mit 
essigsaurem  KupTeroxyd  und  salpetersaurem  Silberoxyd 
waren  ganz  denen  jener  gleich  und  letzterer  ward  pbr-* 
purfarbeu.  Mit  schwefelsaurem  Eisenoxyd  gab  sie  beim 
Einfallen  einen  dunkeln  Schein  wie  die  Quellsinre«  aber 
der' Niederschlag  verschwand  und  die  FlOtoigkeit  ward 
klar.  Indefs  bildete  sich  doch  ein  oder  das  andere  Mal 
ein  ^Niederschlag  darin,  der  dem  queiisauren  Eisenoxjd  so 
gleich  war,  dab.er  wohl  für  dasselbe  genommen  werden 
konnte,  aber  er  war  in  ätzendem  Ammoniak  nur  zum 
Theil  löslich. 

Sie  gab  auch,  bei  UebenättiguBg  mit  Kalkwasser, 
eine  gelbe  unidslidie  YeAindung. 

2)  KüDstilcher  Gerbstoff,  überiSttift  mit  Ammoniak, 

Zur  Abscheidung  der  anhängenden  Salpetersäure  wurde 

der  Gerbstoff  ein  Paar  Mal  in  Wasser  gelöst  und  im  Was- 
serbade  abgedunsteti  und  dann  erst  mit  Ammoniak  ge- 
sättigt Auch  wurde  zuvor  jsein  «Verhalten  zu  Leimidsung 
untersucht;  er  gab  damit  einen  reichlichen  Niederschlag 
Die  Lösung  in  Ammoniak  wurde  zur  Trockne  verdun- 
stet; der  Rückstand  war  eine  schwarzbraune  rissige  Masse» 
Sbnlidh  dnem  Gemenge  von  quellsaurem  und  qaellsatz- 
saurem  Ammoniak.  Sie  löste  sich  voilkuuimen  im  Was- 
ser* ^  Versetzt  mit  etwas  Essigsäure  und  dann  mit  essig- 
saurem Kupferox jd,  galr  sie  einen  Niederschlag,  der  quell- 
satzsaurem  Kupferoxjd  ähnlich,  aber  nicht  äo  löslich  wie 
dieses  in  Wasser  war» 

•    Nadidem  dieaer  abgescUeden  war,  Uefs  «teb»  unter 
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BeaiAfiiDg  der  «ivor  genamitea  yonichlsma&regeln,  quell* 

saures  Kupferoxjd  abscheiden,  und  aus  diesem  mit  Schwe- 
felsäure eine  Säure  darsteUea,  die  ganz  der  Quelisäure 
glidu  Sie  löst«  sich  in  wasserimeiii  Alkohol  mit  Hinter- 
lassung eines  quellsauren  Salzes.  Die  aus  dem  Alkohol 
durch  Abdunstung  wieder  erhaltene  Säure  hatte  eine  dun- 
kelgelbe  Farbe ,  schmeckte  genau  wie  Quelisäorei  wich 
aber  doch  in  folgenden  Reactionen  von  ihr  ab.  Sie  ftllte 
essigsaures  Kupferuxjd  ganz  unbedeutend,  bevor  sie  ueu- 
tralisirt  worden»  und  liefs  schwefelsaures  Eisenoxyd  und 
salpeteisanres  SUberoxyd  ungebllt;  allein  das  im  Alko- 
hol unlösliche  Salz  gab,  in  Wasser  gelost,  mit  schwefel- 
fiaurem  Eisenoxyd  eiaea  ^Niederschlag  von  quellsaurem 
,£jicnoxyd«  ^  '  ' 

•  •  I>ic  Flüssigkeit,  aus  welcher  das  quellsaure  Kupfer- 
Qxyd  gefällt  worden,  gab  mit  essigsaurem  Bleioxyd  kei* 
nen  Niederschlag,.  Durch  Schwefeiwassentoffg^  zerlegt 
binterUeCs  sie  eine  gelbe  Lösung,  welche  essigsaures  Am- 
moniak enthielt,  und  einen  brennbaren  gelben  Farbstoff, 
welcher  ohne  die  Gegenwart  der  Quellsäure  nicht  mit 
Blei  niederfiel  y  nicht  einmal  mit  Bleiessigi  Salpetersaa- 
res Ammoniak  fand  sich  nicht  darin. 

Der  künstliche  Gerbstoff  war  abo  durch  Einwirkung 
des  Alkali'»  zerlegt  in  einem  gelben  Stoff  und  in  zwei 
Säuren,  welche  «ganz  der  Quellsäure  und  der  Quellsatz- 
säure glichen* 

•  * 

9)  SIcr  ncffiUte  brenne  5to(f|  w^lehsr  tob  dar  Salpeteip- 
•Sore  b'ei  ihrer  Eiliwirknns  saf  die  Kohle  Dicht e^lott 
wird.  • 

Dieser  ist  tbeils  ein  feines  Pulver,  theUs  von*  der 

Form  der  angewandten  Kohlenstücke.  Nach"  dem  Ti  ock- 
neu  gleicht  er  vollkommen  Rufs.  Die  Kohlcuslücke  failea 
bei  dem  geringsten  Druck  von  einander.  £r  ist  im  gerin- 
gen Grade  löslich  in  Wasser,  weit  löslicher  aber  in  was- 
serirei^  Alkohol,  nach  dessen  V  erdunstung  er  als  rissige 
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Masse  zurückbleibt.  Er  röLhet  Lnckmuspapier.  Er  ist 
sowohl  im  freien  Alkali,  z.  B.  im  AmmoDiak,  als  im  essig: 
sauren  Ammoniak  ebne  Rückstand  Idslicb,  Die.  Lösung 
sieht  aus  wie  die  eines  quellsaur^  Salzes.  Eine  Portion 
Ton  ihm,  im  Ammoniak  gelöst  und  eingetrocknet,  gab 
eine  rissige  schwarze  Masse»  die  queilsaurem  Ammoniak 
ToUkommen  glich;  sauer  reagirte  und  von  Wasser  wie- 
der gelöst  wurde.  Die  trockne  Masse  wurde  mit  Alko- 
hol von  0,86  ausgezogen,  welcher  sie  dadurch  gelb  Hiibfe. 
Aus  der  alkoholischen  Lösung  füllte  essigsaures  Bleioicyd  ' 
eine  Portion  quellsaures  'Bieioxjd,  worin  sich  die  Quell* 
säure  in  der  Abänderung  befand,  dafs  sie  die  richtige 
KeacUon  mit  Eiseuoxjdsaken  gab.  Die  ausgefällte  Lö- 
sung, welche  gelb  war,  worde  durch  Sdiwefelmsserstoff 
Tom  Blei  befreit;  dann  abgedunstet,  hinterliefs  sie  eine 
Salzmasse,  die  durchdrungen  war  von  einem  braudgelben 
Stoff.  Wasserfreier  Alkohol  löste  zugleich  den  gelben 
Farbstoff  und  einen  Theil  des  Salzes.  Das  Salz  war  sal- 
petersaures Ammoniak.  ' 

Die  im  Alkohol  unlösliche  Ammoniakverbindimg  ver- 
hielt  sich  in  allen  Stücken  wie  quelkatzsaures  Ammoniak« 
•  Der  bra\ine  unlösliche  Stoff  war  also  durch  Sättigung  mit 
Ammoniak  zerlegt  wo i  den  in  Salpetersäure,  einen  gelben, 
Ton  Kupfer-  und  Bleisaizen  nicht  fällbaren  Stoff,  und  in 
zwei  Sauren,  welche  der  Quellsäare  und  4er  Qoellsatz- 
ßäure  glichen.  Ein  anderer  Theil  des  braunen  Stoffs 
worde  in  essigsaures  Kali  gelöst,  durch  Zusatz  von  Wein- 
geisi  gefälir,  der  Niederschlag  mit  schwachem  Weingeist 
gewaschen,  getrocknet  und  darauf  «der  trocknen  Destilla*  ^ 
tion  unterworfen,  wobei  er  eine  amuiouiakalische  Flüs- 
sigkeit gab«  •  ^ 

Ein  anderer  Theil  desselben  Salzes  worde  mit  esfig- 
sauretii  Baryt  gefällt  und  der  Niederschlag  wohl  gewa« 
sehen.     Aus  der  illtrirten  Flüssigkeit  und  dem  Wasch- 
'Wasser  wurde  durch  Zu^ßtz  von  essigsaurem  Kupferoiyd  ^ 
qneUsaores  Kupferozyd  g^lt  Die  Barjtveibindung  war 
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in  Waflcfcwasser  weit  weniger  löslidi  als  der  wirkliche 
quellsatzsaure  Baryt.   29,9  Tfa.  derselben,  auf  die  zuvor 

•angefühlte  Art  zerlegt,  gaben  10,6  Chlorbarium.  Dar- 
'  nach  httUe  diese  Sdare  das  Atömge^i^icht  2708,7  und  das 
SttttigungSTCfiiiögeD  3,7.  Sie  ist  folglich  keine  Quellsat»- 
atture,  auch  nicht  dieselbe  wie  die  vom  verfaulten  Holz.  * 
—  Sie  ^ird  auoh^us  ihren  Auflösungen  weit  vollständi- 
ger durch  Sttnren  gefällt,  und  yon  Salpetersam-e  wenig 
#der  gar  nicht  gelöst  Von  gleicher  Art  ist  die,  weiche 
bei  Auflösung  des  Gufseisens  in  Salpetersäure  entsteht 

Aus  der  eben  angeführten  Untersuchung  scheint  zu 
iolgen,  daCs  sowohl  Humus  als  Kohle  bei  Behandlung 
mit  SalpetersSure  eigene  Producte  liefern,  über  deren  Na- 
tur diese  Yersuche  zwar  nichts  ausmachen,  die  aber  das 
gemein  haben,  da(s  sie  bei  Sfttügung  mit  Alkali  oder  gar 
nur  mit  essigsaurem  Alkali  und  nachheriger  Eintrocknung 
durch  die  Verwandtschaft  des  Alkali's  eine  solche  Aen- 
derung  in  ihrer  Zusammensetzung  erfahren,  dafs  dadurch 
zwei  stickstoffhaltige  SSuren,  welche  die  gröfste  Aehn- 
lichkmt  mit  der  QuellsSure  und  QuellsatzsUnre  haben,  ge- 
bildet werden  nebst  einem  gelbgefärbten  Stoff,  dessen  Ua- 
tersudumg  bei  Seite  gesetzt  wurde,  obgleich  er  in  be- 
^  <  atimmter  Menge  sich  den  durch  di^  Säuren  bewirktoi 
^Niederschlägen  eingemengt. 

Ob  diese  beiden  Säuren  wirklich  Quellsäure  und 
Qoelisatzsäure  sind,  nur  abgeändert  in  einigen  ihrer  £i- 
gensdhaftett  durch  die  Verbindung  mit  einem  andern  Stof( 
oder,  ob  sie  zu  zwei  Säurcgatlungeu  von  nahe  verwand- 
Jten  Eigenschaften,  aber  verschiedenartiger  Zusanunensctzong 
.geboren,  nach  Art  der.  Terschiedenen  püänzlichen  Gerb- 
stoffe, —  oder  endlich,  ob  die  Quellsaure  darin  dieselbe 
ist  wie  die  durch  Verfaulen  organischer  Stoffe  entste- 
hende, nur  Teninreinigt  mit  einem  möglicherweise  ab- 
scheidbaren Stoff,  und  ob  die  der  Quellsatzsäure  glei- 
chende Stoffe  verschieden  oder  einander  ähnlich  sind, 
,and  zu  der  groüsen  Kiasse  von  Körpern  gehören,  wel- 


> 
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che  wir  Absätze  oder  Apothcma  nennen,  —  sind  Fragen, 
wekhe  darcb  das  Vorhergehende  nicht  positiv  beantwor^ 
let  werden,  von  denen  aber  die  letzte  am  wahncheinUeb- 
sten  ist  •  ^ 

Nach  dieser  langen  Abschweifung  komme  ich  nun  zu 
der  Hauptfrage:  Woher  rühren  die  im  Wasser  und  im 
Erdmehl  be&ndiichen  Quells&areiir  Wii^  haben  gesehen, 
dafs  sie  Prüducto  der  Zerstörung  or^^amschcr  Stoffe  sind; 
sie  mtissen  al&o  iu  gröfserer  oder  geringerer  Menge  auf- 
gelöst seyn  in  dem  Meteorwasser,  welches  in  die  Erda 
eindringt  ond  nch  mit  dem  aus  gröfserer  Tiefe  hcrror- 
kommenden,  kohlensnures  Alkali,  kohlensaure  Erde  und 
Metalloxjde  enthaltenden  Wasser  vermischt  Auf  diese 
Weise  kann  das  Porlawasser  versehen  se^n  mit  Bestand- 
tfaeilen,  die  aus  der  Tiefe  kommen,  und  mit  anderen,  die 
sich  von  der  ErdoberHäche  berschreiben ,  entweder  da- 
dordi,  daCs  das  Wasser,  welches  die  ersteren  ans  der 
Tiefe  anftummt,  zuvor  die  letzteren  von  der  OberflSehe 
mitgeführt  hat,  oder  dafs  es  in  der  porösen  Erdschicht 
mit  anderem  Wasser  zusammentrifft,  welches  diese  voa 
der  Oberfläche  zuführt,  und  für  weiche  beide  die  Ader 
am  Boden  der  Qiielle  der  gemeinachafUicbe  Abflulsk»* 
&al  ist. 

Man  bat  befürchtet,  die  Entwässerung  des  Moores, 
welches  die  Porlaquelle  umgebt,  möge  den  Grehalt  des 

W^assers  verändern.  Jedoch  ist  dazu  kein  Grund  vor- 
handen. In  einem  Moote  wird  kein  eisenhaltiges  Was- 
ser bereitet  Das  Laboratorium,  wo  das  Wasser  mit  sei« 
tien  fiestandtbeilen '  versahen  wird,  liegt  nicht  am  Tage»- 
Im  Gef^entheil  ist  der  Wall  um  die  Quelle,  durch  Ein- 
deichung des  Moores,  zum  Nutzen  derselben  gemacht, 
weil  dadurch  die  sogenannten  wilden  Wässer  yerfaindert 
werden  in  die  Quelle  einzusickern,  und  das  aus  der  Ader 
küujiucude  eisenhaltige,  eigentliche  Ueilwasser  zu  vei^ 
dünnen. 
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4.  Untersuchung  des  aus  dem  Quellwasser  ara£- 

steigenden  Gases.  , 

Zufolge  meiner  früheren  UntersncliuDg  des  Porlawas- 

sers  besteht  dieses  i^as  aus  einem  (iemcno;e  von  Stick- 
gas uud  Kohlensäurcgas.  Es  ist  ein  heilsames,  obvi^ohl 
dem  Porlawasser  lueht  allein  angehöriges  Phänomen,  dab 
Stickgas  in  Blasen  vom  Boden  aufsteigt  Man  hat  bis- 
her keine  recht  annehmbare  Verumlhung  gehabt,  wovon 
dieser  Stickg^sgehalt  sich  herschreibe»  Die  PorlaqueUe 
ist  indeb  eine  der  ersten,  bei  der  diese  Erscheinupg  beob- 
achtet wurde. 

.  Das  Gas  wurde  in  Flaschen  aufgefangen»  die  an  der 
Oeffoung  mit  einem  Trichter  versehen»  mit  dem  Quelt 

Wasser  gefüllt  und  umgekehrt  in  der  Quelle  aufgehängt 
waren.  Die  Flaschen  wurden  mit  dem  Gase  fast  gefüllt 
imd  dann  mit  .Glasstöpseln  verschlossen»  die  zuvor»  zum 
vollkommen  dichten  Yerschlufs,  mit  etwas  Talg  bestri- 
chen« waren.  Die  Untersuchung  des  Gases  geschah  hier 
in  Stockholm. 

Es  wurde  ans  den  Flaschen  Ober  Quecksilber  in 
Eprouvetten  geleitet,  und  durch  ein  Stück  Chlorcalcium, 
das,  an  einem  Stahldraht  befestigt»  iü  dasselbe  gebracht 
ward»  wohl  getrocknet.  Nachdem  das  Chlorcäidum  sechs 
Stunden  lang  in  dem  Gase  verweilt  halle,  wurde  es  her- 
ausgezogen» das  Yolum  des  Gases  bestimmt,  und  nun, 
ebenfalls  an  einem  Stahldraht  befestigt»  ein  Stück  Kali- 
hjdrat  hineingebracht,  und  ab  das  Gasvolum  nicht  mehr 
abnahm  auch  dieses'  herausgezogen»  daiiu  ein  neues  Ötuck 
eingeführt»  um  sicher  zu  seyn»  dafs  die  Absorption  nicht 
ans  Mangel  an  hinreichendem  Kalihydrat  aufgehört' habe. 
Nach  einer  Mittelzahl  aus  vier  Versuchen  enthielt  das 
Gas  14»5  Proceut  oder  ein  Siebentel  seines  Volums  an 
Kohlensäure.  Der  Rückstand  verhielt  sich  bei  allen  Ver« 
suchen  als  Stickgas. 

Da  man  oft  Kohlenwasserstoffgas  in  Mineralwässern 

auf- 

r 
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aoßfeigcnd'anCriifty  nnd  dteseol  ^abo  «wh  hier  Tentmtbet 

-werden  konute,  so  wurde  cias  rückständige  Stickgas  mit 
einem  >glcichea  Volum  Wasserstciffgas  gemengt  und  ela 
gleiches  Volum  *SaoerBtofli^  hinzugesetzt,  um  damil  in 
einer .  passenden  Verpuffun^sröhre  verbrannt  zu  werden. 
Indefs  li^ts  es  sich  doch  nicht  durch  einen  elektrischen 
Funken  entzünden ,  auch  dann  - nicht  i  da  mne  geladene 
L.eidner  Flasche-  zwischei^  den  Drähten  der  Verpuf£ungs- 
röhre  entladen  wurde.  Erst  als  Sauersto%as  und  Was* 
serstoffgaa  in  doppelt  so  grofaen  Uengen  angewandt  wor- 
den, fand  eine  Verbrennung  statt,  nnd  nun  zeigfe  hinein- 
gebrachtes  Kalkwasser  eine  geringe  Triibung,  ohne  alle 
merkbare  Verminderung  des  Gasvolums« 

Dieser  Umstand,  dafa  das  Gasgemenge  aich  ' nicht 
entzünden  liefs,  weuo  1  Vol.  Stickgas  aus  dem  Porlawas- 
ner  mit  I  Vol.  Sauerstoffgas  und  1  VoL  Wasserstoffgas 
gemengt  wnrde»  blieb  bei  mehren  Proben  cooatant  *  Ich 
lann  dinr  Ursache  davon  nicht  einsehen',  da  atmosphiiri- 
8che  Luft,  gemengt  mit  0,4  ihres  Voiums  au  Wasserstoft- 
gas,  rasch  yerpufft;  obgleich  dabei  das  relaÜTe  Vo>lam4ea 
nnverbrennlichen  Tbeils  gröfser  ist  als  bei  jenem  Gemenge. 

Mengt  man  das  Gas  mit  gleichen  Volumen  Wasser- 
iBto%as..und  Sauerstoffgas^  und  bringt  frisch  ausgeglühten 

Platinschwamm  tunein,  ao  wird  die$er  glQhen^,  ohne  das 

Gas  anzuzünden,  und  nach  Beendigung  der  Wasserbil- 
dung findet  dieselbe  geringe  Trübung  des  Kalkvrassers  statt 
wie  nach  der  Verpuffung  mit  dem  elektrischen  Funken. 
Bei  ciQcm  anderen  Versuch  wurde  das  Stickgas  mit  Sauer- 
stoffgas in  einer  gekrümmten  Eprouvette  gemengt^  eine 
frisch  ausgeglühte  Kugel  Ton  Thon  und  Platinachwamm 
Uneingebracht,  und  der  gekrQmmte  Theil  der  Eprouvette 
eine  ganze  Weiic  laug  bis  zum  anfangenden  Glühen  er- 
hitzt Nach  Erkaltung  der  Gase  zeigte  sich  keipe-  Vo- 
lumsverminderung  und  Kalk  waaser  wurde  darin  nicht  ge- 
trüi)t.  Dieses  Gas  enthält  also  keine  bestimmbare  Menge 
l^ohlenwasserstoffgaa. 
AaiMLa.Piiyiac.Bd.i0tkSti.J.183aSt.lO.'  18 
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Es  feWtc  mir  <lie  Gelegenheit,  an  .der  Quelle  Ver- 
suche über  die  Menge  des  in  dem  Wasser  äafgek^sten 
'Gases  ansustieUen.  Sie  ist  lodeb.  nicht  groCs»  und  das 
'Wasser  weit  davon  entfernt,  mit  Kolilensäure  gesättigt 
zTi  sejn;  allein  es  ist  gesättigt  mit  einem  Gemenge  von 
Stickgas  «md  KohlensjUvegas  in  solchem  Verhttltoisse»  vrie 
wen«  <dber  der  OberflSche  des  Wassers  ein  Gemenge  Toa 
6  Tfa.  Stickgas  und  1  Tb.  Kohlensäure  befindlich  wäre. 

Da  wir  gesehen  haben,  dals  das  Wasser  Stickstoff- 

9 

hakige  Bestandtheile  enlhtit,  welche  TiiniMithUdi  auf  die 
Länge  der  Zeit  ihre  Zusammensetzung  Dicht  unverändert 
behalten^  so  kann  die  Vermuthung  nicht  ungereimt  er* 
sdiekien,  da£s  Kohlensiure  und  Stickgas  die  Producte 
4es  Zcrsetzongsprocesses  sejeo,  durch  welchen  die  orga< 
nische  Substanz,  unter  Ausschlufs  der  Luft,  in  vollkom- 
men unorganische  Verhältnisse  umwandelt,  und  dafs  das 
Stickgas  und  ein  Tbeii  der  Kolklensäare  des  Porlawas»  ' 
seis  einen  solchai  Ursprung  haben.  Ist  diese  Vermii- 
thung  richtig,  so  müssen  alle  Wässer,  die  viel  Quell- 
'SttiiMi-  eothalletty'  reich  an  aufgelöstem  Stickgas  seyn« 

IV*    Dritte  Rahe  i^on  JEa^perimental- Untersu- 
chungenr  über  Elektricitat; 

fH>n  Herrn  Michael  Faraday, 

^Aus  eiru  ru  vom  Verfasser  uhersandien  besonderen  Abzug  <ler  in  dcFi 
Philosoph.  Trüfisüct.J.  1833.  ersclieiiicmlen  Abhandlung.  —  Die 
beiden  ersten  Reihen  dieser  Unlersuchunscn  fiaden  «ich  in  dea 
Annalen  Bd.  XXY.  S.  91  o.  142.  P.) 

_  * 

"VII.  Einerleiheit  der  Elektricitäten  yerschie- 

denen  Ursprungs. 

265)  Die  Fortsetzung  der  elektrischen  Untersuchungen^ 
welche  ich  die  Ehre  hatte,  der  Königl.  Gesellschaft  tot- 

zulegen,  führte  mich  zu  einem  Punk^  wo  es  für  den  fer- 
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neren  Verfolg  meiner  Arbeit  nothwendig  wurde,  keinen 
Zweifel  au  der  ^nerleiheit  oder  Verschiedenheit  der  auf 
raannigfocbe  Weisen  §mfltea  ElektiaciUlteii  ttbrig  m  la»- 
8en,  Zwar  ist  es  ganz  richtig,  dafs  Cavendish  *),  Wol- 
laston^),  Coiiadon***)  und  Andere  einige  der  be- 
deatendsteD  Hindeniisse  filr  die  Anerkeiminig  der  Eiiieiv 
leiheit  gemciaer,  thieriedier  and  ToUaicber  Ekktricitit  ans 
dem  W«ge  geräumt  haben,  und  ich  glaube,  im  Allgemei- 
nen werden  diese  Elektricit^ten  wirklich  ak  gleich  von 
den  Phjsikern  angesehen.  Allein  andrerseits  ist  es  eben 
so  wahr,  dafs  man  die  Genauigkeit  der  Wollastou- 
schen  Versuche  bestritten  hat  f),  und  dals  einer  dersel* 
ben,  der  Ton  nebren  Physikmi  Torzogsweise  als  Beleg 
f&r  die  chemische  Action  der  gemeinen  Elektricität  ange- 
sehen worden  ist  (336.  346),  wirklich  keinen  Beweis  da- 
für abgi^bt  (309.  327).  Ueberdiefs  ist  es  Tbatsache,  dals 
noch  beat  m  Tage  mehre  Pbjriker  eine  Unterscbeidung 
zwischen  den  Elektriciläten  verschiedenen  Ursprungs  ma- 
chen,  oder  mindestens  zweifeln»  ob  ihre  Einerleiheit  er- 
wiesen sey;  Hnmphry  Davy  z.  B.  hält  es  in  seinem 
Aufsalz  über  den  Zitterrochen  ff)  für  wahrscheinlich,  dafs 
die  thierische  ElektriciUlt  eine  eigene  Art  ausmache,  und 

Phiiosoph.  Transaei.  1776,  p,  196. 
**)  PAH  I^ans.  im,  p.  434  (Gilben'«  Ana.  Bd.  XL  S.  104). 

***)  Arm.  de  Mm,  et  de  phju  T^XXJTHI  p,  62  (diei«  Annaleti» 

Bd.  YIII  S.336). 

f )  Phii.  Transaci.  1832»  p.  282  Kote  (Abb.  h^JÜLyil  &&54 
Anncrk.). 

f+)  PÄiVoj.  Trans.  1829,  p.  17  (Anoal.  Bd.  XVI  S.  314  ond  315. 
>»Die  gemeine  Elektricität  wird  auf  Nicht I fitern  erregt  u.  5.  w.» 
Magnetismus,  ist  er  Jilektricität  unter  einer  anderen  Form,  ge* 
KSrt  nur  den  vollkommenen  Leitern  an,  und  in  »einen  Modifi* 
cattonoiy  einer  besonderen  Klasse  von  ibnen).  Dafs  Lettto» 
Vet  nicht  der  Fall  sej,  hat  Dr.  Rite  hie  geseigt.  PhU,  Trans, 
1832,  p,  284  (AnnaL  Bd.  XXVU  8. 652.  —  Der  dort  «ngefahrte 
Tertneh  iat,  wie  ich  «pSter  hcmckkt  hehe»  hercitf  Ton  Pech* 
aer^B  Schweiss*  'om  Bd. 67  (1828)  S.  16  Utchrieheii.  JP*) 

18* 
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iiideBi  er  rie  mit  ier  gemeineii  EklLiiicilSi^  der  TottMheii 

Elektricität  uad  dem  Magnetismus  vergleicht  sagt  er:  !Bei 
Erforschung  der  raaunigfülüi^ea  AbäudemogeQ  und  Eigen- 
eohaften,  welche  die  EkktrichllC  in  diesen  venduedenes 
roiuun  darbietet y  mögen  sich  wohl  noch  Unterschiede 
feststellen  lassen  etc.  In  der  That  brauche  ich  wohl  nur  . 
anf  den  letzten  Bend  der  FhUosoph.  Transadim  hiii- 
zaweisen,  vm  m  setgea,  dals  die  Fk«ge  keineswegs  als 
erledigt  zu  betrachten  ist  *). 

366)  Ungeachtet  man  allgemein  die  Tmchiedeaiea 
Elekiridttten  f&r  identisck  hält,  sind  ofEenbar  die  Beweise 

p/u  Jos.  Trans.  1832,  p.  259.    Dr.  Davy  hat  bei  AnsteHuog  der 
Ycrjnche  mit  dem  Zitterrochen  (Aonat  Bd,  XX.VU  S.542)  die- 
aelben  \Vir1cungen  erhaUes,  welche  T«n  der  gemeinen  und  der 
Toltaschen  £lektricität  erzeugt  werden,  und  sagt,  dafs  dieser  Fisch 
in  fetner  inagiieti«cliea  und  chemuckea  Kraft  nichu  wcsenllicb 
£ifeBtkSfliiidie«  darbiete  (p,  274);  allein  p,  275 «agt  er:  t»  gicfct 
«ndcre  Punkte  des  Uatefickiedea»  «ind  naelidem  er  aie  «n%eafilil^ 
aetet  er  kiatn:  Wie  aSnd  dieac  Verscbiedcnheiten  su  erkUreft? 
Erbubeo  sie  eine  ErklSmng«  fibnlich  der,  'vcelcbe  Gavendtak 
'  ^in  seiner  Theorie  des  Zitterrochens  aussprach,  oder  dürfen  wir, 
nach  der  Analogie  mit  den  Sonnenstrahlen  annehmen,  dafs  die 
cleklrischu  Kiait,  sie  luag  nuu  durcli  die  gr w< jlmliche  Masciiine, 
durch  die  voltaschc  Batterie  oder  durch  den  ZiUtn ochen  erregt 
werden,    Iceioe  einfaclie  Kraft  scy ,    sondern  eine   C ruTiLInallon 
von  KriAen ,  welche  in  verschiedenartiger  Verknüpfung  vorkoni- 
meD,  und  so  die  naa  bekannten  Varietäicn  vgn  £lektricilat  ber^ 
vorbrlngeD? 

Auf  p.  219  desselben  Bandes  der  P&tUfSopA*  Trans,  beginnt 
Dr*  Ri-tebie'a  Anfaato,  in  weltbem  es.  Unter  andern  heifst: 
»Gemeine  Elektricität  Terbrehet  sieh  auf  der  Oberfläche  des  Me^ 
uiUaf  ^  Toltesebe  ElektricitSt  csd^tirt  dagegen  innerl^alb  demsel- 
ben.. Freie  ElektricitSt  wird  anf  der  Oberfläche  dea  dOfliiatea 
Goldblatta  eben  so  kräftig  fortgeleite»  als  auf  einer  Maaae  Metall  ^ 
von  derselben  Oberflache;  —  ▼ottasche Elektricität  erfordert  Ble- 
talldicke  »u  ihrer  Leitung; — ferner^.  291:  »Die  vor-iusgesefite 
Anrilogie  Kwischen  der  gemeinen  und  vdh.ischcn  ElektriciiJt,  wel- 
che seit  der  Kründung  der  Säule  so  eilVig  \  ti  loli^t  ui di:,  schlägt 
in  diesem  Falle  ganz  fehl,  wiewohl  man  glaubte,  dccscibe  lie- 
fere die  aiiDOillendate  Aebnlidikeitiii 
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dafür  nicht  klar  und  entscheidend  geniis;  gewesen,  um  die 
BtUiguog  der  Sadbkemier  zu  erlangen.  l>ie  Aufgabe  acheiut 
mir  Tiel  mit  der  gemein  zu  haben,  weldhe  Hnmphry 
Dayy  so  sdite  f^eldst  hat,  nimlkh  der:  CH'  die  volta-  . 
sehe  Elektricität  dir,  nach  ihrer  Einwirkung;  auf  das  Was- 
ser, io  demselben  befindlichen  Säurm  und  Alkalien  immer 
MoÜB  außficbeide,  oder  in  einigen  FäUen  wirklich  erzeuge. 
Dieselbe  Nothwendigkeit,  die  ihn  autrieb,  den  zweifelhaf- 
ten Punkt,  welcher  sich  der  Ausbildung  seiner  Ansichten 
widefsetzte  und  die  Strenge,  seiner  Schlüsse  vernichtete» 
txsx  Entscheidung'  za  bringen,  hat  mich  zur  Ermittlung  der 
Frage  gezwungen,  ob  die  p^emcine  und  die  voUasche  Elek-^ 
tricität  identisch  oder  verschieden  sejcn.  Ich  habe  mich 
überzeugt,  dais  sie  identisch  sind,  und  hoffe,  dals  die  Be- 
weise, welche  ich  vorlegen  werde,  so  wie  die  ans  ihnen 
hervorgehenden  Resultate  für  beachtungswürdig  von  der 
K. 'Gesellschaft,  gefunden  werden  mögen. 

2ät)  Die  mannigfachen  Erscheinnngen,  welche  die 
Elektricität  darbietet,  lassen  sich  zum  Eehufc  des  Ver- 
gleichs in  zwei  Klassen  bringen;,  zu  der  ersten  gehören 
die  der  Spanmings-Elektricitäty  zu  der  andern  die  der 
strdmenden  Elektridtflt  Ich  mache  diese  Unterscheidungr 
nicht  weil  sie  philosophisch,  sondern  weil  sie  bequem 
'  ist.  Die  Wirkung  der  Spannung^  -  Eiektricität  besteht 
übrigens  entweder  ans  Anziehung  oder  aas  Abstolsnng 
in  merklichen  Entfernungen.  Als  Wirkungen  elektrisdier 
Ströme  lassen  sich  nennen:  1)  Wärme-Erregung,  2)  Mag- 
netismus^ 3)  .chemische  Zersetzungen»  4)  Physiologische 
Erscheinungen,  nnd  5  >  Fanken.  -  Meine  Absicht  wird  nun 
seyn,  die  aus  verschiedenen  Ouclkn  entspriugcndeu  Eick- 
tricit^ten,  besonders  die  gemeine  und  die  ypltascbe,  hin- 

^  sichtlich  ihoer  Fähigkeit  snr  Hervorhdngang  dieaer  Wir- 

'  kongen  mit  einender  la  vergleicheBk 
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I.  Vtthuche  SIeltncitI«. 

268)  Spannung,  Untersuclit  man  die  Enden  einer 
voltascben  Batterie  voo  lüO  PiatteupaareD  mit  einem  ge- 
ivOhnüdben  Eiektromelert  §o  findet  man  sie  bekaoDdich 
positiv  und  negativ.  An  dem  nämlichen  Ende  der  Bat* 
terie  stofsen  die  Goldblättchen  einander  ab»  an  den  ent- 
gegengMetzten  Enden  befindlich,  cteben  sie  sich  an,  selbM; 
wenn  «wischen  ihnen  eine  Luftscbteht  ti»  einen  Zoll 
und  mehr  in  Dicke  beiindiich  ist. 

269)  Dafs  gemeine  Elektridtät  sich  aus  Spitzen  nit 
Leichtigkeit  in  die  Luft  entladet,  sie  stark  verdfinnte  und 
auch  eiLilzte  Luft,  wie  z.  £.  eine  Flamme,  ohne  weite- 
res durchdringt,  rührt  von'  ihrer  hohen  Spannung  her. 
Ich  suchte  daher  nach  ähnlichen  Wirkungen  bei  der  £a^ 
ladung  Toltascher  ElektricitSt  und  gebrtiuchte  dabd  als 
Probe  für  den  Durchgang  der  Elektricität  entweder  das 
Galvanometer  oder  die  diemische  Aotion,  welche  ^in  der 
weiterhin  (312.  316)  beschriebenen  Vorrichtung  etzeugl 
wurde. 

270)  Die  Tojtasche  Batterie,  über  welche  ich  zu 
▼erfiQgen  hatte,  bestand  aus  140  Paaren  vierquadratzOlli» 
ger  Platten,  mit  Doppelplattea  von  Kupfer.  Sie  war 
völlig  isolirt,  und  brachte  ein  Goldblatt- Elektrometer 
bis  zn  der  Div^genz  von  etwa  eineyi  DrittelzoU,  Ich 
bemühte  mich,  diese  Batterie  durch  fisine  Spitzen,  die 
s^hr  sorgfältig  angeordnet  und  einander  genähert  waren, 

.  in  der  Loft  sowohl  als  in  dner  leergepompten  Glodie 
zu  entladen,  konnte  aber  kdne  Anzeigen  dnes  Stromes 
erhalten,  vi'eder  durch  ma^etische  noch  durch  chemische 
Action.  Hierin  zdgte  sich  jedoch  keine  Verschiedenheit 
zwischen  Toltascher  nnd  gemeiner  Elektridtät;  denn  wenn 

'  eine  Leidner  Batterie  (291)  so  geladen  vrard,  dafs  sie 
das  Goldblatt -Elektrometer  zu  gleicii  starker  Divergenz 
brachte,  zdgten  jene  Spitzen  sich  ebenfalls  nnföhig  de 

,  bis  zur  Ausübung  magnetischer  oder  chemisdier  Wirknn- 
gen  zu  entladen.    Diefs  geschah^  nicht  weil  die  gemeine 

y 

I 
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£lektncität  aidtt  diese  beiden  WirkungeD  henrorziibriii- 
geD  ▼madchle  (307.  310)»  Bondem  weil,  we&n  sie  von 
80  schwacher  Intensität  ist,  die  zur  Erzeugung  sichtbarer 
Effecte  erforderliche  Meoge  [welche  aufserordentlich  grofs 
kt  <37L'^ft>j  gehöriger  Zeit  JMdH  durchgelassen: wer- 
~  dflB  kann.'  Verdnt  mit  den  iwHiUaAia  folgenden  JUät 
gen,  beweisen  auch  diese  Wirkungea  der  Spitzen  nicht 
die  V^schiededheit,  sondern  die  Einerleiheit  der  gemei^ 
Dcn  nnd  voltaschen  Elektricitit. 

271)  Da  die  gemeiiie  EMtrickSt  dnroh  kUM^Loft 
mit  grdfserer  Leichtigkeit  als  durch  Spitzen  eutladen  ^wird^ 
so  hoffte  i6k|  dafs  auch  die  voUascbe  Elektricität  ^ 
diesft  Wieise  entladen  werden  würde*  Zn  dem  Ende  «r» 
richtete  ich  den  Apparat  (Taf.  I  Fig.  5),  bei  dem  AB 
ein  isolirter  Glasstab  ist,  auf  weichem  die  beiden  Kupfer- 
drahte  Q  D  woU  befestigt  sind« .  An  diaae  Kupferdrtthte 
sind  zwei  StOnke  fimn  Platindnihts  geMtbeC  und  bei  tf 
mit  ihren  Enden  einander  so  weit  genShert  als  es  ohne 
gegenseitige  Berührung  angeht;  der  Kupferdraht  C  ist  mit 
dem  positiven  Pol  P  einer  voltaschen  Batteno  rnrhuB- 
den,  und  der  Draht  D  mi  einem  Zersetzungs- Apparat  • 
D  (312.  316),  durch  weichen  die  Communicatiou  mit 
dem  negativen  Pol  iV  der  Batterie  geseblossen  wnrde^ 
Zu  diesem  Venndie  wunden  nnr  swei  Tröge  oder  :iwaD- 
zig  Piattenpaare  angewandt. 

272)  In  diesem  Zustande  fand  nun  keine  Zersetzung  ' 
bei  a  statt;  so  wie  aber  eine  Weiogeistflamme  unter  die 
Platinenden  bei  gebmebl  wurde»  so  dafe  diese  In  helle 
Rothgiutb  kamen,  trat  Zersetzung  ein;  alsbald  erschien 
Jod  am  Punkte  und  der  Uebergaug  der  Elektricität 
dordi  die  erhitzte  Luft  war  erwiesen.  Bei,Steigeningder 
Temperatur  der  Spitzen  e  mittelst  eines  Löthrohrs,  war 
die  Edtladung  noch  freier  und  die  Zersetzung  trat  äugen- 
blickUch  ein.  Bei  Fortnehme  der  Wärmequelle  hita'te 
der  Strom  sogleich  aut  Ab  die  EMkn  seitwlrfs  und 
paralki  einander  sehr  genähert  wurden,,  docli  &o,  dais  sie 
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sich  nicht  berührten ,  kamen  die  ErscheiDungcn  vidUeicIrf 
Boch  leichter  als  Torhin  za  Stande.  Bei  Anwendnng  et- 
iler fjt^be^  wQäa§Ü»m  Butteiie  (270)  «drdes  «e  auch 
deotUdier  «rliaheii* 

273)  Nach  Fortnabme  des  Zersetzuogs- Apparats  und 
FineiJMebnng.  ciim  Galviiioiiietm  $tatt  smner^  adbmma^ 
die  Nadel  sogleich  aadi  ekier  SeHe,  sobald  die  Spltsca 
e  erliitzt  wurden,  und  als  man  wiilirend  der  Zeit  ihrer 
Rückkehr  (303)  die  lütze  entfernte ,  waren  die  Abien- 
kciD|^  alsbflid  scbwadii  zum  Beweise/  de(s  ein  Ae  l^nft 
dmrchdringeDder  Strom  vorhanden  war.  Allein  das  ange- 
witadte  InstnuBeiiC  war^ffir  die  chemische  Action  nidit  so 
anpflndÜcsli, 

274)  Diese,  unter  der  gegenwSrtigistt  Eom  hUkm 

nicht  bekannten  oder  erwarteten  Erscheinungen  sind  nur 
Fälle  der  EDtladoog«  wekfae  durch  Luft  zwischen  KüiH« 
lenspitzen-  der  Pole  einer  mächtigen  Batterie  stattfindef» 
wenn  dieselbeii  uach  der  Berührung  lan°;sam  getrennt 
werden  Hier  ist  der  Durchgang  durch  erhitzte  Luft  ge- 
nau dem  der  gemeinen  Fiekliicität  gleich,  und  Harn- 
pbry^  DaTj  berichtet,  dab  der  Strom  der  damaligen 
Batterie  der  Rojal  Institution  durch  eine  miudeülens  vier 
Zoll  dicke  Luitschicht  gU»g  *).  Im  luftleeren  Recipieor 
f en  strich  die  Elektrizität  durch  einen  fast  Zoll  langen 
Raum,  und  die  vereinte  Wirkung  der  Verdünnung  uiid 
Erhitzung  auf  die  eingeschlossene  Luft  war  so  stark,  daCs 
diese  dadarch  filhig  ward ,  die  Elektridtftt  durch  einen 
Raum' von  sechs  bis  sieben  Zell  zu  leiten. 

275)  Die  augenblickliche  Ladung  einer  Leidoer  Bat- 
terie durch  die  Pole  eines  Tottasdien  Apparats  ist  ein  an- 
derer Beweis  von  der  Spannung  und  auch  von  der  Menge 
der  von  letzterem  entwickelten  Elcktricilät.  Sir  H.  Davy 
sagt**);  «Wenn  die  beiden  zu  den  Enden  des  Appa- 

■  ■ 

*)  XkmuUs  of  ehaniatl  Wh^ophy^  p.  158.  .  i- 

-**)£h«iMb»ahiip.lM;. 
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lates  führendeii  Lette?  nit  eioer  lUidf^  Batterie  verbivi- 
den  vrarden,  euief  ipit  deren  iimerer,  der  modere  ll^t;  4^* 

ren  äufserer  Belegung,  so  wurde  die  Batterie  apgenblick-' 
iich  geladen,  und,  nach  Forluabme  d^.Drälit^  und.  Jdeiy 
Stellung  der  nÖihif^cvi.Verbiiidoi^iiy  I^onte  entweder  ein 
Schlau;  oder  ein  Fuoke  erhalten  werden.  Eine  auch  noch 
Bo  kurze  Berührung  war  hinreichend»  di^.  L^uqg.in  JJ^ 
rer  ganzen  Stärke  zu  erneuen« 

276)  VoÜascheElehricümmBemegwig.  I.  Wärme- 
Eniwicklung,  Die  Erregung  von  ^^  äiuie  iu  JÜrijhleu  und 
Flüssigkeiten  durcb  den  ToUaschen  Strom  ist  eine/wel^ 
luindige  Tbatsache.  -  f 

277)  II.  Magnetismus,    Keine  Thatsaclie  ist  den 
Pi^ysakern .  besser  bekannt ,  als  das  Vermögen  des  volla«  ' 
n^beo  Stronis,  nach  gemum  Qtsdtzm^  die  Magnetnad^ 
absnlenken  und  Magnete  zu  machen«     Keine  Wirkung 
kann  bezeichnender  sejrn  für  einen  elektrischen  Strom. , 

a38)  m.  Ch^adsche  Z^rsMxung.  Die  cbemiscbe 
Wirkfi^ttikeit  des  TpUaachen  Stroms  und  deren  AbbSii- 
gtgkeit  von  gemssei^  GeseUen  ist  ebenfalls  genugsam  be- 
kannt, 

279)  IV.  Pkfsiologüche  Effecfe.  Die  Fähigkeit 
des  Vültaschcu  SüomSy  wenn  er  stark  iist,  den  ganzen 
tbienschen  Organisip^s  zu  erschüttern,  yndt  wenn  er 
etbmdk  ist^  anf.  die  2nnge  und  die,  Augen  zu  iini:ke% 
iat^sdir  cbarakteristisch.  ' 

280)  V.  Fiuikm*  Der  glänzende  Lichtstern,  wel- 
cher bei  Entladung  einer  yoitaschen  Batterie  entatefat,  ist 
AUtti  ab  das  SohApstd'  vom  kfinatlich  zu  eizeugienden 
Lichte  bekannt  • 

281)  Dafs  diesß  Wirkungen  sich  fast  unendlich  ab- 
ändern lassen,  einige  sich  steigern«  während  andere  ge- 
ficbwlclit  Vierden,  ist  allgemein  anerkapnl,  nnd  doch  wird 
Kdoer  an  der  Identität  :jder  so  ii^  >hffn,^WiKki|ngep  yfir« 
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iMeim  ^eamdAm  rolUmAm  SMnie  sweifehu  Die 

schöne  Erklärung  dieser  Variationen  durch  Garen disliVi 
Theoiie  von  Quaotilät  und  Intensität  braucht  gegeawtr« 
^  t%  nicht  mehr  onlentiltxt  to  werden,  '  da  sie,  so  weit  win 
bekannt,  nicht  iu  Zweifel  gezogen  whd. 

2B2)  Wegen  der  Vergleiche,  die  weiterhin  zwischen 
foltasche  and  gemeine  ElelLtrieität  leitenden  Drfthten  ge» 
macht  werden,  und  auch  wegen  gewisser  Ansiditen  Uber 
den  Zustand  der  die  Pole  des  voitaschcn  Apparats  ver- 
bindenden Drähte  oder  leitenden  Substanzen  sonstiger 
Art,  wird  es  ndthi^  sejn,  eine  Definition  m  geben  vom 
dem,  was  ein  voltascher  Strom  heifst,  im  Gegensatze  m 
irgend  einem  anderen  besonderen,  nicht  progressiven  Zu- 

,  sbmd,  welcher  ftlr  den  Draht  oder  die  ElektridtSt  in  dem- 
selben vorausgesetzt  werden  mag.  Wenn  man  nach  sym- 
metrischer AufstelluDg  und  Isolirung  zweier  vollaschea 
TrOge  P,  P'JS'  (Fig.  1  Taf.  I)  die  Enden  der  JHP' 
durch  einen  Draht  Terbindet,  Aber  welchem  eine  Magnet- 
liadel  schwebt,  so  wird  dieser  Draht  keine  Einwirkung 
auf  die  Nadel«  ausüben;  so  wie  man  aber  auch  die  En- 
den jP^'*  durch  einen  anderen  Draht  in  Verbindung  setfet, 
wird  die  ISadel  abgelenkt,  und  zwar  so  lange  als  der 
Bogen  geschlossen  bleibt.  Bestände  nun  die  Wirkung  der 
Tröge  bioCs  darin»  daCs  sie  in  dem  Drahte  eine  beeott- 
dere  Anordnung  seiner  Theilchen  oder  seiner  Elektrki- 
tttt  hervorruft,  und  machte  diese  Anordnung  den  elektri- 
schen oder  magnetischen  Zustand  aus,  so  müCste  der  Draht 

'  NP'  iH>r  der  Verbindung  von  P  und  I9\  wie  nach  der* 
selben  in  einem  ähnlichen  Zustand  von  Anordnung  sejn, 
und  auch  im  ersten  Fall  die  JMadel  abgelenkt  haben,  wie- 
wohl weniger  stark,  yielleicht  nur  halb  so  weit  ab  bei 
vollständiger  Schlicfsung  des  Bogens.  Hängen  aber  die 
magnetischen  Wirkungen  von  einem  Strom  ab,  dann  ist 
klar,  weshalb  sie  in  keinem  Grade  vor  der  Schliefsmig 
des  Eogens  erzeugt  werden  konnten,,  eben  weil  damals 
noch  kein  Strom  vorhanden  war*  ; 
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383)  Unter  Strom  Venteh«  Sdh  h^eiid  ein  Fortscbfei« 
lendes,  sey  es  bud  eine  elektrisobe  FlQssigkeit,  oder  zwei 

in  entgegengesetzter  Richtung  sich  bewegende  Flüssigkei- 
teD  oder  biofs  Vibrationen,  oder,  noch  aUgemeiner  gespro- 
chen, fofftedireitende  Krtf te^  Mit  Anarimmg  «eine  kdi 
ciue  örtliche  nicht  progressive  Zurechtstel(uDg  der  TheiU 
chen  von  Flüssigkeiten  oder  der  Kräfte.  Viele  andere 
Gründe  lieCeen  sich  sor  Stütze  der  Aneidil  Toa  ehiem 
Strom  gegen  die  Ton  einer  Anariautif  aabtellen,  nlMii 
ich  vermeide  ängstlich  jede  unnölhige  Ausführlichkeit  hio- 
ßicbtltch  dessen»  was  gegenwärtig  von  Andern  ergänzt  wer« 
deA  kttn. 

IT.   Gcmeioe  EUVtricitlt 

284)  Unter  gemeiner  Eiektridtftt  Terstehe  ich  die> 
)enige,  wddie  durch  die  ClektrisimiaschlBe,  äus  der  At- 

mosphäre,  durch  Druck  oder  Spaltung  von  Krjstalleu, 
.oder  durch  viele  andere  Operationen  erhalten  werden 
kann.  Ihr  Haoptcbanikter  ist  eine  grofse  Intenntity  und 
das  Vermögen  der  Anziehung  und  Abstobung,  nicht  blofii 
auf  merkliche,  sondern  auf  beträditliche  Entfernungen. 

285)  Die  durch  die  gemeine  Elektricität  bewirkteii 
Anziehungen  und  Alistofsungen  auf  merkliche  Entfernun- 
gen sind  bekanntlich  in  einigen  Fällen  so  stark,  dafs  sie 
die  ähnlichen  Erscheinungen  der  andern  Arten  von  Eiek- 
tricität  fast  unendlich  übertreffen.  Allein  dennoch  sind 
diese  Abzieimugen  und  AbstofsungeU  genau  von  gleichet 
Natur  wie  die  bereits  unter  dem  Abschnitt  Spannung^ 
VoUasche  Elektricität  (268)  beschriebenen;  und  der  Un- 
terschied zwischen  ihnen,  dem  Grade  'ntfch»  ist  ni^  gre- 
iser als  sich  oft  zwischen  Fällen  von  gemeiner  Elektrid- 
iät  findet.  Ich  halte  es  für  überflüssig,  noch  ausführli- 
cher einzugehen  in  die  Beweise  für  die  Einerleiheit  die* 
se»  Charakters  der  beiden  Elektridtäten. 

286)  Die  Entladung  der  gemeinen  Elektricität  durch 
erhitzte  Luft  ist  eine  woliibekannte  Xbataacbe.  ^  I>ei;  pa* 
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riUeJe  FaU  bei  der  f  oltitchen  Elektridtät  ist  bereite  be* 
«chrieben  ^ordea  (372).  i 

287)  Gememe  Elektriciiät  in  Be^vegung.  1.  IV  är^ 
memtmckiung,  Dafs  die  gemeine  mektricität  bei  ihrem 
DqrchgMige  dordi  I>räbte  oder  andere  Sttbatanaeii  die^ 
aelbep  erhitzt»  Ist  zur  Genüge  belaant.  Die  Ueber^a- 
StimmuDg  zwischen  ibr  uod  der  voltaschen  Elektriciiät  ia 
dieser  Beziehung  ist  Toliständig.  Hr.  Harris  hat  nach 
d&esam  Principe  ein  sehr'  achdoes  und  empfindliches  IiKt 
stüumeat  constrairt  *),  mit  welchem  die  Wärme,  die  in 
einem  Drahte  diirch  Entladung  eines  bloCsen ,  Funkens 
gemeiner  Elektriciiät  erzeugt  wird,  leicht  zu  zeigeii  üst} 
in  einem  folgenden  Abschnitt  dieses  Aobatzes  vrerde  ich 
Gelegenheit  nehmen,  auf  dasselbe  zurückzukommen  (34 1). 

^  288)  H.  Magmeiismus.  Die  voltapche  £«iektncität 
besitzt  aehr  anberordentliche  unul  4a£ke  magnetisdie 
KrUfte.  Ist  die  gemeine  Elektridtät  identisch  mit  ihr,  so 
mufs  sie  dieselben  Kräfte  haben.  Im  Magnetisiren  von 
Nadeln  und  Stäben  ;koinmt  sie  der.  voUascben  £lektrici- 
tSt:  glcjch,  und  ile  Hichiung  des  Hagnetismua  ist  bei 
beiden  dieselbe;  allein  Leim  Ablenken  einer  Magnetnadel 
hat  sie  sich  so  schwach  erwiesen,  dals  dieüs  Yennügen 
ibr^zuweilen^  ganz  abgesprochen  worden  ist,  und  daCs  man 
bei  anderen  Gelegienhdten  bypotheliscb  Unterscbeido^ 
geil  gemacht  hat,  um  die  Schwierigkeit  zu  heben**). 

289)  Hr.  Colladon,  von  Genf i  meinte»  der  Un- 
terscbied  rühre  wohl  daher»  diiüs  man  m  alleo  Yersudiea 
über  diesen  Punkt  unzureichende  Mengen  gemeiner  Elek- 
tricität  angcwan4t  )ia)^e,  und  beschrieb  in  einem  1826  der 
Pari^,  Academie,  vorgje^%tfn  Auisata  *^*)  Yivsocbe,  i» 

*)  PkUosoph.  Trartr.  1827,^.18.       Harris,  Oh  a  New  E^cA^ 

■  *•)  Dcmonferrand't  Manuel  d'Eleciricite  dynamique,  p.  121. 
•••)  Annal.  de  chim.  et  de  phyt.  T.  XXXIU  />.  62  (aiwc  Aas. 
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Welchen  e»  ihn  gelang,  dureh '  Anwendtmg  einer'Bftttertev 

einiger  Spilzcii  und  eines  empfindlichen  Galvnnoineterg, 
Ablenkungen  zu  erhalten  und  damit'  die  Identität  in  die« 
6er  Bezielitiiig  iestzn^elleoi,  Hr.  Arage,  Ampr^re  uod 
Savery  'werden  fh  jenem  Au6atfe  ah  Zeagen  der  erfolg- 
TOclien  Wiederholung  der  Versuche  auf£:efülirt.  IndeTs 
da  keine  anderweitige  Bestätigung  dieser  Effecte  zum  Yer- 
adieüi  gekommen  ist,  die  HH..  Arago;  Ampere  and 
Savary  ihre  Gutheifsung  der  Resultate  meines  Wissens 
nicht  selbst  bekannt  gemacht  haben,  und  Andere  nicht 
im  Stande  geiveseiiy  die  beschriebenen  Wirkungen  «i  er* 
kuhen,  80'  Ifat  man  H#n«  Golladon's  Scbltisae  beswei- 
felt  und  verworfen;  daher  war  es  für  mich  ein  wichtiger 
Punkt,  die  Kichligkeit  jener  Resultate  feslzusteiien  oder 
iie  ganz  m-  der  Reihe  der  experimeiltellen  Beweise  fort^ 
Zttscbaffen«  Ich  bin  so  glücklieh  sagen  zu  kdnnen,"  defii 
meine  Kesukate  die  des  Hrn.  Co  II  ad  od  vollkotumea 
bestätigen;  und  ich  würde  daher  keine  Gelegenheit  neh^ 
^n  sie  m  beschreiben,  wenn  sie  nicht  als  Beweise  der 
Richtigkeit  der  endlichen  und  allgemeinen  Schlüsse,  wel- 
che ich  in  Bezug  auf  die  magnetische  und  chemische  11)11-  . 
ügkeit  der  Eleklridtüt  zu  ziehen  im  Stande  bin 
366.  367.  377  n.  e;  w.),  so  wesentlich  waren.  - 

'  290)  Die  von  mir  angewandte  Elektrisiminschine 
batte  eine  Scheibe  von  fünfzig  Zoll  im  D«|rchmesser  und 
zwei  Paare  von  Reibzengen;  ihr  erster  Condneior  b^ 
stand  aus  zwei  Messingcylindmiy  die 'durch  einen  dritfen 
zusauHneuhingcn;  die  gesammte  Länge  betrug  zwölf  Fufs, 
md  die  mit  der  Luft  in  Berührung  stehende  OberÜäcfae 
1432  QtiadralzolL  Bei  guter  Erregung  gab  Eine  Una- 
drehung  der  Scheibe  zehn  bis  zwölf  Funken  vom  Con- 
ductor,  jeden  einen  Zoll  lang.  Funken  oder  Blitze  von 
zehn  bis  vierzehn' Zoll.  Lüdge  konnten  mit 'Leichtigkeit 
ans  dem  Conductor  gezogen  werden.  Jede  Umdrehung 
der  Scheibe  erforderte  bei  mätsiger  Anstrengung  etwa  vier 
Fünftel  einer  Secunde..  '  • 


Digitized  by  Google 


•386 

'    *291)  Die  aldurische  Batterie  bestand  m»  fonfii^ 

gleichen  Flaschen.  Sie  waren  vom  Boden  ab  acht  Zoll 
hfldi  belegt  und  mafsen  dreiundzwanzig  Zoll  im  Um* 
fange,  sa  -dafB  die  belegte  Fiftcfae  mol  beideo  Seiten  des 
Glases  184  QuadratzoU  betrug,  aufser  der  an  den  Bö- 
die  von  dickerem  Glase  wareD,,  Qn4  Auf  jeder  Seile 
etwa  &0  QaadiatzoU  betrage  ^  ^ 
r  :  292)  Es  wurde  eine  gute  Ableitung  (disehmrgmg 
irain)  vorgerichtet  durch  metallische  Verknüpfung  eines 
tknreicheDd  dicken  Drabtß  »lerBt  mit  im  metldlenen  Gaa> 
rdbreo  des  Hansee,  dann  den  metallenen  Gasröbren  des 
Ölfentlichen  Gaswerks  von  London,  und  endlich  den  me- 
feUenen  Wasserrohren  von  LondoQ.  &e  war  so  wirkr 
sam,  dab  sie  Elektridtttt  Ton  der'scbwBdisten  SpantooBg» 

selbst  die  eines  einzigen  voltascheü  Trogs  au^enblickUdi 
foitleitete;  für  manchen  Versuch  war  sie  wesentlicb. 

293)  .  Das  Galvanometer  war  eins  oder  das  midere 
Ton  den  frQber  beschriebenen  (87.  206  —  Ann.  Bd.  XXY 
S.  122  und  165);  allein  die  Glasglocke,  welche  dasselbe 
bedeckte  und  die  JNadei  trug,  war  in-  und  auswendig 
mit  Zinnfolie  belegt,  nnd  der  obere  Theil,  der  onbelegt 
blieb,  damit  die  Nadel  beobachtet  werden  konnte,  wurde 
bedeckt  mit  einem  Gehäuse  von  Drahtgeflechte,  von  dem 
1«ele  sdiarfe  Spitzen  benrorragten.  Wenn  diefa  Gebiaae 
und  die  beiden  Belegungen  mit  der  entladenden  Ablei* 
tnng  (292)  verbunden  waren,  konnte  eine  mit  der  Ma- 
schine wihrend  ihrer  gröbien  Tbätigkeit  verbundene  isolirte 
Spitze  oder  Kugel,  jedem  Theil  des  Galvanometers  bis 
auf  einen  Zoll  genähert  werden,  ohne  die  darin  beünd- 
Ikfae  Nadel  dardi  gewöhnliche  elektrische  Attraction  oder 
Ri^ulsion  Irgend  zu  affidren« 

294)  Im  Zusammenhange  mit  diesen  Vorsicbtsmafs- 
regeln  wird  die  Bemerkung  nöthig  sejrn,  da£s  der  mag- 
netische Zustand  der  Nadel  des  Galvanometera  in  Folge 
eines  elektrischen  Schlags  durch  das  Instrument  sehr  leicht 
gestört,  geschwächt  und  selbst  umgekehrt  werden  kann. 

♦ 
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Vor  AüejDf  wenn  die  Nadel  bei  dßm  Durcbgaoge  des 
iScUags  achiefi  in  iabchcr  Stellung  gag^  die  firabtwia. 
düngen  steht,  kann  man  dieae  Erspheinongen  mit  Sicher- 
heit voraussetzen.  '  , 

295)  Es  war  die  Verzögeniogskraft  der  acUechteil 
LdteTy  mittekt  ^i^r.  ich  anfangs  hoffte  hn  Stande  in  aeyn, 
die  geineine  Elektricität  mehr  zur  Annahme  der  Keonzei^ 
eben  und  F^bigkeiteo  der  voltaschen  Elektricität  iui  vcr-  . 
anlassen,  ak  man  ihr  beizulegen  pflegt. 

296)  Die  Bedeckung  und  Bekleidung  deaGalvanomch 
ters  wurde  zuerst  mit  der  entladenden  Ableitung  verbun- 
den (292);  das  Ende  B  (87)  des. Galvanometers  ver- 
band ioh  mit .  der  ftuCseren  Belegoqg  der  Batterie  wA 
^ann  diese  beiden  mit  der  entladenden  Ableitung;  das 
Kode  A  des  Galvanometers  wurde  mittelst  eines  geuäliB- 
ten  Fadens  von  vier  Fu£s  Länge  mit  einem  entladende^i 
Stab  Terbonden,  und  endlich^,  nachdem  die  Batterie  durch 
etwa  vierzig  Umdrehungen  der  Maschine  positiv  geladen 
worden,  wurde  sie  mittelst  des  Stabes  und  des  Fadens 
4arch  den  Galvanometer  entladen,  AugenblicUieh  gerieth 
die  Nadel  in  Bewegung. 

297)  Wälirend  die  Nadel  ihre  Schwingung  in  der 
ersten  Richtung  vollbrachte  und  zurückkehrte,  wurde  di^ 
Maachine  gedreht,  und,  wenn  die  Nadel  bei  dem  Schvrin- 
gen  ihre  erste  Richtung  wieder  annahm,  wurde  der  Schlag 
abennals  durch  den  Galvanometer  geleitet.  Durch  ^enig- 
nalige  Wiederholung  wuchsen  die  Schwingungen  bald  , 
bis  zu  einer  Ablenkung  von  40^  nach  jeder  Seile  Von 
der  Ruhelinie. 

298)  Diese  Wirkung  konnte  nach  Relieben  her^or- 
gebradit  werden.  Audi  wurde  sie  ansdieinend  weder  der 
Bichtung  noch  dem  Grade  nach  verändert,  wenn  statt  des 
dünnen  langen  Fadens  eine  kurze  dicke  Schnur  oder  vier 
solcher  Schnüre  angewandt  wurden,  Mit  einem  empfind- 
licheren Galvanometer  Hefs  sich  durch  Eine  Enttadung  der 
Batterie  eine  vortreffliche  Schwingung  der  Nadel  erhalten. 
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299)  Bei  Umkehrang  der  YerbinduDgeii  des  Galvä- 
Dcmieteray  so  dab  :die  £ntladoBg  tod  B  nach  A.f^htB^ 
inufste,  tnirde  di« 'Nadel  eben  so  gut,  jedoch  in  eutge- 
g^ogesetzter  Richtung  abgelenkt. 

'  '  30D)  Die  Ablcnkungea  hatten  dieselbe  Richtimg  me 
-wemi*  ein  ToHasch^r  Strom  durch  den  Galvanometer  ge- 
gangen war,  (L  h.  die  positiv  geladene  Fläche  der  elek- 
trischen Batterie  verhielt  sich  wie  das  positive  Ende  des 
Toltaschen  Apparate  (268)  ood  die  negative  Fläche  der 
etsfen  vne'das  negative  *Ende  des  letzteren. 

301)  Die  Batterie  wurde  nun  aufser  Gebrauch  ge- 
setzt ^  und  die  Yerbindungea  jetzt  so  geordnet,  dals  der 
Siroiü  Ton  dem  erateA  Codaclor  duh:b  den  gegen  ihn 'ge- 
haltenen Entlader,  durch  die  feuchte  Schnur  und  die  Gal- 
vanometerwindungen  iu  die  entladende  Leitung  (292)  ge- 
'hen-  mubte,  durch  "welche  letztere  er  endlich  zerstrent 
wurde«  Dieser  Strom  konnte  in  jedem  Augenblick  un- 
terbrochen werden,  entweder  durch  Fortnahme  des  Ent- 
laders oder  durch  Stillhalten  der  Eick trisirmascbinc,  oder 
idurch  V^bindung  des  ersten  Conductors  mittelst  eines 
andere  Entladers  mit  der  Ableitung  (292).  Eben  80 
konnte  der  Strom  augenblicklich  wieder  hergestellt  wer- 
den. Die  Nadel  war  so  ajustirt,  daüs  sie,  wenn  sie  mäCsig 
fichneU'  und  in  kleinen  Bogen  schwang,  fünfundzwanzig 
Schläge  einer  Uhr  gebrauchte,  um  in  einer  Richtung  den 
Bogen  zu  durchgehen,  und  dieselbe  Zeit  erforderte  sie 
alao,  um  ihn  in  der  andern  Richtung  in  durchlaufen. 

303)  Nachdem'  bei  dieser  Anordnung  die  Nadel  zum 
Stillstand  gekommen,  wurde  der  Strom  direct  von  der 
>£iektrisirmaschiue  fünfundzwanzig  Uhrschläge  lang  durch 
den  Galvanomet«  geleitet;  denn  ffinfondzwanzig  Uhr- 
Schläge  lang  unterbrodien,  wieder  fünfundzwanzig  Uhr- 
schläge lang  hindurchgcleitct,  abermals  eben  so  laug  unter- 
brochen» und  so  fort.  Die  Nadel  begann  bald  sichtbar 
zn  schwingen,  und  naeh  mehren  Abwechslungen  hatten  ihre 
Schwingungen  eine  Grölse  von  40°  und  mehi  erreicht. 

303) 
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303)  Bei  der  UBikehniDg  der  Richtung  des  dorch 

den  Galvauümeter  geleiteleu  Stroms  kehrte  sich  auch  die 
Ablenkung  der  JNadel  um.  Immer  war  die  Bewegung 
der  Madel  von  gleicher  Richtang  mit  der,  welche  bei  An.. 
wedduDg  einer  elektrischen  Batterie  oder  eines  volüisdien 
Trogapparats  (300)  erfolgte. 

304)  Ich  ersetzte  nun  die  feuchte  Schnur  durch  ei- 
nen Kupferdraht,  so  dafs  die  ElektriciUit  der  Maschine 
gänzlich  durch  eine  Drahtverbindung,  von  der  das  Gal- 
vanometergewiude  einen  Theil  ausmachte,  direct  in  die 
Ableitung  ging.  Die.  Wirkungen  waren  jetzt  genau  deii 
früheren  gleich  (302). 

305)  Statt  bei  Leitung  der  Elektricität  durch  das 
System  den  Entlader  mit.  seinem  Ende  in  Berührung  mit 
diem  Conductor  zu  bringen,  vrie  bisher,  wurden  )etzt  an 
dem  Entlader  Tier  Spitzen  befestigt,  und  diese,  wenn  der 
Strom  durchgeleitet  werden  soUte,  dem  Conductor  bis 
auf  etwa  12  Zoll  genähert»  und  dagegen  forCgezogen, 
wenn  jener  unterbrochen  werden  sollte.  Als  dann>  mit 
Ausnahme  dieser  Abänderung,  wie  zuvor  verfahren  wurde 
(302)y  wich  die  Nadel  sogleich  stark  ab  und  in  völliger 
Uebereinstimmung  mit  den  früheren  Resultaten.  Spitzen 
waren  die  Mittel,  durch  welche  Ilr.  CoUadon  immer 
die  Entladungen  vollzog* 

«    306)  Endlich  leitete  ich  die  Elektricität  durch  ein^ 

ausgepumpte  (iJas^Iocke  (so  dafs  sie  daselbst  uordlicht- 
artig  erscheinen  mufstc)  und  dann^  durch  den  Galvano- 
meter in  die  Erde,  Auch  jetzt  noch  wirkte  sie  ablen- 
kend auf  die  IVlaguetoadel,  und  anscheinend  mit  gleicher 
Kraft  wie  zuvor. 

307 )  Aus  allen  diesen  Versuchen  erbelity  dafs  ein  ^ 
.Strom  gemeiner  Elektricität  die  Magnetnadel  in  gleichem 
Maafse  nbleukt,  er  mag  nun  durch  Wasser  oder  Draht, 
oder  verdünnte  Luft»,  oder  mitteist  Spitzen  durch  gewöhn* 
*  liehe  Luft  gegangen  seyn.    Das  einzige  Erfordemifs  ist, 
,wie  es  scheint,  ihm  Zeit  zu  der  Wirkung  zu  lassen.  Er 
Axmal.d.Phj«ik.Bd.  lOö»  Su%  J.  im.SL  10«  Id 
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verhält  sich  also  gerade  eben  so  magnetisch  als  ein  vol- 
tascher  Strom  und  ist  in  die&er  Eigenschaft  nicht  von  ihm 
unterschieden. 

308)  Unvollkonnnene  Ldter,  vne  Wasser ,  Sahsl5- 
sung  u.  8.  w.y  sind  weit  geeigneter  zur  Darlegung  dieser 
Erscheinungen  als  andere  Arten  der  Entladungp  z»  durch 
Spitten  und  Knüpfe.  Denn  die  erstere  Entladungsart  ver- 
wandelt den  Schlag  einer  kräftigen  Batterie  in  einen  schwa- 
chen Jb'unkcn  oder  vielmehr  einen  continuirlichen  Strom, 
und  man  ISuft  dabei  wenig  oder  gar  keine  Gefahr,  >dea 
Magnetismus  der  Nadel  zu  stören  (294), 

309)  IIL^  Ciiemische  Zersetzung,  Die  chemiscdie 
Wirkung  der  voltaschen  Elektricitftt  ist  ^arakteristkck 
lllr'  dieses  Agens,  doch  nidit  charakferistisdier  ah  es  die 
Gesetze  sind,  nach  welchen  sich  diese  durch  die  Zersetzung 
frei  gewordenen  Stoffe  an  den  Polen  ordnen.  WoUa- 
ston'*')  zeigte,  dafs  die  gemeine  Elektridtät  in  diesen 
Wirkungen  Aehnlichkcit  mit  ihr  hnbc,  und  »dals  beide  we- 

'  sentlieh  einerlei  sejren;  «  allein  er  mischte  unter  seine  Be- 
weise einen  Versuch,  welcher  nur  Aehnlichkeit  und  nijchts 
mehr  als  Aehnlichkeit  mit  einer  voltaschen  Zersetzung  hatte. 
Wiewohl  er  selbst  diefs  zum  Theil  einsah,  so  ist  doch 
dieser  eine  Versudi  mehr  als  die  vielen  anderen  und  ent- 
scheidenden Versuche,  welche  er  beschreibt,  angefahrt' 
worden,  von  Einigen,  um  das  Dasoyn  einer  elektro- che- 
mischen Zersetzung,  wie  die  durch  die  Säule,  zu  bewei« 
sen,  von  Anderen  aber,  um  den  ganzen  Aufsatz  verdttch- 
tig  zu  machen. 

310)  Ich  nehme  mir  die  Freiheit  meine  Resultate 
hier  kurz  zu  beschreiben,  und  dadurch  dem  Zeugnisse 

^Wollaston's  fiber  die  Einerieiheit  der  voltaschen  und 
gemeinen  Eiektricitat,  was  die  chemische  Action  betrifft, 
das  meinige  iiinzuzufügen,  nicht  blofs  um  die  Wiederho- 
lung der  Versuche  zu  erleichtem,  aondeni  auch  um  ei^ 

*)  PhiL  Tramact.  1801« /i.  427,  434  (Gilbeirt'«  Annal.  Bd.  XI 
S.ia4)w 
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nige  neue  Folgerungen  in  Betreff  der  eleklro- chemischen 
ZersetzüDgen  aufziulelleii  (376^  377). 

311)  ZoDttchst  tvlederholte  lA  WoIIastön^s  vier-  ^ 

ten  Versuch  *),  bei  welchem  die  Enden  besponiieiier  Sil- 
lierdrähte  in  einen  Tropfen  von  Kupfervitriol- Lösuog  ge- 
taacht  wurden.  Als  HasdiiDeiipElektridtat  durch  diese  ,Voc- 
^  richtung  geleitet  wurde,  bekleidete  sich  in  dem  Tropfen 
das  Ende,,  welches  die  Eiektricität  bekam,  mit  metalU-, 
Schern  Kupfer.  Hundert  Umdrehungen  d«r  Maschine  er-  • 
9(eugten  eine  sichtbare  Wirkung,  zweihundert  eine  noch 

'  stärkere.    Die  zersetzende  Wirkung  war  indefs  schwach,  / 
Sehr  wenig  Kupfer  wurde  gefällt,  und  am  andern  Pol 

.  keine  merkliche  Spur  von  Silben  gelöst. 

212)  Eine  viel  zwikilLmafsigere  utid  wirksamere  Vor- 
richtung zu  chemischen  Zersetzungen  durch  gemeine  £lek- 
tricität  ist  folgende.  Aüf  eine  Glasplatte  (Fig.  ^  Taf.  i), 
welche  auf  weifses  Papier  gelegt  ist,  dock  darüber  erho« 
hcn.  damit  keine  Schatten  stören,  brini^e  man  zwei  Stücke 
Zinnfolie  verbinde  das  eine  durch  einen  isotirten 

Draht  e  oder  durch  Draht  und  Schnur  (301)  mit  der 
Elektrisirmaschine,  und  das  andere  durch  g  mit  der  Ab- 
leitung (292)  oder  dem  negativen  Conductor;  ferner  ver- 
schaffe man  sich  zwei  Stücke  dünnen  Platindrahts,  ge- 
bogen wie  Fig.  3  Taf.  I,  so  dafs  der  Theil  ä/  beinah 
anfrechf  steht,  während  das  Ganze  auf  den  drei  Stütz- 
punkten />,  f  ruht,  und  lege  sie  wie  in  Fig.  2,  wo- 
durch die  Spitzen  n  die  zerlegenden  Pol^  werden.  ^ 
Auf  diese  Weise  erhält  man  Berührungsflächen  so  klein 
wie  man  will,  die  Yerbindun«;  kann  in  einem  Augenblick 
unterbrochen  und  wieder  hergestellt  werden»  und  die  un- 
ter der  Einwirkung  stellenden  Substanzen  lassen  sich  mit 
grüfster  Leichtigkeit  untersuchen. 

313)  Auf  dem  Glase  wurde  ein  dicker  Strich  mit 
einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Kupfer  gezogen  und 

•)  Philosoph,  Transacu  f  1801,     427  ,  434  (Gilbert'«  AimU, 

Bd.  jU  las). 

19* 

'  Digitized  by  Google 


die  Enden  p  und  n  in  denselben  gesteckt;  die  Folie  a 
Wurde  mit  dem  positiven  Conductor  der  EiektrisiriM- 
sditne  veAunden,  und  zivar,  damit  keine  Funken  Über- 
schlügen ,  durch  einen  Draht  und  eine  feuchte  Schnur. 
Zwanzig  Umdrehungen  der  Maschine  veranlafsten  eine 
FftUung  von  so  ^1  Kupfer  auf  das  Drabtende  dafs 
es  ^ie  ein  Kupfci  Jraht  auääah;  Lei  n  trat  keine  sichtbare 
Aendcnuig  ein. 

314)  ,  Eine  IMBschung  von  Salzsäure  und  Wasser  tu 
gleichen  Tbeilen  wurde  durch  schwefelsauren  Indigo  tief 
blau  gefärbt,  und  ein  grofser  Tropfen  davon  auf  das 
Glas  Fig.  2  gebracht,  so  dats  p  und  n  an  den  entgegen^ 
gesetzten  Enden  eintauchten.  Eine  einzige  Umdrehung 
der  Maschine  zeigte  rings  um  p  eine  Bleichuno;,  in  Folge 
entwickelten  Chlors.  Nach  zwanzig  Umdrehungen  war 
keine  Wirkung  der  Art  bei  n  sichtbar;  aliein  bei  p  war 
so  yicl  Chlor  entbunden,  dafs  beim  Umrühren  des  Tro- 
pfens das  Ganze  farblos  wurde. 

315)  Ein  Tropfen  Jodkalium -Lösung^  gomengt  mit 
StSrke  wurde  in  dieselbe  Lage  bei  p  und  n  geimcht 
Beim  Drehen  der  Ma^chiue  wurde  bei  p  Jod  entwickelt, 
bei  n  aber  nicht. 

■N 

316)  Eine  fernere  Verbesserung  dieses  Apparats  be- 
steht darin,  dafs  man  mit  der  zu  uulci suchend eu  Lösung 
ein  Stückchen  Fliefspapier  benetzt,  und  diefs  auf  das 
Glas^  unter  die  Spitzen  p  und'  n  bringt*  Das  Papier  hält 
die  an  diesen  Spitzen  entwickelte  Substanz  zurück  und 
macht  durch  seine  W  eüse  jede  Farben  Veränderung  sicht- 
bar^  erlaubt  auch  die  Berührungspunkte  zwischen  ihm  und 
den  Drähten  bis  aufs  AeuCserste  einander  zu  nähein» 
Ein  Stückchen  Papier,  befeuchtet  mit  einer  Lösung  von 
Stärkmehl  und  Jodkaliuiu  oder  auch  von  Jodkalium  allein, 
ist,  bei  gewissen  Yorsichtsmafsregeln  (322)  das  bewim- 
demswürdigste  PrüCmittel  für  elektro-chemische  Actionen; 
auf  angegebene  Art  angewandt,  wird  schon  durch  eine 
halbe  Umdrehung  der  Maschine  Jod  auf  ihm  bei  p  eut- 
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»Wiekelt  Mit  Hülfe  dieser  Vorriditu  iBgeii  and  che  Ge- 
brauchs von  Jodkaliuin- Papier  ist  die  chemische  Action 
zuweilen  eine  empliiMiiicbere  Frobe  für  elektrische  Ströme 
als  der  Gelvanometer  (273).  Solche  Fälle  treten  eio^ 
wenn  die  tod  dem  Strom  dareblaufenen  Stoffe  schlechte 
Leiter  sind,  oder  wenn  ^ie  io  einer  gegebenen  Zeit  ent« 
wickelte  oder  darcfagelasseae  Meoge  von  Elektiicität  sehr 
Ueiii  ist 

317)  Ein  Stück  Lackmuspapicr,  befeuchtet  mit  einer 
Losung  von  Kochsalz  oder  Glaubersalz  wurde  schnell  bei 
p  gerüthet  Ein  anderes,  mit  Sabsfture  benäfetes  Stück 
ward  schnell  bei  p  gebleidit  Keine  dieser/Wlrkungen 
zeigte,  sich  bei 

318)  Ein  Stück  Curkumäpapier,  befeuchtet  mit  ei- 
neir  Lösung  .von  Glanbersalz»  wurde  nach  zwei  bis  drei 
UmdrehuDgen  der  Maschine  bei  n  geröthet,  und  nach 
zwanzig  bis  dreifsig  Umdrehungen  war  daselbst  reichlich 
Alkali  entwickelt  Als  das  Pj^pier  herumgeschoben  wurd^ 
so  dafs  der  Fleck  unter  p  zu  liehen  kam^  verschwand» 
bei  Diehuug  der  Maschine,  das  Alkali  bald  und  der  Fleck 
wurde  gelb;  dagegen  erschien  unter  n  ein  neuer  brauner 
alkalischer  Fleck«  . 

'  319)  Als  on  Stfick  Lackmuspapier  und  ein  SlÜck 
Curcuuiäpapier,  beide  mit  Glaubersalz -Lösung  befeuch- 
tet combinirt  .so  auf  das  Glas  gelegt  wurden,  dafs  das 
entere  sich  bei/^imd  das  letztere. sich  bei  n  befand,  reicb* 
ten  wenige  UiÄdrehungen  der  Masehtoe  hin,  an  >enem 
die  Entwicklung  von  Säure,  an  diesem  die  i  atwicklung 
▼on  Alkali  zu  zeigen,  genaa  wie  bei  der.Wirkung^v^eise 
eines  volta-elektnschen  Stroms. 

320)  Alle  diese  Zersetzungeu  fanden  gleich  gut  statt, 
die  Elektricität  mochte  aus  der  Maschine  durch  Wasser 
vder  blofs  durch  Draht,  mittelst  Berührung  deiB  Con- 
ductors  oder  mittelst  Funken  daselbst,  in  die  Folie  a 
übergehen,  vorausgesetzt  nur,  dafs  im  letzteren  Fall  die 
Funken,  nicht  so  grob  waren,  um  auch  zwischen  p  und 
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n  o3cr  ^gen  n  Fonkm  in  mengai.    Idi  habe  keiata 

Grund  zu  f^lauben,  dafis  die  MaschiDen-Elektricität,  wenn 
sie  aus  dem  Conductor  oder  an  irgend  einer  anderea 
Stelle  ihrer  Bahn  in  Fonken  überBpriiigty  wegen  ihrer 
Spannnag  melir  an  wahrer  elektro  •  chemischer  ZeMebting 

leiste,  als  im  Fall  sie  bloüs  in  einem  regeli^älsigen  Strom 
.  übergeht. 

321)  Endlich  wurde  der  Verench  zn  folg^der  Form 
aasgedehnt,  wobei  er  die  ToIIkommenste  Analogie  zwi- 
schen der  geineiuen  und  voitaschcn  Elektricität  lieferte; 
Drei  ans  Lackmus-  und  Cnrkumäpapi|ßr  zusammeogesetzte 
nnd  mit  Glaoberaalz-LOsong  befenditete  Stöcke  waidea 
auf  einer  Glasplatte  in  der  ia  Fig.  4  abgebildeten  Weise 
mit  Piatindrahten  verbunden.  Der  Draht  m  führte  zum 
ersten  Conduetor  der  ElektrisirmaBchine,  der  Draht  t  za 
der  Ableitnng,  und  die  DrShte  r  und  s  schlössen  mittelst 
der  befeuchteten  Papiers tiicke  den  elektrischen  Bogen; 
letztere  Drähte  waren  so  gebogen,  dafs  jeder  in  den 
Punkten  nrpf  nsp  ruhte,  mit  r  und  s  auf  dem  Glase» 
mit  den  anderen  auf  den  Papierstöcken.  Die  drei  Spitzen 
ppp  ruhten  auf  Lackmuspapier,  die  drei  anderen  n^fiyU 
auf  Curkumdpapier.  Als  die  Maschine  nur  kurze  Zeit  ge- 
dreht  ward,  entwtckdte  sidi  Stture  an  allen  Polen  oder 
Enden  ppp,  an  welchen  die  Elektricität  in  die  Lösung 
tra^  und  Alkali  an  den  anderen  Polen  nnn^  an  welchen 
sie  austrat, 

322)  Bei  allen  Versuchen  zu  ddUro-ehonischea  , 

Zersetzungen  mittelst  Maschinen-Elektricität  und  befeuch- 
teter Papiere  ist  e3  wesentlich ,  die  folgende  Fei^ 
lerquelle  Za  beachten  und  zu  Termeiden.  Springt  ein 
Funke  über  befeuchtetes  Lackmus-  und  Curkumäpapier, 
so  wird  dadurch  das  erstere  (falls  es  empündUch  und 
nicht  zu  alkalisch  ist)  gerdthet,  und,  wenn  mehre  Fun- 
ken überspringen,  in  hohem  Grade.  Springt  die  Elek- 
tricität ein  wenig  vom  Drahte  ab  über  die  Oberfläche 
des  feuchten  Papiers  hiiiy.  ehe  sie  Masse  und  Feuchtigkeit 
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gmBg  fiadeC,  im  geMlet  am  werden,  so  erstrekt  sich  die 

Köthuiig  50  weit  als  die  IlainificatioD.  Stellen  sich  Uhnlictie 
Yerästeluu^ea  am  Bode  beim  Curkumäpapiere  eio,  so. 
periinjem  eie  das  Auftrelea  des  rotbeo  Flecks  woa  dem 
sonst  daselbst  frei  werdenden  Aiksili*  Fanken  oder  Ver> 
ästeluns;en  aus  den  Spitzen  n  röthen  ebenfalls  das  Lack- 
jouspapier.  Wird  ein  mit  JodkaUum- Lösung  befeuchte» 
tes  Papier  (welches  ein  bewondemswerlhes  Prüfmittel  fOr 
elektro- chemische  Action  ist)  den  Funken  oder  Veräste- 
lungen, oder  selbst  einem  schwachen»  durch  die  Luft, 
entweder  von  p  oder  von  n  ansfahrenden  elektrischen 
Strome  ans^esetet,  so  wird  sogleich  Jod  entwidLelt 

323)  Ditiäc  Wirkungen  müssen  nicht  mit  denen  wah- 
rer elektro- chemischer  Kräfte  der  gemeinen  Elektricität 
▼erweohselt,  vielmehr  sorg&ltig  veraiieden  werden,  wenn 
man  letztere  beobadrten  will.  Daher  darf  man  att  kei- 
ner Stelle  der  Bahn  des  Stroms  Funken  tiberspringen, 
oder  die  ElektricitSit  so  intensiv  werden  lassen,  dafs  die- 
selbe dadurch  veranlaCst  werden  kOnnte,  zwischen  dmk 
Drähten  und  den  angefeuchteten  Papieren  anders  als  durch 
Leitung  überzugeben;  denn  springt  sie  durch  die  Luft  übc^ 
ao  erfolgt  die  vorbin  bescIuiebene  'WirkoQg» 

324)  Diese  Wirkung  rQhrl  von  der  BOdong  von 
Salpetersäure  aus  dem  Sauerstoff  und  dem  Stickstoff  der 
Luft  her,  und  ist  in  der  That  nur  eine  feinQ  Wiederho- 
lung von  Cavendish's  schönem  Versuch.  Die  dadurch 
gebildete  SSore  ist,  wiewohl  an  Menge  gering,  von  grö- 
iser  Concentration,  und  erzeugt  die  erwähnten  Wirkun- 
gen: das  KiHhen  des  Lackmospapiers,  das  gehinderte  Auf- 
treten des  Alkali's  am  Curkumäpapier,  das  Freiwerden 
von  Jod  aus  dem  Jodkalium. 

325)  Als  ich  einen  sehr  kleinen  Streifen  Lackmus- 
papier  mit  einer  Lttoung  von  Aetzkali  befeuchtete,  und 
über  ihn,  seiner  LSnge  nach,  elektrische  Funken  durch 
die  Luft  überschlagen  liefs,  wurde  das  Alkali  neutralisirl, 
und  zuletzt  das  Papier  gerOthet.  Als  ich  dieis  IrocknetCi 
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fiMid  Mkf  dtfii  talp^tmailres  Kafi  intA  iie  Operatioft 

gebildet,  und  das  Papier  in  Zündpapier  umgewandelt  wor- 
den  war. 

326)  LadLinii8pa{iier  sowohl  als  wobes  mit  Jodk»- 

Uura-Ldsung  getränktes  Papier  liefert  daher  ein  sehr  ein- 
faches, fichünes  und  leichtes  Mittel,  Cavendish's  Yer- 
Bodi  ^ber  die  BildoDg  der  Salpetersäure  ans  der  Atmo- 
sphSre  «1  wiederbolen« 

327)  Bereits  habe  ich  Gelegenheit  gehabt  (265.  309) 
•eines  Versuches  von  Wollaston  zu  erwähnen,  aaCWel- 
dhen  zu  viel  gegeben  wordeo  ist,  sowohl  von  Denen» 
welche  die  BIcbtigkeil  seiner  Ansiditen  Über  die  Einer-* 
leiheit  der  vohascheo  und  gemeinen  Elektricität  bestrif« 
ten,  als  von  Denen,  welche  ihr  beipflichteten.  Mittelst  - 
Uebmiebong  von  DrShten  mit  Glas  oder  einer  anderea 
isolirenden  Substanz  bis  zu  dem  Grade,  dafs  nur  die 
Spitzen  oder  ein  Querschnitt  der  Drähte  entblöist  blieb, 
und  mittelst  Hindurohleitong  von  Elektricität  durch  zwei 
fiolcher  Drahte,  deren  entblMste  EndspHzett  in  Wasser 
getaucht  worden  Maren,  fand  Wollaston,  dafs  Was- 
ser zersetzt  werden  kounte  durch  den  bloisen  Strom  au« 
der  Maschine»  oltfie  Fimken,  und  dafs  von  den  Spitzen 
zwei  Gasstrdme  anfstiegen,  im  Ansehen  denen  von -der 

'  voltaschen  Eiektricität  erzeugten  gaqz  ähnlich,  und  wie 
diese  eine  Mischung  von  Sauerstoff-  und  Wasserstoflgas 
üefemd.  IndeCs  sagt  Wollaston  selbst,  dab  der  Vor- 
gang in  süfcrü  von  dem  bei  der  voltaschen  Säule  ver- 
schieden sej,  als  hier  Sauerstoff  und  Wasserstoff  an  /e^ 
dem  der  Pole  entwickelt  werden;  ^er  nennf  ihn  « eine  sdur 
angenäherte  Nachahmung  der  galvanischen  PhSnomene,« 
setzt  aber  hinzu,  dafs  »in  der  That  die  Aehnlichkeit  nicht 
vol^tändig  sey,«  und  wagt  nicht,  die  übrigens  in  seinem 
Ansatz  richtig  niedergelegten  GrandsStze  auf  ihn  zu  er- 

'  richten. 

328)  Dieser  Versuch  ist  nichts  mehr  noch  weniger 
als  eine  Wiederholung  in  verfeinerter  Weise  von  dem 

« 
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im  J.  1797  von  Pearson*),  nnd  im  J.  1789,  oder  frQ- 
her  von  Paets  van  Troostwyk  und  Deiman  ang&- 
-atelHea.  Dafs  der  Versocb  niemals  als  Beweis  emee'  - 
wahren  elektrO' chemischen  Zersetznng  angeführt  worden 
ist,  ei klärt  sich  hinreichend  aus  dem  Umstände,  dafs  das 
Gesetz»  weiches  die  Ueberführung  und  endliche  Stellung 
der  entbondenen  Stoffe  bedingt  (278.  3(16)»  hier  keinen 
Einflufs  hat  Das  Wasser  wird  an  beiden  Polen'  onab- 
hängtg  von  einander  zersetzt,  und  das  an  den  Dnihten  * 
entwickelte  Sauerstoff-  und  Wasserstoflgas  6md  die  Eie* 
»ente  des  den  AngenbUck  txxwor  an  diesen  Stellen  be- 
-findlichen  Wassers.  Dafs  die  Pole  c^er  vielmehr  Spitzen 
für  die  Zersetzung  in  keiner  Abhängigkeit  zu  einander 
stehen,  Iftfst  sich  erweisen»  wenn  man  eine  derselben  durch  : 
■einen 'Draht  oder  Finger  ersetzt»  deim  diese  Yerinderang 
stört  die  Wirkung  der  bcibebaUtDen  Spitze  nicht  im  ge- 
ringsten» wiewohl  an  dem  Draht  oder  Finger  alle  Wir- 
kung ausbleibt.  Diese  Thatsache  Übt  sich  beobachten^ 
wenn  man  die  Maschine  einige  Zeit  dreht;  denn  wiewoU 
an  der  beibehaltenen  Spitze  Gasblasen  in  solcher  Menge 
aufsteigen»  dafs  sie  den  fin  die  andere  Commupication  , 
'  gebrauchten  Draht  ganz  bedecken  könnten»  wenn  sie  sieh 
an  ihn  le^en  wtirden,  so  steigt  doch  an  diesem  Draht  nicht 
eine  einzige  Blase  in  die  Höhe. 

329)  Mit  vielem  Grund  ist  zn  gjaoben,  dafs  die 
Menge  des  bei  elektro- chemischer  Zersetzung  zerlegten 
Stoffes  proportional  sey  nicht  der  Intensität,  sondern  der 
Quantität  der  durchgegangenen  Elektricität  (320).  Ich 
werde  hierfiber  in  einein  spttteren  Theii  dieses  Aufsatzes 
(375/  377)  einige  Beweise  geben.  AIl%in  bei  dem  eben 
belracliietcu  Versuch  ist  dieCs  nicht  der  Fall.  Wenn, 
bei  einem  anveränderten  Spitzeqpaar»  die  Eiektricitttt  in 
Fnnken  aus  der  Maschine '  springt,  wird  eine  gewisse 
IVfenge  Gas  entwickelt;  macht  man  die  Funken  kürzer, 
SO  entwickelt  sich  weniger  Gas»  und  verschwinden  die 

*)  Nteholioii'»  lootad,  4to»  YoL  I  p.  241»  m,  349. 

> 
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Tonlili  gm»,  80  wird  kafui  «ina  mevUidie  Menge  G«i  . 

in  Freiheit  gesetzt  Nimuit  mau  statt  des  Wassers  eine 
Glaubersalz -Lösung  so  wird  mit  kräftigen  Funken  kaum 
eine  nerkliche  Gasmenge  entwiciLeit,  vnd  mit  einem  blo* 
Isen  Strom  fast  gar  nichts;  und  doch  war  die  in  einer 
gegebeoen  Zeit  entwickelte  Menge  von  Elektricität  in  allen 
diesen  Fällen  gleich. 

330  )  Ich  will  nit^ht  längnen,  daia  nicht  gemeine  Eiektrl- 
cität  mit  einem  solchen  Apparat  Wasser  io  analoger  Wdse 
wie  die  voltascbe  Säule  zersetzen  könne;  icti  glaube  vieV 
m^hr,  gegenwftrtig,  dats  es  der  fall  sey.  AUeii^  wenn  nur 
die»  meiner  Meinung"*  nach,  wahre  elektro-chemfeche  Zer- 
setzung auftrat,  war  die  entwickelte  Gasraenge  so  klein, 
dafs  ic  ii  nicht  ermitteln  konnte,  ob»  was  ich  suchte»  Sauer^ 
aUiff  bloia  an  einem  mid  WaBserstoff  an  dem  andern 
Sfraht  entwickelt  vmrde«  Von  den  beiden  Gasströmea 
achieu  der  eine  bedeutender  als  der  andere,  und  wenn 
idi  den  Apparat  umdrehte»  gpib  noch  dieselbe  Seite  in 
Belog  anf  die  Elektrisirmaschine  den  grA&ten  Strom» 

Nalim  icli  Gläubeiäolz -Lösung  statt  des  i einen  Wassers 
('d29)y  waren  diese  kleinen  Ströme  noch  zu  beobachten» 
Allein  die  Quantitäten  waren  so  gering»  daüs  ich  nach 
einem  halbsttlndigen  Drehen  der  Maschine  an  keniem  der 
Pole  eine  Gasblase  gröfser  ab  ein  Sandkörnchen  erhal- 
ten konnte«  Ist  der  Schlufs»  welchen  ich  hinsichtlich  dea 
Betrags  der  chemischen  Action  gegeb^  habe  (377)  rieb-, 
tig,  sü  mufs  diefs  auch  so  seyn. 

331)  Ich  bin  um  so  eifriger  bemüht  gewesen,  den 
Iffahren  Werth  dieses  Verancha  als  einea  Bitweises  Ülr 
clektro -chemische  Action  festzostdlen»  wdl  ich  Gelegen» 
heit  haben  werde,  mich  in  allen  Fällen  einer  angebli- 
chen chemischen  Action  durch  magueto- elektrische  und 
andere  elektrische  StrOme  (33&  346)  darauf  zu  berufen. 
Allein,  unabhängig  davon,  kann  es  nicht  bezweifelt  wer- 
den, dafs  WoUastou  in  seiner  jdlgemeinen  Folgerung 
Recht  hat«  dala  voltascbe  und  gemeine  Elektridtät  che- 
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mische  Zerfietzungskriifte  von  gleicher  Natur  diid  unter 
^Igichem  Anordnungsgesetze  stehend  besitzen. 

332)  IV.  PbfsMogUdm  Mßßde.  ^  Das  Vernum 
gemeinen  elektrischen  Stroms  den  thierischen  Or- 
ganismus zu  erschüttern  und  in  Zuckungen  zu  versetzen,  ' 
md,  wenn  er  achwitalier  ist,  auf  die  Zatge  und  die  Atw 
gen  XU  wirken^tkann  ab  gleich  betracbtet  ^werden  m&t 
der  ähnlichen  Kraft  der  Voltaschen  Elektricität,  wenn 
man  die  Intensität  der  einen  und  die  Dauer  der  andeiea 
£iektridtil  berOduiebtigt  Bringt  man  eine  feuchte  Scbni» 
in  die  Balm  des  Suoins  aus  einer  Leiduer  Batterie  (291), 
welche  durch  acht  bis  zehn  Umdrehungen  einer  wirksa- 
men filektrisimmschine  (290)  geladen  ist»  und  vollzieht 
die  Entladong  nlttdst  Platinspatel  durdi^  die  Zange  oder 
das  Zahnfleisch,  so  sind  die  Wirkungen  auf  die  Zunge 
imd  die  Augen  genau  denen  eines  ediwachen  voltaschett 
Apparates  gleich. 

333.  V.  Funken.  —  Der  schöne  Funken  bei  Ent- 
ladung gemeiner  lüektiicität  ist  wohl  bekauot.  £r  wett- 
eifert an  Glanz  mit  dem  bei  der  .Entladung  voltascber 
£lektricität ,  wenn  er  ihn  nicht  gar  übertrifft;  allein  er 
dauert  nur  einen  Augenblick  und  ist  von  einem  scharfen 
Geräusch,  ttbnlidi  dem  einer  kleinen  Eiplosion,  begldtet 
Doch  kann  ee,  besonders  unter  gewissen  Umstanden,  keine  ' 
Schwierigkeit  haben,  einzusehen,  dafs  es  derselbe  Funke 
aey»  wie  der  von  der  voltaschen  Batterie*  Das  Auge  kann 
kdnen  Unterschied  zwischen  dem  voltaschen  und  dem  ge- 
meinen elektrischen  Funken  walirnehmen,  wenn  man  sie 
biofs  in  Intervallen  zwischen  amalgamirten  Metalliiächen 
ond  durch  eine  gleiche  Luftstrecke  Überspringen  Iftfat« 

334)  Wurde  die  Batterie  (291)  durch  eine  feuchte 
Schnur  entladen ,  die  entfernt  vpn  der  Stelle,  wo  der 
Funke  überspringen  muCstey  einen  Tbeil  des  Bogens  au^ 
macbte,  so  war  der  Funke  gelblich ,  flammend  und  von 
l3ns;erer  Dauer  als  im  Fall  das  Wasser  nicht  eingeschalt 
tet  worden;  dabei  hatte  er  eine  Länge  von  dm  Viertel- 


soH,  wenig  oder  kein  GerSosdi  »i  Seher  BegleiCimg,  mid, 

während  er  einen  Theil  seines  ^cwühnlichcn  Charakters' 
verloren,  mehr  Aehnlicbkeit  mit  dem  voltascheu  funken. i 
Wurde  die  £lektricitat  durch  Wasser  verzögert  und  zwi- 
sehen  Kohlenstücken  entladen,  so  war  der  Funke  aufser- 
ordentlich  leuchtend  auf  beiden  Kohlenflächen,  und  ähnelte  ; 
Jd  Helligkeit  dem  Tohaschen  Funken  an  solchen  Ober-| 
^chen.   Wurde  die  Elektridf 8t  anverzögert  durch  Kohle 
eiilladen,  so  war  der  Funke  hell  auf  beiden  Kohlenflä- 
chen und  dann  .dem  voltaschen  Funken  ähnlich;  allein 
begteitet  von  einent  scharfen,  lauten  ünd  gällenden  6o> 
räusch. 

335)  Ich  habe,  ich  glaube  übereinsttmmetid  mit  der 
.  Meinang  aller  Physiker,  angenommen,  daüs  die  atmosphl^ 

rieche  Elektrichät  von  gleicher  Natur  sej  wie  die  ge- 
meine Elektricität  (284)|  und  könnte  mich  daher  «mf  ge- 
ivisse  publicirte  Angaben  von  chemisehen  Wirkongen  der 
ersteren  berufen,  als  Beweis»  dafs  die  letztere  wkklidi . 
die  Zersetzungskraft  mit  der  voltaschen  Elektricität  ge- 
mein habe«.  Allein  der  Vergleich,  mit  dem  ich  bescbäff- 
tigt  bin  y  ist  zu  streng,  als  dais  ich  mir  erlauben  k^^natifl^ 
Angaben  zu  benutzen,  ohne  von  deren  Tollen  Richtigkeit 
Fersichert  zu  seyn.  Andererseits  habe  ich  kein  Recht  sie 
XU  ignoriren,  weil  sie,  wenn  sie  richtig  sind,  das  bewei- 
sen, was  ich  auf  einer  unzweifelhaften  Grundlage  bewei- 
sen will,  sie  also  die  Priorität  von  meinen  Versuchen  vor- 
aus hätten. 

336)  Hn  Bonijol  in  Genf*)  soll  einen  sehr  empfind- 

iiclieu  Apparat  zur  Zersetzung  des  Wassers  duicli  ge- 
, meine  Elektricität  construirt  haben.  Durch  Verbindung 
eines  isolirten  Blitzableiters  mit  diesem  Apparat  gesciiah 
die  Zersetzung  des  Wassers  in  einer  unausgesetzten  und 
raschen  Weise,  selbst  wenn  die  atmosphärische  Elektri- 
cität nicht  sehr  kräftig  war.  Der  Apparat  ist  nicht  bo- 
säuidien;  doch,  da  gesagt  wird,  der  Draht  sej  sehr  dfinn^ 

*)  Biblioth.  unit^Mik,  1B30»  T.  XLV  p.  m 

*  *■ 
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'  00  sdieiflit  er  mhr  toh  ftnÜcher  CoMfiudion  gewesen  «1  * 

sejn  als  der  von  Wollast on  (327),  und  da  dieser 
keioea  Fall  von  wahrer  polarer  eiektro- chemischer  Zer« 
Setzung  liefert  (328)»  so  schelot  mir  dieCs  .ReaolteC  dee 
Hm.  Boni)ol  die  Identität  der  gemmDen  and  voltascheQ 
Eiektricitäty  ia  Bezug  auf  chemische  Action,  nicht  zu  be- 
weisen. 

337)  Avf  demselben  Blatte  Mnrd  m  der  BitUathique 

universelle  gesagt,  Hr.  Bouijol  habe  Kaä  und  auch 
Chlorsilber  zersetzt,  indem  er  diese  Körper  in  seiir  enge 
Bohren  brachte  und  elektrische  Funken  aus  einer  gewöhn- 
.  Kdien  Elektrisinnasehine  Uber  sie  springen  liefe.  Es  ist 
klar,  dafs  diese  Erscheioungeo  keine  Aebniichkeit  haben 
mit  den  Fällen  einer  wahrhaften  voltaschen  Zersetzung 
wo  die  ElektricitSt  nur  zersetzt»  wenn  sie  von  dem  ihrer 
Einwirkung  ausgesetzt en  Körper  geleilet  wird,  und  auf- 
hört nach  ihren  gewohiüicben  Gesetzen  zu  zerlegen,  so- 
bald sie  in  Funken  überspringt.  Diese  Erscheinungen  sind 
wahrsdieinUdi  denen,  weldie  in  Pearson^s  und  Wol-  x  ' 
laston's  Apparat  mit  Wasser  stattfanden,  theilweis  ana- 
log und  können  durch  iuawirkung  einer  sehr  hohen  Xem» 
p^atur  auf  *  kleine  Mengen  der  Substanz  entstanden  seya^ 
oder  auch  den  Resultaten  in  Luft  (322)  zur  Seite  ge- 
stellt werden.  Da  Stickstoff  sich  unter  dem  Eintlufs  des 
elektrischen  Funkens  direct  mit  Sauerstoff  verbinden  kann  ' 
(824),  so  w9re  eä  nicht  unmöglich»  dafe  dersellie  sogar 
einem  Theil  des  Kali*s  Sauerstoff  entzogen  hätte,  zumal 
reichlich  Kali  zugegen  war,  um  sich  mit  der  gebildeten 
Salpetersäure  zu  verbinden.  Wie  TeKchieden  alle  diese 
Vorgänge  auch  von 'wahrhafter  polarer  elektro-chemisoher  ' 
Zersetzung  seyn  mögen,  so  siud  sie  doch  sehr  wichtig' 
und  wohl  untersuchenswertli.  '  * 

338)  Der  verstorbene  Hr»  Barrj  hat  ub  verwicfae*  * 
nen  Jahr  der  K.  Gesellschaft  einen  Aufsatz  mifgetheilt  *),; 
der  in  dem  Detail  so  deutlich  ist,  dafs  cS  scheinen 

*)  PAU,  Trmn$.  1831,  >.iaS^  ihmu  Bd.  UVU  &  476)^ 
•  \ 
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köonte,  ak  sejr  dadurch  auf  einmal  i^e  Idealität  der  ge- 
BwiDen  tmd  voltasdiea  Elektiidtät»  in  Bezug  aut^cheni» 
fldie  AetioD,  erwiesen;  ontenncht-  man  ihn  aber  näber^ 

so  zeigen  sich  bedeutende  Schwierigkeiten,  gewisse  l^ffecte 
'  mit  anderen  zu  vereinbaren,  £r  gebrauchte  zwei 
ren  mit  einem  an  itirem  Ende  eingeschmolzenen  Drabf^ 
wie  man  sie  zu  voltaschen  Zersetzungen  anwendet.  Die 
Röhren  waren  mit  einer  durch  Veilchensjrnp  gefärbten 
Glaubersalz-Lösung  gefüllti  und,  auf  gewöhniicbe  Weisen 
durch  eine  Portion  derselben  Lösung  mit  einander  ver» 
bunden.  Der  Draht  in  der  einen  Kölire  war  durch  ei- 
nen unecluen  Golddraht  mit  der  isoürten  Schnur  eines 
dektriscben  Drachens  verbunden,  der  Draht  in  der  an« 
dem  Röhre  durch  einen  lihnlichen  Draht  mit  dem  Bod- 
den. Alsbaid  erschien  Wasserstoff  in  der  mit  dem  Dra- 
dien  verbundenen  Röhre,  und  Sauerstoff  in  der  ande> 
rent  in  zehn  Minuten  war  die  Lölung  in  der  ersten  Röbre 
durch  entbundenes  Alkali  grün,  und  die  in  der  anderen 
Röhre  durch  frei  gewordene  Säure  roth.  Die  einzige  An- 
gabe von  der  Stärke  der  atmöspharischen  Elektricitftt  lie- 
fert die  Aeufsernng:  »Beim  Anfassen 'der  Sdinur  wurden 
die  gewöhnlichen  elektrischen  Schlade  gefühlt.« 

339)  Dafs  die  Elektricitat  in  diesem  Falle  nicht  der 

.  aus  einer  gewöhnlichen  Quelle  gemeiner  Elektridtat  ähnele» 
zeigen  mehre  Umstinde.  Wo! laston  konnte  bei  An- 
wendung gemeiner  Elektricilat  mit  einer  solchen  Vorrich- 
tung kehl  Wasser  »zerlegen  und  die  Gase  in  getramim 
6efil{jBen  erhalten;  noch  hat  irgend  einer  4er  vielen  Phy» 
siker,  welche  einen  solchen  Apparat  anwandten,  Wasser 
oder  ein  neutrales  Salz  mittelst  der  Kiektnsirmaschine  in 
solcher  Weise  zersetzen  können«  Meolich  habe  ich  den  > 
Versuch  mit  einer  grofsen  sehr  wirksamen  Elektrisirma-i 
schine  (290)  wiederholt;  allein  wiewohl  er  eine  Viertel- 
stunde lang  fortgesetzt  und  die  Maschine  währenddefs 

'siebenhundert  Mal  umgedreht  -ward^  so  zeigten  sieb  dodi 
keine  sichtbaren  Wirkungen.  Dennoch  mufsteu  die  Schlage^ 
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'welche  die  Maschine  gegeben  haben  würde,  weit  kräfti- 
ger und  »zahlreicher  s&jn  als  die,  welche  man,  mit  nur 
«iDiger  Vorsichtigkeit,  der  Schnur  eines  elektcischen  Dra» 
chens  entlocken  darf.  Ana  dem  Vergleich,  welchen  leb 
später  (371)  anstellen  werde,  wird  man  ersehen,  dafs, 
wenn  gemeioe  Eicktricität  die  Wirkung  hcrv,orgebracht 
batte,  ihre  Quantität  erschrecklich  grofis  gewesen  seyn 
mOfste,  md  anscheinend  weit  grOfser  als  die,  welche  durch 
einen  Golddraht  in  den  Boden  geleitet  werden,  und  zu- 
gleich die   gewöhn) iclien  Schläge«  geben  konnte. 

340)  DaCs  die  Elektridtät  anscheinend  nicht  der  toU 
faschen  Elektricität  gleich  war,  erhellt  daraus,  dafs  nur  ' 
die  »gewöbDÜchen  Schläge«  erzeugt  wurden,  und  nicht 
die  entsetzliche  Empfindiingy  welche  die  volfasche  SSule 

.  hervorbringt,  selbst  wenn  sie  eine  so  sdhwache  Spannung 
hat,  dafs  sie  nicht  durch  eine  Luftschicht  von  der  Dicke 
eines  Achtelzolls  überschlägt. 

341)  Möglicherweise  konnte  die  Luft,  welche  dKH 
Drachen  und  seine  Schnur  umgab,  wiewohl  sie  sich  nur 
in  dem  elektrischen  Zustand  befand,  um  blofs  die  »ge- 
wöhnlichen Schläge«  hervorzubringen,  doch,  nachdem  die 
Elektricität  ausgezogen  worden,  ihre  Ladung  erneuen 
und  80  den  Strom  unterhalten.  Die  Schnur  war  15ÜÜ 
Fufs  lang  und  enthielt  zwei  Doppeldräbte.  Wenn  man 
bedenkt,  welche  ungeheure  Menge  (von  Elektricitfit)  da« 
durch  gesammelt  worden  seyn  mufste  (371«  376),  so 
wird  die  Erklärung  sehr  zweifelhaft.  Ich  lud  eine  volta- 
sehe  Batterie  von  zwanzig  Piatteopaareu  (jede  Platte  von 
4  Quadratzoll  und  die  Kupferplatten  doppelt)  sehr  ütark, 
isolirte  sie,  verband  ihr  positives  Ende  mit  dem  Abiei- 
ter (292)  und  ihren  negativen  Pol  mit  einem  dem  Bar- 
rjr'schen  ähnlichen  Apparat,  der  durch  einen  drei  Zoll 
tief  in  den  Boden  gesteckten  Draht  mit  diesem  in  Ver- 
bindung stand.  So'  vü]g(;ricbtet  bewirkte  diese  Batterie  ■ 
nur  schwache  Zersetzungen,  so  weit  ich  beurtheiieu  konnte, 
im  Vergleich  mit  der  von  Hm.  Barry  gegebenen  Be- 
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ackreibiiiigi    Ihre  lateadtSt  war  dem^aeli  w«lt  geringer 

als  ilie  der  Lleklricität  der  Drachenschnur;  uud  sie  ^ab 
aiso  auch  keiae  Scblij^e,  <iie  mit  den  »  gewöbnlicben  Schl^lr 
gen«  eioer  Drachenschoor  za  Tergleichen  gewesen  wären* 
343)  Hrn.  Barry's  Versoch  igt  sehr  wichtig  und 
wiederholeoswerlk  Bestätigt  er  sieb,  so  liefert  er  mei* 
nes  Wissens  den  ersten  berichteten  Fall  einer  wahres 
dektro-cheniiadien  Zersetzung'  des  Wassers  durch  ge- 
neine Elektricität,  und  lehrt  eine  Yonn  des  elektrischen 
Stromes  kennen,  weiche,  sowohl  in  Quantität  als  Inten- 
sität» zwischen  dem  Strom  der  Eiektrisirmascliine  und 
dem  der  Toltascben  Säule  genan  in  der  Mitte  steht 

(Scklaf«  im  a£cliit«ii  Hefte.) 


V.,  Bemerkungen  über  einen  von  Hrru  Potier 
.    atigesidllen  Jnterferenz^versuch; 

von  G.  JB.  Airy. 

Phil  Magaz,  Ser.  Eil  VoL  II  p,  161.  —  Ein  B.mr  tD  die  Henaa- 

geber  dieser  Sletttclirift.)  ' 

fm  letzten  Hefte  Ihrer  Zeitschrift  befindet  sich  ein  Auf- 
-satz*  von  Hm.  Potter  fiber  gewisse  InterferenzphSno- 

uicne,  welche  derselbe  nach  der  Undulationstheorie  für 
un^erklärbar  halt,  lu  der  Tbat  sind  aber  diese  Phäno- 
mene gerade  eine  BestStigong  der  Wahrheit  dieser  Theo* 
rie;  und  ich  wQrde  Sie  daher  nicht  mit  diesen  Bemer- 
kungen belästigt  haben  y  weim  ich  mcbi  fübite,  dais  das 
Publicum  viel  Interesse  daran  nehmen  müfste,  Versuche 
nnd  Berechnungen,  wie  die  erwähnten»  deutlich  und  riclh 
tig  ausgelegt  zu  schon. 

In  Hrn.  Potter's  Versuch  gelangen  zwei  Licbtbün- 
del,  die  aus  einer  gemeinschaftlichen  Quelle  entspringen» 
dadui'ch  zur  laterlcieaz.,  dais  sie  aul  zwei  riaiispiegel 

ial- 
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Mfen/  die  ooter  sehr  stampfen  WnblLd  gegen  ein- 
ander neigen.  Die  beiden  reflectirten  Bündel  fallen  auf 
«in  Pjriama,  dessen  Kante  parallel  ist  der  Linie,  in  wel- 
cher die.  beiden  Spiegel  zosammenstofeen,  nnd  die  Inter- 
ferenzfransen nach  dem  Anstritt  werden  auf  die  gewöhn- 
•  Jtcbe  Weise  nütielst  einer  Lupe  untersucht        Das  Licht 

*)  Ib  der  Hoflauof,  dftft  der  Leser. ilck  an»  diuta  Apgabcn  efne 
befriedigende  YoMteliuDg  von  dem  l^eobaektoogeterfahreB  dte 
Hm*  Pott  er  werde  bilden  kOnnen,  habe  leb  ee  für  fiberflussig 

'  erlebtet,  bier  weiter  aas  dem  AufsaU  dieses  Herrn  in  den  PhiL 
Mag,  Ser,  III  VoL  II  p.  81  elVas  hlnzosufBfen,  zaroal  die  Rech- 
nungen in  denselben,  die  den  gröfsten  Tbeil  emDehmen,  auf  uo« 
nebligen  GruodUgen  beruhen,  wie  man  aus  den  folgenden  Auf- 
sStten  des  Prof.  Hamilton  ersehen  wird.  Urn  jecJorli  \  ollends 
Jedes  Mifsversländnifs  zu  lieben,  habe  ich,  bereits  dm  cli  t  ig.  15 
auf  Taf.  V  des  vorigen  Bandes,    den  von  Herrn  Potter  ange- 

•  wandten  Apparat  abbilden  lassen.  Darin  sind  fg  und  gh  die 
unter  einem  stumpfen  Winkel  fegen  einander  gestellten  Sptefel« 
welche  das  vom  Punkte  o  aosgebende  Liebt  in  der  Richtung  ai 
und  bk  reflectirten;  dec  ist  das  zwischen  gestellte  Prisma,  dureb 
dessen  Wirkung  die  Strahlen  in  die  Richtnng  a's',  b'i^  gebrAebt 
werden.  Die  Fr«nsen,  welcbe  dnrcb  die  Interferenz  der  beident 
unter  sebr  kleinem  Winkel  sieb  scbneidendeji  Liebtbundel  gebildet 
wvrden»  erbelten  dadnreb  fhie  entsp^ehende  BiebtttngsTeiinde" 
^ttg«  Keeb  der  Brecbnag  dnrcb  das  Prisma  ist/i^  da«  scbeinbare 
Centrum  dieser  Fransen,  in  dessen  Riebtung  gegen  die  Basiad.ea 
Pnsma*s  bin  Hr.  Potter  ;den  ▼erroelntlichen  Einwurf  gegen  die  - 
TJndulationstheone  erblickt.  — •  "Wer"  weitere  Auskunft  über  die 
Art,  wie  hier  die  Inlcrferem  entsteht,  suclien  sollte,  findet  dieselbe 
in  dem  Aufsatz  von  Fresnel  im  Bd.  Y  S.  224  dieser  Auualen. 
Statt  des  Spiegelapparats,  dem  übrigens  Hr.  Prof,  Baumgart- 
ner cicie  g.mz  zNvtjL-k rnäls ig«'  Einriciitung  gegeben  hat  (beschrie-  v 
ben  in  dessen  Zeitschrift,  1530,  Bd.  VlI  S.  399  —  und  durch 
den  Mechanikus  PlöXsl  ku  beziehen),  kann  man  auch  das  von 
F.  Herscbel  in  seinem  Werke  über  das  Liebt  ( Uebersetsuog ), 
S.  399,  eropholene  sehr  stumpfe  Glasprisma  anwenden,  das' 
durch  Refraction,  wie  die  Spiegel  durch  fieflexloo«  dCB  beidcJi 
Licbtstrablen  die .  erforderliche  kleine  Neigung  gegen  einander 
glebt,  wenn  nyin  es  mit  dem  brecbenden  Winkel  (der  etwas 
17e^  betrSgt)  so  gegen  die  LiebtqueUe  stelll,  da(s  von  dcf  stum* 
pfen  Kante  ab,  ein  Tbell  der  Strabicn  links  nnd  der  andere  recbu  ' 
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ai»  homogen  ▼omMelzend  9  findet  Hr.  Pott  er  (iMmig) 
aus  der  UodolatioDstbeone,  dab  die  Paukte»  d6m 

Wege  d^r  Bündel  von  beiden  Bildern  gleich  sind,  fast 
genau  in  die  Mitte  der  Mischung  beider  Lichter  faliefi^ 
Hieraoa  ediUeist  er,  die  Mitte  der  Licfatennischong  nUsae 
(h^  Centrum  der  Inlerfciciizfiaüseii  seyn.  Dagegen  schien 
es  bei  dem  Versuch,  daCs  bei  stufenweiser  Entfernung 
des  Aages  and  der  Lope  von  dem  Prisma  die  Interfe- 
renzfransen  immer  melir  und  mehr  von  der  Bfitte  des  ^ 
mbchten  Lichts  gegen  die  Basis  des  Prisma's  fortrückten 
und  endlich  verschwanden«  Dieser  Wider^ioch  ist  es 
nun,  der  erklArt  werden  solL  ' 

Gesetzt  das  Licht  sej  mcht  homogen  (die  Gründe 
für  die  Richtigkeit  füeser  Annahme  sollen  sogleich  ang^ 
fbhrt  werden),  «nd  es  sej  nur  das  Verhältnib  der  Unter- 
schiede zwischen  den  Wellenlängen,  oder,  wenn  Sic  wol- 
len, zwischen  den  Längen  der  Anwandlungen  für  alle  Far- 
ben und  der  Länjfe^  die  einer  besonderen  Farbe  entspricht, 
dasselbe  wie  das  VerfaMtnifs  der  UnterBchiede  zwischen 
den  Ablenkungen  dieser  Farbeustrahlen  (erzeugt  durcii 
das  Prisma  des  Versuchs)  .und  der  Ablenkung,  weiche 
jener  besonderen  Farbe  entspricht.  Diese  Annahme  ist 
sehr  noiic  richtig,  wenn  das  Licht  nur  aus  Strahlen  von 
der  Hälfte  oder  einem  Drittel  des  Spectrums  besteht 
Untersuchen  wir  jetzt,  welche  Lage  die  Fransen  haben 
werden. 

dnrdischcD  muh.  —  Baden  Powell  behauptet  fibrifCBs  in  ei- 
ner popnlarcn  Darstellung  der  Diffractionsersclieinungen  {Phil 
Btaga*.  Ser.  U  Fol.  XI  p.  3  und  Ser.  Ul  Fol.  l  p.  433), 
dtr  FretnePaelie  Spieselverfucb  <rford«i«  «im  GdUagcii  f«r 
Iteine  compUeirUn  Apparate;  es  reiche  Itin^  twei  ana  dertelbei 
Glaaschelbe  seachnittcne  Tafeln  von  eSnen  Quadrataoll  FlSclie 
vai  einen  ebenen  Tiach  sn  lesen,  mit  den  Kanten  taaiBiihenn-  ' 
ickieben,  und  die  eine  an  dem  eotgcgengeaetiten  Rand  'dnrdi 
einen'  nntein^schobenen  Papierstreif  etwas  eu  beben;  auch  könne 
die  dunkele  Kanjraer  fuglicK  durch  einen  iu  der  Milte  dijrchlö- 
cberten  ScUirru  ,  und  der  Heliostat  durch  eine  dat  SooQCubild 
reflectirende  Thermometerkugel  erseut  werden.  I*. 
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JMks  bomogene  Lichta  aua  welcbem  dias  cinfdlende 

heterogene  Licht  besteht,  wird  eine  zahllose  Reibe  dunk* 
1er  Striche  (bews)  erzeugen ,  welche  sich  eben  so  weit 
als  (die  Uchtmchaiig  der  beideo  Böndel  strecken  und 
dwrdi  Dicbts  von  einander  nntenchieden  sind.  Die  Betracb-  * 
long  eines  homogenen  Lichts  wird  uns  daher  in  den  Stand 
setzen,  zu  besünmen,  weichen  Punkt  das  Auge  als  CenlmBi 
der  Fransen  antasehen  bab&  Was  ist  non  aber  der  phygi. 
kaiische  Umstand,  der  das  Centrnm  der  Fransen  bestimmt? 

*  Die  Antwort  darauf  ist  sehr  leicht.  Für  verscliie^ 
dene.Farben  baben  die  Striche  verschiedene  Breite.  Wi^n 
ddier  die  Striche  für  alle  Farben  an  einer  Stelle  der  Licbt- 
mischung  coincidiren,  so  thun  sie  es  nicht  an  einer  an- 
deren Stelle;  allein  in  gleichen  Entfernungen  dieCs-  und 
jenseits  Ton  der  Stelle  der  Coincidenz  werden  sie  ^eich 
weit  Tom  Zostande  der  Coincidenz  entfetet  sejn«  K§n« 
Den  wir  dann  finden,  wo  die  Striche  aller  Farben  coin- 
ddiren»  so  ist  dieser  Punkt  das  Centnun  der  Fransen 

Es  erhellt  daraus ,  daCs  das  Centrum  der  Fransen 
nicht  nothweudi^  der  Punkt  zu  seyn  braucht,  wo  die 
beiden  licbtbündei  gleiche  Wege  beschrieben  .haben; 
vielmehr  wird  ,er  durch  Betrachtungen  ganz  anderer  Art 
bekthmnt.  Und  dieb  ist  der  radicale  Fehler,  in  den  Hr. 
Potter  verfallen  ist  Die  Unterscheidung  ist  wichtig  für 
diese  und  andere  ^  Versuche. 

Um  das  Centram  der  Fransen  in  Hrn.  Patter's  i 
Yenudi  za  finden,  müssen  wir  folgendermafsen  verfehren. 

Zuerst  müssen  wir  voraussetzen,  dafs  das  Prisma  die 

n  stellt,  Hr.  A,  versteht  unter  Strichen  die  hellen  und  dua* 
kein  Zonen,  welche  durch  die  Interferenz  in  einem  Jjomogcnen 
Lichte  entstehen;  unXer  Fransen  dagegen  die  analogen  Zonen  im 
weifsen  Lichte i  also  die  Zonen,  Vr  t  h  lie  durch  Uebt-rt  in,inde^- 
^  läge  der  Striche  entstehen.  In  dieser  Bedeutung  hat  man  }ijer 
immer  die  beiden  Ausdrucke  xu  nehmen.  £s  ist  übrigens  ein* 
Icuchteody  daCi  das  was  hier  Kürze  halber  Centram  der  Franseioi 
genannt  wird,  weder  ein  Piinki  noch  eine  Llniet  aoadern  aa  - 
WirkUcUmt  da«  Ebene  iit.  P. 
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gelben  Sfrabfcn  melir  ak  'die  totlieii  abbiikey  wmd  diA 

die  Interferenzsiriclie  in  «ku  gtlbtii  Siralilt  n  schmäler  als 
iu  dm  roUien  fiej^eo.  Dann  ^ebea  wir  zu,  dab  das  Cea- 
tnuD  der  MiMhua^/ur  /ede  Farbe  eia  Pookl  sej^  wei- 
chen die  inlerferirendeo  Bündel  dieser  Farbe  dureh  eioe 
l^leiolie  (oder  viekoebr  gleichwerlbige)  Zahl  %üu  Wclleu- 
.ISogen  (patis)  erreicht  haben;  und  deshalb  ist  er  der 
Ort  eines  hellen  Striches  für  diese  Farbe.  Da  endlich 
die  interfcrirenden  Bündel  der  verschiedenen  Fijrbcn  durch 
das  PrUma  ungleich  abgelenkt  .werden,  so  uebmen  die 
Gentra  der  Mischuagen  aua  den  einzeltten  Farben  nicfat 
einen  und  denselben  Platz  ein. 

Aus  der  letzten  Betrachtung  folgt  zugleich,  data  das 
Centran  der  Mischoag  nicht  der  Ort  des  Centmma  dir 
Fransen  sejn  kOnne,  in  sofern  ab  ahnlich  liegende  Stfi> 
che  der  verschiedenen  Farben  dort  nicht  vereinigt  seja 
«ferdep«  Uui  den  Ort  vol  findep,  wo  m  vereinig!  sin4 
mflssen  wir  erwägen,  dafs  die  rolbe  Mischung  am  wenig- 
sten abgelenkt  ist,  iln  Ccutrum  also  am  wenigsten  gegen 
die  Basis  des  Prisma  liingerückt  seyn  wird,  dats  aber  ihre 
Striche  die  breiteren  sind;  das  Centrum  der  gelben  Mi- 
sehang  ist  weiter  vorgerückt,  aber  die  Striche  in  dersel- 
ben sind  die  schmaleren.  £s  wird  daher  eine  solche  ZaU 
II  vou  Strichen  geben,  daüs  die  lineare  Ablenkung  des 
rothen  Centnims  <4-^XBreite  eines  rothen  Strkhs  =Li-  | 
neÄr  -  Ablenkung  des  gelben  Centrums  -4-/2X  Breite  ei- 
nes gelben  Strichs.  Ist  die  Gleichheit  nicht  genau,  so 
kann  n  so  gewählt  werden,  dats  der  zweite  Theil  der 
Gleichung  gröfser  als  der  erste  ist,  doch  so,  dals,  ^^  e^Il 
n+1  statt  n  gesetzt  wird,  der  erste  Theil  der  grolsere  | 
ist  Der  nte  rothe  und  der  izte  gelbe  Strich,  so  bestimm^ 
werden  coincidiren  und  ihr  Ort  wird  das  wahre  Ceotnim 
der  Fransen  seyn.  Klar  ist,  dafs,  wenn  die  lineare  Disper-  | 
sion  des  Prtsma's  nur  klein  ist,  d.  h.  wenn  die  Lope  dem 
Prisma  sehr  nahe  gehalten  wird,  das  Centrum  der  Fran- 
sen nicht  merklich  vom  Centrum  der  Mischung  jeder  ein- 
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zelucn  Farbe  abweicht;  dafs  aber,  wenn  die  lineare  Dis- 
pefslon  grofs  Ut  oder  die  Lupe  weit  voin  Prisma  absteht, 
däB  Centrnni  der  Fransen  sieh  sehr  vom  Centnun  jeder 

eiDzelucD  Mischung  entfernt. 

Algebraisch  kimnen  wir  dieis  so  ausdrücken.  Ist 
d  die  Linear-Ablenkang  des  Centrotns  der  Mischung  ei- 
ner Noniialfarbe,  d-{-Öd  die  für  irgend  eine  andere  Farbe, 
b  die  Breite  eines  Strichs  der  Normalfaibe,  b^8b  die 
irgend  eiaer  auderoo'  Farbe;  dana  ist  der  Abstand  des 
Uten  Strichs  v&m  Anfangspunkt  von  d  fQr  die  Nörwal- 
farbe  d-^nb  und  für  die  andere  Farbe  d-\-d d-^n (b-^db). 
Diese  Abstände  werdeo  gieich,  wenn  Öä+näbssiO,  wor* 
dd 

aus  /i=^ — Jüiels  giebt  den  Abstand  vom  .Orte  der 

•  •  t^d  ' 

Coiucidenz  =d—^^\  dsi  öd  und  öb  eutgegeDgCjBClzte 

Zeichen  haben,  so  ist  dieser  Abstand  gröfser  als  d^  oder 
die  Stelle  der  Coincidenz  ist  von  dem  Ursprung  ▼an  d 
ia  Richtang  der  AMenkung  fortgeschoben,  hv  gegen 
die  Bam  des  Ptfisnia's  bin.  Und  da^  wenn  nan  steh  Tom 

Prisma  entfernt,  Sd  wächst,  während  ^  ungeSndert 

bleibt,  so  folgt,  dafs  die  Spelle  der  Coincidenz  Inmier  weiter 

ge^en  die  Basis  des  Prisma's  vonückcn  wird.  Haben  Sd 
und  Sb  dasselbe  Verhälinifs  für  Strahlen  von  verschiede- 
ner Farbe  (was^  wie  bereits  erwähnt,  sehr  nahe  wirklich 
der  Fall  ist),  so  wird  bei  einer  gef^ebenen  Lage  der  Lupe 
die  Vereinigung  der  Farben  vollkommen  sejn  an  der 
Stelle,  welche  wir  für  das  Ceotrum  der  Fransen  gefun* 
den  haben;  und  dieselbe  Stelle  würde  noch  das  Centnmi' 
der  Fransen  bleiben,  wenn  ein  Theil  der  Farben  fortge- 
kommen, oder  das  Licht  homogener  gemacht  wird. 

Es  erhellt  nun,  dais  wir  zufolge  der  Undnlations- 
theorie  genau  die  PhUnomene  haben  müssen,  welche  Hr. 
Pott  er  in  der  Annahme,  das  Licht  sey  homogen,  beob- 
achtet- hat.   £s  leuchtet  ferner  ein,  daCs  eine  Vermind^ 
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*  nin^  der  Hcterof^enität  nicht  den  Ort  des  Centrams  ver- 
rücken wird,  souderu  dafs  sie  nur  die  Wirkiing^hat,  eine 
0C<>&ere  Anzahl  von  Strichen  diefs*  und  lenseils  des  Ceo- 
trums sichtbar  zu  luachen.  Im  Fall  jedoch  das  Licht 
streog  homogen  wäre»  ^ürde  das  ganze  Feld  der  Licht- 
mischang  bedeckt  seyn  mit  Strichen,  ron  denen  man  einen 
nicht  mehr  als  den  anderen  das  Centrum  der  Fransen 
nennen  küDote. 

]>odi  diebr  findet  kdne  Anwendung -anf  Hrn.  Pot- 
terVi  Versuch,  so  lange  wir  zeigen  kftnnen,  dals  dtt  von 
ihm  angewandte  Licht  heterogen  war.  Jeder,  der  Ver- 
suche dieser  Art  angestellt,  und  dabei  erfahren  hat,  wel- 
-ehe  Helligkeit  zu  ihnen  erfordert  wird,  und  wie  schwadi 
Jedes  einigerraafsen  homogene  Licht  ist,  wird,  glaübe  ich, 
diese  Annahme  für  walirsclieinlich  halten.  Allein  ich  will 
weiter  gehen  nnd^  behaupten,  aus  den  Versuchen  selbst 
folge  mit'  Gemfsheiit  dafs  das  Licht  heterogen  war.  Der 
Grund  ist  einfach  und  unwiderleglich  der,  dafs  wenn  das 
Licht  homogen  gc^wesen  wäre,  kein  unterscheidbares  Cen- 
trum der  Fransen  hätte  sichtbar  sejn  kOmen«   Und  wie 

klein  auch  die  Ikterogenität  sejn  uiochte,  so  naluii  doch 
das  Centrum  der  Fransen  denselben  Ort  ein,  wie  wenn 
das  Licht  (innerhalb  gewisser  Gränzen)  auch  noch  so 
heterogen  war.  Die  von  Hm.  Pott  er  beobachtete  Er- 
scheinung steht  demnach,  so  weit  sich  aus  einer  Erklärung 
in  allgemeinen  Zttgen  schliefsen  Ififst,  vollkommen  im  Ein- 
klang mit  der  Undulationst&earie. 

Das  Princip,  nach  welcliem  ich  den  Ort  des  Cea- 
trums  der  Fransen  bestiinmt  habe,  ist,  wiewohl  auch  Sir 
John.  Herschel  davon  bei  Einem  Versuche  Gebrauch 
machte,  meines  Wissens  niemals  deutlich  ausgesprochen« 
Es  findet  jedoch  in  sehr  vielen  Fällen  Anwendung,  so- 
wohl bei  Erklärung  der  Polarisationserscheinungen  durch 
Interferenz,  ab  auch  bei  der  Interferenz  des  gemeinen 
Lichts.  Der  folgende  Itlmeiehe  Versuch  (auf  welchen 
häufig  angespielt  worden  ist)  zeigt  sehr  augen&Uig  die 
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Anwendung  dmes  Priocips.  Ich  führe  ihn  um  so  lieber 
an,  ab  kh  ans.euier  Stelle  in  Hrn.  PoUer'»  Aufsatz 
schlieiöc,  er  scy  nicht  ab^^cncigt  denselben  zu  wiederho- 
len. Ich  werde  ihn  in  der  Form  beschreiben ,  wie  ich 
ihn  in  der  Praxis  am  kiektesten  gefunden  habe. 

Man.  mache  sich  euien  kleinen  Holzrahmen  (ähnlich 
einem  Fensterraluiien  oder  lieber  dem  einer  gewühulicheu 
Aechentafely  doch  kleiner)»  säge  «wet  entgegengesetzte 
Seiten  durch  und  vereinige  sie  wieder  durdi  Angeln. 
^Nachdem  man  die  beiden  Theile  in  Eine  Ebene  gebracht 
bat»  setze  man  eine  klare  Glasscheibe  in  den  Uahmen» 
kitte  sie  fest  und  schneide  sie  nun  in  der  die  Angeln 
verbindenden  Linie  mit  einem  Diamante  durch.  Der  Bah- 
men  wird  sich  nun  gut  drehen  lassen,  und  zwei  gleich 
dicke  Glasscheiben  einfassen,  die  sidi  in  der  Drehlinie 
•fast  genan  berfihren.  Man  befestige  hierauf  eine  Seite  des 
Rahmens  so,  dafs  das  Glas  in  demselben  das  Licht,  Wei- 
erles auf  einen  der  Spiegel  fallen  soll,  senkrecht  empfange» 
und  dats  zugleich  die  Linie  der  Angeln  die  auf  die  ..bei- 
den Spiegel  fallenden  Lichlbiuidel  theile.  Dann  wird 
der  eine  Bündel  durch  das  feste,  der  andere  durcli  das 
-bewegliche  Glas  gehen«  Befinden  sieb  nun  die  Gläser 
in  Einer  Ebene,  so  werden  die  Interferenzfransen  nicht 
verschoben.  So  wie  luan  aber,  wahrend  das  eine  Glas 
senkrecht  ^uf  dm  Bündel  steht,  das  andere  neigt,  wer- 
den die  Fransen  sogleich  nach  dem  Bündel  hingescho- 
ben, welcliei  durch  das  geneigte  Glas  gegangen  Ist. 

So  weit  ist  der  Versuch  oft  beschrieben  worden; 
doch  der  Punkt»  welchen  idi  besonderi^  hervorheben  wollte» 
ist  folgender.  Wenn  man,  nachdem  man  die  Fransen  für 
den  Fall,  dai's  die  beiden  Gläser  in  Einer  Ebene  stehen, 
beobachtet  hat»  di^  Lope  verlä&t»  dem  einen  Glase  eine 
andere  Stellung  giebt,  und  zar  Lope  zurückkehrt,  findet 
man  das  Centrum  der  Fransen  verschoben,  und  man  könnte 
vielleicht  daraus  schliefsen»  dais  die  Fransen  unverän- 
der!  verschoben  worden  8eyn>  und  daCs  der  Stiicfa^^wßl- 
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eher  zuvor  der  Centralstricb  war,  es  auch  )eUI  noch  sey. 
IiüchU  ist  jedoeb  nrinder  tvahr  ab  dteb,  mm  leid! 
walnmdimen  kann,  wenn  man  mittelst  eines  kleinen  Me- 
'  cbanismus  (eine  Schnur  und  ein  in  entgegengesetzter  Rieb- 
tong  wirkandea  Gewicht  und  TdUig  hinreichend)  daa  Glaa 

.  aeigt,  ohne  daa  Auge  von  der  Lupe  abzuwenden«  Man 
aaeht  dann  die  Fransen  «sich  verschieben ,  allein  zugleic^h 
ihren  Charakter  in  der  Art  ändern,  dalis  das  Auge  nach 
kurzer  Ansdiauung  dersdbeo  ▼oHkomroen  Terwirrt  ist. 

*  Nehmen  wir  zur  Deutlichkeit  der  Ideen  an,  die  Fransen 
verschöben  sich  gegen  die  Rechte;  der  centrale  weifse 
Strich  wird  im  Fortrücken  blau  an  seinem  rechtea  Rande 
und  roth  an  seiuem  linken  Rande,  und  >vcuu  er  unge- 
fähr um  Pier  Striche  fortgerückt  ist,  so  ist  der  helle  weiCse 
Strich  der  ßinße  von  dem  ursprünglichen  Ort  dea  faeiieB 
weifsen  Strichs  (für  sehr  genau  gebe  ich  indets  diese  Zah- 
len nicht  aus). 

Diese  Beobachtung,  wekhe  sich  leicht  ohne  Bewe- 
gung dea  Auges  machen  ISfst,  zeigt  deutlich  den  Uilteiw 
schied  zwischen  dem  Verschieben  der  Striche  und  dem 
Verschieben  des  Centrwns  der  Fransen*  In  Hm»  Pot«> 

^  ter'a  Versucb  «verschiebt  sich  (beim  Fortuehen  des  Ad> 
ges  und  der  Lupe  von  dem  Prisma)  das  Cenlrum  der 
Fransen^  allein  die  Striche  selbst  bleiben  (^emäb  der 
Theorie)  beinahe  atilisteben;  es  wird  indela  nidit  leicht 
sejn,  dem  Au^e  die  zu  diesen  Beobachtungen  nöthige 
Festigkeit  zu  geben. 

Die  andere  Thatsache,  deren  Hn  Potter  erwAhnf; 

nämlich  dals  die  Fransen  schmäler  werden,  \veau  man 
durch  Drehung  des  Prisma's  den  Austrittswinkel  sehr  ver- 
grüfsert»  ergiebt  sich  als  eine  directe  Folge  aus  der  Un- 
dnlationstheorie.  In  der  That,  kommt  das  Licht  nach  dem 
Austritt  von  zwei  virtuellen  Bildern  her,  die  viel  weiter 
getrennt  sind  als  die  früheren;  und  die  Breite  der  Frau* 
sen  verhält  sich  caeteris  paribua  umgekehrt  wie  der  Ab* 
stand  der  strahlenden  Bilder* 


's. 
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*.  Stob  dod  mMi  die  BemeitiiDgCDi  tvvlcte  ich*  tllw 

Hrn.  Potter^ß  Yorsiich  zu  machen  beabsicbtii^te.  Ich 

Ii . 

kam  jedoch  nicht  schlieiseD,  ohne  nicht  noch  eine  geie» 
gentliche  Aaubo^g  desselben  «  berührai/-  Er^sagts 
»die  mgUickUehe  halbe  CAubJaiimt,' mekhe  foritpähremä 
von  allen  Anhängern  der  Ündulationstheone  gesucht 
iporäen^m  Ich  berühre  diesen  Einwurf»  theils  weil  ich 
eishon  eioen  etwas  «fthnlichen  andenwo-^ehOrt  habe»  theib 
weil  ich  aus  der  Art,  wie  Hr.  Pott  er  ihn  aufstellt,  scblie-' 
Csen  mufs,  daCs  er  sie  aus  einer  sehr  mangeihaUen  oder 
iitiigen  Aagabe  entnommen  habe»,  Jch  kenne  kmen  FaU, 
00  »eme  halbe  UndifüUian  zu  mdim  nötläg  sey.m 

Zum  Unglück  für  eine  Theorie  geschieht  es  zuwei» 
leDi  dais  die  Worte  ihres  Urhebers,  welche  in  der  iüod« 
halt  der  Theorie  ndtbig  waren,  beibehalten  werden»  wann  * 
sie  nicht  mir -fiberflasstg,  sondern  gar  nachtheilig  sind.  . 
Die  Sätze,  welche  im  Jugendalter  einer  Theorie  noth- 
*  wendig  sind,  um  die  Unterscheidung,  verschiedener  Flliia 
m  bezeichnen,  tragen  in  nicht  geringem  Grade  wa  ihrer 
Uunktihcit  bei,  wenn  sie  so  weit  vorgerückt  ist,  dafs 
Jeder  einzelne  Fall  in  EiDcn  allgemeinen  Procefs  einge- 
acblossen  weiden  kann.  Dieb  hat  sieb  mit  den  Stttzen 
ereignet,  auf  welche,  wie  ich  vemmthe,  Hr.  Potter  hier 
anspielt.  .  * 

Der  Wechsel  einer  halben  Undulation  ist  in  der 
Tfaat  ein  Wechsel  des'  Zeichens  der  ^^rationen,  aus  de« 
nen  die  UudulatioD  besteht.  Das  Einzige,  was  erklfat 
werden  muis,  ist  dieser  Wechsel  des  Zeichens;  und  die 
einzigen  Fällci  wo  ein  solcl^er  Zeicbenwechsel  eintritt^ 
finden  sich  meines  Wissens  zuweilen  bei  der  Interferens 
des  polarisirten  Lichts,  und  bei  der  Interferenz,  des  Lichts, 
welches  die  New  ton 'sehen  Ringe  bildet  Vielleicht  er> 
'  USre  ich  die  scheinbare  Schwierigkeit  am  besten»  wenn- 
jdi  gewisse  Falle  in  der  Geometrie  als  Gleidmisse  wShIe. 

Um  einem  6chüier  die  Beziehung  zwischen  dem  si- 
nus  versus  und  dem  cosinns  klar  zu  machen,  künuea  wir 
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safen:  »der  «m.venm  loiilsteiit  dotch  Subüraelioii  des 

cosiDus  vom  radiu8,  wenn  der  Bogen  kleiner  ist  als  eiä 
Quadrant,  dagegen  durch  Addition  des  cosinus  zum  radius, 
falb  tiet  Bogen  grober  ist-  ab  rim  Quadrant.  Dieb  aiii4 
für  ihn  zwei  besondere  Falle;  allein  der  ausgebildete  Ma- 
thematiker betrachtet  beide,  vermöge  der  Theorie  des  Zei^ 
chcnwedisebi  nur.  ab  einen  elnzigefu 

Eben  so  rarhSk  es  sidi  mit  der  InlerferenE  des  po* 
larisirten  Lichts.  In  gewissen  Fällen  sind  zwei  zerfällte 
Vibrationen  zu  addiren;  bei  Annäherung  an  eine  gewMse 
Grttnze  ▼erschwindet  eine  «ran  Jhoon;  über  diese  Granen 
hinaus  kommt  sie  wieder  zum  VoncheiD,  doch  in  sob 
eher  Weise,  dafs  sie  von  der  ersteren  abgezogen  wer- 
den mufa.  Doch  alle  diese,  Ve^ftndemifgen  finden  mit 
dien  so  grober  BcgelmäbtgVeit  statt  wie  die  VerSnde;» 
rungen  in  der  Vorschrift  zur  Bildung  des  sinus  versus 
aus  dem  cosinus,  und  folgen  iQ  der  That  .genau  demsel- 
hea  Gesetze^  '  * 

Wollen  wir  einem  Anftogsr  in  »der  Meehanik  dio 
Bewegung  elasfisclier  Kugeln,  von  denen  eine  die  andere, 
welche  in  Hube  war,  gestoisen  hat,  erklären,  so  können , 
wir  Tielletcht  zwei  besondere  Fälle  unterscheiden,  näm- 
lich den,  wo  die  stofsende  Kugel  ^röfser,  und  den,  wo 
sie  kleiner  war  als  die  ruhende;  und  wir  werden  dann 
sa^en  im  ersten  Fall  habe  die  Bewegung  der  atoboiden 
Kugel  nach  dem  Sfobe  dieselbe  Richtung  wie  tot  dem- 
selben, im  letzteren  Falle  sey  dagegen  die  Bewegung 
nach  dem  Ötolse  von  entgegengesetzter  Kichtung  wie  vor 
denselben.    Ein  wctiter  vorgerückter  Schttler  würde  be- 

A—B 

greifen,  dab  beide  Fälle  in  die  allgemeine  Formel  *^ 

eingeschlossen  sind,  * 

So  yerhSlt  es  sich  mit  der  R^xion  des  Lidls  an 

der  innern  und  äufseru  Oberfläche  des  Glases.  Die  lue- 
chanischen  Bedingungen  scheinen  den  eben  angeführten 
genaa  (jbich  zu  sejn,  und  das  theoretisdie  RÖoltat  ist 
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anch  ähnlich.    In  dem  einen  Fall  nSmlicli  sind  wir  m 

.  der  Anaahme  gezwungen,  dafs  die  übrigbleibende  Bewe« 
gong  (welche  den  reflectirten  Lichtstrahl  erzengt)  di^ 
fielbe  Richtang  wie^  zuvor  behalte,  imd  in  dem  andern 
Fall  sind  wir  eben  so  zu  der  Voi  aussctzunfi  gciiöthigt, 
dafs  die  Übrigbleibende  Bewegung  eine  entgegengesetzte 
Richtung  habe  als  sie  Torhin  hatte.  Ich  lege  weni- 
ger Gewicht  auf  diesen  Theil  der  UnduIationstheoTie  ak 
auf  den  andern^  weil  ich  den  mechanischen  Theil  der 
Undulationslheorie  im  Allgemeinen  für  weniger  vollkom* 
Bien  ala  den- geometrischen  halte;  doch  was  kh  gesaf^ 
habe,  zeigt  klar,  dafs  in  diesem  Zeichen  Wechsel  nichts 
Wilikührlicbes  liegt,  sondern  dais  er  nothwendig  voii 
der  Theorie  gefordert  wird.  Ich  mufs  hinzufügen ,  dafa^ 
ttber  welchen'  Theil  der  Uildnlafionatbeorie  man  aocbr 
eine  vollständige  mathematische  Untersuchong  anstelle,  z.  B. 
über  die  verwickeltsten  Polarisationserscheioungen,  —  die 
•Jüachfrc^e  nach  einer  halben  Undulatüm^m  welche  ta- 
uen ea  starken  EinAmak  auf  Hrn.  Potter  mackte»  me^ 

rnals  i^orkomniL  -  . 

Ich  bin  erfreut,  dafs •  Hr« . Potter  er^sllich  bemüht 
war  seine  Versuche  mit  den  mathematischen  Resultaten 

ans  der  Undulationslhcoiic  zu  vergleichen.  Ich  hoffe, 
zum  Besten  der  Wissenschaft,  dafis  er  seine  Versuche 
fortsetzen  werde ,  hoffe>  mehr  zu  seiner  eigenen  Uebeiv 
Zeugung,  dafs  er  auch  die  entsprechende  mathematisdi^ 
Untersuclumg  verfolgen  >\ülle.  Fahrt  er  dabei  fort  den 
Vergleich  zwischen  beiden  in  demselben  phiiosophischeB 
Greiste,  welcher  seinen  letzten  Aufsatz  auszeichnet,'  anzu« 
stellen,  so  kann  ich  mit  Zuversicht  voraus  sagen:  Hr. 
Potter  wird  bald  ein  UnäuIcUionist  werden. 
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VL    Ueber  die  f^Virkung  der  Abirrung  bei  pris^ 

matis^chir  IrUerJerenz; 

pon  yV*  IL  Hamilton. 

{PhiL  Mag.  Ser.  Ul  VoL  IL  ^p- 191.)  / 
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svk,  Potlcrs  Versuche  und  Schlösse  in  Betreff  der 
£r8cheiuuDgeo  bei  prismatischer  luterterenz  verdienen  Bc- 
acbtuDg;  lieiiD»  wäreo  sie  richtig,  würden  de  eiileii  ftircbU 
bären  EiimMid  gegen  die  Undalationstheorie  abgeben,  ihr 
vielleicht  deu  Tüdesstreich  versetzen.  Ich  habe  die  Ver- 
suche nicht  mederholt,  mich  aber  bemüht,  den  luathe- 
nbtiachea  TheU  der  Auffslaibe  zn  ontersttcheiiy  und  Ima 
dUiel  »ii  Resollaten  gelangt,  welche  Ton  denen  dtesHm* 
P<otter  abweichen,  und  zu  zeigen  scheinen,  dais  die  voa 
ihm  beschriebenen  JElrscheinungen  mit  .der  Uudulatione- 
tbeorie  Ikbereinstifiivien.  £s  wird  daher  wQtsIieh'  sejn» 
ineine  Resultate  kurz  anzugeben,  iu  einer  Form,  welche 
ZU  einem  Vergleiche  derselben  mit  denen,  die  sie  berich- 
tigen eoUen,  geeignet  ist« 

Hr.  Pafter  glaubt,  es  sey  eine  mathematische  Fol-' 
gerung  aus  der  Uadiilationstheorie,  dafs  wenn  Strahlen 
iu  einer  auf  der  Kante  des  Glasprisinas  senkrechten  libene 
divergirend  von  einem  leuchtenden.  Punkt  im  Vacuoforf- 
schieCsen  und  nach  der  Refraction  im  Prisma  wieder  in 
das  Vacuum  ausfahren,  der  Ort  der  von  diesem  ausfah* 
reoden  Licht,  gleiciizeitig  erreichten  Punkte  ein  Kreis  sej» 
entweder  in  aller  Strenge  oder  weni^ens  ndt  hinreichen- 
der Annäherung,  um  darnach  die  Lage  der  Centraipunkte 
der  Interferenz  zweier  ausfahrender  Rßndel  homogenen 
Lichts  zu  bestinmien,  die  von  zwei  nahen  Lichtquellen, 
nSmIich  den  an  zwei  unter  sehr  stumpfem  Winkel  gegen 
einander  geneigten  Planspiegeln  reÜectirten  Bildern  eines 
leuchtenden  Punkts  ausgehen*    £r  schlieüst  darausj  dab 


Digitized  by  Google 


an 

,  diese  CeBtralponlLte  tkr  Ittferfmnx,  in  der  gegebenen 

auf  der  Kante  senkrechten  Ebene,  in  einer  ge^vissen  Hy- 
perbel liegen,  welche  gegen  den  brechenden  Winkel  des 
Prisma^s  neigt»  wtiirend  er  bei  dem  Versuch  ein  Ab- 
neigen  vm  diesem'  Winkel  gefanden  hat  Ich  finde  je- 
doch, dafs  in  Folge  der  prismatischen  Aberration  (wel- 
tiie  gröfser  ist  als  die  Aberration  einer  Linse)  der  Durch- 
aoiuillt  einer  ausfahrenden  Welle  merklich  von  der  KreM- 
form  abweicht,  uud  die  Zeit  der  AukuiiR  des  Lichts  an 
irgend  einem  gegebenen  interlerenzpunkt  eine  merkliche 
Correction  erfordert  .Mit  Berücksichtigulig  dieser  linde 
'  ich  für  den  Ort  der  Punkte  centraler  Interferenz  in  der 
tbene  senkrecht  auf  der  Kante  des  Prisma*»  eine  nicht 
hyperbolische  Curve,  weiche  auch  nicht  g^gen  den  bre- 
chenden Winkel  des  Prisma^  sondern  von  ihm  ab  neig||^ 
so  dafs  das  von  Hra.  Pott  er  beobachtete  Phänomen 
eine  Foi^e  der  Undulaiionstheorie  wird. 

Zur  Vereinfachung  der  Aufgabe  will  ich,  wie  er»  an« 
nehmen^  daCs  die  Linie,  welche  die  beiden  benacbbarten 
Liehtqueilen  verbindet,  senkrecht  durchschnitten  wcrdff 
von  einer  Linie,  weiche»  als  einfallender  Lichtstrahl  be- 
trachtetf  das  Minimum  der  Ablenkung  erleiden  und  in 
dner  gewissen  Richtung  ausfahren  wflrde,  die  ich,  mit 
ihm,  zur  Axe  der  x  annehme.  Ich  \%iU  auch  mit  ihm  ^ 
Yqraussetzen,  dais  diese  ausfahrende  Linie  durch  die  Kante 
oder  sehr  dicht  bei  ihr  hindurch  gehe,  und  will  die  po- 
sitiven Ordinalen  /  gegen  die  Basis  des  Prisma,  die  po- 
sitiven Abscissen  x  vom  einfallenden  zum  ausfahrenden 
Lichte  bin  messen»  Das  Problem  besteht  nun  darin»  ans 
dem  Gesetz  der  Undulationsgeschwindtgkeit  dea  Ort  der 
Punkte  centraler  Interferenz  oder  fileichzeitiger  Ankunft 
des  Lichts  von  den  beiden  Leuchtqueiien,  wenigstens  an* 
nSbemd,  durch  eine  Gleichung  in  x  und/*  zu  bestimmen.  . 

,  Indem  nun  Hr«  Pott  er  die  Caordinaten  des  pris- 
matischen Brennpunkts  oder  Bildes',  welches  der  einen 
Lichtquelle  angehört»  durch  die  Werdie 

« 
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x=ma  jr=a 
beMlchnet,  imdi  die  de»  prismatischeA  Bildes  you  der  an- 
dern Lichtquelle  durch 

jr=:0  jr=—a' 
WO  a  der  halbe  Abstand  zwischen  beiden  Lichtquellen  ist, 
dnd  m  'eine  po^tive  Zahl,  welche  Tom  trecheuden  Win- 
kl l  und  vom  BredkiogsveriiJlltniCi  des  Prisina'k  abhtegf» 
findet  derselbe  für  den  Unterschied  der  Ankunftszeit  der 
beiden  Strahlen  des  ausfahrenden  Lichts  an  irgend  einem» 
nicht  XU  weit  von  der  Axe  X  abgelegenen  Ponkti  dessen 
Coordinateu  x  und  y  sind,  den  Ausdruck; 

und  indem  er  diesen  Ausdruck  gleich  Null  setzt,  findet 
er  für  den  Ort  der  Punkte  centraler  Interferenz  die  Glei-' 
liiung  einer  Hyperbel,  welche  unter  folgende  approxima- 
tiye  Formel  gebracht  werden  kann:^' 

Wäre  nun  diese  Analyse  hinlänglich,  so  würde  sie 
zeigen,  wie  Hr,  Pott  er  geschlossen  bat,  dafs/  abnimmt, 
'  und  dafc  der  Ort  dem  brechenden  JVuikel  des  Prisma*s 
xmärts  strebt,  wogegen  der  Versuch  ein  entgegengesetz- 
tes Streben  darthat. 

•  Ich  finde  Indefs,  dafs,  wegen  der  prismatischen  Aber- 
ration, der  Ausdruck  (1)  für  den  Unterschied  An- 
kunftszeiten folgende  Correction  erfordert: 

ml^+ay    "^(y^y    ...  (3) 

worin  /  eine  positive  Gröfse  ist,  nämlitli  die  Län^e  des 
Weges,  welchen  das  Licht  bei  Ankunft  an  der  Ecke  des 
Prisma's  durchlaufen  hat.  Nach  Berücksichtigung  dieser 
Correction  (3)  giebt  die  Gleichung  des  gesuchten  Orts 
.der  Punkte  centraler  Interferenz  den  folgenden  angenä- 
hkten  Ausdruck  für  die  Ordinate  yx  '  ^ 
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Ihis  «mile  GHeA  M  durdi  die  Aberratioo  entf^ffibrt, 

ist  aber  von  derselben  Ordnung  wie  das  erste.  Berück- 
sichtigt man  dicfs  neue  Glied  in  dem  Ausdruck  für  die 
Ordinate,  so  haben  Y?ir  durch  Differentiation: 

dx~  Jx^'^'Ws^  •..(0) 
so 'dafe^  wtthrend  x  von  seinem  Werthe  l  am  Prisma  his 
«um  Weiibe  2/  wScfast»  die  Ordinate  y  4mA  wSeh»t^ 

und  xwar  von  0  bis  -j^j-»  mid  die  Cwve  gegen  die  Ba' 

sie  des  Prismas  neigt,  wie  sie  es  nach  dem  Versucbtf 

thut.  Wenn  x  feruer  zunimmt,  d.  h.  wenu  das  Auge 
weiter  als  die  Länge  des  einfallenden  Wegs,  d.  1^.  wei« 
ter  als  der  Abstand  des  Prisma's  von  den  beiden  benach« 
harten  Lichtquellen,  vom  Prisma  entfernt  wird,  beginnt 
zwar  die  Curve  nach  der  andern  Seite,  wiewohl  langsa- 
mer, IM  neigen;  allein  die  Versuche  des  Hm«  Potter 
scheinen  nicht  bei  einem  so  grofsen  Abstand  vom  Prisma  • 
angestellt  worden  zu  sejn,  und  deshalb  scheint  das  von 
ihm  beobachtete  Phänomen  durch  die  Uhduiationstheorie 
«rklM  zu  wetden. 

I 

VII.   ArU0ort  auf  die  Bemerkungen  der  Prof  es-' 

soren  Airy  und  Hamilton  in  Betreff  des 
Aufsatzes  über  die  Interferenz  des  Lichts 
.  nach  seinem  Durchgange  durch  ein  GlaS" 
prisina; 

pon  Ä  Potter. 

(im  fmea  Amsafe  ant  dem  PhU,  Mag»  Ser.Ul  FoL  U  p.^!^) 


Diese  Antwort  zerfällt  in  drei  Theile.  Der  erste  ent- 
hült  die  Erwiederung  auf  HnuAiry's  Bemerkungen,  der 
zweite  eine  ähnliete  auf  die  von  Hm«  Hamilton,  and 
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der  dritie  eine  AiMioMidmefsaDg  ddt  Grfhide/  ireslialb 

Hr.  Po  Her  bis  jetzt  uüch  glaubt  die  Undulatiunslbeorie 
werfen  zu  müssen. 

VeraDlabt  durcii  Hm.  Airy'a  BekaaptaBg;  dafa  ndb 
b<^im  Abrücken  des  Anges  von  dem  Prisma  nklit  der  Ort 
der  Interferenzst liehe,  soiidern  nur  der  des  Ceotrums  der 
loterior^nifraosea  ( Strich  und  Fraosea  in  der  S.  307  aua* 
0baiidergeselzf  en  Bedeutung  genootmen)  Terschoben  werden 
hat  Hr.  Poltcr  seinen  Versuch  wiederholt,  und  zwar 
mit  Anwendung  des  rothen  Lichtes,  welches  eine  LfOsung 
von  Jod  in  JodwaB9erBto£feäure  von  geeignete  Coaceutra^ 
tion  liefert,  und  das  nacb  ibm  homogener  ist  ak  das  dee 
rothca  Glases  von  alten  Kirchenfenstern,  welches  doch 
F/esnel  zu,  wie  er  meint»  weit  feineren  Versuchen  aiv 
wendbar  fand.  Hr,  -Potter.  bleibt  indeCs  beji  der  Be> 
hauptung  stehen,  dafs  sich  die  Striche  selbst  versdiidben»  . 
und  bemerkt  dabei  gegen  Hrn.  Airjr,  er  habe  auch  ia 
seinem  ersten  Aufsatz  nicht  £  ^'^«^^  daüs  sich  blo£s  das 
Centram  der  Fransen  versdiiebe^ 

Auf  die  Einwürfe  des  Hrn.  Hamilton  bemerkt  Hr. 
Potter»  die  W^irkungen  der  prismatischen  Aberration 
Seyen  nach  der  Formel  (4),  Seite  318,  viel  za  klein, 
ab  dafs  sie  die  von  ihm  beobachtete , Erscheinung  erkla- 
ren konnten.  Der  Unterschied  der  Ordinalen  y  der  cen- 
tralen franse  für  die  Absdssen  ar=45  und  x=55  Zoll , 
betrage  nach  der  Formel  nur  etwas  mehr  als  drei  Blit 
liontel  eines  Zoll,  sej  aber  in  der  Wirklichkeit  mehre 
tausend  Mal  grufser.  Auch  sej  in  dem  Versuche  die 
Ordinate  nicht  Null  am  Prisma,  wie  ae  es  nach  der  For- 
mel seyn  müfste. 

In  Betreff  der  Hoffnun«;  endlich,  die  Hr.  Airy  von 
ihm  gehest,  dafs  er  nach  sorgfältigerem  Studium  der  von 
ihm  beobachteten  Erscheinung  wahrscheinlich  bald  ein 
Anhänger  der  Undqlationstheorie  werde,  entgegnet  Hr^ 
Potter,  diese  Wahrscheinlichkeit  sctieine  ihm  von  Tag 
a^  Tag  geringer  zu  .werden»  .  .Indefs  «iad  die  Fordernis 

'  '  gen, 
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gen^  wdeba  er  «n  dte  UadnlatkMiaCliaofie  nadif,  dar 

•  Art,  dafs  er  sich  wohl  zeitlebens  aller  Theorie  wird  ent- 
schlageo  müssen;  ^vir  wenigstens  wüfsten  keine,  die  im 
Stande  wäre»  den  Zusammenhang  «wischen  Lidil^  Wäraae^ 
Elektridtlt  and  diemischer  Aetiont  wie  er  ihn  fordert, 
nachzuweisen.  \^  ir  glauben  diesen  Theil  der  Erwiede- 
rung ohne  ^achtbcii  für  die  Sache  g^oz  (ibergehen  zu 
hbmeskf  wollen  indets,  damit  man  uns  nicht  der  Parthei»  ' 
liebkeit  bescbnldige,  noch  zwei  spedeUe  Vorwürfe,  die 
Hr.  Potter  der  Undulationstheorie  macht,  daraus  her- 

•  ■ 

•  vorheben. 

Dafs  die  ErUSrang  der  Undulationstheorie  von  den 

Newton'schen  Ringen  unzulässig  sej,  sa^t  er,  kann  man 
aus  folgenden  Thatsacheu  schliefsen.    Drückt  mau  eine 
Linse  gegen  eine  Fläche  eines  Glaswttrfek,  und  sieht 
durch  die  gegenüberstehende  Flache,  so  erbliclLt  man  den 
centralen  duukiea  Fleck,  umgeben  von  Ringen.  Sieht 
^  man  dagegen  durch  eine  der  anliegenden  Seiten,  so  er^  • 
hiidit  man  zwar  den  centralen  Fleck,  aber  ohne  Kinge^ 
mitten  auf  der  Fläche,  woran  eine  totale  Refleiion  statt- 
findet.   In  diesem  letzten  Fall  ist  es  aber  unmöglich  das 
schwarze  Centrum  durch  Interferenz  zu  erklären,  und 
doch  müiste  hier  dieselbe  firklämag  angewandt  werden, 
welche  man  im  ersteren  Fall  anwendet.    Ist  die  Linse, 
von  weniger  brechendem  Glase  als  der  Würfel,  und  fällt 
das  Licht  auf  die  Unterfläcbe  des  Glaswürfels  unter,  dew 
richtigen  Winkel  für  bddo  Flächen  ein,  so  Terschiviiidct^ 
der  dunkle  Fleck  endlic?,,  naclulem  er  anfangs  eine  purpur->: 
rothe  und  darauf  verschiedene  andere  Farben  angenom>> 
men  hat    Am  besten'  nimmt  man  diese  &^Gheinongefr 
gewahr,  wenn  man  eine  Linse  gegen  eine  der  Hjpoth^ 
nusen-Seiten  eines  rechlwinklichen  und  ^leichschenk liehen 
Pnsma*s  drückt.    Man  kann  dann  den  schwarzen  Fleck 
entweder  im  total  o^er  im  partiell  reflectirten  Licfale  seheD^ 
je  nachdem  man  das  Auge  hebt  oder  senkt;  tmd  ifan. 
kann  dabei  bemerken,  dafs  das  fVeiJs  des  ersten  Rings  der 
AmiaL4Plijiik.B4.ia5wSt.2.J.183aSi.l0.  21  , 

/ 
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Punkt  ist,  tm  dem  die  totale  Reflexkm  nent  velUkoinM 

wird,  und  von  dem  aus  die  Messung  der  Abstätide  hm» 
der  Fteeben  und  die  interferaiS'^Aeduiaiig  aDgefMigee 
werden  moft. 

Was  Hie  Nachfrage  nach  der  halben  Undulaliou  bc- 
triilt  (die  Hr.  Potter,  wie  er  sagt,  aus  Tb.  Young's 
Schriften  —  jedoeh  aus  dem  sclion  Jabre  alten  Artikd 
uChromaiicsH  im  Supplement  der  Encyclopaedia  Bri- 
tamuca  —  keuoen  gelernt  babe),  so  meint  Hr.  Potter, 
dieselbe  weide  atn  besten  durch  einen  einfachen  Yersucb 
mit  den  beiden  Spiegeln  beseitigt.  Die  Vertheidiger  der 
Undulationstheorie  versi^em  uns  unaufhörlich,  der  cea- 
trale  Streif  eey  vmner  ein  pmfser.  Meiner  mebrlaebcn 
Erfobrnng  gemSCs  sieht  man  ihn  aber  sowohl  schwarv  ab 
weifs,  doch  häuiiger  schwarz»  besonders  wenn  die  Sth- 
die  wohl  begränzt  sind.  Idi  war  so  fdiierrascbt  durch 
diese  Unsiclicttlieft,  dafs  ich,  fthrt  Hr.  Potter  fort,  vor 
einigen  Jahren  an  Sir  J.  H ersehe!  schrieb,  und  ihn 
bat,  mir  sein  Beobacbtungjsverfahren  und  seine  Eesnitate 
nritzntbeiten.'  Ich  schlofs  späterhhi,  wie  man  aus  mdneu 
in  Oxford  gehallenen  Vortrag  über  Interferenz  ersehen 
kann,  dais  die  Erscheinung  aus  einer  Aberration  in  dem 
Brennpunkt  der  zur  Herrorbringung  des  SonnenbtMes  ge> 
brauchten  Linse  entstehe;  nnd  neub'ch  fand  ich  die  Mit* 
tel  afuf,  um  zu  einem ,  wie  mir  scheint,  untadelhaiteu 
Resultat  xu  gelangen.  Meine  beiden  Spiegel  von  Spie* 
gehiletall  waren  so  nahe  parallel,  dafs  die  Bilder  des 
leuchtenden  Punkts  dem  unbewaffneten  Auge  als  ein  ein- 
ziges erschienen;  und  als  ich  durdi  eine  Lope  yifft  \  Zott 
Brentawj^te  sah,  fand  Ich  vier  Streifen,  das  ganze  Ge* 
Sichtsfeld  bedeckend.  Ich  beratihte  mich  sogleich  eiue 
Verschiebung  des  CefUrums  zu  bewirken;  allein  ich  faq^ 
daCs  '  diiäselbe,  wegen  der  grofsen  Breite  der  Fransen» 
nicht  wahrnehmbar  zu  Stande  kam,  fand  aber,  dafs  die 
centrale  Franse  giznz  unzweifelhaft  eine  schwarze  war, 
da  ^e  Farben  '  zu  beiden  Seiten  derselben  yoltkommco 
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qpflni«triMh  Mlto  diew  Axt,  Am  ViMorii  km: 

stellen,  nicht  die  einwurffreiste  sejQ,  so  würde  es  mich 
freueOy  weDQ  die,  welche  vorgeben,  die  centrale  Franse 
eej  ünmer  im^»  mich  belehrten;  mA  mir  seigleiit'  wie  - 
BMm  Terfiilmki  um  Aesea  io  trichtigen  GegeMland  , 

zu  erledigeq. 

« 

VUL    f/e^^fr  die  undulaiorische  Durdigangszek 
des  Lichts  durch  ein  Prisma; 

Pen  VF*  IL  Hamilton.  .         '  - 

IPhO.  Mag.  Ser.  JU  Fol  U  p,  284)  '  ' 

Seit  der  BekanntmadiiMig  imlne»  kldnen  AniMfxeB  Uber 

die  Aberration  bei  ])risni atischer  Interferenz  (S.  316)  habe 
ich  Profes&or  Airj's  Bemerkungen  über  Hrn.  Potter'g 
Yersueh  geleaen^  in  welchen  angeaemneii  wfard»  dafi»  die 
beobachteten  centralen  Pqnktey  die  nach  der  Basie  des 
Prisma  neigen,  nicht  die  Punkte  der  gleichzeitigen  An- 
kunft zweier  homogeuen  Lichtbündel  seyen.  Aus  der 
wohlbekannten  Erfahrenheit  nnd  Geschioklichkeit-  des 
Prof.  Airy  als  Beobachter  halte  ich  es  für  wahrscheinlich, 
da[ä  er  die  richtige  physikalische  Erklärung  ,von  Hrn. 
Potter 's  lehrreichem  Versuch  geg^dien  habe»  wiewohl  ieh 
wQnschte,  dab  dieser  Yersoeh  mit  sorgfältigen  mdtfOBM* 
trischeii  Melsungen  wiederholt  würde. 

Doch  halte  ich  auch  die  mathematische  Berichtigung^ 
welche  ich  in  meinem  AniBats  aubteUtOi  ffir  rieht^  in 
jenem  Aufsatz  •  hielt  ich  mich  an  Hm.  Potter'ift  eigene 
Beschreibung  seines  Versuchs,  nach  welcher  er  in  der 
auf  der  Kante  senkrechten  Ebene,  in  dem  Orte  der 
Punkte  gleichzeitiger  Ankunft  der  beiden  nahe  homogenen 
Lichtbündel,  ein  Streben  nach  der  Basis  des  Prisma  hin, 
▼on  einer  gewissen  intermediären  Linie  o^,  gefunden  hat 

21* 
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Ich  ln^tofibte  micb  zuv  zeigen,  dafs  nach  der  Uodiilaiions- 
llwom  di«ii»r  Ort  auf  eine  betr&cbüichtt  Stmke  ja  die- 
Mf  Riditoogy' wd  uifM  in  der  entge^engeseliteB  herüber* 
neigen  müsse;  ein  malhematisches  Rcstihat,  welches  dem 
von  Uro.  Potler  Yiideraprach.   E&  wird»  hoffe  icfa,  ua- 
nftthig  8cyn,  dem  Herrn,  tod  dessen  matbematisclief  Un- 
tersuchung ich  mich  gezwungen  fühlte  abzuweichen,  hier 
abermals  meine  aufrichtige  Hochachttuig  zu  bezeugen. 
Doch  da  ich  in  »einem  Aufsalz  nur  zn  seiner  .Formel  für 
den  Unterschied  der  Ankunftszeit  zweier  homogenen  liidil- 
bündel  die  Berichtigung  gab,  wie  sie  aus  der  prismati- 
schen Aberration  .wegen  der  Gestalt  henrergeht,  und  ich 
dabei  den  Elnflufs  dieser  Berichtigung  auf  den  Laaf  des 
gesuchten  Ortes  zeigte,  ohne  nachzuweisen,  wie  ich  diese 
Berichtigung  auffand,  so  wird  es  nützlich  sejn,  hier  ei- 
nen AbriCs  von  den  Metboden  in  geben,  welche  ich  an- 
wende, um  diese  und  ähulicbe  Aufgaben  zu  lösen.  "We- 
gen des  Details  niuis  ich  auf  den  letzten  und  die  künf- 
tigen Bände  der  XraffßacäoMs  of  the  Royal  Jbish  Acm- 
dinde  verweisen. 

Angenommen  d^s  Licht  gebe  in  einem  geknickten 
>Wege  AB  CD  von. dem  Pmikte  A  zn  dem  Punkte  D 
dordi  ein  ordeotlicfa  oder  auberord^ntlicb  brecbendee 
Prisma,  erleide  eine  erste  Kefraction  am  Eiutrittspuukt 
JSi  und  eine  zweite  am  .Austrittspunkt  C.  Das  Prisma 
befinde  sich  im  Vacno  und  sein  brechender  Winkel  sej 
klein  oder  grofs.  Die  Lage  des  Endpunktes  D  sey 
ausgedrückt  durch  die  drei  rechtwinklichen  Coordinaten 
Xf  Yp  .z  t  deren  4jifangspun]Lt  auf  die  Kante  des  Prisma 
▼erlegt  werde.  Die  Lage  des  Ausgangspunkts  A  sey 
-gegeben  durch  drei  andere  rechtwinkiiche  Coordinaten 
^\  T'*  welche  gleiten  Anfang,  aber  nicht  nothw:en- 
dig  gleiche  Azen  mit  ersteren  haben.  Es  seyen  ßy  y 
die  Cosinus  der  Winkel,  welche  der  ausfahrende  Strahl 
CD  mit.  den~  rechLwinUichen  Azen  von.  a:,  z  macht, 
und  a\  ß\  y'  die  Cosinus  der  Winkel,  welche  der  ein- 
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falleDde  Strahl  AB  mit  den  recht wiak lieben  Axon  nm 
x\  y\  z'  bildet  Endlidi  sey  Fdie  uodtdatorkch«  Port- 
pflanzuügszeit  vom  Ausgangspunkt  A  zum  Endpunkt  iJ, 
gemessen  durch  den  gleicbWerthigen  Weg  im  Vacuo/und 
zmr  8ey  sie  betraditet  ab  eine  •  Function  der  Goordi'« 
naten  des  Ausgangs-  und  des  Endpunkts,  welche  ver- 
möge der  il^age,  die  wir  den  Anfangspunkt  der  Coordi- 
naten  gegeben  haben  t  bomogen  und  von  erstem  Grade 
isL  Aus  meiDen  allgemeinen  Metboden  bäbeii  wir  dam 
die  folgenden  Gleichungen:  -  ' 

f'=«ar+/?/+yz-«'jr'^/9'y'-y'z'  ....  (1) 
0  :=xda+ydß^zty^x'8a'^ySß'^z'gr' .  .  (2) 
d.  h.  wird  bestimmt  als  eine  Function  der  äufsersten 
Coordinatcn  xjzx'y'z^  welche  ich  in  meiner  Theorie 
der  Strablensyateme  d}e  diartAieristiscbs  Functiaa  ge- 
nannt habo,  durch  die  Bedingung,  dafs  es  in  Bezug  auf 
fVie  Gröiseu  «,  /9,  a\  ß\  der  Gleichung  (1)  ein, 
Minimum  oder  Maximum  werden  eoU,  wobei  xtt  beacb* 
ten  die  beiden  allgemeinen  Beziehungen: 

.  .  (3) 

und  die  beiden  anderen  Beziehangen»  durch  die  in  lei- 
dem besonderen  Fall  yermüge  des  prismatisdien  Zusam- 
menhangs zwischen  der  Eintritts  und  Austrittsrichtung  die 
Cosinus  a  ß  y  a  ß'  y*  mit  einander  verknüpft  sind. 
Wenn  die  Form  der  ehanJUeristiselim  Function  V  b»> 
kannt  ist,  können  aus  ihr  die  sechs  äufsersten  Cosinus 
der  Richtung  durch  Differentiation  auf  folgende  Weise 
gefunden  werden: 


iV 


(4) 


Wenn  das  Prisma  ein  gewöhnlich  brechendes,  ein 
.Glas- Prisma  ist,  oder  falls  es  ein  doppeltbrechendes  wire, 
seine  Kante  eine  ElasticitStsaxe  ist,  nnd  wenn  'man  die 
Kaute  als  Axq  der  z  und  z'  nimmt  nnd  nur  die  Strah- 
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)m  in  4er  auf  der  Kante  senkreebteo  Ebene  belnM^ile^ 
«o  kam  man  maclien: 

a^cosß^  ß=sin&   a*=cos»*   ß'=^sin9' y 

yi90  &  dim  Neigung  des  ausfahrenden  StraUs  gegen  die 

Aze  der  jr,  und      die  Neigung  des  einfallenden  StraUs 

gegen  die  Axe  der  ist.  Die  Undulationszeit  f^,  wel- 
che irgend  gegebenen  Coordinatcn  ^\  y'  entspricht, 
ist  dann  das  Mazinuma  oder  Minjnwnn  in  Bezug  auf  ^  des 

Ausdrucks: 

F=T  cos  &+y  sinä'^x' cos&'-^j'  sin&'  .  .  •  (6) 
worin  ab  Fnncüon  von  &  su  betraditen  ist»  £e  vob 
dem  prismatisiAen  Connex  zwischen  der  ersten  und  letz- 
ten iUcbtuQg  des  Strahles  abhängt 

ffir  ein  einfodi  brechendes,  im  Vacno  befindliches 
Prisma,  dessen  brechender  Winkel  ssoi  und  dessen  Bre* 
chung^verhäUniDs        ist,  bat  man: 

worin  /  der  "Winkel  der  Zofsmn,  dem  MBnimo  der  Ab- 
lenkung entsprechenden  Incldenz  ist.  Die  Beziehung  zwi- 
schen     und  19"'  ist: 

+2C0S  CO  .  sm{i+&)5m{i'^ß^')  '  ' 
wenn  die  positive  Halbaze  der  x  ein  ausfahrender  Strahl 
im  Minimo  der  Ablenkung  nnd  die  positive  Halbaze  der 
der  verlängerte  entsprechende  einfallende  StraU  ist; 
während  die  positiven  Halbazeu  der  /  und  /  au  derselben 
Seite  der  Axen  der  s  und  x'  liegen  als  das  Prisnis* 
Die  Relation  (8)  kann  anter  &e  approzimatire  Form 

&':=:^-^im  .....  (9) 

gebracht  werden»  wenn  die  Winkel  ^  klein  sind, 
d.'b.  wenn  wir  die  Strahlen  als  nahe  im  Minimo  der 

Ablenkung  befindlich  annchmeD,  und  m  dieselbe  positive 

Zahl  als  in  meinem  letzten  Aufeatz  bedeutet,  nämlich: 

8m  (i-^ji»)  sin (i— jm)  . 
iyi=         ■  ^'  ri — ^— ^  •   •  •  (10) 


Digitized  by  Google 


Betrachten  wir  aiiÜBerdem  die  Ordinaten  als 
klein,  d.  h.  nehmen  wir  an»  das  licht  gebe  nahe  an  der 
Kaute  durch  das  Prisma,  und  Temachtessigen  die  Glie- 
der der  vierten  Potenz  in  Bezug  auf  die  kleinen  Gröfsen 
y'f  ^»  so  haben  wir  die  Undulatiooszeit  oder  die 
diarakterbtisGhe  Function  dem  Masduno  <>deff  Iii» 

nimo  in  Bezug  auf  it  des  Ausdrucks: 
;^==u:— a/4-(y-y)i!^-K-2^-x'-4w^  .  .  .  (11) 

In  dieser  Weise  finden  wir  mit  demselben  Grade 
▼on  AnnSherong: 

«  em  Resnltatt  welclies  so  aasgedrückt  werden  kann; 

f'^'Wi(.''<>^-^'-*<y^''l-^(^y  ' .  (18) 

VemacUlMgai,  wir  das  letzte  Glied  dieses  Ans-' 
drneksy  so  giebt  er,  mittekt  (4)  und  (5),  die  feigende 

iormel  für  die  Tangeule  der  Neigung  des  ausfahrenden 
ätraUs: 

tang&ss^ss  ,  .  .  •  ,  .  (14) 

und  würde  daher  sagen,  dafs  alle  Strahlen,  welche  vor    .  - 
der  incidenz  von  einem  leuchtenden  Punkt  oder  primtt- 
ren  Bilde  ,  or'jr'  diveigUten,  nach  der  Emergoiz  vcin  ei- 
nem prismatischen  Focns  oder  secundären  Bilde,  dessen  ,  * 
Coordinaten  •  * 

jr=rx'+4mjr'     yz=zf  (16) 

sindj  divcargiren«  Bfan  kann  daher  das  letzte  Glied 

4  \x — x'j 

des  Ansdmcks  (13)  fflr  die  Undnlationszeit  K  als  ein 
Aberrations^ed  betrachten,  erzeugt  und  bestimmt  durch 

die  Aberration  (der  Gestalt,  nicht  der  Farbe )  des  Pris- 
mi's.  *  Indem  Hr.  Pott  er  die  Aberration  der  Gestalt 
vemadilässigte,  nahm  er  di^fa  Glied  nicht  in  dem  Aus- 
druck für  die  Undulationszeit  gewahr,  und  ward  dadordi 
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m 

in  Bing  auf  den  Ort  der  Punkte  gleUbieitiger  kAfoA 

zweier  beinahe  homogener  Sirahlen  zu  den  Resultaten 
geiübrt,  wekbe  ich  in  meinem  letzten  Aufoatz  zu  behcb- 
tigen  ettchte.  Beim  Vergleiche  meiner  gegenwirtigen 
Zeichnung  mit  meiner  früheren  hat  man  x*  = —  /  und 
y=±a  zu  machen;  auch  ist  zu  bemerken,  dafe  der^ 
genwttriige  AnfimppanLt  auf  die  Kante  des  Priama'a 
legf  ist« 

Es  schien  mir  nützUch,  diesen  gegenwärtigen  Uvriiis 
als  eine  Probe  der  in  meinem  früheren  AuCMtz  au^esfell- 
ten  Resoltate  m  geben»  weil  die  Hetlioden,  wdehe  idi 

zur  Lösung  optischer  Probleme, eingeführt  habe,  sehr  ?0Q 
den  herkömmlichen  abweichen,  und  weil  es  vielleidit 
schwierig  scjn  wfirde»  den  Einflnfs  der  prismatisdiea 
Aberration  der  Gestalt  auf  die  unclulatorische  ForlpÜan- 
zungßzeit  von  homogenem  Licht  durch  die  üblichen  Me> 
Ihoden  zu  erüirtrschen. 

DL  jErwiederung  auf  Hrn.  Pott  er 's  Antwort; 

fon  IF.  ü.  Hamilton. 
IPAH  MßffM.  Ser.  lU       Up.  371.) 

./Vus  Hrn.  Potter's  Antwort  (S.  319)  lerne  ich  nacb- 
träglich  einige  Thatsachen  in  Betreff  seines  Versuchs  über 

prismatische  Interfereuz  kennen,  -welche  er  nicht  in  sei- 
nem ersten  Bericht  Ton  Jenem  Versuche  angegeben  zo 
haben  scheint  In  seinem  ersten  Versuch  schien  Hsir 
Pott  er  als  Haupteinwand  gegen  die  Undulationstheorie 
die  beobachtete  Richtung  einer  gewissen  Ablenkung  zo 
.betrachten  I  welcher  er  seine  berechnete  Abnahme  da 
Ordinate  einer  gewissen  hyperboBschen  Curre  entgegoi- 
stellte.    Ich  zeigte,  dafs  diese  beobachtete  Thatsache,  die 

Ablenkung  in  der  beobachteten  Richtnng  (nach  der 
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BIS  des  Pnsma's  hin)  durch  die  prismatische  Aberration 
der  QiestaUy  welche  die  abnebmetide  hyperbolische  Or- 
dinate in  eine  zunehmende  OrdnuUe  einer  gewissen  an- 
dern Curve  verwandelt,  erklärt  werdea  könnte.  Ich 
wurde  jedoch  gewahr,  da£s  diese  prismatische  Aberration, 
wiewohl  sie  eine  Ursache  za  der  beobaehteten  Michiung  . 
'iat^  doch  nicht  stark  genug  sejn  mddite^  das  Gante  oder  . 
nor  selbst  den  gröfsten  Theil  der  beobachteten  Erschei- 
nung zu  erklären,  und  dafs,  ob  die  Aberration  (nach  der 
Undolationstheorie)  eine  hinlängliche  sowohl  als  mrkU^  ' 
che  Ursache  derselben  sey  oder  nicht,  durch  den  Ver- 
gleich der  nach  meiner  Formel  berechneten  mit  der  beob» 
achteten  Gröfse  der  Ablenkung,  über  die  Hr.  Pott  er 
weder  eine  Messung  noch  selbst  eine  Schätzung  gegeben  . 
halte,  entschieden  werden  müfste.  Ich  schätze  mich  glück- 
lich, Hrn*  Pott  er  zur  MiUheiiung  einiger  nachträglichen 
Angaben  veranlaliBt  zu  haben»  und 'gebe  gern ^  zu,  dab 
zufolge  dieser  neuen  Angaben  noch  nach  der  Bertlc|Lsich- 
tigung  meiner  Berichtigung,  ein  gro&er  Theil  des.  Phft- 
nomens  zu  erklären  übiig  bleibt. 


X. '  Ergehnifs  der  Wiederholung  von  Hm*  PoU 

ter's  Versuch  mit  dem  in  die  Bahn  fon  inr 
terferirendem  Licht  gestellten  Prisma;.    .  . 

(?o/j  Cr.  JB*  Airy. 

imL  Mag.  Ser.  Ul        II  p,  451.) 

Kürzlich  habe  ich  Gelegenheit  gehabt i  Hm.  Potter's 
Versuch  mit  dem  in  die  Bahn  yon  interferirendem  Licht 
rgestelUcii  Piisuia  zu  wiederholen,  und  bin  dadurch  im 
Stande  y  es  aufs  Bestimmteste  ab  eine  Thatsache  au^zu- 
sprecheO'y  dab  das  allmälige  Verschieben  und  endliche 
Versdwinden  des  Centrums  der  Funsen  genau  in  der 
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Weite  votfflA,  weksheich  ab  eine  F4rff;e  der  UaduktuHK- 

theorie  nachgewiesen  habe  *)«  Entfeiut  man  sich  uäinlich 
vom  Prisma,  80  bleiben  die  Fransen  unveri:ückt;  allein 
ihr  Cbarakter  ändert  ocb  in  eolcher  Weise,  daÜB  das 
Cenirum  der  Fromm  stufenweise  und  schnell  von  den 
Centrum  der  Lichtmischimg  nach  deren  Kändem  Liu^eht. 

Dej;  Apperat,  welcl^  ich  gebrauchte,  bestand  aus 
einem,  in  ieinem  Brennponkt  mit  einem  Faden  versebe- 
lien  Ocolarstftck»  febalten  Ton  einem  Trlger,  der  ver- 
scbiebbar  war  auf  einem  Stabe,  welcher  der  Bahn  des 
Lichts,  nach  der  Refraction  im  Prisma»  parallel  gelegl  wor- 
dfUL  Doich  gehörige  Einstellnng  dieses  Stabes  konnte  ich 
deu  Fadeu  unverwandt  auf  eine  der  Fransen  richten,  und 
dabei  doch  das  Ocularstück  von  der  Berührung  mit  dm 
Prisma  an  bis  mm  gröDsten  Abstände  entfernen,  so  wek 
als  noch  Fransen  sichtbar  waren«  Auf  diese  Weise  habe 
ich  eine  Franse  uuter  dem  Faden  erhalten,  mit  der  Ge- 
wifsheit,  da£s  sie,  ungeachtet  sie  ihre  Farbe  wechselte, 
aidi  nicbt  nm  die  halbe  Breite  einer  Franse  verschob. 
Bas  Centnun  der  Fransen  dagegen  wanderte  allmäUg  durdi 
das  Gesichtsfeld»  wiewohl  d^isselbe  zwölf  Doppel-Fransen 
ambÜEyte. 

Ich  habe  den  Versuch  mit  lidit  von  verscfaiedenem 

Grade  der  Heterogenität  angcstclUj  imd  in  allen  i  älleu 
war»  so  weit,  ich  es  beurtheilen  konnte,  die  Yerschio- 
bung«  des  t  Centrums  der  Fransen  dieselbe  bei  gleidieliL 
Abstände,  wie  es  rieh  auch  aus  der  Theorie  ,  er^dit  Es 
ist  nothwendig  zu  bemerken,  dafs,  wenn  das  Licht  nahe 
bomogeu  ist,  so  viel  Fransen  sichtbar  sind»  daÜB  es 
•schwar  hält»  das'Centnim  der  Fransen  genau  zu  be- 
stimmen. Zur  Färbung  des  Lichts  dienten  ein  grünes 
'  und  fünf  verschiedene  rothe  Gläser,  von  denen  eins  fast 
homogenes  Licht  darchIie£8^^ 

*)  5.  304  u.  ff.  dic«cs  Hefu. 
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Xl»    Bemerkungen  gegen  Sir  Brewster^s  Auf- 
,s€tU;  Lieber  die  Absorption  gewisser  Ucht*  % 
strahlen  mit  Betug  auf  die  Undulaiions^ 
theorie; 

fon  G.  jB.  Airy  *). 

<£la  Bikf  u  Sir  BrewtUr.  —  Ph^  Mag*  Str.mVol,  U  i 

p*  419.) 


Xndem  ich  Ihren  Aufsatz  im  letztep  Hefte  dea  Philaso^ 
phical  Mi^azines  ^)  commentire,  fOUe  ich  wohl,  dab 

ich  ein  gehässiges  Geschafft  übernehme.  Znar  besorge 
ich  nichts  dab  Sie  meine  Beweggründe  oder  Absichtea 
miÜBdeatea  werden;  alieio  Andern  kann  es  anmabend  er» 

scheinen,  dafs  ich  die  Bemerkungen  eines  Mannes  tadele, 
welchen  ich  als  den  Urheber  meist  aller  unserer  Erfah- 
mogskenntoisse  in  den  wichtigsten  Theilen  der  Optik  ver- 
ehre. Doch  die  Wissenschaft  ist  ein  öffentliches  Eigen- 
tbum«  Alle  haben  ein  Kecht,  und  Einige  wohl  die  Ver- 
pflicbtnngi  auszosprechen,  was  sie  für  irrthfkmlich  .halten; 
ond  diese  Pflicht  wird  wenigstens  nicht  geschwächt,  wenn 
der  Irrthum  durch  eine  Person  von  wissenschaftlichem 
Aosebep  Tertheidigt  wird. 

Idi  begpnne  mit  Ihren  Bemerkungen  Uber  den  Prüf- 
stein einer  Theorie.  Sie  sagen:  »Die  Fähigkeit  einer 
Theorie,  Thatsachen  zu  erklären  und  vorherzusagen,  s  ist 
keineawegi  ein  Zeugnifs  ihrer  Wahrheiti  und  zur  Stütze 
dieser  Bemerkung  brauche  ich  mich  nur  auf  Newton  s 
Theorie  der  Anwandlungen»  und  auf  fiiot'a  schöne  und 

*)  Allen,  welche  .in  ihrem  Unbeile  über  die  beiden  ini  Streite 
ttegendco  Lickttheorieii  noch  ickweDkend  tejn  ioUteo,  enpfeklcn 
.  wir  eDfelegentUek  die  Lecnof  dieeee  lekrreickea  AufiMtee«,  P, 

*)  Mit^etheiit  im  vorker^ekeaden  Bande  die«cjr  Ann«l«  $.380. 
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tiefsiDnige  Theorie  der  Osdllation  der  Lichtstrablea  u 
berufen.«  Wahrlich,  ich  biuCb  diesen  Satz  milarerelaii* 
den  haben.    DaÜB  Theorien,  welche  wesentlidi  nnd  Ton 

■ 

Grunde  aus  verschiedcu  sind,  zur  Erkiiirung  so  m^nnig- 
lilüger  Erscheinungen  aU.die  der  Opük  aind,  gleidi  got 
gebrancht  werden  können,  kt  meiner  Meinung  nach  gam 

unmöglich.    Welch  Zeugnifs  anders  giebl  es  denn  für  die 
Wahrheit  einer  Theorie,  als  die  Fähigkeit,  wdche  sie 
wie  verleibt,  bekannte  Erscheinungen  zn  berechnen  oDd 
ueue  voi herzusagen?    Dieser  Grundsatz  wird  von  allexi 
Physikern  anerkannt,  wird  bei  jeder  Untersuchung  in  je- 
dem andern  Zweig  der  Wissenschaft  atillschweigends 
ausgesetzt.   Macht  denn  die  Optik  eine  Ausnahme?  Oder 
habe  ich  ihren  Ausspruch  so  zu  v ersteben ,  da£s  !New- 
%on*s  und  Biot's  Moleculartheorie  eine  eben  so  gnte  Er- 
klärung von  den  Erscheinungen  der  Terschiedenen  Kbs-  [ 
sen  liefern  als  die  T^ndiilationstheorie.    Ist  diefs  Ihre  Mei- 
nung: so  fällt  das  Onus  probandi  auf  Sie  zurück«  Aos- 
gemacht  ist  es,  dab  Beobachtungen  nach  der  Undida* 
tionstheorie  berechnet,  und  mit  dieser  Berechnung  fiber- 
einstimmend gefunden  worden  sind,  welche  man  nicht 
nach  einer  andern  Theorie  hat  berechnen  kdnnen;  and  , 
eben  so  steht  fest,  dafs  Erscheiiuin^eii  aus  der  Undola-  | 
tionstheorie  vorhergesagt i  und  mit  dieser  Prophezeihuog 
genau  im  Einklang  gefunden  worden  sind,  welche  noch 
nicht  nach  einer  anderen  Theorie  Toraosgesehen  wurden*)* 
Wollen  SiCi  dafs  der  obige  Satz  buchstäblich  genommeo 
werden  soll,  so  sind  Sie  yerpflichtety  mindestens  einige  | 

*y  Ein  «tnCiclics^  Beispiel  vea  Bercdunios  liefern  4ie  poleiiiiMai 
Ringe  im  KftlWpeth  bei  verjchiedenen  Legen  der  Zerlegungifhltt  | 
(Annd.  Bd.  XXUI  und  ein  elnfeehet  Beispiel  von  Ter-  J 

lieriiaguijg ;  die  YerlDderong  des  CberelKtera  der  Newton^idce  J 

Ringe  bei  einem  gewissen  EinfaUswinkel,  wenn  die  ontere  Pbttd  I 

von  Metall  und  lias  Licht  pularisirt  genoiuiiicu  wird  (Anoaleot  I 
Bd.  XXVI  S.  123).      Vielleicht  die  merkwürdigste  Vorheriaguuf 
die  je  gctnacht  worden,  ist  du'.  ncucrÜrh  vom'  Pro£  HemiltOD  ■ 

anigeepiiocliene  ( Aonal.  Bd.  XA.YiU  6.  91).  1 
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Nicbto  scheint  mir  uacbtheiiiger  für  die  Forlschritte 
der  Wissoucbafly  m  aejn  ak  uiibegrtodete  AusaprttdM 
solcher  Art  .me  ich  eben  erwftboie.  Ich  will  diesen- Fek 
Jer  zu  Termeideo  suchen,  und  deshalb  einige  Beispiele 
angeben»  wo  die,i>eiden  von  ümen  emähnlea  Theorie  , 
fehlacUagen.  i 

New  ton 's  Theorie'  von  abwechselnden  Zuständen 
einer  leichten  Keilexion  und  leichten  Transmission  er- 
klärt nicht  die  Kohlenschwärze  des  Flecks  im  Mittelpunkt 
der  Newton'iBchen  Ringe*    Sie  erklärt  mcht  die  Vergrö*  « 
fceruüg  der  Ringe  bei  Vergröfserung  des  Einfalls winkels, 
aufser  mit  Hülfe  eines  anderen  Satzes  (der  Verlängerung 
der  Anw«idloBf|en}y  welcher  dorch  j^en  yeraoch.  .mit 
«insrn  sdiief  durch  Glas  gegangenen  Uchte  widerlegt  winL  • 
Sie  erklärt  nichl  annehmlich  die  Fransen  Grimaldi's, 
imd  bei  den  Fransen,  die  durch  schmale  Oeffnuugen  er- 
xfengt  werden»  $^hiägt  sie  gam/M. ,  Nichi  im  MimU- 
Mim  erklärt  sie  die  Fransen  n.  s.  w.  in  dem  Schatten 
verschieden  geformter  Körper.    Sie  erklärt  flicht  die  In- 
terferengfiransen »  welche  durch  zwei  Spiegel  hervorgß- 
braobt  werden        Sie  erklärt  nickt  die  Spectra»  wel-  * 
che  man  durch  Fraunhofer 's  Gitter  in  Fernröhrea  er- 
blickt 

?)  äm  ^Sn»  SMlIe«  4odk  idi  CfinacM  mich  {«tst  aidit  wot  h«hs 
ich  «lo«  Hj|M»llittie  nr  Erllims  der  LMkUoterfarei»  sack  4<r 
Emisttoattheorie  § elc«cii.    Ich  benetze  dit  EiahildyiiigskrtA  ei- 

« 

,  sc«  Jeden,  der  aich  iolch  eine  Idee  hiMen  lann;  nnd  ▼«machte 
er  <ciae  Hypothese  «o  «OMuddineBt  deft  aie  dif  (ehen«  ciroiUr 
«od  elliptisch)  poteHnrte  Lieht  elo«eh1es«e,  wurde  ich  feine  Er-' 
fiodonftlrrsft  aufrichUg  verehren.  Wollte  er  sie  aber  im  Ernste 
aaf  die  Erl^Iarung  von  Hrscheinangea  anwenden,  welche  ciae 
Dothwcndige  l'olgc  der  einfachen  Grundvoraussetzungen  der  ün- 
dulaiion^iheoi  ie  sind,  so  würde  ieb  nur  eine  geringe  Meinung  Ton  ' 
seiner  Urthellskraft  als  Physiker  haben.  Der,  welcher  um  2  ron 
3  ««  subtrahiren,  auf  die  Vollendung  von  Hrn.  Babbage's  Re- 
chenmaschine wartea  yroUle#  wurde  ia  meioea  Augen  nicht  ai|-  ' 
geschmeckter  bendeln. 
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erklärt  nicht  die  gewöhnlichen  polarisirteu  Riüge  des 
Kaikspaths  bei  verschiedenen  Lagen  der  Zerlegungsplatte. 
Sie  erkUrt  nuM  die  Ringe,  weiche  der  Kaikspatb  ni 
cHfcnlar  polärMrten  lidite  zeigt.  Se  ist  aiidi  ur^äldg 
die  Natur  des  circular  and  elliptisch  polarisirten  Lichtes 
anszndrttckeo.  Sie  erklärt  nicht  die  Erscheinungen  des 
Quartes.  Sie  eiilttrt  nicld  die  Ringe  der  i^weiftiigen  Krj- 
stalle  im  linear  oder  circular  polarisirteu  Liebte  bei  ver- 
schiedenen Liigen  der  Zerlegungsplatte. 

Alle  diese  Eredieinungen  sind  nach  d^  Undubüoii^ 
theorie  berechnet,  und  die  fierecbnungen  stimmen  velt 
kommen  mit  der  EifabruDg.  Ueberdiefs  sind  diese  Be* 
rechnungen  sämmtlicb  gedruckt  zu  haben«  Es  giebt  noch 
andere  Erscheinungen,  weiche  toh  dea  erwähnten  Then- 
rien  erklärt  werden  nteen,  weAn  diese  irgend  einen 
Werth  haben  sollen.  Sie  sind  daher,  wie  mir  scheint, 
ein  würdiger  Gegen  stand  der  Untersuchung  f(ir  Jedel^ 
weldiep  über  die  Wahl  der  Tlieorie  entscheideii  wilL 

Auf  Ihre  Aeufserung:  »Zwanzig  Theorien  können 
aidi  vielleicht  in  der  That  sämmtlich  des  Verdienstes  er- 
Vreaen,  eine  gewisse  Klasse  ven  Ersckeinopigeii  %/ül  erklA- 
ren  o.  s.  w.«  noch  femer  etwas  m  bemerken,  bah«  ich 
für  unnöthig,  weil  ich  vorhin  meine  Meinung  deutlich  ge- 
nug ausgesprochen  habe.  lu  weiciiem  Grade  auch  zvvan« 
lig  Theorie  dieses  Verdienst  in  denkbaren  Fällen  be- 
sitzen mögen,  so  giebt  es  doch  in  der  Optik  nicbt  twei, 
die  sich  desselben  erfreuen.  Die  Vertheidiger  der  ün- 
dnlationstheone  $ind  es  nicht  darum,  weil  diese  Tbeorie 
Erscheinungen  so  gut  wie  eine  andere  Tlieoiie  erkiärf; 
sondern  aus  dem  Grunde,  weil  sie  Erscheinungen  erklärt, 
welche  jede  andere  Theorie  nicht  erklären  kann. 

Auf  die  Autorität  von  Newton  (Autorität  will  am 
allerwenigsten  bedeuten,  wenn,  wie  hier,  die  AnzabI  und 
die  Manoigfalligkeit  der  Thatsachcn,  so  wie  die  Kräfte 
des  Calctils  so  unerme&lidi  angewachsen  sind)  lege  i^ 
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aus  folgendem  Grunde  gar  keinen  Werth.  Meiner  MeP  ' 
nuDg  nach  hat  Thomas  Young  voibtäadig  eutschiedeo 
(PhiL  Iramact.  1802)»  daüs  Newton  seBut  an  die  Uo^ 
dulationstheorie  glaabte.  In  seiner  Optik  dringt  er  aufs 
Vorsichtigste  in  den  Leser,  keine  physikalische  Vorst el- 
huig  mit  der  Theorie  der  Anwandlungen  zu  verknüpfeiit 
Aneh  fehlt  es  nicht  an  Grfinden,  waram  er  die  HfoIecD- 
lartheorie  für  die  Rechnung  annahm.  Zu  Newtun's 
Zeiten  war  es  nämlich  unmöglich  irgend  eine  ausgedehnte 
KechMing  im  Sinne  der  Undulationstheorie  anzasteDeo; 
denn  selbst  das  Prindp  der  Co^xistenz  kleiner  Vibratio- 
nen, welches  in  jedem  Theil  einer  solchen  Berechnung 
vorkommt,  war  damaii»  unbekannt  Mit  den  Methoden 
für  die  Berechnung  im  Sinne  der  Moieculartheoiie  war' 
er  dagegen  vollkommen  vertraut. 

Sie  sagen,  und  mit  Recht,  die  Undulationslheoric 
sey  als  phfsikalische  Repräsentation  der  Lichtphänomene 
'  ihangelhaft.  Ich  bin  der  Meinung,  dafs  in  dieser  Bezie- 
hung eine  jede  Theorie  mangelhaft  seyn  mtisse.  Allein 
ist  denn  die  Undulationstheorie  mehr  oder  weniger  man- 
gelhaft ais  die  Moleculartheorie?  Als  Beitrag  zur  Beant« 
Wortong  dieser  Frage  will  ich  auf  ein  Paar  Tbatsacben 
hinweisen.  Die  Undulationstheorie  giebt  eine  genügende 
Erklärung  von  der  Keflexion  an  durchsichtigen  Körpern; 
was  die  Newtbn'sche  Theorie  kaum  gezwungen  im 
Stande  ist  Mit  gewissen  Voraussetzungen  giebt  sie  (die 
Undulationstheorie)  Gesetze  für  die  Intensität  des  re- 
flectirten  Lichts ,  welche  duroh  Ihre  späteren  Versuche 
Aber  die  Lage  der  Polarisationsebene  bestätigt  wordeb 
sind.  Keiner  hat  je  eingesehen,  v^ie  eine  solche  Berech- 
nung nach  der  Moleculartheorie  nur  angelegt  werden  ^ 
könnte.  Sie  erklärt  die  (von  Ihnen  entdeckte)  Bezie^ 
hung  zwischen  diem  Polarisatiömwinkel  und  dem  Bre- 
chungsverhältnifs ;  eine  nach  der  Moleculartheorie  voll-  ^ 
kommen  unbegreifliche  Erklärung.  Mit  geringerer  Sicher« 
heit  erklärt  sie  die  elliptische  Polarisatioti  bei  totaler  in- 
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Mpcr  Rdkifami  noi  pat  wUkt  cfUtrt  ai»  die  dttgliBdie 
Polarisation  imA  ReflenoD  an  Mefallen,  alleiii  die  Mo- 

Jecuiartheoric  ist  Bclbst  unfähig  nur  einen  Begriff  von  dic- 
sea  LicbUrten  zu  ^bea»  Endlich  erklärt  sie  Tolikom- 
men  den  Zmammenhang  xwiacbeo  Doppeibredmiig  und 
Polarisation;  eine  Erklärung,  welche  jeder  Physiker  bei 
näherer  Prüfung  als  den  gröfsten  Fortschritt  der  Optik 
aeit  den  Tagen  Newton'a  begniist  haben  irird»  und  für 
welche  man  nur  notzloa  venodien  konnte  eine  Emiasiona- 

hjpoiheäe  aufzustellen. 

Die  Dispersion  ist  freilich  ein  furchtbarer  Einwand; 
wiewohl  achon  gezeigt  worden  ist,  dais  die  £rU&nui^ 
gegeben  weiden  kann,  wenn  man  analoge  Unaclien,wie 
sie  in  anderen  Fällen  wirken,  einführen  wilL  Ist  dem 
aber  die  Dispersion  niciit  auch  ein  furchibcwer  Einwand 
gegen  die  Moleculariheone?  leb  bekenne»  dafa  ich  keine 
deutliche  Vorstellung  habe  von  der  Voraussetzung,  wel- 
che gemacht  werden  mufs,  wenn  man  die  Dispersion  nach 
Newton'a  System  ^USren  will ,  Man  bat  sieb  dabei 
zn.  erinnern  y  dala  die  Ursache  den  Zosainmenbang  swi- 
sehen  dem  Brecbungsverhältnifs  und  der  Länge  der  Wel- 
len oder  Anwandlungen  zu  erklären  hat;  da  es  gegenwär- 
tig feststeht  y  dafs  die  kleinate  Aendcmng  in  letzterer  \^ 
desmal  ▼on  emer  Aenderong  im  ersteren  begleitet  wird* 

Ich  komme  nun  za  dem  ostensiblen  Gegenstand  des 
Anfsatzes  zur  Absorption.  Ich  gestehe,  so  voll- 
.  kommen  als  irgend  ein  Gegner  der  Undulationstbeorie 
es  wünschen  mag,  dafs  diese  Theorie  keine  Erklärung 
der  Absorption  gegeben  hat,  behaupte  aber  eben  so  lest, 
dala  ancb  keine  Erklärang  yon  der  Emissionatheorie  ge- 
liefert worden  ist^  noch  wabrBcbeuilich  je  geliefert  wer- 
den wird.  Sind  wir  hier  berufen,  zwischen  den  beiden 
Theorien  zu  entscheiden,  so  scheint  mir  die  Absorption 
ohne  Bedeutong»  Sollen  wir  aber  entscheiden»  ob 
CS  Uberbaopt  eine  Theorie  des  Lidites  gebe,  so  bangt 
4ie  Lösung  der  Aufgabe  Ton  unserer  BeantwortoQg  der 
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Frage  ab,  ob  die  Absorption  notbwendig  in  einer  lichl^ 
theorie  berücksichtigt  werden  mflsse« ' 

'  Ich  glaube  nichts  dafs  die  Absorption  ala  ein  nofh-« 
wendiger  Tiieil  der  Theorie  zu  betrachten  &ey»     Sic  ist 
eine  Art  von  duÜBe^er  Störung,  welche  entweder  die  ge- 
wöhnlichen Gesetze  in  ToHer  Kraft  labt,  oder  nicht  diese 
Gesetze,  sondern  das  iltnen  Unterworfene  vollständig  zer- 
stört.  Ketlexion,  Kefraction,  Interferenz,  Doppelbrechung  ^ 
und  Polarisation  gehen  neben  der  Absorption  gerade  so 
vor  sich,  wie  wenn  diese  gar  nicht  In  der  Natur  vorhan- 
den wäre.   Die  Voraussetzung  von  Wellen  durch  Quer-       -  * 
echwingongen,  der  Satz  von  der  Uebereinanderlage  klei^ 
ner  Schwingungen,  die  Annahme  einer  ungleichen  Ge- 
schwindigkeit in  verschiedeneu  Mitteln,  sind  nothwendig 
bei  jeder  Untersuchung.  .  Die  Voraossettung  (wie  sie  auch 
eej),  dafis  man  die  Absorption  zu  erUSren  habe,  ist  nur 
bie  und  da  nothweudigp    In  der  grofsen  Mehrheit  von 
Fällen  erfordern  die  ersteren  Voraussetzungen  nicht  die 
letztere;  die  letztere,  wenn  sie  ndthig  ist,  mufs  mit  den 
ersteren  conibinirt  werden.    Diese  Betrachlungen  sclieinen 
klar  darauf  hinzudeuten,  daCs  die  Absorption  eine  sup^ 
plenumtare  Theorie  verlangt,  und  unsere  einzige  Sorge 
bei  optischen  Theorien  mufs  gegenwärtig  dahin  gehen, 
dafs  dieselben  ein  Supplement  für  ktinftige  Zeiten  zuläs- 
sig machen.    So  weit  ich  zu  urlheilen  vemTag,  scheint 
die  Undulatibos-  wie  die  Emissionstheorie  ein  solches 
Supplement  zu  gestatten,  und  die  eine  nicht  leichter  als, 
die  andere« 

Ein  merkwOrdiger  Fall  derselben  Art  hat  sidi  be- 
reits in  der  Geschichte  der  Optik  ereignet.  Ais  Fres- 
ners  Theorie  und  Messung  der  Diffraction  schon  der  Un« 
dulationslehre  einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  * 
verliehen  hatte,  blieben  noch  die  Gesetze  der  Polarisation  *  ' 
und  der  Zusammenhang  zwischen  Polarisation  und  Dop- 
pelbrechung zu  erklären  übrig.  t>efsongeacfitet  wurde  die 
Undulationstheorie  allgemein  angenommen^  und  die  Aus- 

I 
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mittlung  der  Vibraliuusai  t  verblieb  der  Betrachlung,  durch 
welche  die  noch  übrigen  PhänomeDe  am  besten  erklärt 
werden  würden«  Der  Erfolg,  mit  weldiem  diefs  später- 
hin durch  die  Annahme  von  transversalen  Vibrationen 
geschehen  ist,  übertrifft  Alles  was  in  der  Physik.,  seit 
AubteUung  der  GravUationslheorie  geleistet  worden  ist 
Hätte  f*retnel  gehandelt,  wie  Sie  (anscheinend)  wün- 
schen, daCs  wir  handeln  sollen,  so  würde  die  Undula- 
tionßtbeorie  noch  nicht  vorhanden  scyn. 

Jeder  Zweig,  der  pbysiMiscben  Wisseoschaft  bietet 
ähnliche  Beispiele  dar.  Hätte  Newton  z.*  B.  zur  Zeit 
als  er  mit  der  Erforschung  der  gegenseitigen  Anziehung 
der  Himmelskörper  beschäffMgt  war,  darauf  bestanden,  ia 
seine  allgemeine  Theorie  die  Wirkungen  von  dem ,  was 
wir  jetzt  Magnetismus  und  Capillar- Anziehung  nennen, 
einscbliefsen  zu  wollen,  sq  wütde  die  Gravitationstheorie 
niemals  zu  Stande  gekommen  seyn«  Dadurch  aber,  dab 
er  diese  Gegenstände  künftigen  Forsdhem  Qberlieis,  und 
nur  die  wichtis:  ere  Is^^l  asse  von  Erscheinungen  auf  ihr  Ge- 
setz zurückzuführen  suchte,  ward  er  vermögend  die  voU- 
'komoienste  kosmische  Theorie^  die  je^  erschien,  hervorzu- 
bringen* Viel^  Jahre  verflösse  ehe  diese  supplementä- 
ren Gesetze  auf  eine  einfache  Form  zurückgeführt  wur- 
den; allein  durch,  den  Beifall  der  Welt  wurde  die  Gra- 
vitationstheorie^ wie- unvollkommen  sie  auch  noch  ab  At- 
tractiunstheorie  war,  wie  oft  sie  aucli  durch  die  vou 
Newton  unerklärt  gelassenen  Kräfte  völlig  io  Schatten 
.  gestellt  wurde,  als  das  wahre  System  angenommen.  Dab 
die  vorhandene  Unduliitionstfaeorie  in  derselben,  Bezie» 
hung  zu  der  vollständigen  Theorie  des  Lichtes  stehe,  wie 
die  Gravitation  der  jüimmelskörper  zur  vollständigen  Ai- 
tractiopstheorie,  bezw^i^e  ich  nicht  kf  Geringstem 

Was  iie  Wichtigkeit  der  Menge  von  Unterbrechun- 
gen in  dem  durch  salpetrigsaures  (ias  erzeugten  Spectrum, 
#is  Schwierigkeit  angesehen,,  betrifft,  so  stimme  ich  nicht 
gai]jft  mit  Ihnen  ttberein.    Kann  man  .erst  eine  eintige 
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UoterbrechuDg  nach  irgend  eiaer  Theorie  aDiiehuilicli 
erkläreo,  lo  wird  man  aueb,  zweifle  ich  gur  nicht»  , liaid 
gute  Grfinde  zur  Erklämng  von  taofieqd  U|iteil>rM^uii« 

gen  auffiudeo. .  Und  in  Betreff  der  EeaclUung,  wel- 
che diese  Unterbrecbuugen  für  die  Gestaltung  e|n^j:  o^- 
tischen  Theorie  verdiene»  bin  ich  auch  nicht  ganz  ihrer 
Meinung.  Jene  Erscheinungen  ^ind  nodi  niipht  qnter 
Gesettc  gebracht:  sie  stehen  als  ein  blofser  Haufe  von 
Thatsachen  da,  und  Keiner  kann  uns  sagen,  was  sie 
anzudeuten  scheinen.  Doch  verdient  es  alle  Sorgfalt^  sie 
unter  Regeln  zu  bringen;  und  die  anscheinende  Gleich- 
fürmigkeit  der  Linien  im  saipetrigsauren  Gase,  wenig- 
stens im  Vergleich  mit  den  Sonnenlinlen  oder  den  Un<- 
terbrechungen  in  verschiedenen*  Glassorfen,  mächt  es 
wahrscheinlich,  dals  diese  schöne  und  wichtige  Entdek* 
kung  (abgesehen  von  ihrer  praktischen  Wichtigkeit)  .uns 
'  unterstützen  wird»  die  Gesetze,  io  deut  dunkelsten  und 
scKwierigsten  Tbeil 'der  Optik  zu  entdecken.  Die  Theo- 
rie der  Absorption  in  Krj^^stallen  wird  dann,  wie  ich' 
glavbe»  nicht  lai)ge  ohne  Erklärung  ^  bleiben  können/' 


■<  'S. 
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Xn»     Beobachtungen  über  die  JVirkung  'des 

.  Lic/iLs  auf  die  Netzhaut,  nebst  einer  Unter'^ 
suchung  der  fön  Hrn.  Smith  beschriebenen 

Versuche  ;^       .  .  . 

pon  Sir  Da'Pid  Brewsier.  ♦ 

iPhU.  Mag.  Scr.  m  FoL  U  p,  168.) 

Indem  toh  die  Physiker  auf  diese  sonderbare  Und  wich- 
tige Klasse  von  Erscheinungen  aufmerksam  mache,  setze 
ich  voraus,  dais  dieselben  meine  Bemerkungen^)  über 
Herrn  Smith 's  Versuch  gelesen  haben»  so  vrfe  «nch 

•)  Annal.  EU.  XXVII  S.  490.       .  .  '  •  •  . 

22*  y 
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den  BchartBinnigen  Aubatz»  welchen  Letzterer  settdem  be> 
kannt  gemacht,  aber  voT  dein  Sfaehflinen  nittner  ficnci^ 

kiuigen  niedergeschrieben  hat  *). 

Ur.  Sinitb  hat  das  Verfahren  bei  seinem  Versuch 
BO  ansfOlurUch  and  die  allgemeinen  Encheinungeii  dea- 

•)  Phil.  Mag.  Ser.  III  Fol.  I  p.  249  und  343.  —  Da  uns  cJoc  aoj- 
lalurliche  Mittkeiluog  der  Versuch«  dea  Uro.  äraith  nickt  we- 
•entlich  för  da«  Yerit2adiu£s  des  f  eg«iiw£rligen  Aufsätze«  ku 
•cbeintt  fo  begnügen  wir  uns  nur  Einiges  aus  denselben  kcrror- 
snlidbvtf.  Wie  Hr»  S*  «icb  b«i  aeinea  Yersocban  bemhm,  er- 
•iekt  man  tot  Fig.  14  Taf.  T  dea  TorifeD  Bandaa.  Ji  «ad  L 
atttden  daa  reebta  und  linb«  Äuge  iFor;  P  iat  «in  catfarnter  Paab^ 
aaf  wclcbaa  beide  gericbtet  aiad.  ^  iat  eia  adiaMler  SMif  f«a 
weifsem  Papier,  senbrecht  aafgcstelk  switebea  Pvnd  4ea  Aagen, 
10  bis  12  Z.  von  letzteren  entfernt.  F  \sX.  die  Flamme  einer  Lampe 
oder  einer  Kerze,  dicht  neben  dony  rechten  Aage  stehend,  nnd  £war 
so,  dafs  ihre  Strahlen  ungehindert  in  dasselbe  eintreten  können, 
während  das  linke  Auge  durch  einen  Schirm  KG  vor  ihnen  ge- 
schützt ist.  F*  ist  eine  ähnliche  Flamme  dicht  beim  linken  Auge. 
Kacb  optischen  GraadaStaea  liegt  das  Bild  auf  der  Ketxhant  da, 
wo  gerade  Linien,  gesogea  Tom  GegeatUade  dnrcb  dea  «ipti- 
ach^  Mittelpaabt  der  Angea  c  and  e'^  die  Kctabaat  trefTea. 
Dcmaacb  ist  ef  der  Or^  dea  Bildea  tob  F  im  reebtea  Aage; 
e*J*  der  Ort  des  Bildea  voa  F*  Im  Uabea;  mn  aad  m'a'  alad 
die  Orte  der  Bilder  voa  S\  aad  o'  aad  o  aiad  die  Orte  wo  das 
Licht  Ton  F  und  F'  respective  das  linke  und  redite  Ange  tref- 
fen wurde,  wenn  es  nicht  durch  den  Schirm  EO  abgehalten 
wäre.  £s  Ist  ein  Sehgesetz,  dafs  Gegenstände  erblickt  werden 
in  Richtung  der  geraden  Linien,  (,'czogen  von  ihrem  Bilde  auf 
der  Netzhaut  dnrcb  einen  gewissen  Punkt,  welcher  Mittelpaabt 
der  Sehrichtaag  geaannt  wird.  Angenommen  e  aad  €*  wtjtm. 
dieae  Pnnkte,  so  wird  der  Papierstreif  S  ia  dem.  reebtea  ibige 
ifgeadwo  awiscbea  dea  Liatee  lac,  wahrgeaommea  werdaa 
aad  ia  dem  linbea  Auge  irgendwo  awiscbea  dea  Liaiea  mfe\ 

'  n'e'm  Wcaa  S  entferat  ¥oa  dem  Paukte  crsebeiat,  woria  die 
Axea  der  Avgea  eiaander  trelfea,  *ab  werdea  die  swei  Bil- 
der iS*  uad  5^'  gesehen,  wenn  die  Angin  auf  P  gerichtet  sind; 
die  beiden  Bilder  greifen  über  einander,  wenn  die  Axen  sich  ia 
P^  begegnen,  nnd  sie  iliefsen  in  eins  aosammen,  wenn  die  Axen 
auf  P  gerichtet  sind.  Mit  dieaer  Yorncbtung  »teilte  Ur*  S» 
nun  folgende,  Yerauche  v 
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selben  so  deotlidi  angegebeD,  daCs  ich  nar  Folgendes  her^ 

auszuheben  brauche.     Wenn  man  eine  Lichttlamaie  dem 
rechten  Auge  nahe  hält,  so  daÜB  sie  mit  diesemi  aber  nicht  . 
mit  dem  linkea  Auge  gesehen  wird,  und  wenn  man  nun 

beide  Augen  auf  eiuea  Streifen  weilten  Tapiers  richtet, 

1 )  Er  richtete  die  AogeDaxen  auf  P,  damit  er  den  Papierstrelf 
S  doppelt  Mk|  und  stellte  awiieheik  dem  liakoa  Auge  L  and  der 
Flano»«  JF*  den  Scbirin  CD  anft  damit  nur  das  rechte  Ange  Jl 
^cm  Liebte  von  F  auageseut  -war.  Sogleieh  YerSnderte  der  Pe^ 
pSerati-cIf  S  aeine  Farbe»  Daa  Bild  weichet  .mit  dem  gerci»-  - 
tca  Aoge  Ü  geaehea  wurde,  eraehieii  grünt  ^il^  ^"9  ^wl» 
chea  daa  gcachfitote  Avge  Z  aab,  dagcsen  roik,  Zof  «r  den 
Schirm  CD  fort  «od  ttelUe  den  Sehihn  j4B  vor  F  auf,  ao  er* 
Jblichte  daa  Auge  R  das  Bild  5'  roih,  und  daa  Auge  L  daa  Bild 
S"  grfin.  Dasselbe  gLicliah,  wenn  eins  der  Augen ^dem  directen 
oder  rcflcctirten  SoDnuniicht  ausgesetzt  wurde. 

2)  Dem  ersten  Versuch  iholich,  nur  darin  verschieden,  dllfa 
die  Augen  auf  den  6treif  S  gerichtet  wunlen,  damit  die  Bilder 
in  die  Axen  a  und       fielen.    Der  Jl.rfolg  war  derselbe. 

3)  Beide  Augen  auf  P  gerichtet  und  beide  entweder  den 
I^'laramen  F  nnd  F'  ausgesetzt  oder  durch  die  Schirme  AJB  und 
CD  vor  ihnen  gescbutat.  In  beiden  Fall ei;!  erachieneii  ^«1^  Bil* 
dier  S'  und       weifsy  nur  im  ersten  heller. 

4)  Das  Bild  S*  dea  Streifeaa  $  im  rechten  Auge  H  vom 
Bilde  der  Flamme  ef  bia  snm  Punkt  o  auf  der  Netshaot  hernm- 
geffihrt»  gab  keine  VeriUidernog  in  der  grünen  Farbe  jenea  Blldea. 

5)  Statt  dea  weifaea  Papieratreifa  ein  grüner  genomme»  ao 
grün  ala  der  weCfae  dem  gerciiteii  Ange  in  Yerancb  1  enchiea 
Dana  war  daa  Bild  5'»  welcbea  mit  dem  gereiaten  Ange  J2  g»- 

'  aeken  wurde,  dunAe^rün,  daa  andere  Bild  5^  heätveifyikh*  In 
der  Annahme,  dafs  die  grüne  Farbe  dea  Papiere  ana  weifaem 
und  gnirjciu  Lichte  bestehe,  könnte,  meint  Ilr.  S. ,  d»«  weifsB^ 
che  Bild,  weiches  dns  geschütr.te  Auge  sah,  tntwcUcr  aus  einer 
UnempHndlichkcit  dieses  Auges  für  die  grüne  Farbe  oder  aus  ei* 
ner  erhöhten  Eiuprintiliclikeit  für  deren  coniplemen tare  rotfic  Farbe 
entspringen,  nur  würde  daa  Weil«  im  ersten  Fall  schwächer  aeyn  ' 
ala  im  letzteren, 

6)  Um  hierüber  an  entscheiden  legte  .er  jenen  grünen  Fa*  ,  , 
jpierstrcif  auf  schwarzen  Grund  in  die  Verlingemng  eines  eben 

ao  breiten  wcifsen,  betrachtete  beide  durch  ein  Priama,  dessen 
Kanten  den  beiden 'Streifen  parallel  gehalten  ^rde»  und  atricb 
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in  Boleher  Stellung,  dab  man  ihn  doppelt  aiebt^  so 
«AeiBl  dag  Papier  dem  rediten  oder  gereiztMi  Auge  gr^ 

uud  dem  liukcu  oder  gegen  die  Lichtflamme  geschützten 
Auge  röthlich. 

Aua  einer  Beifae  ainnreidier  Beobaefatongen'  acUiete 
Hr.  Smith,  dafs  das  auf  das  rechte  Auge  fallende  Licht 
wirklich  Einlluls  habe  auf  das  Sehen  mit  dem  linkea  Auge, 
Termöge  einer  Wirkung  des  Gehirns;  dafa  die  grüne  und 
die  rothe  Farbe  complementar  zo  einander  aejeo;  dafs 
die  grüiie  Farbe  von  einer  verminderteu  Empfind  Ii  chkeii 
des  rechten  Auges  fflr  rothes  licht,  und  die  rothe  Farbe 
▼on  einer  gleich^  erhöhten  Empfindlichkeit  des  Unken  Au- 
ges für  grünes  Licht  herrOhre.  Aas  diesen  llesultatea 
leitet  er  das  Daseyn  zweier  »bisher  uubekaouter  Functio- 
nen« abt  welche  in  dem  Gehirn  durch  »Undentlichkeit 
des  Sehens«  erregt  werden,  und  dahin  wirken  'die  erre- 
gende Ursache  mehr  oder  weniger  zu  entfernen,  und  dent- 
liches  Sehen  herronobringen.«  —  »Ich  unterlasse  es^« 
sagt  Hr.  Smith,  »über  die  souderbare  Matur  der  hier 

\  • 

#■ 

Aiea  weiften  Streifen,  dessen  rotUer  Rand  brdter  ab  der  4et 

grünen  Streifen  war,  so  lange  mit  Tusche  an,  bis  die  rotfieii 
Rander  beider  -Stri-ifen  gleich  -wareo,  um  so  einen  ."Nlaalsstab  der 
Weifse  zu  iiaLcu,  "welrlit-  der  grüne  Streif  im  V  ersuch  ä  gezeigt 
haben  mülste,  falls  das  gescbüULe  Aage  uuenapfindlich  für  du 
▼orwallende  grüne  Licht  gewesen  wäre.  Der  so  bciuscbte  5trei- 
ien  w«r  aber  viel  heiter  ah  das  weifsliebe  Bild  S'*  ia  Venacb 
6,  und  danu«  icblieftt  Hr.  das' geschfiuto  Aage  acy  nicht 
«nempfindlieb  für  daa  Grünt  soDdem  im  bdhereii  Grad«  cmpfiad- 
lieb  f(ir  daa  Roth, 
,  Versveb  7  wurde  mit  rothem  SaffiojnUder  angeatellt«  wel* 

cbet  naeb  Hm.  S«  \n  mSTsiger  Belencbtuog  Item  Grfin  rellecurt 
"Wäre  die  fimpfindlichkeit  des  gereisten  Auges  für  das  Roth  ▼cr- 
Dicbtet,  so,  aiguroentirt  Vir.  S. ,  niüfste  das  Leder  diesenn  Auge 
schwarz  erscheinen,  wäre  dagegen  die  Erupfiadlichkeit  für  das 
Grün  erhöht,  so  müfste  es  heliweifä  von  demselben  geaebca  wer- 
den.   Im  Versuch  erschien  ^as  Leder  schwarz. 

Versuch  B  und  ^  sind  aoa  Brewster's  Bcmerhnogto  btn- 
langlieb  vcnUlndlicb. 


«  « 
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entdeckten  Cerebra^imciionim  oder  über  die  TieUeieht  noch ' 
sonderbarere  Natur  der  sie  erregenden  Ursachen  irgend 

eine  Bemerkung  zu  machen,  ind<^i)i  ich  es  in  einem  Falle, 
der  8ü  ganz  neue  Principieu  eiuzuscliliefeen  scheint,  für 
das  Beste  halte»  die  Beobaobtiingen  competenter  Nator- 
forscher  alizuwarten,  welchen  es  Überlassen  bleiben  na^ 
die  von  mir  erhaltenen  Resultate  durch  eine  nnparlheü- 
Scbe  Prüfung  entweder  zu  bestätigen  oder  zu  widerlegten.« 

Da  ich  bereits  Gelegenheit  hatte ,  dies^  Klasse  von  ^ 
Endieinnngen  einige  Aufmerksamkeit  zn  schenken,  und  ich 
dabei,  in  dem  zuvor  erwähnten  Aufsalz,  zu  einem  entge- 
gengesetzten  Schlüsse  wie  Hr.  Smith  gelangte»  so  fühlte  ^ 
ich  mich  TerpÜichtet,  die  Prüfung,  tu  welcher  Hr.  Smith 
auffordert,  zu  uiUeruehmen,  luid  ich  hoffe,  ich  werde 
diefs  mit  der  der  Wahrheit  gebührenden  Unpartheilich^ 
keit  gethan  haben. 

Bei  Anstellung  des  Hanptversuchs  mit  der-Lichtflamme 
finde  ich,  dafs  die  von  dem  gereizten  Auge  gesehene  Farbe 
des  Papiers  mit  dem  Abstände  des  Bildes  von  dem  erreg- 
ten Theil  der  Netzhaut  variirt.  Ist  das  Bild  des  Papiel» 
am  weitesten  entfernt  von  dem  leuchtenden  oder  erregen- 
den Bilde,  so  ist  die  Farbe  gelblich,  und  so  wie  das 
Bild  dem  Punkt  des  Erregungsmaximums  näher  komm^ 
wird  sie  gränUchgelb,  grün,  blau,  schmutzig  purpurn^ 
und  endlich  verschwindet  sie. 

l^ie  Ursache  dieser  Veränderungen  ist  einleuchtend. 
Der  von  der  erregenden  Ursache  entfernteste  und  des- 
halb am  scfawSchsten  erregte  Theil  der  Netzhaut  wird  un* 
enipiiudiich  für  die  rothen  Strahlen;  näher  dem  Punkte 
^  der  Erregung  wird  er  auch  unempfindlich  für  die  orange- 
farbenen, noch  nSher  gar  ftir  die  gelben^  grünen  u.  s.  w. 
bis  er  eiidhcL  jenem  Punkte  so  nahe  kommt,  dals  er  für 
alles  und  jedes  Licht  unempündiich  ist.  Daher  sehen  wir 
das  Papier  erst  gelblich  oder  in  einer  Blischung  aller  Strah- 
len, mit  Ausnahme  der  rothen  ^  dann  grünlichgelb  oder 
in  einer  Mischung  aller  Strahlen ^  mit  Ausnahme  der  ro- 
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ihm  oncl  orangefarbenen^  hierauf  grün  tmd  so  fort  mit 
allen  anderen  Farben. 

Betrachten  wir  jetiit  das  roihe  Kid  des  unerregten 
Angea»  Wihreod  das  andere  Bild  ans  dem  Gelben,  hi*8 
dunkel  Purpurrothe  übergeht,  verändert  diefs  rothe  Bild 
seine  Farbe  nicht,  was  es  doch  (hon  müiste,  wenn  die 
Farben  complementar  wSren.  £ben  so  wenig  veränd^ 
das  jRoM  seine  IntensitSt,  was  dodi  der  Fall  seyn  mfifsfc^ 
wcDD  die  Erapfindlichkeit  des  einen  Auges  für  das  rothe 
Licht  in  demselben  Verhältnisse  erhöht  als  die  Empfind- 
lidÜLflit  des  anderen  Auges  iBr  dasselbe  Ucht  gesöbwacht 
wUrde. 

Doch  selbst  die  roihe  Farbe,  \t eiche  das  unerregte 
Avge  sieht,  ist  sehr  onbestimrat  SchlieÜBt  man,  während 
man  sie  am  hellsten  sieht,  pltHzIich  das  erregte  Ange,  so 

wird  ihre  Rothe  augenblicklich  viel  weniger  entschieden, 
.  und  schliefst  man  in  gleicher  Weise  das  unerregte  Auge» 
so  wird  das  Grän  des  andmi  Bildes  viel  weniger  leb- 
faalL  Die  Sdiwichung  •  der  Farbe  im  ersten  Falle  ent- 
.  springt  nicht  daraus,  dafs  das  Auge  für  das  erregende 
Lieht  Terschlossen  ist,  denn  sie  geschieht  nicht  mit  soU 
eher  Pldtzlicbkeit;  und  im  zweiten  Fall  wirkt  noch  das 
erregende  Licht.  Die  wahre  Ursache  der  FarbeaschwS- 
chung  in  beiden  Fällen  ist  der  Mangel  am  Contrast,  in 
Folge  dessen  (des  Contrastes)  das  grSne  Bild  in  Gegen- 
wart dnel  raUim  grüner ,  und  das  ndhe  Bild  ip  Gegen- 
wart eines  grünen  rölher  wird. 

In  dem  bereits  genannten  Aufsatz  (Annai.  Bd«  XXVII 
,  S.  495)  habe  ich  gezeigt^  dafs  in  einer  Lichtflamme  das 
reihe  Licht  vorwaltet;  ich  habe  auch  gefunden,  dafs  in 
dem  Spectrum  einer  LichtÜamme  die  blauen  Strahlen  eine 
viel  gerii^ere,  und  die  rothen  Strahlen  eine  viel  grdbere 
Intensität  besitzen  als  im  Sonnenspeetrum.  Die  Annahme^ 
dafs  die  rothe  Farbe  durch  den  Contrast  mit  dem  gru^ 
nen  Bilde  erhöht  werde,  liefert  also  eine  vi^l  einfacher^ 
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EHlI^d^  von  der  scheinbaren  AfTectioh  des  linken  Auges 
als  die  Hinzuziehung  einer  Function  des  Gehirns. 

Hr.  Smith  bemerkt^)»  »dafs  dieselben  ErsciieiiiliD- 
gen  eintreten »  nni  selbst  nolch  lebhafter,  wenn  ehis  deir 
Augcü  den  Sonnenstrahlen,  dirccleii  oder  rcÜectirten,  aus- 
gesetzt wird. «  ISach  meinen  Beobachtungen  werden  jedoch 
.  die  £rBcheinangen  In  diesem  letzten  Falle  ffm  veränderf. 
Das  gräne  Bild  wird  hellblau^  und  das  röthUche  fast /ari" 
los  oder  (veijs.  Die  Farben  sind  demnach  mcki  com- 
plementar,  und  es  ist  nicht  einmal  d^r  Anschein  eines  Ein-  * 
flnsses  aof  das  unerreg^e  Aoge  da»  welche  Nfiance  waa 
Roth  auch  das  Bild,  Welches  bloÜB  die  Wirkung  des  Con- 
trastes  ist,  besitzen  mag. 

Diefs .  Resultat  befähigte  mich  einen  sehr  entschei» 
deaden  Yersud  abzostellen.  Ich  nahm  «nvi  Papierstrei- 
fen und  beleuchtete  den  einen  mit  TagesUcIU,  den  an- 
dern mit  Kerzenlicht»  lieb  das  letztere  auf  das  rechte 
Aoge  erregend  wirken »  u^d  verdoppelte  (durdi  zweck- 
m&fsige  Richtung  der  Augen)  das  Bild  derselben.  .  Der 
durch  Tageslicht  erleuchtete  Streifen  gab  ein  blaues  und 
ein  weifses  Bild ;  der  durch  Kerzenlicht  erleuchtete  aber . 
ein  griiites  and  ein  röüdiches  Bild.  Bei  diesem  Veisach 
war  nun  die  erregende  Ursache  dieselbe,  und  doch  wa- 
ren die  Farben  verschieden;  zum  deutlichen  Beweise,  dafs 
die  Farben  von  der  Matur  des  auf  den  Papietstr^if  fal- 
lenden Lichtes  bedingt  werden,  dafs  sie  nicht  comple- 
mentar  sind,  und  dafs,  wenn  reines  weifses  LicJit  ange- 
wandt wird,  das  unerregte  Auge  das  Papier  farblos  sieht.  ^ 

Diese  Resultate  lassen  sich  bestätigen,  wenn  man  das 
rothe  Bild  untersucht,  sobald  das  grüne  Bild  durch  Nähe- 
rung bis  dicht  au  den  erregten  Fleck  dunkel  purpurroih 
geworden  ist.  In  diesem  Falle  wird  die  Röthe;  statt  er- 
höht zu  werden,  sehr  geschwächt^  und  der  Streif  erscheint 
gelblich  oder  scümefarben  (cream-coloured)»  Diefe  ent- 
*)  Siehe  Amnerk..  S.  341  Veitacb  1. 

\ 

* 
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springt  aus  dem  Bfangel  an  Clontrast,  da  die  grüne  Farlicv 
welche  die  roihe  erhöbt  haben  würde »  faal  ^UixUdi  Tea^ 
achwon^eii  iat 

Ich  nahm  nun  zwei  brennende  Kerzen  von  gleicher 
Helligkeit,  stellte  sie  etwa  vier  Zoll  aus  eioander  ood 
swei  Zoll  Tain  Aage»  hielt  noo  eiDeo  PafNerstreif  mi- 
schen ihnen  und  verdoppelte  sein  Bild  durch  Sehen  nach 
einem  entfernteren  Gegenstand.  Ich  fand  nun  beide  Bil- 
der gelbltchgrün  y  nicht  blofa  wenn  sie  auf  diese  Art  ge- 
sehen wurden,  sondern  auch  wenn  sie  zu  Einem  combi- 
nirt  waren.  Wären  nun  die  Farben  complemeotar,  nad 
filnde  ein  Gleichgewicht  zwischen  der  erhöhten  und  gs- 
schwächten  Empfindlichkeit  stat^  so  hfttte  das  Bild  wdji 
aejn  müssen. 

Ehe  kh  diesen  Theil  der  Untersochnng  Terlasse»  mnli , 
idi  noch  einer  sonderbaren  Thatsache  erwShneu«  Hdt 

man  die  Augenlieder  des  erregten  Auges  ganz  verschlos- 
sen, und  zieht  die  Augenbranne  in  die  Höhe  ehe  man 
das  erregende  Licht  auf  dasselbe  wirken  bist,  so  sisiit 

man,  wenn  diefs  Licht  einwirkt,  nur  einen  Papierstreif, 
>vic  wenn  nur  ein  Auge  geöfinet  w&re,  und  die  Farbe 
dieses  Streifens  ist  sicher  so  weils  wie  gewöhnlich;  alleiiir' 
wenn  man  im  Moment,  wo  man  das  rechte  Auge  Öffnet^ 
das  erregende  Licht  fortzieht,  sieht  das  frisch  geöffnete 
Auge  den  Streif  hellgrün  (wiewohl  das  Licht  nur  dord 
das  Augculied  f;ing)  und  ganz  so  gfün^  wie  wcuii  das 
Auge  offen  gewesen  wäre;  und,  was  besonders  interes- 
sant ist:  der  andere  weibe  Streifen  wird  augenblicUicb 
röthUch,  was  nur  vom  Contrast  herrühren  kann. 

In  einem  früheren  Aufsalz  (Aiinal.  Bd.  XXVII  5.  494) 
habe  ich  gesagt»  dafs  ein  Stück  Siegellack  mit  dem  sdir 
Erregten  Theil  eines  erregten  Auges  dunkel  leberfarbtn 
gesehen  wird,  während  es  dem  andern  Auge  noch  leb- 
haft roth  erscheint.  Als  ich  statt  des  PapieriBtreifens  die 
folgenden  farbigen  Lösungen  nahm  und  sie  mittelst  des 
durchgelassencn  Licbtes  einer  KerzenÜaiuuie  erleuchtete, 
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beobachtete  ich  an  ibrei*  Farbe  die  uachstehendeu  Ver« 
«DdenuHien; 


Losang  von 


Farb^ 


Farbe  ffir  d.|  Farbe  des 
erregte  Angel  anerregte  Ange 


Salpetersaur.  Kupfer  *) 
Kolilenstirkstoffiaure  **) 
ScK^v^  lelcyan  -  Eisen 
Mekonsaures  Eisen 
Oxals.  Ghromoiydnl-Kali 
Doppelt  fibromsaures  Kalt 

und  arsenige  Sfinre  • 
Kobahcblorid 
Kupfer- Animnni.ik 
Salpetersaur.  Isickel  . 
Salzjaures  Kupfer 
Purpurfarbenes  Glas 
Grünes  Gles ' 


grünbUu 
gcib 

orange roth 
Orangeroth 
portweinrolh 

grun 

ibUfsrotli 

blau 
grun 

wcilslichgrün 

purpurroth 

grfin 


tiefblau 

grüngelb 

gelbltchroth 

gclblichroth 

nelkeorotb 

heligfda 

blasser  roth 

infligfarben 

heilgiüa 

hellgrün 

Inelkenroth 
bellgrfin 


blafs  weifsblen 

ornngegelb 
mehr  orangeroth 
mehr  orangeroth 
roth 

gelbUdigriln 
heller  roth 

bl.Tii 

gelblichgrun 
weifslichgelb 
ziegelroth 
gelblieiifrfitt. 


In  allen  diesen  Fällen,  y^o  die  Wirkung  recbt  deut- 
lich erhfttt  das  vom  erregten  Aage  gesehene  BUd  ge- 
wissermaCBen  einen  Zusatz  tod  den  weniger  brechbaren 

Strahlen,  während  das  andere  Bild  einen  Tbeil  dersel- 
ben Strahlen  verliert,  welches  Besultat  völlig  mit  unse- 
reh  fiühereB  Beobachtungen  fibereinsHmmt« 

Hr.  Smith  ^ebt  nun  zu  einer  sehr  feinen  und  etwas 
speculativen  Aufgabe  über,  in  welche  ihm  zu  folgen  wir 
ol^ht  geneigt  sind,  nämlich  zur  Ausmittlung  der  Ursachen, 
welche  das  Auge  anreizen  den  Papierstreifeb  grun  und 
roih  zu  sehen,  und  der  Zwecke,  derentwegen  diese  Ur- 
sachen In  ^Wirksamkeit  treten.  Als  erregende  Ursachen 
nimmt  er  an,  üas  unäeuiUthe  ^t^m  und  die  heterogene 
oder  0eifse  Tvth^  des  erregenden  Lichts;  das  heifst,  wcam* 
das  erregende  Licht  homogen  ist  und  deutlich  gesehen 
wird,  sind  die  complementaren  rothm  und  griiaen  Far- 
ben nicht  mehr  sichtbar. 

DIc-se  t.«>5ung  glebt  ein  Speetmio«  m  dem  die  sothen  itiid  oren- 
'gef«rbcnen  Strahlco  fehlen. 

'         Kein  Blau  in  ihrem  Spcctl\ini. 
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Der  achte  Versnch  des  Hrn.  Smith  besweckt  m 
zeigen,  dafs,  wenn  das  erregende  Licht  deuthch  gesehen 
frirdy  die  Bilder  des  Papierstreifeoa  farblos  sind.  Ein 
helles  Licht  wird  dem  Auge  so'  nahe  gehaheo  als  es  ohne 
Störung  des  vollkommen  deutlichen  Sehens  iiiuglicli  ist, 
und  ein  Papierstreif,  den  ein  (iber  dem  Kopf  gehaltenes 
Keraenlicht  erleuchtet,  Tvird  zwischen  ^dem  erregenden 
Licht  und  dem  Auge  geh&lleiiy  so  nahe  dem  letzteren, 
*  dafs  man  ihn  doppelt  siebt     Bei  diesem  Versuch,  den 
er  oft  mit  äufserster  Sorgfalt  wiederholt  hat,  sind  die 
Bilder  des  Papierstreifens  vollkommen  'farblos,  nur  *ist 
das  von  dem  gereizten  Auge  gesehene  ein  wenig  dunkler 
als  das  andere.    '*Bei  Anstelluiig  dieses  Versuches,«  sagt 
Hr.  Smith,  »wird  große  SorgfaU  erfordert,  das  gereizte 
Auge  in  die  richtige  SteUong  zum  dentlidien  Sehen  der 
Flamme  zu  bringen;  denn  ich  habe  durch  viele  Beobach- 
tungen gefunden,  dafs  ein  kleiner  Fehler  in  dieser  Be- 
ziefamig,  wie  er  leicht  eintritt,  wenn  das  Ange  geblendet 
ftrird,  hinreichend  ist,  diejenigen  Veränderungen  ni  der 
Empündlichkeit  für  das  rothe  Licht  herrorzubringen,  wel- 
che bewiesenermaisen  die  Ursachen  des  grünen  und  des 
rothen  Ansdiens  des  weilsen  Papiere«  sind« 

Aiigeuominen  nun,  dieser  Versuch  und  sein  Resul- 
tat sejren  richtig  von  Hrn.  Smith  beschrieben,  bielen 
sich  uns  doch  vier  Bemerkungen  dar. 

1)  Da  das  erregende  helle  Licht  etwa  ffinf  bis  sechs 
Zoll  vom  Auge  abstehen  mufste,  und,  wie  ich  vermuthe, 
aus  einer  argandschen  Lampe  oder  grofsen  Kerzenflamme 
bestand,  so  omspalnnte  dasselbe  einen  W^inkel  Ton  8^  hb 
10**,  und  es  mufste  also  ein  grofser  Theil  dieses  Lichts 
nndeutlich  gesehen  werden,  da  das  Auge  nur  einen  klei» 
nen  Punkt  in  seiner  Axe  deutlich  sieht.  ,Um  diefs  breite 
Licht  mit  völliger  Deutlichkeit  zu  sehen,  mufs  Hr.  Smith 
übcrdiefs  sein  Auge  auf  einen  Rand  der  Flamme  gerich- 
tet, und  der  andere  Kand  mufs  das  Auge  in  dem  Abstände 
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von  8^  his  10^  von  seiner  Axc      uudeullichem  Sehen 
an^rcizt  haben. 

2}  Wäie  d«a  emgeDde  Lidit  ein  iiem^  mi  mixt 
kuditender  Punkt  gevv^esen,  so  ^Gfde  sein  ganzer  Rand 
deutlich  sichtbar  geworden  sejn;  nllcia  daun  wäre  sein 
Bild  auf  das  Foramen  centrale  gefallen,  wo  keine  N«r« 
Ten^nbstanz  m  eitegen  ist« 

3)  Fällt  das  erregende  Licht,  es  sej  nun  grofs  oder 
klein,  riiigß  um  das  Foramen  centrale  anf  die  Netzhaut 
io  wirkt  es  auf  einen  Tkeil  denelbiea,  iivelcber»  indem 
er  bestindig  der  ^Einwirkung  des  Udites  ans^esetel  isf, 
weniger  leicht  erregt  wird,  und  tiberdiefs,  wie  durch  ei- 
nen directen  Versuch  gezeigt  werden  kann,  weniger 
onpfindlicb  Oat  .Winneeindrilcke  Ist  Hierans  ist  klar 
ersichtlich,  warum  ein  erregendes  Licht,  weldies  auf  den 
centralen  Tbeii  der  ISetzhaut  fallt,  nicht  dii^s^lbe  Un- 
Mp&idilchkeit  für  mthes  Li<^  hervorbringt,  wie  wenn 
.  dasselbe  Liciit  aaf  einen  weniger  abgenutzten  Theil  der- 
selben Membrane  einwirkt 

'4)  Diesen  Gründen  können  wir  noch  einen  vieften 
Uinnf Ilgen,  den  ndmUcbi  daCs-  das  Licht  in  diesem  Vee- 
andi  noiliwendig  Tiel  schwStili^  ist,  weil  es  in  einer  gr(V- 
fseren  Entfernung  gehalten  wird,  wiewohl  dieser  Um- 
sland  durch  eine  Erbi>hung  der  Intensität  aufgewogen 
•werden  kuin.  Wenn  wil*  an  einer«  Seile  -des  Auges  das 
Licht  zwei  Zoll  von  der  Netzhaut  entfernt  halten,  und 
g^adc  vor  demselben  in  einem  Abstand  von  sechs  Zoll,^ 
$o  verhält  sieb  die  Stärke  der  Beleuchtung  in.beiden  Ftf,- 
len  wie  36  zu  4rso  dafs  gerade  vor  dem  Auge  eid  neun 
'  Mal  stärkeres  Licht  gebraucht  werden.  mu£s,  um  caeteris 
paribus  dieselbe  Wirkung  hervorzubringen. 

fi«  Wiederholung,  des  acfat^  /Versuchs  von  Hm. 
Smith  babe  ieb  nicht  die  beiden  Bilder  farblos  gefun- 
den. Das  Grün  des  einen  ist  vcrhältnifsmäfsig  schwach, 
allein  die  gelbUchrati|e  Farbe  des  apdem  ist  deotlicb  - 
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Alclitbar^  üvicvvohl  wcuigcr  entschieden  als  im  früheren 
Falle,  aus  Gründen ,  die  ich  oben  aas  einander  geseixt 
kabei  Um  jedoch  za  seigeii^*  d«fa  diese  SdiwftchoDg  des 
Effects  iiichl  von  der  UndeutHehkmi  des  Sehens  heivfihtl^ 
mache  man  den  Versuch  genau  so  wie  ihn  Hr.  Smith 
heichriebea  hat»  und  a)u6tire  die  Aag^n  zum  «Sehen  nach 
einem  entfeinteren  Gegenstände  ab  das  erregende  Auge 
is^  ohne  sonst  etwüs  zu  verändern.  Man  wird  dann  die 
Farben  der  beiden  Sirahlen  unver ändert,  finden,  woge- 
gen, nach  Hm.  Smith,  die 'Streifen  augenblickticb  rath 
ond  gHS»  erscheinen  mlKstett»  wie  bei- dem  ersten  Veiebcbi 

\\\.  Smith  zeigt  nun  in  seinem*  neunten  Versuch, 
dafs  homogenes  Lielkt  nicht  das  Auge  tnm  Sehen  der 
iHproebenen  roüim  und  grünen  Farben  Temanlaase,  fM> 
dem  dafs  in  diesem  Falle  das  Eild  in  dem  ungerelzteu 
Auge  fpeifs  statt  roth  sey,  das  Büd  in  dem  gereizten  Auge 
dagegep  die  Complementarfarbe  wn  dem  reizenden  lichte 
habe.  '  ';     .  »        .      '    ,  , 

Diefs  Resultat  ist  ^enau  vereinbar  mit  dem,- was  sich 
erWarten  lieCse,  wenn  die  Erscheinungen  in  dem  gerei:&« 
teuf  Auge  die  der  acddenteUen  - Farben  wftren^ 

Ich  habe  jedoch  gefunden,  dafs  das  mit  dem  nnge- 
reizten  Auge  gesehene  BUd  nicht  immer  weiis  ist.  Wenn 
homogenes  rothes  Licht  angewandt  wird,  ist  die  Farbe 
des  Bildes  Im  angereizten  Auge"  sö  TöllstSndig  roth  wie 
wenn  das  erre°;ende  Licht  weiis  ist.  Der  Grund  hievon 
ist  der,  dais,  da  das  homogene  Roth  das  Grün  zur  Com- 
plementariiarbe  bat,  die  .natürliche  rdtUidie  Farbe  der 
liichtflamme  durch  den'  Contrast  erhöht  wird.  Werden 
andere  homogene  Farben  als  erregende  Lichter  angewandt 
8p  Yariirt  die  Farbe  des  Bildes  in  dem  ungereizten  Auge 
'^^'^vAe  es  sich  erwarten  Ififot,  äoch  ist  sie  immer  weni- 
ger entschieden  als  im  l  all  der  Anwendung  von  rothem 
Licht. 

'^v'  'Es  ist  zwedimäCsig  hier  zu  bemetiten,  däfis  Hm»  Smith's 
Versudie  mit  farbigen  Papieren  angestellt  wurd^;  allein 
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und  daher  ist  es  nicht  rathsam  Schlüsse  über  eine  be- 
sondere WkkuDg  des  homogenen  Lichts  aus  Versuchen 
absaleiten,  zn  denen  kein  homogenes  Licht  angewandt; . 
wurde.  Hr.  Smith  sagt  zwar,  er  habe  die  gelbe  Flamme 
einer  monochromatischen  Lampe  angewandt;  allein  selbst 
wenn  es  ihm  gelange  die  rothen  und  blauen  Strahlen^ 
welche  gewöhnlich  diese  Flamme  biegleitm,  von  ihr  ab- 
zusondern, so  ist  doch  deren  Farbe  von  so  eii^ener  Na- 
tur und  von  so  geringer  Intensität,  dafs  sich  mit  ihr  kein 
genOf^des  ResoUat  erhalten  Itfst 

Diese  Beobachtangen  führen  zu  praetiscben  Resultaten 
von  einigem  Nutzen.  Wenn  die  Augen  einem  starken  Lichte 
ausgesetzt  sind»  können  Gegenstände  nicht  mit  ihrer  wab- 
rcip  Farbe  gesAen  werden,  und  selbst  ein  Licht  vm  ge- 
wöhnlicher Intensität  bewirkt  eine  entschiedene  Verschlech- 
terung in  den  Farben  eines  zarten  Gemäldes.  Diefs  ist 
der  Grund»  weshalb  wir  GemUde  in  ihrem  TortheilhaC^ 
stra  Lichte  sehen,  wenn  wir  sie  darch  zwei  geschwSrzte,  , 
direct  vor  die  Augen  gehaltenen  Röhren  betrachten.  Da- 
durch werden  die  Farben -nicht  nur  leibhafter,  sondern 
es  treten  auch  schwächere  Nöaneen  hervor,  die  sonat 
'  durch  die  Einwirkung  des  Seitcalichts  auf  die  Netzhaut 
überwältigt  worden  wären.  Kehren  wir  ein  Gemälde 
um,  so  daÜB  das  oberste  nnten  kommt,  und  betrachten 
es  bei  umgekehrter  Stellung  des  Kopfs,  so  entsteht  eine 
ähnliche  Wirkung,  weil  das  Bild  von  einem  Theil  der 
Netzhaut  aufgefangen  wird,  weiches  für  gewöhnlich  un- 
benutzt bleibt  Ans  demselben  Gründe  werden  die  Far-  • 
ben  des  Himmels  und  der  Landschaft  nahe  am  Horizont 
so  sehr  verschönert,  wenn  man  sie  zwischen  den  Beinen 
hindurch  oder  unter  dem  Anne  hniweg  mit  mngfkehiten 
Kopf  betrachtet. 

Es  ist  bekannt,  dafs  der  Teint  einer  Person,  wenn 
er  nur  nicht  zu  gelbroth  ist,  viel  vortheilhafter  bei  Ker- 
seolieht  «Is  bei  Tageslidit  encheint^  Diefs  rtibrt  dairoo 
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her,  weil  er  im  Kerzenliclit  viel  röthcr  als  im  Tageslicht 
ist  Bei  gewissen  ZostSDden  der  Atmosphäre,  i^eiin  dun- 
kelblaue Wolken  vorhemcben^  erecheint  die  gewMinii- 
die  GemehtBfeihe  sehr  nnvortheilkaft. '  PersoDeo  von  wan- 
delbarer  Gesundheit  werden  oft  als  kränklich  aussehend 
besctiriebeD ,  wenp  die  \  cräuderung'  blots  ,voa  der  vor- 
waltenden Farbe  der  Wolken'  entspriogl. 

Als  das '  Gaslicht  zuerst  emgefOhrt  wurde,  war  es 
eine  gewöhnliche  Klage  der  fleifsigen  Theaterbesucher, 
dafa  es  den  Personen  auf  der  Bühne  ein  unvortbetUiaf- 
tes  Ausehen  gebe..  Diese  schlechte  BesdiaffeDheit  iiiachte 
diefs  Licht  so  unpopulär,  däfs  man  es  in  ein  röthlich  ge- 
färbtes Glas  einschiofs.  Die  Wirkung  entstand  jedoch  aus 
der  groben  Intensitftt  dee  angewandten  Lichts  und  ans 
dessen  Einwirkung  auf  die  Netzhaut  HMte  man  dieselbe 
Intensität  mit  Licht  von  Oellampen  oder  Kerzen  erhal- 
ten» würde  dieselbe  Wirkung  erzeugt  worden  sejn.  Jetzt 
eittd  unsere  Augen  so  an  den  Gebrauch  des  starken  Lichts 
gewöhnt,  dafs  die  Netzhaut  uicht  so  leicht  für  die  rothea 
Strahlen  unempiiudüch  wird,  und  man  sich  nicht  mehr 
ober  die  blaue  Farbe  des  Lichts  beklagt*  Sie  ivird  je- 
doch von  Denen,  die  sidi  zum  erMen  Male  der  Gasbe- 
leuchtuns;  aussetzen,  noch  beobachtet,  uud  die  Augen 
sqlcher  Personen  müssen  erst-  in  die  Lehre  gehen,  um 
zu  lernen  die  Gegenst&nde  in  ihrer  wahren  Farbe  zu  er- 
blicken. 

Die  biaue  Farbe  des  Gaslichts  wurde  von  der  Schlech- 
tigkeit des  angewandten  Gases  und  die  scheinbare  Fat- 
iemung  dieser  nachtbeiligen  Beecbaffienheit  von  einer  er- 
höhten Reinheit  und  einer  verbesserten  Verbrennung- 
weise  desselben  abgeleitet.  Allein  die  Wahrheit  ist,  daüs 
flchiediles  Gas  oder  unvoUkonunene  Verbrennung  eines 
guten  Gases  ein  viel  rötheres  Gas  flieht  als  gutes  Gas 
auf  die  beste  Weise  verbrannt  Der  liauch,  welcher  iu 
den  ersteren  Fällen  erzeugt  wird»  rttthet  immer  die  Fkiams^ 
und  die  vollkommene  Entfiemung  desseUitti  macht,  dm 

Gas- 
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Vasliclit  dem  Sonnenlicht  ähnlich,  welches  nnmer  blauer 
it  ala  die  weifgerten  flammen  von  Wadia,  Oei  oder 

Ks  flicht  eiacn  sehr  niedlichen  und  leicht  auzuslel- 
eudeu  Versucbi  welcher  einige  der  ▼orbergehenden  Ver- 
jndbm  erUotevt  Man  atdl«  swei  bnonende  K«en  iM 
jis  i^i^  Fufs  von.  dem  Anf^  and  ungeföhr  emm  Fufs 
ms  einander,  seUiefse  das  eine  Auge,  und  richte  das  an- 
dwe  aof  elM.der  Flaaunen,  ^le  wenn  maa  etwas «n 
dem  Docht  mit  Anfoi^lLsairilLeit  •  betmoiites  wellte.'  Bie 
andere  Flamme  erblickt  mau  nun  durch  iudirectes  Sehen, 
«ad  nadi  Iraner  Zeit  wird  sie  iieUer^ond  blaaer  ala  die 
mte,  weil  der  Tbal  der  Neldaiil,  aof  weMiea  daa  Uelt 
dieser  .ilideren  Flamme  fällt,  empfindlicher  ist  als  der 
iritoifiger  gebrauchte  Tlieil  in  der  Axe  des  Auges,  auf  wel» 
Am  das  Licht  der  eretea  Flamme  ftlit    Der  hdhere 
Grad  von  Erregung  der  Netzhaut  durch  die  indirect  ge- 
sehene Flamme  macht  diese  Portion  der  Netzhaut  weoi* 
ger  empfindlich  für  die  rothen  Strahlen;  md  wenn  die 
Erregung  fortführt,  wird  das  Licht  wirklich  blau  und  um- 
geben von  einem  Hofe  eines  gelben  neblii^en  Lichtes. 
Zawalen  indeb  'ymcbwindet  das  blane  BiM,  ohne  aa 
seiner  Stelle  etwas  anderes  als  einen  nebUgen  Hof  zu- 
rfict  zulassen,  ■  * 


XJIL   Auszug  aus  einer  Abhamllung  des  Hrn. 
Sa  pari  über  die  Besdiafferheii  der  Flus-- 
sigkeiisstrahleti,  die  aus  kreisrunden  Oeff- 
'  nungen  in  dünnen  JVänden  herporschiefsen. 


D 


ie  Vennchey  welche  Hr.  Sävart  in  dieser  Abhand- 
loDg  darlegt,  haben  denselben  daUn  gef&hrt,  folgendl» 

Resultate  als  sicher  zu  betrachten: 
AiiDa.d.PhjiiLBd.m.St8.J.U38.Su10.  '  23 
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«1.  1>  Jeder  flüssige  S^U,  der  aus  eiaeri  kr4Hariaideay 
in.  eiDer  ebeneo  ünd  borizontaleii  Wand  gemacMen  Odf- 
uuDg  von  unten  nach  oben  hervorschief^t ,  besteht  aas 
ZYf&if  dem  Ansehen  und  der  fiteschdffenheit  nach»  gauz 
jrenduede&mi  TheileD.  Dei|e«^;e»  wekher  die  Oeffonug 
berfihrl,  bildet  .eioea  lABdrehqpgskörper,  desacn  borixoB- 
lale  Querschnitte  immer  kleiner  und  kleiner  werden.  Die- 
eer  Vbeil  des  Slrahjg  ist.  mhi^  und  durchsi^^büi^»  ähaelt 
idbem  Glatitdieu  .  Der  sweite  dagegen  ist  inwer  lumbig 
und  scheint  undurchsichtig  zu  se^^n,  wiewohl  seine  Qe- 
atoll  noch  regelmäCsig  genug  i&t,  um  mU  Leichtigkeit  «ish 
4eK8cbeidea  tti  lafsen,  dafa  er  im  eine  genwie  Sehl  .HW 
!v«rtoDgerlen  Ansckwellno^  getheik  deren.  gNIfale 
•Durchuiesser  immer  giöfser  sind  als  der  der  Oeffnung. 

2)  Dieser  zweite  Theil  besteht  aus  wohl  voneinauder 
geaoDdertea  Tropfen»  wekha  wtthrend  ibrea  Falb  penodä- 
scbe  Formänderungen  erleiden,  und  dadurch  die  regelmäCsig 
gesonderten  Anschwellungen  herrorrufen,  weiche  bei  di- 
recter  Beschanung  wabrztmebnea  sind»  und  deren  scbeia- 
Jbave  CoDtinaiillt  davon  abbängt,  dab  diese  Tropfen  eio- 
ander  in  Zeiträumen  folgen,  die  kleiner  sind  als  die  Daaer 
der  von  jedem  einzebiea  TjcQpten  auf  der.JHetzhaut  erreg- 
ten Empfindung. 

3)  Die  Tropfen,  welche  den  trüben  Theil  des  Strab-  ' 
les  bilden,  werden  erzeugt  durch  ringförmige  Anschwel- 
lungen, welche  sehr  nahe  an  der  Oeffnung  entstehen, 
einander,  lange  dem  klaren  Theil  des  Strahb,  in  glei- 
chen Zeiträumen  folgen,  in  dem  Maaise  als  sie  herab- 
Jallea  an  Yolum  zunehmen,  und  endüch  am  unteren  Ende 
des  klaren  und  susanunenhüngenden  Theils  sich  trennen 
in  gleichen  Zeitränmeii  me  die  ihrer  Eutatehuog  und  Fort- 
pflanzung. 

,  4)  Diese  ringförmigen  Anschwellungen  entstehen  durch 
eine  periodische  Folge  von  Polsationen,  weldie  an  der 
Oeffnung  seihst  stattlmdeu,  so  dafs  die.  Geschwindigkeit 
des  Ausflufses  statt  gLeichiünnig  xu  si^ni  periodenweb 
▼erändeflich  ist 
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5)  Die  Zahl  dieser  Pulsationen  ist  immer,  selbst  un- 
ter einem  sehwacheki  Drucl^,  grofs  genug  in  einer  gege- 
lyenen  Zeit,  4ttrch  die  Hini^ett  ibrer  Wlederkelif 
m  vemdaaiUkm  nM  irei^^hiddNirte  TOnen  Anhfr  so 
geben.  Diese  Zahl  h.in^  nur  von  der  Geschwindigkeit 
des  Ausüusses  ab^  iat  dieser  direct  und  dem  Durchmee-« 
«er  der  OeMnmg  o»gA«liit  pfopoifictaieL  Sh  eehehit 
weder  dureh  die  Natur  noch  durch  die  Temperatur  der 
FlQssigkeit  geändert  zu  werden. 

6)  Die  Amplkodeil  dieser  PabitiMeii  ktaoiai  im^ 
Mehflich  ▼ergröhert  werden,  wemi  mm  die  Geaetattt^ 
masse  der  Flüssigkeit  und  die  Wände  des  Geßlfses  der> 
selben  in  Vibrationen  von  gleicher  Periode  versetzt*  Un- 
ter diesen  fremden  EMuCb  kMnai  die  Dinienäonea  wmi 
#er  «Zdafand  dea  Strahle  taneriiwlirdige  Veränderungen 
erleiden. '  Die  Länge  des  klaren  und  zusammenhängen* 
den  Theils  kann  sieb  faai  auf  Natt  radociteB,  würetti 

.  die  Bau  idinngen  des  trüben  Theili  eine  RegelmMH^ek 
der  Form  und  eine  Durchsichtigkeit  erlangen,  welche  sie 
für  gewöhnlich  nicht  besitzen.  Ist  die  Zahl  der  mitge* 
tbeilteii  Vibrationen  ▼erschieden^on  der  der  Pulsatienen» 
welche  an  der  Öeffnung  stattfinden,  so  kann  ihr  Eintlufs 
sogar  so  weil  gehen,  dafs  sie  die  Zahl  dieser  Pulsatio- 
nen abändert»  doch  nur  innerhalb  «g^isser  Grantieh. 

7 )  Die  Aosflufsmenge  9ciieint»<weder  dureh  die  Am-  ' 
plitudc  noch  dnrch  die  Zahl  der  Pulsatioiicu  gestört  zu 
werden. 

8)  Der  Yridentanfl  d^-  UA  iiflrkt  ^Mär  Mf  die 
PöM  ttttd  l>£BMfeioileil>'de^  4mhto  Misfa  ffuf  «41«  AneaU 

der  Pülsationen  merklich  eiki.  " 
*      9)  Der  Zustand  der  horizontal  oder  selbst  selUef  in. 
m  Hm  MiiAelitf(in  StraUMl  Heiehri^^ 
dem  der  vertical  ciupor  getriebenen  ab;  allein  die  An- 
zahl der  Pulsationen  ah  d^lr- O^fTuutig  scheint  d^to'^ 
Vinger  izu  wi^en,  je  todür'rieli  der' Strahl  dMn  «Mfea^ 
EmJptAMeigen  idAttt'  ^  '^ 

23* 
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10)  Welche  Richtung  der  Strahl  auch  habe,  so  nixoml 
•  diMil  dessen  DurchMsser  Jbia  zu  eiuem  gewi&seo  Abstände 

im  OeGtauog  «ehr  rasch  ak    FÜlt  aber  der  StnM 
▼ertical,  so  erstreckt  sich  die  Abnahme  bis  zum  Vcf- 
schwindeu  des  klaren  Theils  in  dem  getrübten;  dasaelbe 
Iii  anek  der  EaU  bei  eiaeai  boriaoDlal  fialiiMi  fiimdm 
Strahl,  nar  Colgt  bei  diesem  die  Abadime  efnen  weniffr 
raschem  Gesetze.   Wird  der  Strahl  schieß  unter  Wiakek 
m  a5<»  bis  45<'  gegen  dm  Horizoiit  in  dm  Höbe  fß^oh 
Betty  80  sind,  tob  dem  zusanmieiigeKogeneiL  Tbefle  A,  der 
die  Oeffnung  berührt,  alle  auf  der  von  ihm  beschriebe- 
neu  Gurre  senkrechten  Durchschnitte  ei^aader  fast  gleicL 
KOr  «KMEmre  Wlnliel  als  45*  eodlieb  w&chst  der  Bnmk 
messer  des  Strahls  von  dem  zusammengezügeoeii  Theil 
bis  Ulm  Anfang  des  getrübten  Theils»  ao  da£s  nur  daoa 
ein  Dmwbschnitt  voibanden  ist,  den  amn  mit  Bachl 
neu  zusauiuieuge^^eaen  nennen  kaua  (J^4  Institut^  Ifo.  16 

t       •  ■ 

XIV-  Auszug  aus  einer  Abhandlung  über  dm 
Stoß  eines  ßiifsigen  Strahls  gegen  eine  Jarefs- 
runde  Scheibe; 

pon  Suparim 


JSiaher  hat  man  mh  iwr  mit  den  Erscheinungen  beschaif- 
tigl,  wdefci6>  entstehen»  wenn  ein  flüssiger  SiraU  ciosa 

starren  Körper  unter  eiuein  bestimmten  Winkel  trifft 
Die  dadurch,  in  der  Gestalt  und  dem  instand  des  Suahb 
bedbaigaiUwten  Abind^nmgpn,  so  Ytie.  die  fiicbtung  dsr 
jßeveegung  der  Theilchen  n^ch  dem  Stöfs  sind  mA  gaas 
unbekannt,  selbst  in  den  denkbar  einfachsten  Fällen«  in- 
daia;{iitr.leichl  eitfehtUcbi  dafii  das  Studimn  dieaor  Alt 
von  Phänomenen  geei^i^  aejn  ,wii4i,anf  gewisse  Eigstt-  . 

« 

♦ 

f. 
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AümHchkeiten  der  Beschaffenheit  der  Strahlen  und  selbst 
auf  die  Eigenschaften  der  Flüssigkeiten  einiges  Licht  zu 
werfen.  Gegenwärtige  Abbandlong  beziebt  aicb  auf  den 
Eally  wo  eia  flfisager  Strabl  aus  «toer  krdsrunden  Oeff> 
Dung  in  dünner  Wand  senkrecht  auf  den  Blittelpunkt  ei- 
ner gleichfalls  kreisrunden  Scbeibe  fällt; 
.  ^  Um  eicb  eioe  klare  Idee  von  diesen  Ecsdiefairaigen 
zu  machen  9  nehme  man  eine  Glasröhre  von  etwa  1  De« 
qimeter  iin  Durchmesser  und  2  Meter  LSnge,  und  Ter* 
achlieCBe  ihr  ooteres  Ende  durch  eine  Metallplalte^  die  in 
ibrer  Mitte  mit  einem  Locbe  von  6  bis  15  Millimeter  im 
D,urchmesser  versehen  ist.  Diese  üühre  befestige  man 
nun  in  senkrechter  äteiiungt  .fülle  sie  mit  Wasser  und 
stelle  1  bis  2  CenfimeCer  unter  der  Oef&iung  one  Me<* 
tallscheibe  auf,  getragen  von  einem  dfinden  und  etwa  70 
Centimeter  laugen  Stabe,  welcher  so  in  einem  Gestelle 
befestigt  ist,  dafs  man  die  Scheibe  mit  l^eichtigkeit  hori- 
soDtil  und  ihren  BSittelpunkt  aenkreebt  unter  den  Büttel» 

punkt  der  Oeffuuug  sleileu  kann. 

•  Gesetzt  die  Seheibe  habe  27  Millimeter  im  Durcb- 
messer  und  se;  20  Millimeter  von  der  OeHnung  entfern^ 
deren  Durdanesser  12  Millimeter  betrage«  Im  Augen- 
blick wo,  bei  völliger  Ruhe  der  Flüssigkeit  im  Rohrey 
der  ansfliefseude  Strald  die  Scheibe  trifft,  breitet  er  sich 
nach  allen  Seiten  ans«  und  bildet  dadurch  eilten  kreia- 
runden  iiud  zusammenhängenden  Teller  (nappe)  von  etwa 
^  Centimeter  im  Durchmesser.  Der  mittlere  Theil  die- 
se» Tellers  ist  düno»  gUtt  und  durcbsicbüg,  allein  em^ 
'Umlang  ist  er  dicker  und  trüb;  er  bietet  hier  das  Anse- 
hen einer  ringförmigen  Zone  dar,  bedeckt  mit  einer  gro- 
ssen. Anzahl  stiahlcuförmiger  Streifen,  die  von  audern, 
aber  kreisrunden  Streifen  durchschnitten  werden,  aus  wel- 
chen eine  Menge  Tröpfchen  weit  hervorschiefsen.  We- 
gen dieses  Aussehens  wollen  wir  dep  äulseren  Theil  des 
TellerSt  Ton  dem  man  «ich  ohne  Ansieht  kein. richtiges 
Bi)d  madien  kann,  Kram  {(mrAd€)  nenneni  ^ao  wie  Tel- 
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1er»  welche  diesem  tflinlicb  sindy  geJiränzte  Teller  (nap- 
pes  dur^W)  heifgen. 

Diese  Teller  'sind  nieinab  niUg,  vielmebr  der  Site 

eiaes  periodischen  Steigens  und  Senkens  tod  solcher 
Sdmelligkeit)  dafs  dadurch  ein  dumpfer  Ton  entotebt» 
dem  Sbniichy  weldien  gewisse  VOgel  beim  Fliegen  mff 
ihren  Flügeln  verursachen.  Aach  bemerkt  öian,  dafs  ihr 
Durchmesser  periodisch  um  eine  kleine  Gröfse  wächst 
und  abnimmt»  und  diese  Abwechslungen  i^^iederholen  ddi 
6ft  genug  in  einer  Secnnde»  um  einen  starken  und  «na- 
haltenden  Ton  hervorzubringen,  wenn  man  einen  starren 
Kölker  oder  eine  Membran  dem  freien  Kande  des  Kran- 
zes bis  zur  Berfihrung  nSherf. 

Bei  fortwährendem  Sinken  des  Niveaus  der  PlÖssig- 
keit  in  dem  Robre  vergröisert  sich  der  Teiler  aiimälig; 
«igfeich  ändert  der  Kranz  sein  Ansehen;  er  wird  durch- 
Mcbtiger  und  schmäler»  bedeckt  sieb  mit  breiten  Rippen 
(bossciures)  und  verschwindet  endlich  ganz,  sobald  der 
DrudL  auf  die  Oeffnung  nicht  mehr  als  etwa  60  bis  62 
Centimeter  beträgjk.  Alsdann  erreicht  der  Teller  das  ilfo- 
ximum  seines  Durchmessers,  nämlich  80  Centiu^c^et*,  und 
bat  die  Form  einer  groCsen  vollkommen  glatten  Schale 
^eapside)^  deren  hohle  Seite  sich  nach  unten  -kehrt»  de* 
iren  freier  Umfang  schwach  gezähnt  ist  und  iius  deh  ber- 
vörspringendeii  Winkeln  dieser  Zähnungen  einjß  giofse  An- 
zahl von  Tröpfchen  fortschleudert. 

.  'Nimmt  der  Drudt  auf  die  Oeffnung  ferner  äb,  so  ^?fard 
auch  der  eben  beschriebene  glatte *TeHer  Uein^r 5  allein 
gleichzeitig  krümmt  er  sich  an  seiuein  unteren  Theil  und 
.  biegt,  sich  gegen  den  Stab,  welcher  die  Scheibe  trägt 
Bei  einem  Druck  Ton  8i  bis  SS  Cetttim^ei*  söUlefst  er 
sich  gänzlich,  die  Fonn  eines  etwa  15  (  entimeter  hohen 
und  40  Centimeter  im  Durchmesser  haltenden  Umdr6- 
bungßkOrper*  annetonendy  dMen*Obel4ächia  vdUkotnmta 
glatt  ist  und  dessen  erzeugende  Curve  seht  efner  halben 
Lemuiscatc  ähnelt.   Die  Dimensionen  dieses  Tellers  Heb- 
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Jlffsp.  faieianf  alM^  abs.siiMd  aber  der  JtmA  pkM 
iiebr  ab  la  bis.  12  Centimeter  betrS^,  ändert,  er  plötz- 
lich seine  Gestalt,  sein  oberer  Theil  wird  i^it  einem  iyiai^ 
OQQcaVy  darauf,  nach  einer  ungemein  kurzeiilZeity  ^ 
9^^%  er  wieder  in  der  ersteren  Gestalt,  und  diese  in- 
stantanen  FbrmTerandeningen  erneuen  sich  periodisch  sie- 
ben bis  acht  Mal,  bis  der  Teller  unter  fortw^tveDdi^r 
y^kleinerung  endlich  ganz  ▼erschwindet.  ' 

Dieb  sind  die  allgemeinen  Erseb'einungen,  welche 
man  bemerkt,  wenn  ein  flüssiger  Strahl  senkrecht  auf  die 
Mitte  einer  horizontalen  Kreisscbeibe  &Ut|  merklicl^^D 
Ei^Mliib  auf  sie  bafien  indeb  der  Durchmesser  der  Oeff. 
nung  und  der  der  Scheibe,  die  Geschwindigkeit  des  Aus- 
fliefsens,  die  Natur  und  Temperatur  d^r  Flüssigkeit,  ende  • 
lieh  die  Matur  der  Scheibe  und  deren  Abstand  von  der 
,0^ifnang.  Die  UntersucfauDg  dieser  nedificirenden  Ür- 
^aphen  hat  zu  folgenden  Kcsnhaten  geführt. 

1)  gobald  der  Teller  glatt  wird,  ist  sein  Durchmesser 
am  ff-ö/sim,  dieb-  und  jenseits  nimmt  er  iq's  Unbestimmte 
ab,  der  Drnck  mag  stärker  oder  schwächer  werden.  Zu 
diesem  Maximum  gelangt  der  Teller  durch  desto  schwÄ- 
chere  Drucke,  je  grülser  der  Durchmesser  der  Oefinung 
isf;  sein  absoluter  Durchmesser  bt  desto  kleiner,  je  klei- 
ner die  Oeffnung  ist.  Im  Allgemeinen  ist  der  Druck,  bei 
dem  die  Teller  sich  schiiefsen,  halb  so.  grob,  ab  der,  bei 
welchem  sie  das  Maximum  ihres  Darcbme88ei&  erreichen; 
ihr  absoluter  Durchmesser  ist  alsdann  dem  der  Oeffnung 
proportional,  sobald  diese  nicht  gröfser  ab  2  Centiu^eter 
und  nicht  kleiner  als  2  bis  3  Millimeter  bt. 

2)  Von  1  bb  2  Centimeter  ab  giebt  die  Verminde- 
rung des  Abstands  der  Scheibe  von  der  Oeffnung  zu  Er- 
scheinfüngen  Anlafs,  die  denen,  welche  au^  allmäliger  Ab- 
nahme des  Drucks  und  des  Durchmessers  der  Oeffnung 
entspringen,  im  Allgemeinen  analog  sind.  Die  Entfer- 
nung der  Scheibe,  von  jenem  Punkte  ab,  bewirkt  dage- 
gen Erscheinungen,  die  deaea^  welche  dorcb  Vemeb- 
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iiing  des  Drucks  vereint  mit  einer  Abnahme  des  Durch- 
measers  der  Oeffnnug  hervorgebracht  werdeo,  im  AU- 
{Mneinen  AhnKch  sind,  und  rieh  modffidren  dorch  ^  Ge> 
genwart  ringfönniger  Anschwellungen,  welche  sich  ISng^ 
dem  Strahle  fortpiianzen,  und  iu  dem  Maafee  hervorspris- 
gender  werdeo»  ala  aie  aich  mehr  deaaen  unterem  Ende 
nähern. 

3)  Ist  der  Druck  beträchtlich,  so  ändert  die  Schwere 
die  Geatall  der  Teller  nicht  merklich  ab;  iat  er  dSm 

* 

aehWaeh«  so  zeigen  Ae  Yerändeningen,  weldie  die  Krtah 

mung  dieser  Teller  erleidet,  je  nachdem  der  Strahl  die  1 
Scheibe  von  oben  nach  unten  oder  von  unten  nach  obea 
trifflty  bia  zur  Eiidenz,  dafa  die  Schwere  Tiden  Einflnüi 
-mut  die  Gestalt  derselben  ausübt. 

4)  Bleibt  der  Druck  constant»  und  nimmt  maa  an, 
der  Durchmesser  der  Scheibe,  der  anKnglich  dem  des 
Strahles  gleich  sej,  wachse  in's  Unbestimmte,  so  vergrö- 
Isert  sich  der  Durchmesser  des  Tellers,  der  anfange  f^all 
oder  sehr  klein  war»  bis  zu  einer  gewissen  Gränze;  dsr- 
auf  nimmt  er  ab,  und  es  tritt  ein  Pnnkt  ein,  wo  der 
freie  Teiler  gänzlich  verschwindet,  und  wo  der  Strahl, 
nachdem  er  jsidi  nach  allen  Richtungen  hin  in  Geatalt 
einer  dünnte  und  kreisronden  Sdiicht  entfaltet  hat,  pllMz- 
Uce  in  eine  Art  von  Wulst  oder  einen  viel  dickeren*  Tel- 
ler Tcrwandelt,  worin  die  Geschwindigkeit  des  Auaflns- ' 
aea  ganz  yeroichtet  zu  seyn  sehehit  Der  untere  Durch- 
messer dieses  dicken  Tellers,  oder,  mit  anderen  Wo^ 
tan,  der  Durchmesser  des  centralen  dünnen  Tellm,  ist 
desto  grOfser,  je  stärker  der  Druck  ist. 

5)  Die  Ilüssigen  Teller  zeigen  zu  der  Oberfläche 
starrer  Körper  eine  sehr  starke  Adhärenz,  weiche  nicht 
Tom  atmosphSrischen  Druck  bedingt  zu  werden  scheint; 
es  folgt  daraus,  dafs  selbst  die  Substanz  der  Scheiben 
eine  grolse  Abänderung  in  der  Form  der  Teller  her- 
vorbringt, vor  Allem,  wenn  die  ÄusfluCsgeschwindiglLdt 
schwach  ist.  , 

6) 
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6)  Die  Temperatur  der  Flüssigkeit  übt  einen  sdur  gro- 
fseo  Eiüflufs  auf  die  Bildung  der  Teller  aus.  Wenn,  der 
DaiühmtaMr  der  Oefbuig  «ad  der.  der  Scheibe, coaslfiit 
Ueften»  emidit  der  Dordunesser  der  Teiler  uim  Jlfaxi- 

mum  beim  Maximum  der  Dichte  des  Wassers;  er  wird 
NuU  beim  Siedpunkt;  und  bei  1.^  oder  2*^  C.  ist  er  klei- 
ner ab  bei  0^  und  vor  Allem  ab  bei  4^  C  Dia  Natur 
der  Flüssigkeit  übt  einen  analogen  Einflofs  aus,  bis  zu  dem 
Grade,  dafs  der  geschlossene  Teller  bei  einer  Flüssigkeit 

z.  jB..ettieD  um  die  Hälfte  kleineren  Durchmeseer  babeo 

» 

kttm  ^  bei  einer  anderen»    Die  Molecolarknift  spidl 

ako  eine  wichtige  Rolle  bei  der  Bildung  der  Teller. 

Die  Erscheinungen,  welche  beim  Stofse  eineai  ötrahb 
gegen  eine  kreiarnnde  Ebene  entstehen,  kommen  nirfick 
aaf  den  Fall  des  freien  Ausflusses  durch  eine  ringförmige 
Oeffnung  in  der  Wand  eines  senkrecht  stehenden  cjlin- 
dnschen  Rohrs. 

Diesen  Resultaten,  welche  mehr  in  besonderer  Be* 
zieLung  zur  Beschaffenheit  der  Teller  stehen,  kann  man 
noch  folgende  hinzufügen:  1)  Die  flüssigen  Strahlen  be- 
sitzen nicht  vfie  die  starren  Körper  die  Eigensehaft  re- 
fleeürt  m  werden,  yielmdur  folgen  sie  bei  allen  Geechwin» 
digkeiten  und  unter  allen  Einfallswinkeln  den  ebenen 
Oberflächen  der  Körper,  gegen  welche  sie  getrieben  wnr^ 
den.  2)  Das  Wasser  besitzt  nicht  blob  ein  Maximum 
der  Klebrigkeit  bei  seinem  Maximum  der  Dichte,  son- 
dern auch  ein  Minimum  der  Kiej^rigkeit  bei  1^  bis  2^  C. 
3)  Der  den  flOasigen  StraUsn  etgentbltanliehe  lobralonK 
sehe  Znstand  wird  nur  dann  bei  dem  Stöbe  vernichtet, 
sobald  der  Druck  im  Allgemeinen  sehr  schwach  ist.  4)  Au- 
sser den  periodischen  Pubationen,  welche  immer  bei  je- 
dem Ausflösse  stattfinden,  scheint  es  ab  bildeten  ttch  noch 
in  der  Flüssigkeit  des  ßehältcrs  plötzliche  Zustandsver- 
Snderungen,  welche  zu  bestimmten  Zeiten  eintreten,  wie 
wenn  sich  peiioduch  verschiedene  Relationen  zwischen 
den  Geschwindigkeiten  der  jPlQssigkeitsfaden  eintfe)Uen. 
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5)  Eftdüch  wild  ia  dem  Zostaad  der  Tdler  nidits  geSoh 
dert;  wenn  die  Sdieibe  deo  Theil  des  Slraiik  dimlisdinei- 
det,  wo,  wie  maa  behauptet  bat»  ein  zusammeDgezoge- 
ner  Querschnitt  Torbanden  sey»  was  ohne  Zweifei  be* 
weist,  dab  «ein  solcher  Qaeischnitt  in  den  aas  kreis- 
förmigen Oeffuungeu  bervordriugeoden  Strahleii  wirklich 
nicht  existirt. 

Diese  Uotersodiang^  des  Hem  Savart  sind  die 
Fortsefnin^  einer  grofsen  Arbeit  über  die  Hydrodynamik, 

deren  Resultate  er  in  einer  lieibe  von  Abliäiiiilungen  be- 
kannt macbeil  wird.  Der  erste  Theil  derselben  ist  im 
▼orhergdienden  AnCsatz  nntgetheilt  {JUImtiM.  JSo.  22 
p.  18a) 

■ 

* 

XV*  Neuere  Erfahrungen  über  artesische 

Brunnen. 

(Nachtrag  sn  den  frfiheren  MlttheiliiiigeD  im  Bd.  XVI  $.502» 
Bd.XTin  S.  m  «id  Bd,  XXI  S.  352.) 


In  der  am  1&  Sept  1833  gehaltenen  Sitzong  der  Paii- 
ser  Academie  lehrte  Hr.  Arago  eine  sonderbare  Tbat- 
sache  in  Betreff  der  Erbobrung  eines  artesischen  Brun-, 
nens  zn  Bages  kennen*  In  dieser,  zwei  Lieaes  Südwest- 
lidi  von  Perpignan  liegenden  Gemeinde  finden  sich  mehre 
natürliche  Springquellen,  welche  daselbst  unter  dem  Na- 
men dals  mattes  bekannt  sind  *);  sie  haben  eine  groise 

■  *)  Nach  Hrn.  Vi  riet,  dier  bekanntlich  als  Geo^Oit  die  wissen- 
schaftliche Expedition  der  Kranioscn  nach  Morea  begleitet  hat, 
ist  auch  Griecheniand  reich  an  natürlichen  artesischen  Brnnneo. 
Man  unterscheidet  daaelliat  die  Katavoihrons ^  Schlünde  in  ge« 
•chlosseneo  Ebenen,  worin  sich  das  Wasser  der  Bäche  verliert| 
und  die  KifalovrisU  (Qaellenköpfe)»  Oeflnongen,  aas  welchco 
dl«  fO  versiegte  Wasser  wieder  hervorbricht.  Aua  lettterea  iieii- 
men  mehve  hdrAhnu  Fl&as«  dct  Alterthnoia  IIwcb  Unpm^ 

(/;'ibfiteifi».a2r£«b)  : 
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Tiefe,  liefern  viel  Wasser  und  sind  oft  so  dicht  über- 
wacbseD,  dafs  die  Wauderuogen  in  ihrer  Nähe,  ohne  Füh- 
rer,  seht  gefährlich  werden.   Ihr  Waseer  ist  klar»  aoge* 
nehm  m  trioken  mid  toh  14**  R»   Da  die  Form  dea  Bo- 
dens  von  Baj^es  und  die  Gcsenwart  dieser  Quellen  einen 
glücklichen  Erfolg  für  das  iirbohren  von  Wasser  verspra- ' 
eben,  80  Uefa  Hn  Barand,  Besitzer  eioea  f^ofaen  Thmb  ' 
der  Ländereien  dieser  Gemeinde,  50'Fttfs  nördlich  von  * 
Bages  einen  Versuch  dazu  unternehmen.    Aus  80  lufs 
Tiefe,  unter  einer  drei  Fuüs  dicken  sjdir  sandigen  Mer- 
gelsdiicht,  sprang  ein  sehr  klares  Wasser,  ohne  Sand 
und  Tlion,  hervor,  das  eine  Temperatur  von  14®  R.  be- 
saCs»  und  bis  zu  einer  Höhe  von  3  bis  4  F.  über  den  Bo- 
den emporstieg»  Eine  zweite  Bohrung^  6  F.  von  der  ersten 
entfernt  untemooimen,  lieferte  gleichfalls  in  80  Fufs  Tiefe 
eii^  springendes  Wasser.     Bei  Fortsetzung  der  Arbeit 
durchbohrte  man  in  142  Fufs  Tiefe  einen  schwarzen  und 
compacten  Thon«    Bei  145  Fufs  Tiefe  sank  der  Bohrer 
von  selbst  ziemlich  weit  hinunter;  man  .untersuchte  nicht, 
wie  tief  er  einsinken  würde,  sondern  zog  ihn  schnell  her- 
aus; augenblicklich  sprang  auch  ein  Wasserstrahl  hervor, 
welcber  durch  seine  HSchtigkeit,  seine  Gewalt  und  Steig- 
kraft alle  Arbeiter  in  Erstaunen  setzte.    Vom  Augenbiicik 
seines  Ersdieinens.  (28.  Aug.  3^  Vhv  Nachmittags)  aa 
bis  zur  Absendung  dieses  Berichts  (7.  Sept.)  konnte  man 
das  Wasser  noch  durch  keinen  Widerstand  überwälti- 
gen*   Alle  Röhren,  die  man  bis  jetzt  senkrecht  auf  seine  t 
AnsflufsöQnung  seizte,  waren  noch  zu  kurz,  so  dafs  man  . 
glaubte,  das  Walser  würde  sich  bis  zu  50  Fufs  Höhe 
ergeben.     Das  Wasser  bildete  am  Austritt  aus  dem  Bo- 
den einen  Strahl  im  Mittel  von  65  Centimeter  Breite 
und  1  Dedmeter  Dicke,  und  einer  Geschwindigkeit  von 
32  Meter  in  der  Minute,  was  eine  Wassermasse  von  etwa 
2000  Liter  (230O  Preufs.  Quart)  ^  in  der  Minute  giebt. 
,  Das^  Wasser  dieses  gebohrten  Brunnens  ist  klar  nnd  farb- 
los, doch  etwas  iidc)  von  Geschmack  und  von  1^^  IL 

I  I 

•  ,  '    *  « 
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Es  fOhrt  Sandkörner  mi  rothen  Ries  in  sehr  geringer 
Menge  mit  sieb,  zuweilen  auch  schwarze  Thonstücke  fast 
rm  der  GröCse  des  Bohrlochs.  £j&  BleiloCh  von  8  Pfund^ 
das  man  an  ein»  Schnur  htnabliefs,  wurde  rasdi  lieraas» 

geworfen.  {L^ Institut,  19 

Eine  andere  bemerkeDswerthe»  wenn  gleich  auch 
schon  sonst  beobachtete  ErBcfaeimingy  xingte  sich  xa  Ga- 
jariue,  im  Districte  Conegliano,  am  rechten  Ufer  der  Li« 
▼enza,  im  Gouvernement  Yen/edig,  wo  der  Graf  von  Por- 
cia  einen  artesischen  Bronnen  anlegen  liefs*  Als  der  Boh- 
rer am  23.  Mai  d.  J.  auf  etwa  110  Fa(s  Tiefe  gelangt 
war,  bemerkte  man  beim  Heraufziehen  dessp1^:;n,  in  der 
Tiefe  von  76  Fuls.  einen  groisen  Widerstand,  und  w^ 
venddeÜB  stieg  das  Wasser  allmlUig,  bis  es  zwei  Miooten 
lang  reichlich  aus  der  oberen  Mündung  der  Röhre  über- 
sprudelte, und  dann  nach  und  nach  wieder  unter  die  ge- 
wöhnliche Höhe  im  Bohrloche  sank*    Die£B  Ueberspra» 
dein  ,  erneute  sich  in  verstärktem  Bbafse  bei  Jedesmaligem 
Ausziehen  des  i^ohrers  während  der  Fortsetzung  der  Ar- 
beit.   Am  24.  Mai  liefs  der  Graf  beim  Wisderliervor- 
sprudeln  des  Wassers  ein  Licht  an*  die  BöhrenmQndoBg 
bringen,  und  sogleich  entzündete  sich  das  entweichende 
Gas;  es  gab  eine  3  Fufs  hohe  Flamme,  die  ungeachtet 
des  Wassersprudebis  beinah  eine  Stunde  lang  brannte. 
Diese  Flamme  erscfilen  bei  enienten  Versochen  iiiimer 
reicher  und  ausdauernder,  so  dafs  sich  bis  zum  27.  Mai 
Abeuds  die  mit  Wasser,  Sand  und  TlTon  gemengte  Flamme 
aof  30  Fofe  nnd  darOber  eibob,  und  Uber  dem  Was- 
ser sich  in  einem  am  Grunde  6  Fufs  weiten  Lichtkegel 
ausbreitete.    Ais  der  Wassersprudel  nachliets»  senkte  sich 
auch  die  Flamme,  brannte  aber  doch  noch  zwei  Stunden 
lang  6  Fufs  hodi.  '  Selbst  am  1.  Juni  bildete  sidi  noch 
eine  Flamme  von  2  Fufs  Höhe.    Zufolee  einer  vorläufi- 
^en  Analyse  besteht  das  Gas  aus  Kohlenwasserstoff  ge- 
metigt  mit  Sohwefdwassentoffr  (Baumgartn.  2Mts€hiili; 
•BA  II  S.  284  und  Liutim.  No.  IX  p.  66.) 

•  •  V  I 

t 
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ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE, 


JAHRGANG  1833»  ELFTES  STÜCK. 


I.    Dritte  lieihe  fon  Experimental^UntersW' 
diungen  über  Elektridtäi; 

ifOn  Herrn  Michael  Faraday. 

(Schlufs.)  ^ 


343)  Spamwng.  Die  Anziehungen  ond  Absto- 
fsungcn  vermdge  elektrisclier  Spannung  sind  an  der  durch 

magneto- elektrische  YerthciluDg  erregten  Elektricität  ge- 
nügend beobachtet  worden.  Hr.'Pixii  hat,  mittelst  Bei- 
nes» in  der  Construction  eben  so  niedlichen,  als  in  der 
Wirkung  kräftigen  Apparats  *),  die  Goldblättchen  eines 
Elektrometers  zu  starker  Divergenz  gebracht 

344 )  In  Bewegimg  z  L  Wärmeentwicklung,  —  Def 
durch  magncto-elektrische  Verlheilung  erregte  Strom  kann^ 
wie  die  gewöhnliche  Elektricität,  einen  Draht  erhitzen,. 
Bei  der  Versammlung  britischer  Naturforscher  xu  Oxford, 
im  Juni  1832,  habe  ich  das  Vergnügen  gehabt,  gcmcia- 
schaftlich  mit  den  ÜH.  Harris,  Daniel!,  Duncan  und 

AMoiaL  de  ehim.  ei  de  pfys.  7.  Z  /».  332  (AniuL  Bd.  XX^H 

**)  jännal  de  dum.  et  de  phys.  T.  Z,/ ^.  77  (Annal  Bd.XXYII 
S.398).  ■  - 

AiuMa.a.Ph7tik.BdL105^St.&J.183aStlL.       .  25 
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Anderai»  einen  Versuch  anzustellen,  zu  welchem  der 
grobe  Bfag;Det  in  dem  dortigen  Mosenn»  Hm.  Harris'e 
neues  Elektrometer  (387)  und  das  in  meinem  ersten  AnU 

satz  (34)  beschriebene  magneto-elekirische  Drahtgewinde 
in  Anwendung  gesetzt  ward.  Das  letztere  war  so  abge- 
ändert» 'wie  ich  eß  apdmwo  beschrieben  habe  *X  wn  bei* 
Ulilei brechung  der  Berühruog  mit  dem  Magnet  einen  elek- 
trischen Funken  zu  eihalten.  Die  Enden  des  Drahtge- 
windast  die. so  gesfelk  waren,  daCs  ihre  gegenseiCige  Be- 
rührung unteibrochen  wardrwenn  der  Funken  flbersdilug, 
standen  mit  dem  Elektrometer  in  Verbindung,  und  es 
fand  sieh,  da£B  bei  )edesmaUger  Vollziehung  oder  Unter- 
bredinng  des  magnetischen  Cotttact  eine  Ausdehnung  der 
Luft  iu  dem  Instrumente  stattfand,  zum  Beweise,  da£s 
gleichzeitig  die  Temperatur  des.  Drahts  erhöbt  worden  war. 

•345)  IL  Magnetismus.  ^  Es  war  ihre  magpetische 
Kralt^  4uroh  welche  diese  Ströme  entdeckt  worden. 

^46)  III.  Chemische  Zersetzung,  —  Mehruials  habe 
ich  mich  bemüht,  chemische  Zersetzungen  durch  die  Mag* 
iieto-Elektricität  hervorzubringen,  allein  ohne  Erfolg.  Im 
Juli  1832  bekam  ich  einen  anonymen  Brief,  der  seitdeni 
bekannt  gemacht  ist  mit  der  Beschreibung  eines  mag* 
neto- elektrischen  Apparats,  durch  welchen  Wasser  zer- 
setzt seyp  sollte.  Da  darhi  der  Ausdruck  «»bewaCTnete 
Spitzen«  gebraucht  war,  so  schlofs  ich,  der  Apparat  sey 
dem  Woiias tonischen  äluiUch  (327  u.  fL),  und  in  die^ 
sem  PaUe  würden  die  Resultate  keine  polare  elektro-che- 
mische  Zersetzung  angezeigt  haben.  Neuerlich  hat  Flerr 
i^otto  gewisse  von  ihm  erhßlleue  Kesult^e  bekannt  ge- 
macht***), aus  denen  sieb  aber,  wie  si^  beschrieben 

*)  Phil  Mag,  and  Annale  1832,  FoL  XI 405  (Ann.  Bd.  XX¥ 
S.  187). 

**)  Land.  H  ESnL  PhÜ.  Mag.  1838,  Vok  I  p,  161  ( AmUa, 

Bd.  XXVII  S.  391 ).  < 

£b9idaj«UMt,  FqL  £  p.  441  (Ann.  Bd.  XKVII  S.  d8S). 
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sind,  keine  Folgenmg  ziehen  lädst  Der  von  ihm  ange- 
^  wandte  Apparat  war»  so  sdheint  es,  dem  Wo  IIa  s  ton- 
•dieo  ftbolicb»  der  nur  trü^riscbe  Resultate  liefert  {dUS  * 
o.  f£>  Da  die  Ma^eto-ElektridtSC  Funken  0ebt>  so 
lassen  ßich  die  Wukuugen  eines  solchen  Apparats  vor- 
"  b ersehen.  Der  bereits  (343)  erwähnte  Apparat  des  Hrn. 
Pixii  hat  jedoch  ia'  dessen  *)  und  Hrn.  H^ek^^U^^^y 
Händen  entscheidende  Resultate  geliefert,  so  dafs  dem- 
-nacb  nun  auch  dreses  Glied  in,  der  Kette  der  jBe weise 
nicht  mehr  iehit.  Man  hat  Wasser  durcfi  dieeea  Appa- 
rat «ensetxty  und  «war  so,  dafs  Sauerstoff-  und  Wasser* 
ßtoffgas  in  getrennten  Röhren  erschienen,  jemals  dem  Ge- 
setz, welches  die  volta-elektrisdiea  und  uiaschifiCtt-elQtfc- 
tiitohfiii  ZersetsoDgen  bediogl* 

'  847)  IV.  Pfysiologücbe  Wirkungen.  Schon  bei 
■den  ersten  Versuchen  mit  diesen  Strömen  wurde  ein  Frosch 
in  Zuckungen  versetzt  (56).  Die  Empfindung  auf  4^ 
Zange  wd  vor  den;  Augeot  welche  ich  anfänglich  nur 
in  schwachem  Grade  erhielt  (56),  sind  seitdem  mit  kräf- 
tigei«B  Apparaten  so  verstärkt  worden,  dais  sie  sogar 
naangenehin  wurden. 

848)  V.  Funien,  —  Der  schwadie  Funken,  wel- 
chen ich  anfanglich  mit  diesen  Strömen  bekam  (32),  ist 
späterhin  von  den  HH.  Autinori  und  jMobili  auf  so 
mannigfaltige  Weise  und  stark  erhalten  worden,.dafs  kein 
Zweifel  an  der  Eiücilcilicit  dieses  Und  des  gemeinen  elek- 
trischen Funkens  übrig  bleiben  kann. 

M 

lY.  Thotto-Elcltridtit. 

349)  Was  die  Thermo -Eieklricitat,  jene  schöne  von 
Seebeck  entdeckte  Form  der  Elektridtät  betrifft,  %q  sind 
die  Umstände,  unter  welchen  sie  erregt  wird,  von  der  Arl^ 

*)  ^nn.  de  dUm,  €i  d€  phyt.  T.Ll  p.Tl  (Annalen,  Bd.XXVlI 
**)  £bendaielbat,  p.  72  (Aimal.  Bd.  XXVIX  S.3d2).  :  ;  .  . 

25» 
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dafs  sich  nicht  erwarten  \l\kt,  sie  gleich  der  gmieinen 
Eiektridtftl  auf  einen  hohen  Grad  von  Spannung  gebfachl 
m  sehen.   Man  darf  ^bo  aach  nicht  die  von  der  Sfumh 

nuDg  bedingt  werdenden  Erscheinungen  bei  ihr  erwarten. 
Die  Thatsachen  in  Beireff  ihrer  Analogie  mit  den  bereMB 
beschriebenen  Elekiricit&fen  kommen,  glaube  ich,  aof  M- 
gende  zurück:  —  In  Spcmnung,    Anzieh iin*::en  und  Ab- 
Btobongen  in  Folge  eines  gewissen  Grades  von  Spannoog 
sind  noch  nicht  beobachtet.   Jbt  Sirihnung.:  L  Wärme- 
enimcklung.    Ich'  wcils  nicht,  dafs  man  das  Vermögen  d«r 
W&rmeerregung  schon  bei  ihr  beobachtet  habe.  IL  ßletg- 
neiismus*  Durch  ihre  magnetischen  KrSfte  ist  sie  entdeckt 
und  auch  am  besten  ( rkcnnbar.    III.  Chemische  Verset- 
zung^ ist  mit  ihr  noch  iiirht  erhalten  worden  *).  IV.  I^Ay' 
siologiseie  Wirimgen,  Wie  N'obili  gezeigt  hat 
setzen  diese  Ströme  den  Frosch  in  Zuckungen.  V.  I^wh 
ken^  sind  noch  nicht  beobachtet. 

350)  So  sind  also  nar  diefenigen  Wirkungen  sdhwach 
oder  gar  nicht  vorhanden,  welche  von  einem  gewissen  ho- 
hen Grade  von  Intensität  abhängen.  Wenn  die  gemeine 
Elektricität  auf  einen  ähnlichen  Grad  von  Intensität  her- 
abgebracht  wird,  kann  sie  ebenfalk  nur  die  Wirktuigjen 
der  Thermo -Elektricität  hervorbringen. 

V.   TluerMcbe  filektricItSt 

851)  Nach  Durchsicht  der  Versuche  von  Walsh  ***), 
I^genhoufs  f )y  Cavendish  ff);  H.  Davjfff-)  md 

*)  Neuerlich  lut  iadeft  Hr.  Boltoi  «einer  Ansebe  nacli»  'Wasser 
4«rdi  sie  serseUt»  ^le  es  «cbeintf  aoter  Tremmos  der  beiden 
Gate  ( AonaL  Bd.  XXYIU  &  23S).  P. 

••)  BibümtK  unit^en.  T,  XXXFIl  p,  15  (Ann.  Bd.  XIY  S.  161). 

PhU.  Trans.  1773,  p.  461. 

f )  PhiL  Trans.  177»,  /».  1.  ' 

ff)  Phil  Trans.  1776,  p.  196. 

f  tf )  Ebendaselbst,  1Ö29,  p.  15  (Aonal.  Bd.  AVI  311). 
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J.  Davy^)  bcgc  ich  keinen  Zweifei  mehr  an  der  Eft- 
Mrleiheit  der  £lektrici(ät  des  ZiUerrocheos  mit  der  ge*. 
meinen  und  volfaschen  Elektricitöt;  ich  setze  voraus»  dab 
Andere  eben  so  wenii^  daran  zweifeln,  und  dafs  es  mir 
daher  erlaubt  sey,  luicü  weiter  nicht  in  die.  Beweise  für 
Jene  Idcatitfif  einzulassen.   Die  von  H«  Davy  aolgewor« 

fcnen  Zweifel  sind  durch  seinen  Bruder  Jolin  ] ) a v y 
beseitigt,  indem  der  Letztere  entgegengesetzte  Resultate 
ab  der  Erste  erhalten  hat. .  Gegenwärtig  sind  die  Belage 
4'olgende:  • 

352)  Spannung,  —  Anziehungen  oder  Abstofsun,-) 
gen»  die  von  Spannung,  herrührten,  sind  nicht  beobachte! 
worden.  '  '* 

'6ö'd)  In  Bewegung.  1.  Wärmeenimcklung  —  is\ 
'  Mch  nicht  beobachtet;  doch  zweifle  ich  nicht,  dais  si^ 
mit  Harris'b  Elektrometer  (287. 359)  wahrnehmbar  seyn 
werde. 

3&4)  IL  Magnetismus.  —  Vollkommen  deutUdu 
Naeh  J«  Bayy  lenkt  der  Strom  nicht  nur  die  Magnet^ 

nadel  db,  sondern  mn^netisirt  auch  Stahlnadeln,  was  die 
RicbtMQg  betrifft,  nach  demselben  Gesetz,  welches  di^ 
Strdme  gemeiner  und  voltascher  Eiektricität  bedingt^)., 
.  355)  III.  Chemische  Zersetzung,  —  Kben falls  deut- 
lich; und  obwohl  J.  Davy  einen  Apparat  von  ähulichet 
Constmction  wie  der  WoUaston'sphe  angewandt  hat, 
so  kann  doch  dadurch  kein  Irrthum  herbeigeführt  wor-  ' 
den  seyu,  weil  die  Zersctzttugen  polar,  wahrhaft  elektror 
chemisch  waren»  Durch  die  Kichtung  der  abgelenktea  ' 
Magoetnadei  jiat  er  gefunden,  dab  die  Unterseite  des 
Fisches  negativ  und  die  Oberseite  j^ositiv  war,  dafs  bei 
der  chemischen  Zersetzung  Silber  und  Blei  an  dem  m\ 
der  Unterseite  verbundenen  Draht,  und  nicht  an  don  an* 
deru  ausgeschieden  wurden.   Bei  Auvvcuduug  von  StahlT 

:)  PhiL  Trans.  1832,  p.  ^159  (AonaL  Bd.  XXYII  S.  W%  \ 
**)  £b«odMeUisi,  iba2,  /I.  m  ( AniuiL  lid.  iLXYlU     ^3).  « 
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oder  Silberdrähten  stieg  in  Kochsalzlösung  Gas  (Was- 
serstoffgas?) ¥om  oegatiTeo  Draht»  aber  Dicht  vom  posi- 
tiveo  auf* 

3M)  Ein  anderer  Gnuid  Ar  Ae  elektro-dieiiiiBdie 

Natur  der  Zersetzung  ist  der,  dafs  ein  Wollaston- 
scher  Apparat,  coostniirt  aus  DrähUn  nut  einer  Beklii* 
dang  von  SiegeHaek:,  wahracheinlicb,  selbst  auf  die  ibm 
eigene  Weise,  Wasser  nicht  zerselzl  haben  würde,  w  cna 
nicht  die  Elektriutat  voa  solcher  loteneität  geweseawäre, 
dab  sie  Funken  in  einigen  Theilen  des  Bogens  gegebea 
bitte.  '  Der  Zittermchen  aber  yennodite  keine  siditbaren 
Funken  zu  geben.  Ein  dritter  Gmod  ist  der,  dals  das 
Wasser  in  Woilastous  Apparat  desto  reidiiicher  zer- 
setzt wird,  yer  reiner  es  ist'  Der  VerBOch»  weicher,  mir 
mittelst  der  Maschine  und  zweier  Drahtspitzen  mit  destii- 
iirtem  Wasser  vollkommen  gelang,  schlug  gänzlich  fehl, 
wenn  ich  das  Wasser»  durch  Zusatz  von  Glaubeisals^ 
Kochsah  oder  an<lteren  Salzen»  besser  leitend  gemacht 
hatte.  Allein  in  J.  Davy  s  Versuchen  wurden  starke 
Lösungen  von  Salz»  salpetersaurem  Süber  und  Bleizucker 
mit  £rfalg  angewandt»  ohne  Zweifel  ihit  gröberen  Erfolg 
als  schwache  Lösungen. 

357)  IV.  Physiologische  Wirimgen  —  so  auffal- 
lend» ida&  dUrdi  sie  die  eigenththnKcben  Kräfte  der  Tor* 
pedo  mid  des  Gjmnotus  au^efonden  worden  sind* 

358)  V.  Funken  —  sind  bis  Jetzt  noch  nicht  erhal- 
ten, wenigjBtens  glaube  ich  es  nicht;  doch  thue  ich  viel- 
leicht besser»  mich  auf  die  trerhandenen  Angaben  zu  be- 
rufen. Humboldt,  indem  er  von  den  Resultaten  des 
Hni.  Fahlberg,  eines  Schweden,  spricht»  sagt:  **l>iescr 
Physiker  bat  einen  elektrischen  Funken  gesehen»  wie 
Waish  ond  Ingenbonfs  vor  ihm,  wenn  er  den  Gym- 
Dotus  an  die  Luft  brachte,  und  die  Kette  durch  zwei 
auf  Glas  geklebte»  eine  Linie  von  einander  abstehende 
Goldblftttehen  nnterbradi*)b«    Ich  kenne  jedoch  keine 
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soldie  Beobtiobfang  von  WaUh  und  Ingeiih^uf«^  iuhI 
weifs  aucb  wcbl  «hte  nähere  Ma«biMit  iU>er  dicf  tod 
Fablberg  aiifetifiiideD  Hr.  HniBboldt  sdbftt 
koODle  keine  LkhtergcheiouDg  wahrnehmen. 

Leslie,  io  fieinem,  der  siebentea  Auflage  der  JS»* 
€y€lopa£dia  Bräanmeop  MduAurg  lS30,7i.€23y  ▼orao^» 
geschickten  Bericht  über  die  Fortschritte  der  luatheniati- 
scheu  und  pbjsikaliscbeii  Wissenschaften,  sagt  dagegen: 
»Aus  einem  in  London  gezeigten  geswden  Exeüplaff»  von 
SHnrut  eleetrieiM  (man  aolhe  eher  nieineD;  GynAtfotos) 
bat  man  im  Dunkeln  lebhafte  Funken  ausgezogen;«  allein 
er  sagt  nicht». dafs  er  selbst  sie  sab,  noch  wer  sie  sah» 
iwd  eben  so  wenig  kan  ich  sonst  dnes  Bericht  fiber 
ein  solches  Phänomen  auffinden.  Es  bleibt  ako  diese 
-Angabe  mindestens  zweifelhaft*^). 

d59)  Am  Sohtusse  dieser  Aohshhing  der  elektrischeil 
Eigensdiaften  des  ZttterroelSens  mnb  idi  noch  bemerklich 
machen,  welche  ungeheure  Mens;e  von  Elektridtät  dieses 
Thier  bei  jeder  Anstrengung  in  Umlauf  setzt  Es  ist 
noch  sweifelbaftv,  ob  irgend  eine  gewöhnliche  Elektrisiff* 
inaschine  im  Staude  sej,  so  viel  Elektricität  iu  deukba^ 
rer  Zeit  zu  Uefern,  um  eine  wirkliche  elektro  -  chemiscbe 
Zersetzang  des  Wassers  zn  bewirken  (330.  339)»  und 
doch  tiat  et  der  Zitterrochen  bereits  Termocht  Anch 
die  magnetischen  Wirkungen  (296.  371)  sprechen  für  die 
Gröüse  der  Elßktricitätsmenge.    Diese  Umstände  deuten 

•)  Die  >(aflincht  von  FaKlberf's  Versuehin  findet  sich  in  Gil- 
bert's  innalen,  Bd.  XIV  S.  420,  und  di'.  vou  W  aUh's  in  ei- 
nem Briefe  von  Le  Roy  an  Rozierin  iessen  Ohsenmitons  sur 
la  physique  etc.  1776,  T»II  p,d3^»  — Beide  Nachrichten  sind 
indeCt  ««hr  knrt»  nad  gewähren  nicht  die  Ueberzeugung ,  dafi 
jene  Experimentatoren  tick  gegeil  den  von  J.  Davy  (Annaleui 
Bd.  XXVII  S.  540)  herTOiseliobcDen»  ittcbt  im  IttlMden  Um» 
•Und  «icker  st<t«llt  haben. 

••)  Hr.  lirayley,  welcher  mir  die«e  Angaben  rnttlheihe  und  selir 
ausgedehnte  literarische  Kenntnisse  besitzt,  erinnert  «ich  keiner 
weitera  Maekricbt  über  diesen  Gegcpsund. 

» 

N  I 
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9B,  dab  der  Zittmod«  die  Fdu^eit  Übe  (wabtscMi. 
lieh  in  der  won  CaTendish  beschri£benen  Weise)  die 
EiektridtätserregoDg  eine  merkliche  Zeit  hiodurch  fortior 
eetzcDy  80  daCs  sdne  aaccessiveii  Endadimgeii  mebr  de- 
nm  eines  in  emoer  Wirkung  inlermittireudeu  voltascbea 
Apparats,  als  denen  einer  vielmals  liinter  einander  ge- 
iind  eodadeneo  Leadner  Batterie  äimeln.  In  WirkUc^ 
keit  ist  jedodi  kein  physikalischer  Unterschied  zwiscliea 
diesen  beiden  Fällen  da. 

360)  Der  iälgemmne  ScUu/s^  welcher,  glaube  Uk, 
ans  dieser  Samnilang  von  ThatsaclieD  gezogen  werden 

mufs,  ist  der:  dafs  die  EleklriciicU,  aus  welcher  QueHe 
sie  auch  etUsprungen  sey,  identisch  ist  in  ihrer  Natm. 
Die  Ersebeinungen  der  fünf  aufgeftUirten  Arten  von  Eld- 
tricität  sind  nicht  ia  ihrem  Wesen,  sondern  nur  dem 
Grade  nach  verschieden,  und  sie  variiren  ia  dieaer  Be- 
ztefaung  nach  Maafisgabe  der  TerBoderlicIiett  UmstSnde  tob 
Quantität  und  Intensität  *),  welche  fast  bei  jeder  dieser 
Elektridtäts- Arten  nach  Belieben  eben  so  stark  verän- 
dert werden  können ,  als  sie  verschieden*  sind  zwisdb 
der  einen  und  der  andern  Art. 

Tafel  über  die  Wirkaagen,  welche  den  ElelctrleztXicea 
von  verf chiedener  Ahknnft  femein  iind. 


Voha- 
sche 
Elekir. 


Ge- 
meine 
Elektr. 


Mag- 
Deto- 
Eiektr. 


Ther- 

IBO- 

Elektr. 


ThieH- 
Elektr. 


Physiologiscke  Wirkiaag 
Abicnk.  der  Megnetnadtl 

Magnetisiren  *  . 

Klinken    .  •*••••'«., 

rmeerrpg^nn^  ..... 
Wahre  elektro -ciieoiisdie 

Wirkung  

AnauehuDg  u.  Ab^tuisuag 
Entlad,  dnreh  keiCie  Lnft 
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X 
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X 

X 
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X 
X 


X 
X 
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X 
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*)  Der  Ausdruck  Quaniii&f  ist  bei  der  ElektricttSt  Ytelleicbt  ktorei- 
chend  ▼erslSndlich;  den  Intensität  dafegen  acbwieriger  genau  &« 
defioiren.     leb  gebreucbt  beide  Aoadrueke  In  der  gewöbnlichen 

Bedeutung. 

**)  Falls  Hr.  Botto's  Angabe  (S,  368  Anmerk.)  neblig  iet»  würde 
aucb,  diese  Lücke  ausgcfüili  seyn« 
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VIII.    Maafs-Bezichung  zwischen  der  gemeinen 

und  voltaschen  Elektricität. 

361 )  Nacbdem  ich  die  Identität  zwischen  diesen  bei- 
den Elektricitäten  hinlänglich  festgestellt  glaubte,  bemühte 
ich  mich  für  die  Quantität  der  durch  die  Maschine  und 
die  voltasche  Säule  erregten  Elektricität  ^in  gemeinsames 
IMaafs  oder  eine  bekannte  Beziehung  aufzufinden,  nicht 
blofs  um  ihre  Identität  zu  bestätigen  (378),  sondern  auch 
um  gewisse  allgemeine  Sätze  (366.  377  u.  ff.)  zu  bewei- 
sen, und  den  Mitteln  zur  Erforschung  oder  Anwendung 
dieses  wundervollen  und  feinen  Agens  eine  gröfsere  Aus- 
dehnung zu  verschaffen.  .  * 

362)  Zuerst  war  zu  bestimmen,  ob  eine  gleiche  ab- 
solute Menge  von  gemeiner  Elektricität,  unter  verschiede- 
nen Umständen  durch  einen  Galvanometer  gesandt,  eine 
gleicbe  Ablenkung  der  Magnetnadel  erzeugen  würde.  Ich 
versah  daher  den  Galvanometer  mit  einer  willkührlichen 
Skale,  an  der  )ede  Abtheilung  etwa  4^  betrug,  und  stellte 
das  Instrument  wie  bei  dem  früheren  Versuche  auf  (296), 
Die  Maschine  (290),  die  Batterie  (291)  und  die  übri- 
gen Theile  des  Apparats  wurden  in  gute  Ordnung  ge- 
bracht, und  während  der  Zeit  des  Versuc^hs  so  nah  als  mög- 
lich in  demselben  Zustand  erhalten.    Mit  den  Versuchen 
wurde  abgewechselt,  so  dafs  jede  Veränderung  in  dem 
Zustand  des  Apparats  sichtbar  ward,  und  die  nöthigen 
Berichliguugcn  gemacht  werden  konnten.  '  ' 

*  363)  Sieben  Flaschen  wurden  aus  der  Batterie  fort- 
genommen und  acht  zum  Gebrauche  beibehalten.  Es  fand 
sich,  dafs  etwa  40  Umdrehungen  die  8  Flaschen  voll- 
ständig ladeten.  Sic  wurden  darauf  durch  30  Umdre- 
hungen geladen  und  nun  durch  den  Galvanometer  entla- 
den, während  eine  dicke  feuchte  Schnur  von  etwa  10 
Zoll  Länge  in  den  Bogen  eingeschaltet  war.  Sogleich 
Würde  die  Nadel  um  5^  Abtheiluugen  nach  der  einen 
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Seit«  nm  NuUpimkt  abgelenkt,  and  beim  Vibriren  ging 
sie  so  nahe  als  möglich  durch  5  ^  AbtbeiluDgen  nsmii  da 
aodern  Seite. 

364)  JetKt  worden  die  übrigen  sieben  Flaacben  den 

acht  hinzugefügt,  und  sämmtliche  fünfzehn  durch  30  Um- 
drehmigen  der  Maschine  geladen.  Ein  Heoiey'sches 
Elektrometer  stand  nicht  ganz  halb  so  hoch  aln  zuvor; 
allein  als  die  Ladung  durch  den,  zuvor  zur  Ruhe  ge- 
brachten Galvanometer  geleitet  wurde»  vibrirte  die  Na- 
del sogleich  und  erreichte  gmtu  denselben  Theilpunkt 
wie  ▼orhin«  Diese  Versuche  mit  acht  und  mit  funfeeliB 
Flaschen  wurden  mehrmals  abwechseiad  wiederholt:  und 
immer  mit  demselben  Erfolge» 

365 )  Es  wurde  nun  die  gesammte  Batterie  zum  Ve^ 
such  genommen  und  ihre  Ladung  (von  5ü  Umdrehungea 
der  Maschine)  durch  den  Galvanometer  gesandt ,  doch 
so  modifidrt»  dals  sie  zuweilen  blotis  durch  einen  feudi- 
tcn  Faden  ^ing,  zuweilen  durch  eine  mit  destillirtem 
Wasser  angefeuchtete  dünne  Schnur  von  38  ZoU  JLänge^ 
zuweilen  durch  eine  zwölf  Mal  dickere  Schnur  von  nur 
12  ZoU  Länge,  und  f^etrUnkt  mit  verdüuuter  Säure  (298). 
Mit  der  dicken  Schnur  ging  die  Ladung  auf  einmal  durd^ 
mit  der  dfinnen  Schnur  gebrauchte  sie  eine  wahnAehm- 
bare  Zeit,  und  mit  dem  Faden  waren  zwei  bis  drei  Se- 
cuodcn  erforderlich,  bevor  das  Elektrometer  ganz  nie- 
dersank.  Der  Strom  mufste  demnach  ii^  diesen  drei  Fäl- 
len ungemein  an  Intensität  verschieden  sejn,  und  doch 
war  die  Ablenkung  der  Magnetnadel  in  allen  fast  gleich. 
Zeigte  Mch  etwa  ein  Unterschied,  so  war  di^  Ablenkung 
bei  der  dünnen  Schnur  und  dem  JFaden  etwas  gröfser. 
Findet,  wie  Colladon  sag^»  eine  Seitenfortpilanzung 
dnidk  die  Seide  des  Galvanometergewindes  statt,  so  muls 
dieÜB  so  sejn,  weil,  wenn  die  Intensität  schwächer  ist» 
die  Seitenfortpflanzung  geringer  wird. 

366)  Hieraus  geht  hervor,  dqfs^  mm  die  EUktridr 
iiU  m  gleicher  aisohUen  Menge  durch  den  GabanmiieUr 
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'g^kiiH  wird,  me  grofs  oBch  ikrB  hiemUM  seyn  magp 
€Ue  ablenkende  Kraft  auf  die  Magnetnadel  gleich  ÜU  ' 
.d67)  Die  Batterie  toii  fanfaiAn  Flascheo  wurde  nnn 
durch  6(]t  Umdrehung  der  Meschfaie  geladen  uid  wie 
xuvor  durch  den  Galvanometer  entladen.  Die  Nadel 
wurde  nun  nahe  bis  zum  elften  Tiieilpunkt  abge- 
lattkl»  doch  war  die.Theilinig  mtM  ao  genau,  um  mich  m 
fiberseogen,  dafi  der  Bogen  )ettt  gerade  doppelt  so  grofe 
als  zuvor  war;  dem  Auge  schien  es  jedoch  so.  Wahr« 
scheinlichkeit  hat  es  also»  data  die  ablenkende  Kraß 
minee  elektmchm  Stmm$  Und  proportional  ist  dmr  ^  > 

so  lutea  Menge  der  durchgegangenen  Elektricität ,  wie 
ffois  ihre  IiUeusilät  übrigens  auch  sej 

3fiB>  Dr.  Bitebie  hat  gezeigt,  dafi  in  einem  ^FaU» 
wo  die  Intenaittt  der  ElektrieilSt  sich  gleich  Uieb,  die 
Ablenkung  der  Magnetnadel  sich  direct  wie  die  Menge 
der  durch  ,den  Galvanometer  geleiteten  Elektridtät  Ter- 
hielt Hr.  Harria  hat  gezeigt ,  dafa  das  Veni|Ogea. 
der  ^eiueinen  Elektricität,  Drähte  zu  erhitzen,  f^Icich  ist 
bei  gleicher  Quantität  der  Kiektriotät,  welche  Intensität 
ate  ahrigana  aueh  besitie 

969)  Mein  nSehatea  ikA  war  nun,  eine  Volta'ache 
Vorrichtung  zu  erhallen,  die  gleiche  Wirkung  wie  die  eben 
beschriebene  (^7)  auaüben  würde.    £in  Platin-  und 

^o 

• 

*)  Der  grofsc  and  allgemeine  Werth  des  Gnlvanometera,  als  eioet 
Wirklichen  Messers  der  entweder  contiouirlicb ,  oder  unterbro- 
chen durch  dciMelben  geleiteten  £lektricitat,  mufs  au«  diesen  bei- 
den ScUuMco  einleuchtcad  «ejo.  Der  von  Ritchie  mit  Glas- 
iSden  construirte  Galvanometer  {Phlt.  Tr ansäet.  1830,  />.  218, 
«ad  Quarterfy  Joum.  of  Science  N.  Fol.  /  29)  scheint  ie 
jctnem  Gebiet«  atehtft  mehr  m  wflatcben  «brig  m  luacn«  {^"9* 
Rlteble'»  Gebvanoneier.iuiteridbeidet  «acb  bot  dadurch  Ton  ei- 
»em  NobiliVphcQ  mit  Dappelnadel,  def«  snr  Anfhaoanai  die* 
•er  ein  feiner  GlMfaden  genommen  ict.  P.] 

QiutHefir  J^f»^  9f  ^Sämee.       6.  Fol.  1  p*d». 

Ptymouth  Tratuact,  p%  2B.  *  ■ 
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ein  ZaDkdralh»  beide  durch  dasselbe  Loch  eines  ZicLä- 
MDB  gezogen  und  ein  Achtsebotel  eines  Zolls  im  Doitk* 
messer  haltend,  worden  auf  einem  TrSg«*  befestigt,  so 

dafs  ihre  unteren  Enden  in  einem  Abstände  von  fÖnf 
Sechszehntei  eines  Zolls  parallel  neben  einander  bofab* 
hingen.   Die  oberen  Enden  worden  mit  den  GalvanoM- 

lerdrähteu  wolil  veikiiüpft.  Es  wurde  Säure  verdiiaut,  uud, 
nach  Terschiedenen  vorläuiigen  Versudien»  die|eiiige  zur 
Norm  genommen,  welche  aos  einem  Tropfui  conc»tnr 
ter  Schwefelsäure  und  vier  Unzen  Wasser  bestand.  End- 
lich wurde  die  ZeiX  aufgezeichuet,  Nvelche  die  Nadel  §»- 
brauchte,  um  entweder  von  der  Rechten  zur  Linken  edir 
vou  der  Linken  zur  Rechten  zu  schwin^eu;  sie  war  ^\ckh 
17  Schlägen  meiner  Uhr,  von  denen  150  auf  eine  Mi- 
nute giDgen.  Dtf  Zweck  dieser  Vorbereitungen  war,  ei- 
nen voltaschen  Apparat  so  einzurichten,  dafs  er  bei  Ein- 
tauchung  in  eine  gegebene  Säure  wäiirend  einer  gegebe- 
nen Zeit,  die  indefs  viel  geringer  war,  als  zum  Scbwia- 
gen  der  Nadel  in  einer  Richtung  erfordert  ward,  eine 
eben  so  starke  Ablenkung  dieser  Nadel  herTorbracbte  als 
eine  Entladung  gemeiner  Elektricität  aus  der  Batterie  (3fiä 
364).    Nachdem  ein  neues  Stflek  des  Ziokdrahla  in  die 
angeführte  Lage  gegen  den  Platiudraht  gebracht  wordefl, 
wurde  der  vergleichende  Versuch  angestellt. 

370)  Als  der  Zink-  und  der  Platiudraht  fOnf  Xcb- 
telzoU  tief  in  die  Saure  getaucht,  und  acht  Uhrschläge 
bng  darin  gelassen  (und  dann  rasch  herausgezogen)  wur- 
den, wich  die  Nadel  ab,  und  fuhr  fort  noch  einige  Zeit 
nach  der  licrausziehung  des  Apparats  aus  der  Säure  iü 
derselben  Richtung  vorzurücken.  Sie  erreichte  die  Mitte 
sEwischen  dem  fünften  und  sechsten  Tiieilpuukt,  kehrte 
dann  zurück  und  schwans;  nach  der  andciu  Seite  eben 
so  weit.  Dieser  Versuch  wurde  mehrmals,  ^nd  immer 
mit  demselben  Erfolg  wiederholt* 

371)  Blofs  aus  der  magnetischen  Kraft  zu  urtbci- 
leu,  kann  man  es  demnach  für  |etzt.(3i76)       eine  Au- 
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nllhcrting  aDoelimcn,  dafs  zwei  Driihtc,  einer  von  PlatiQ 
und  der  andere  von  Zink,  die  ein  Achtzehntel  eines  Zolls 
dick  mdf  nod^  in  eioeni  Abstände  von  fünf  Secbsz^hntel- 
KoU,  fOttf-'AchtekoU  tief  In  ein  Gemenge  von  einem  Tro- 
pfen Vitriolül  lind  vier  L]i]iZ.en  desüliiiteii  W  assers  von 
etwa  60^  F.  Temperator  einf;etaucht,  und  an  ihren  an- 
dern Enden  mit  einem  aehtzehn  FuCb  langen  nad  ein* 
Achtzehntelzoll  dicken,  als  Galvanomotero;ewinde  die- 
nenden Kupfcrdralit  verbunden  norden  sind,  eben  so  viel 
ElektrieiUlt  in  noht  Schlägen  meiner  Uhr  oder  in  i^v  ^ 
ner  Minnte  liefern,  ab  die  durch  30  Umdrehungen  einer 
grofsen  sehr  wirksamen  Llektrisirmaschine  (363,  364)  ge- 
ladene elektrische  Batterie.  Trotz  dieses  ungeheuer  schei- 
aeoclen  MSbrcThSliniBses  sind  die  Resultate  in  völligem 
^Einklänge  mit  denen,  welche  von  der  JLleklricität  bei  Y^^- 
riationen  der  Intensität  und  Quantität  bekannt  sind. 

372)  Um  auch  für  die  chemische  Actian  einen  Veiw 
^eidiongspnnkt  zu  haben,  wurden  die  Drahte  jetzt  |  Zoll 
tief  in  die  Säure  getaucht  erhalten,  und  die  Nadel«  yi.&m 
de  zur  Euhe  gekommen,  beobachtet;  sie  stand»  so  genau 
als  es  das  nnbewailnete  Ange  unterscheiden  konnte ,  auf 
S-J-  Theilpuokt.  Eine  bleibende  Ablenkung  von  dieser 
Gröbe  kann  demnach  betrachtet  werden  als  Anzeigennn 
eines  oonstanten  elektisischen  Siroms»  welcher  in  acht 
S<^lägen  melaer  ]Dhr  so  viel  Elektridtat  liefert  als  die 
elektrische  üatterie,  geladen  durch  dreifsig  Umdrehungen 
iler  Maschine.  . 

373)  Folgende  Vorrichtungen  und  Resnltate  sind  aus 
vielen  Erfahrungen  ausgewählt.  An  einem  Platindraht, 
von  einem  Zwölftelzoll  im  Durchmesser  und  260  Gran 
wiegend,  war  das  eine  £nde  eben  gemacht,  so  dals  es 
enie  wohl  begrSnzte  Kreisfläche  von  gleichem  Durchmes* 
ser  mit  dem  Drahte  darbot.  Er  wurde  dann  abwech- 
selnd mit  dem  Conductor  der  Maschine  oder  mit  dem 
voltaschen  Apparat  <369)  verbunden,  und  so,,  dais  er 
immer  den  positiven  Pol  bildete  und  zugleich  senkrecht 
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stand 9  damit  er  mit  sekieiu  ganzen  Gewicht  auf  das  an- 
gewandte Rengempapier  drückca « möge.  Das  Aeagw- 
papier  la^  sekimefts  aof  eiaem  Pklinspafel,  der  entwe- 
der mit  der  Ableitung  (^2),  oder  mit  dem  negativen 
Draht  des  yolteacheo  Apparats  in  Varbindiing  stand;  es  war 
vielfach  zoBaniinengeiegt  aad  aUemal  in  gleicheoi  Giade 
mit  einer  T^ormallösung  von  Jodkaliuiu  (316)  angefeiidilct 
'  374)  Wenn  der  Piatindraht  mit  dem  ersten  Cos- 


verbunden  war,  übten  10  Umdrchuugcu  der  Mai^chioie 
eine  solche  Zersetzungskraft  aus,  dafs  &D,  blasser  nimkr 
Jodfleek  glskii  den  Dorciiadutttt  das  Drabts  etxengt  waris; 
20  üuiurebungeu  machten  einen  dunkleren  Fleck,  und 
einen  so  dunkelbraunen,  da£s  er  auf  der  zweiten  Lage  des 
Papiefs  nehtbar  war.  Itar  UateiscUad  ia  dar  Wirkasg 
durch  zwei  bis  drei  Umdrehungen  raekr  od^  weniger 
konnte  mit  Leichtigkeit  erkannt  werden. 

376)  Draht  und  Spatal  worden  non  aiit  deaa  Tolte- 
schen  Apparat  verbunden  (8^),  aodi  der  Galywionlcr 
in  die  Kette  eingeschlossen,  und,  nachdem  der  Apparat 
fai  ein  stttrkeres  GemeDge,  bestehend  aas  fialpetersjkne 
und  Wasser,  so  wait  eingetaocht  war»  dab  er  eine  bki- 
bende  Ablenkung  von  5^  Abiheilungen  (372)  gab,  das 
vierfache  feuchte  Papier  zwischen  Draht  und  Spatd  ge- 
bracht Dadurch  nun/  daia  das  Ende  das  Drahts  vas 
Ort  zu  Ort  auf  dem  Reagenzpapier  verschoben  wurde, 
konnte  die  Wirkung  eines  fünf,  sechs,  sieben  und  mehre 
1Ihrsdil8ga  (389)  lang  anhaltenden  Stnuns  beobsdrtet  and 
mit  der  von  der  Maschine  verglichen  werden.  Durch  viel- 
malige Wechsels  weise  Wiederholung  dieser  Vergleicbuofs- 
Tersoche  wurde  beständig  gefunden,  dafs  dieser  Nonnat 
Strom  der  voltaschen  Elektricilät,  acht  UhrschlSge  lang 
nnterfaalten,  in  seiner  chemischen  Wirkung  gleich  war 
30  Umdrehungen  der  Maschine  ond  sichtlich  39  «okhcr 
Umdrehungen  übertraf, 

376)  Hieraus  folgti  dafs  der  elektrisdie  Strom  der 
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normalen  voltaschen  Batterie,  wenn  er  acht  Uhrschläge 
lang  wirkte,  sowohl  io  magnetischer  Ablenkuagskri^ 
(371)  ala  in  chemiseher  jteiion  gleidi  war  dem  Ton  der 
Maschine  durch  30  CTmdrehungeu  entwickelten. 

377)  £.8  folgt  femer 9  dafs  in  diesem  Falle  von 
dektrbehemischer  Zersetzung»  nod  wahrscheinlich  in  allen 
ttbrigen  Fällen,  die  chemische,  me  die  magnetische  Kraft 
(366)  direct  proportional  ist  der  absakUen  Menge  von 
^MTchgeleiieter  ElehriciiiU. 

S78)  Himnft  ergiebt  sidi,  wenn  sie  noch  nOthig 
fieyn  sollte,  eine  fernere  Bestätigung  der  Identiät  der  ge- 
rn emeo  und  voltaschen  Eleklricität ;  auch  erhellt,  dafs  die 
UotmcUade'  tob  lotensitttt  und  QuanliUll  vAllig  hinrei- 
chend sind,  die  vermeintlich  abweichenden  Eigenschaften 
beider  zu  erklären. 

379)  Die  Erweiternng,  irelche  ich  durch  die  rar-  • 
liegende  Untersuchung  im  Stande  bin  von  den  die  TbeoU 
rie  der  elektro  -  chemischen  Zersetzung  constituirenden 
Thatsacben  und  Ansichten  zu  machen,  werde  ich,  nebst 
einigen  anderen  Punkten  der  ElektridtStslehre,  unverweilt 
der  K.  Gesellschaft  in  einer  anderen  Reihe  dieser  Uütcr- 
auchupgen  vorlegen  *). 

*)  Jn  einer  SchloXibemerkung  za  fe^eawarUgem  AnfMts  berichtigt, 
l}r.  F|raclay  ein  Paar  Irrthümer,  in  welche  er  In  seiner  er- 
«tea  Ahb4Ddbiog  (Aru  78.  —  AoaaL  Bd.  XXV  S.  119)  bei  An- 
lübjmiia  cmM  frübertn  Versaches  too  Hm*  Ampir«  TetfiU«! 
igt,  DcP  'crtteo«  daf«  es  baiae  Scbttb«t  aon^ern  ein  Streilea 
von  Knpfer  fe^weten  «ey»  imt  dem  ^r•  Ampere  «xperweatirtat 
heben  wir  eelfast  e.  e.  .0.  bereife  bemerbUch  gcmeebt;  den  en- 
deren,  betreffend  die  Hm»  Ampire  enfeacbriebene  und  eU  arr- 
ibfimlicb  beseichnete  Angebe  fiber  die  Richtong,  welche  der  frei 
aufgehängte  Reifen  nnter  dem  veremten  Elnflafs  eines  volttschen 
Stroms  und  eines  Magneten  angenomtncn  haben  soll,  berichtigt 
Herr  Farriday  dahin,  ilais  Herr  Ampere  selbst,  wie  er  jetzt 
brieflicli  von  ciicsem  unterrichtet  worden,  sich  nie  eine  Aeufserung 
über  jene  Ricluuug  erlaubt  babc,  und  dafs  es  nur  die  irrjgcn  Anga* 
ben  in  der  ßibiiotheque  unit'ersciie  {T*  XX^l  p.  4S) ^  Hrn.  De- 
monferrend's  Uamtgt  d'Eteciriciid  dj'nami^ue  (p.  173)  und 
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dem  Lyc/e  (1832,  /Vb.  36)  gewesen  jcyen,  welche  ihn  vcrlciic- 
teu  jcMc  Angabc  Hrn.  Aropcrc  in  den  Mund  7.n  legen. 

Um  tJcii  Leiern  die  VoILstandiglicit  in  licireff  der  Vcrhand- 
langen  über  den  neuen  von  Hrn.  F  a  r  i  <1  ?» y  in's  Daseyn  gerufe- 
nen Zweig 'der  Klcktricitäulchre  7.u  erhalten,  wollen  wir  hier 
noch  beroerkcn,  dafs  dieser  aU  X^hjsiker  und  Chemiker  glcick 
aasgcieichnete  Naturforscher  in  einem  Schreiben  an  Urn.  Gay« 
Laiiae  {Ann,  de  ehim,  et  de  phjrs*  T*lälp.404}  semc  An- 
lichten  tar  Erklining  der  Erscheinungen  des  togeaanntcn  Bot»- 
tiontnagoetSfinno^  eolwlekeht  nehr«  Irrthümer  in  doo  beiden  er- 
sten Abhandinngen  der  HH.  Nobili  nnd  Aniinori  (AnnaleB, 
Bd.  XXIY  SyiTß  nnd  621)  nachgewiesen,  so  wie  überdiefs  die 
Data   der  orfentüchen  Bekanntmachung  seiner  und  der  italieoi- 
sehen  Physiker  Arbeiten  näher  beleuchtet  hat.    "Wir  glauben  uns 
iTidefs   mit  einer  Ijlofscn  Narohaftmachung  dieses  Sehr«- Ibens  be- 
gnügi'o  zu  dürfen,  /.uvörderst  weil,  ungeachtet  der  erste  Aufsati 
der  UU«  Nohili  und  Antinori  früher  als  die  ausführliche  Ali* 
handlnng  des  Um.  Faradaj  erschien)  und  awar  in  einem  Hefte 
der  Antqiogia  di  Firenze,  welches  auf  den  Umschlag  nls  du 
KoYcniberheft  1831  heseiehnt  ist«  dennoch  ISiemand  in  Dentsch- 
fand  Hrn.  Faradaj  den  Böhm  der  alleinigen  Entdccknnf  der 
Magneto -'dehtrlcitif  anch  nnr  im  Geringsten  streitig  machca 
wird;  Eweitens  weil  die  Irrthnroer,  welehe  den  HH.  KohiJi 
und  Autinoii  nachgewiesen  werden  (namentlich  derauf  S.  622 
Bd.  XXIV  d.  Annal.  angeführte,  dais   bei  der  cenlialcn  SteliuDg 
des  Magneten   über  der  Scheibe  in   dieser  beim  lu>t.irea  keioe 
elektrische  Strome  erregt  würden)  von  diesen  Plivs-tlern  seihst 
in  ihrer  dritten  Abhandlung  (Annal.  Bd.  XXYJI  S.  401),  wie  uns 
scheint,  genügc-ntl  berichtigt  worden  sind;  und  drittens,  weil  Hr. 
Faraday  in  seiner  Erkifimng  der  drei  Phinoroen^  des  Boti- 
tlonsmagnetismus  wesentlich  mit  der  in  der  letst  genannten  Ab- 
handlung aofgesteltten  übereinkommt.   Veberdiefs  trifft  der  Tor- 
wnrf,  den  sweiten  Aofsau  der  HH.  Nobili  nnd  Antinori  mit 
seinen  Irrthflroern  nach  der  ansfßhrlichen  Abhandlung  des  Hm. 
F  a  r  a  d  n  y  aufgeno ni m cu  zu  hab  en,  nur  die  liedaction  der  Annß' 
Us  de  clutnic  et  de  fjhjsitjue*  P, 
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II«  Bemerkungen  über  die  Persuche  des  Hm. 
Lenz  Iß  Betreff  der  Drehungen 'des  Cou» 
lombschen  J  f  agebalkens,  und  Nachricht  von 
den  akustischen  Versuchen  des  Hrn.  Scheibe 
ler.  Schreiben  des  Hm.  Hofaith  Manche 
an  den  Hemusgeiter. 


is.  sey  mir  erlaubt,  Ihnen  für  Ihre  Annaleß  eine 
zwar  nur  kurz^  aber  Dach  ineiüer  Ansicht  höchst  interes- 
sante  Notiz  a«8  desß  Gebiete  der  Akustik  nitzotheileni 
niTor  aber  halte  ich  es  für  eine  VerpflichtuDg  ^e^en  das 
Publicum,  einige  Bemerkungen  über  die  Versuche  des 
Hm.  Academiker  Lenz  zu  Petersburg  (im  XXV.  Bd,  der 
Annaleo,  &  241)  Torausznschicken,  woran  ich  bisher  durch 
die  während  meiner  Krankheit  so  ausnehmend  aufgehäuf- 
ten Arbeiten  gehindert  wurde.  Aus  jenen  Versuchen  wird 
Dämlieh  gefolgert,  daCs  die  mehrfach  und  namentlich  auch 
▼on  mir  beobachteten  Drehungen  eines  Coulombschen  Wa- 
gebalkens  durch  Luftströmungen  hervorgebracht  werden« 
Im  Allgemeinen  kann  man  die  Möglichkeit  einer  eolchea 
Ursache  und  der  aus  ihr  abgeleiteten  Wirkungen  nicht' 
^ivohl  in  Abrede  slclleu;  denn  sobald  die  Luft  durch  be- 
deutende  Temperaturunterschiede  ungleich  erwärmt  wird, 
^räth  sie,  nach  den  a^rostatischen  Gesetzen,  in  Bewe- 
gung, und  muls  diese  dann  denjenigen  Körpern  mittheOen, 
gegen  die  sie  stöfst,  wie  schon  an  sich  aus  allgemeinea 
mechanischen  Pnncipien  folgt.  Dafs  aber  dieser  Satz  und 
die  Ton  Hm.  Lenz  beobachteten  Erscheinungen  gegen^ 
meine  Versuche  und  die  aus  ihnen  abgeleiteten  Resultate 
gar  nichts  beweisen,  dieses  scheint  mir  viel  zu  augcnfäl- 
als  dafs  ich  die  Ton  mir  aufgestell|en  Thatsachen  und 
Folgerungen  nochmals  aurf&hrlidi  zu  erörtern  für  nötbig 
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erachten  köiute,  weswegen  ich  nudi  Uob  aof  ebuge  «B* 

gemeine  Bemerkungen  beschränke. 

Zuvorderst  war  der  von  Hrn.  Lenz  gebrauchte  Ap- 
parat gar  nicht  geeignet  meine  Versuche  zu  controliim 
Derselbe  bestand  nämtich  ans  einer  Bodenplatte  toü 

Pappe,  einem  hohlen  Cvlinder  von  Holz  und  eiaer  die- 
sen bedeckenden  Glasscheibe*     Die  erstere  kaou  füglich 
vernachlässigt  werden «  desto  wichtiger  ist  aber  die  Be* 
frachdin^  der  beiden  übrigen  Theile.    Ks  unterliefet  Däm- 
lich keinem  Zweifel,  dafs  das  Holz,  und  zwar  irerraiith- 
bch  in  einem  nicht  unbedeutenden,  doch  geringerem  Grade 
als  das  Glas,  thenno- elektrisch  werde;  bei  weitem  inehr 
ist  dieses  aber  bei  letzterem  der  Fall,  wenn  auch  die 
verschiedenen  Arten  desselbaci  diese  Eigenschaft  in  on- 
gleichem  Maatse  besitzen.     A»f  den  yerhSltnifisninfsig 
schweren,  aus  einem  Kupferdrähte  verfertigten,  und  an 
drei  Tereinten  Coconfäden  aufgehangenen  Wagebalken 
wirkten  also  gleichzeitig  zwei  KrSfle,  eine  veftieale  des 
(jlases  und  eine  horizontale  des  Holzes,  wenn  wir  vor- 
läufig die  nach  den  neuesten  Beobachtungen  so  leicbl 
entstehende  thermo- elektrische  Erregung  in  diesen  Kör* 
pern  ännchuicn.     ^  orzü^lich  ist  aber  Iii  erb  ei  zu  berOck* 
sichtigen,  dals  der  hölzerne  Cylindcr  nur  44,5  Millime- 
ter, oder  nicht  einmal  20  Linien,  Höhe  hatte,  mithin 
mufsle  die  verticale  Wirkung  der  Glasplatte  bei  >vci(eui 
überwiegend  sejn.     ludern  dieser  aber  allezeit  das  Gc* 
wicht  des  Wagebalkens  entgegenwirkte,  so  mufsten  hier- 
aus nothwendig  unordentliche,  das  Auffinden  der  eigent- 
lichen Ursache  erschwerende  Oscillaliouea  entstehen.  Au- 
fserdem  aber  war  diese  Wirkung  gegen  eine  Tergoldete 
Hollondermarkkngel  und  den  kupfernen  Wagebalken  ge- 
richtet, über  vvelcliü  sich  die  erregte  Eleklricität  nach  dem 
Einflüsse  des  Wirkungskreises  tAeratl  verbreitete.  Wenn 
man  daher  zugleich  berficksichtigt,  dafs  die  drei  Cocon- 
fäden,  obgleich  gemeinschaftlich  umgeschlungen,  duch  im- 
mer eine  für  so  kleine  Gröüsen  meCsbare  Fläche  bedeck« 
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tea,  ond  es  flenach  schwer  iaileii  mofiite,  den  metalleDeiiy 
mit  Hollandermarkkngel  und  Glaskugel  >oll  Quecksilber 

bescbwerien,  iiiitliin  entweder  verbal  In  ifsmäfsig  schwerea 
oder  sich  krümmenden  Wagebalken  zu  heben  oder  her- 
abzudrücken, so  sollte  man  vermuthen,  Hr.  Lenz  habe 
die  eigentlich  zu  suchenden  horizontalen  Schwingungen 
absichtlich  zu  vermeiden  gestrebt.  Hiernach  ist  es  also 
In  der  That  zvl  Terwondem,  dafe  die  etsteOi  mit  diesem 
TerhSlfntfsmäfsig  gegen  die  nachherige  Vorrichtung  feine- 
ren Apparate,  angestellten  Versuche  genau  mit  den  mei- 
iiigen  übereinstimmlen.  Solche  Hindernisse  voraussehend^ 
vttUte  ich  eine  gläserne  Halbkugel  (deren  Hdhe  jedoch 
2  Zoll  gröfser  als  ihr  Halbmesser  ist)  mit  einer  aufge- 
steckten gläsernen  Röhre,  eine  nackte,  sehr  kleine  Hol^ 
lundennarkkugely  einen  sehr,  feinen  gläsemeni  an  canem 
einzigen  Coconfaden  balancirten  Wagebalken  (eine  me»- 
tallcne  und  vergoldete  Kugel  würde  ich  bei  so  feinen 
elektrischen  Versuchen  überall  verwerfen und  suchte* 
bei  genäherten  warmen  Körpern  einen  etwa  TOthandenen 
Einflufs  der  hölzernen  Bodenplatte  möglichst  zu  beseiti- 
gen. Die  nachher  gebrauchten  bohlen  Cylinder  von  Eis, 
Thon  and  Pappe  hatten  aber  bis  18  und  mehr  Par«  Zoll  r 
Höhe,  und  der  Wagebalken  schwebte  etwas  nnter  der 
Mitte,  um  jeden  Einflufs  der  vertical  wirkenden  Kräfte 
zu  vermeiden.  Hr.  Lenz  versuchte  vergebens  bei  seinem 
Apparate  Elektridtät  mittelst  eines  Bohnenb erger V 
sehen  Elektrometers  zu  entdecken;  aliein  dieses  ist  im 
Allgemeinen  nicht  zu  verwundern,  insbesondere  aber  wenn 
man  berücksichtigt,  s^ul  welche  Weise  von  ihm  mit  die« 
sem  Instromente  untersucht  wurde.  Dafs  nbrigens  das 
Glas  im  Allgemeinen,  und  vermulhlich  selbst  ohne  Aus- 
nahme der  minder  hierzu  tauglichen  Sorten,  in  einem  sol- 
chen Grade  thermo-elektrisch.  werde,  um  jedes  empfind- 
liche Elektrometer  zn  affidren,  ist,  so  viel  ich  von  An* 
dern  und  aus  eigener  Erfahrung  weifs,  überall  nicht  zwei- 
felhaft, Mnd  läfst  sich  auÜBerdem  selbst  durch  rohe  Yer« 
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suche  leicht  emoiscn,  M'eon  nmn  eine  trockne  Glasscheibe 
ther  eiDeoi  KohleDleoer  oder  noch  besser  «n  emem  heU 
{sen  Of(m  ervrtant  oild  sogleich  auf  den  Deckel  des  Elek- 
trometers legt  oder  ciaer  freischwebenden  Flaumfeder  nä- 
henu  .  .  Es  ist  mir  daher  auch  nicht  in  den  Sinn  gekom« 
mea»  dieses  als  etwa»  nea  Entdecktes  durch  meine  in 
Rede  steheüden  Versuche  darzuthun,  wohl  ab^r  sucLlc 
ich.  %u  beweisen^  dafs  sehr  geringe,  nur  wenige  Grade 
betragende,  ja  selbst  thermoskopisch  nicht  unmittelbar  ' 
mefsbare  WfinnestrOmuDgea  diese  ▼erscbwkidend  feine 
Theiiiiü-Elektricitfit  vermuthüch  bei  allen  Körpern,  ob- 
l^eich  in  einem  allerdings  sehr  ungleichen  Grade»  herror- 
rufen»  Ans  diesem  Grunde  steigerte  ich  die  kleaMCen 
WärmeströmuBgen  von  Stufe  zu  Stufe  allmälig  so  weit, 
hi»  ,4^  Hollundeni^kkügelcheQ  an  diq  Wandung  an- 
scUng«  um  {ewib  %vl  seyUp,  dafs  die  sämmtlichen  von 
nur  und*  Andern  beobachteten,  allerdings  i*fith8elhaften  und 
daher  so  oft  unrecht  erklärten,  Erscheinungen  von  nichts 
dMdeiem  als  ^on  vorhandener  Elcktriciiat  herrührten.  Sö 
bracbte'  namentlich  eine  auf  2  Bar.  Fufs  ^näherte  tio- 
'  zige  Kerzenflamme  keine  mit  gewöhnlichen  Thermome- 
tern mefsbare  Wärmedifferenz  hervor,  folglich  sicher  auch 
keine  Strömungen  in  einer  ringßum  eingeschlossenen  Luft- 
masse, setete  aber  dennoch  ^en  von  mir  gebrauchten 
Wagebalken  in  Bewegung  mit  einer  Kraft,  die  schwerlich 
überall  berechnet  werden  kann,  wenn  man  berücksich- 
tigt, da£s  blafs  4lie  Trägheit  desselben  in  der  so  bedeo* 
tend  langen  Zeit,  die  zu  seiner  Drehung  erfordert  wurde^ 
Überwundeii  werden  mufste,  in  sofern  als  ausgemacht  an- 
zunehmen ist,  dafs  ein  einfacher  Coconfaden  der  Drehung 
Leinen  mebbaren  Widerstand  entgegensetzt  Eine  Yer- 
gleichung  dieser  Versuche,  mit  denen  des  Herrn  Lenz, 
wird  hoffentlich  den  Unterschied  beider  nicht  lauge  zwei* 
felhaft  Ussen« 

SpSter  hing  Hr.  Leox  seinen  Wagebalken  an  einen 
Silberfaden  (v?ie  fein  ist  nicht  angegeben)  auf;  allein  es 
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unterliegt  keinem  Zweifel»  dafe  dBe  TW  mir  beeilten 

ihcniio- elektrischen  Kräfte  einen  solchen  Faden  überall 
nicht  zu  drehen  vermügeo,  und  da  sie  demnach  gegen 
die  dordi  die  Luflstrdmoiigen  bewiikten  verschwinden 
mufsten,  so  gebörai  die  mit  diesem  Apparate  angestell- 
ten Versuche  gar  nicht  zur  Untersuchung  des  fraglichen 
Gegenstandes,  sondern  beweisen  blofs,  dafe  die  Bewe« 
gungen  der  ungleichmütsig  erwUimten  Luft  aof  leicht  be- 
wegliche Körper  wirken,  was  schon  aa  sich  keinem  Zwei- 
fel unterliegt,  in  sofern  aber  gerade  jetzt  nützlich  sejrn 
kann  9  ak  dadurch  «ir  YermeidoDg  miftgUcher  IrrthOmer 
Vorsicht  bei  thermo- elektrischen  Untersochiuigeii  dieser  . 
Art  räthlich  wird. 

Die  von  mir  gebrauchten  Apparate  und  die  damit  er- 
haltenen Resultate  sind  so  deutlich  beschrieben,  dafs  ich 
im  Wesentlichen  nichts  weiter  hinzusetzen  kann.  Jeder 
Physiker,  weicher  die  Versuche  und  die  angegebene 
Weise  wiederhol^  wird  das  Nämliche  finden,  was  Free* 
nel,  Pottillet  ond  Andere  aniser  mir  bereits  gefunden 
haben.  Wenn  Jemand  aber  vorzieht  anzunehmen,  die 
aosnebmend  .langsame  Drehung  des  Wagebaikens  durch 
einen  Bogen  von  90  Graden  gegen  eine  zwei  Par.  Fufis 
enlfemte  Kerzenflamme  (die  ein  gewöhnlich  feines  Queck-^ 
silberthermumcter  in  gleicher  Entfernung  gar  nicht  wahr- 
nehmbar afikirt)  und  das  nachherige  Feststehep  in  dio- 
eer  Richtmig  werde  durch  Lofkstrilmmigen  nn  ▼ersehlos* 
senen  Räume  der  gläsernen  Halbkugel  bewirkt,  so  scheint 
es  mir  am  besten,  hierüber  gar  nicht  zu  streiten«  Die 
IfSngen  der  Hebelarme  dea  Tcm  Hm.  Lens  gebrauchten 
Wagebalkens  Terhielten  sich  wie  6,7  zu  1»  und  er  glaubt 
sonach  nicht  mit  Unrecht,  dafs  die  letztere  Gröfse  gegen 
die  entere  in  Beziehung  auf  die  den  Hebel  bewegende 
Ursadie  als  versdiwindend  vemaehblssigt  werden  kOnn'e. 
Indem  aber  durch  die  übereinstimmenden  Versuche  von 
Frcsnel,  Pouiliet  und  meine  eigenen  erwiesen  ist, 
daÜB  die  Drehungen  bei  einer  .400 fachen  Verdünnung  eben* 
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so  als  in  der  atmosphäriscben  Luft  erfolgen,  so  versteht 
akb  wobi  von  .selbst,  da(s  das  Verhältnifs  von  400  m 
1  mit  weit  grdlserem  Rechte  zu  vemacUftssigen  ßey,  mit- 
hin von  wirksamen  Strömungen  einer  so  stark  verdünn- 
ten  Luft  überall  die  Kede  nicht  sejn  könne ,  und  daher 
rioe  andere  Ursache  gesucht  werden  müsse,  die  Free- 
nel  in  einer  absolnten  RepulsiTkraft  der  Wärme  zu  fin* 
den  glaubte.  Man  hat  zwar  gesagt,  dafs  mit  der  Luft- 
verdünnung  zugleich  der  Widerstand  abnehme,  weichen 
dieses  Fioidom  dem  bewegten  Wagebalken  entgegensetze, 
und  daher  die  Beweguugcn  im  luftverdünnten  Räume  leich- 
ter erfolgen  könnten;  allein  niclit  zu  gedenken,  dafs  doch 
auf  allen  Fall  eine  bewegende  Ursache  vorhanden  aeyn 
mob,  sobald  eine  ihr  proportionale  Bewegung  durch  sie 
erzeugt  werden  soll,  darf  nicht  übersehen  werden,  dafs 
bei  einer  durch  die  bewegte  Luft  selbst  veranlaisten  Be- 
wegung von  einem  Widerstande  derselben  so  lange  die 
»  Rede  gar  nicht  seyn  kann,  als  die  Bewegung  des  Kör* 
pers  langsamer  geschieht  als  die  der  Luft  selbst. 

Zwer  von  mir  gebrauchte  Apparate  von  Glas,  der 
ernte  ursprünglich  l>eobachtete  und  ein  sp&ter  f&r  die  Luft- 
vcrdünuug  eingerichteter,  desgleichen  d^r  aus  Töpferlhoa 
verfertigte,  sind  noch  vorhanden,  und  verschiedene  Physi- 
ker haben  seitdem  die  Erscheinung  bei  mir  gesehen,  aber 
alle  haben  sie  fQr  entschieden  elektrisch  erklärt.  Am 
vollständigsten  sind  sie  durch  Capitain  Kater  beobach- 
tet, welcher  ihnen  bei  seinem  längeren  Aufentbalte  mehr 
Zmt  widmete,  als  durchreisende  Fremde  auf  eine  einzelne 
Thatsache  meistens  verwenden  können.  Es  wurde  nie 
eine  höhere  T^emperatur  angewandt,  als  die  durch  den 
genftberten  menschlichen  Körper,  oder  .insbesondere  durch 
die  an  den  Apparat  gelegte,  zuweilen  ihn  kaum  berüh- 
rende Händ  mitgetheilte.  Capitain  K  a  t  e  r  fand  noch  ein 
sehr,  entscheidendes  Argument  für  die  Richtigkeit  der  von 
mir  gegebenen  Erklärung  auf,  nämlich  dftfs  stets  nur  die 
Hollundermarkkugel,  gelbst  aus  einem  AbäUnde  von  180 
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Graden,  von  der  crwürtutcü  Stelle  des  Glases  angezogen 
wird,  imd  uiemals  das  andere  Ende  des  Wagcbaiken^ 
welohes  zwar  zateUig  bei  diesem  Apparate  etwas  kürzer 
ist,  bei  allen  anderen'  aber  gleich  lang  war,  und  in  je- 
dem Falle  der  strömeuden  Luft  durch  das  daran  klebende 
Blattgold  mehr  Fläche  darbietet  als  das  kleine  Kügelchen» 
Aiierdingg  ftibren  die  Resultate  dieser  Beobachtung  zu  sehr 
wichtigen  Folgerungen,  die  man  zvvar  aus  anderen  Grün- 
den bereits  abgeleitet  hat,  die  aber  früher  noch  nicht 
durch  directe  Versuche  factisch  dargethan  waren*  Es  ist 
daher  sehr  wtlnscbenswerth,  dafs  die  Physiker  sie  wie- 
derholen, wenn  sie  nicht  ohnehin  den  Angaben  der  zalil- 
reichen  Beobachter  Glauben  beimes^en^  oder  die  von  mir 
gegebene  ErkJftning  in  Zweifei  ziehen;  aber  dann  mfissen 
die  Apparate  nothwendig  zweckmSfsig  eingerichtet  sejn, 
um  falsche  oder  zweideutige  Resultate  zu  venneiden. 

Zur  Venrollständigong  des  Ganzen  glaube  ich  übri- 
gens nur  noch  Folgendes  hinzusetzen  zu  müssen:  1)  Es 
hat  sich  allerdings  besLätigt,  dafs  die  von  mir  zu  den 
Versuchen  gcwäiiitcu  Korper,  selbst  auch  das  Glas,  im 
Zustande  ma£siger  Feuchtigkeit  leichter  thermo- elektrisch 
erregt  werden  als  bei  yollkommener  Trockenkeit.  Seit- 
dem nämlich  die  hölzerne  Bodenplatte  des  zuerst  beob- 
achteten Apparates  ausgetrocknet  ist,  zeig^  sich  die  gl$^ 
seme  Halbkugel  desselben  weniger  empfindlich  als  vor- 
her, selbst  w  enn  damals  ein  feiner  Dunst -Niederschlag 
auf  den  inneren  Wandungen  derselben  sichtbar  war.  Die 
bereits  früher  bemerkte  Abnahme  der  Empfindlichkeit 
namentlich  des  gläsernen  Apparates,  kann  nach  den  bis 
jetzt  fortgesetzten  Beobachtungen  nicht  wohl  einer  ande- 
ren Ursache  ^beigelegt  werden.  2)  Di^  Empfindlichkeit 
eben  dieses  Apparates  ist>  abgesehen  von  dem  eben  £r- 
wahnten,  zu  verschiedenen  Zeiten  bedeutend  ungleich» 
und  insbesondere  scheint  er  nach  anbetendem  heiteren 
Wetter  unempfindlicher  zn. werden»  was  so  wi)tt  geh^ 
dafs  der  Wagebalken  duicb^  eine  selbst  einige  Zeit  nn- 


Digitized  by 


-  388  . 

  J 

unterbrochen  fortgesetzte  Berührung  mit  der  jedoch  nur 
mälsig  warmen  und  trocknen  Hand  kaum  einige  Grade 
Too  der  JEUchtong  abweicht,  in  weldier  man  ihn.  frifR^ 
lind  meistens  bald  wieder  zn  denselben  znrQdkkefart.  Die» 
ses  war  namentlich  der  Fall,  als  der  Hr.  Staatsrath  Pf  äff 
aus  Kiel  mich  im  October  Torigcn  Jahres  durch  seinen 
Besuch  erfrente»  so  dafs  ich  diesem  bei  der  KOrse  sei- 
nes Aufenthaltes  die  Ersehelnmolgen  gar  nicht  ToUstSndig* 
zeigen  koimte.  Einige  Monate  früher  sah  dagegen  unter 
Andern  namentlich  Hr.  Dr.  Bnnsen  aus  Güttingen,  da(a 
das  Hollunderktlgelchen  der  warmen  Hand  sehr  bald  nach 
allen  Seiten  hin  folgte,  wenn  man  dieselbe  auch  nur  sehr 
kurze  Zeit  an  die  gläserne  Halbkugel  legte.  Uebrigens 
iDufs  ich  bemerken,  dafs  ich  die  Dauer  solcher  Berftb- 
mu^en  nie  bis  zu  einer  einzigen  Minute  ausdehne,  da  ieh 
ohnehin  gewohnt  bin,  die  Drehunf^  des  Wagebalkens  so- 
gleich nach  wenigen  Secunden  beginnen  zu  sehen«  Wollte 
man  das  ganze  Phänomen  aus  Luftströmungen  erkären, 
so  wäre  diese  Ungleichheit  unbegreiflich,  betrachtet  man 
dasselbe  aber  als  ein  thermo- elektrisches,  so  ist  sie  sehr 
natfirlich,  denn  das  Hollundermarkkügelchen  kann  nicht 
wohl  durch  die-  allezeit  nur  schwädie  elektrische  Erre- 
gung, welche  die  warme  Hand  verursacht,  insbesondere 
wenn  sie  in  einem  grdlseren  Abstände  von  demselben 
das  Glas  berührt,  abgelenkt  Tvefden,  sobald  sie  durch  . 
eine  bereits  ttiermo- elektrisch  erregte  Stelle  auch  nur 
unmerklich  angezogen  wird,  zu  welcher  sie  daher  oiach 
einigen  Schwankungen  wieder  zurückkehrt..  Dieses  sthnmt 
mit  Folgendem  genau  überein.  8)  Will  man  den  Wa- 
gebalkeu  nach  entgegengesetzten  Seiten  abwechselnd  nach 
der  einen  und  dann  nach  der  andern  ablenken,  so  iuu[s 
die  Berührung  mit  der  Hand  nur  wenige  Secondöi  dauen,  * 
weil  sonst  die  berührte  Stelle  «u  sehr  thermo- elektrisch 
erregt  wird,  von  welcher  man  nachher  das  Kügelchen 
i  pieht  wieder  abzulenken  Termag.  Diese  Regel  verdient 

^  vorzüglich  beachtet  m  werden,  wenn  man  in  kunen  Zeit* 

» 

t 
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Inlmalleii  die  wettedoden  Sdiwankim^  des  Wagebai- 

keos  zeigen  will,  aber  auch  diese  ErscheinuDg  beweiset 
aogeDfällig  für  die  Erregung  der  JüektndtlU  und  gegen 
4a8  Yorhandeiiseyn  iron  LnftstrÖnnmgeD. 

DeD  Vorschlag,  zu  diesen  Drehungsversucben  einen 
bohlen  metalieiien  Cy linder  zu  wählen,  könnte  ich  ohne 
bedeutende  Schwierigkeit  auBfabren,  und  weide  dieses 
nnA  tm  VervdllstSndigung  des  Ganzen  gelegentlich  than^ 

bin  aber  im  Voraus  überzeugt,  dafs  auch  die  Metalle  in  • 
einem  gewissen,  und  selbst  vielleicht  nicht  ganz  geringem 
Grade  thermo-elektrisdi  erregt  werden,  so  dab  also  die 
aufgeworfenen  Zweifel  hierdurch'  nicht  beseitig  werden 
könnten.  Die  thermo- elektrische  Erregung  der  Metalle 
iat^ohndun  bereits  genuggam  erwiesen,  und  dafs  schwa- 
Ab  Spmm  der  Elektridtftt  sieh  nicht  sofort  durch  die 
ganze  Masse  der  Metalle  verbreiten,  geht  sowohl  aus  die- 
sen Versuchen  im  Allgemeinen,  als  insbesondere  auch  aus 
den  bAanntea  Beobachtungen  Tcm  de  ia  RiTe,  Ber« 
«ellus,  Pfaff,  Wetzlar  und  Anderer  hervor.  Wens 
man  übrigens  alle  die  angegebenen  Gründe  gehörig  wür- 
digt 9  insbesondere  die  von  drei  glaubhaften  Beobachtern, 
einstinmug  bezeugte  Thatsache,  dab  die  Drehungen  in  ei- 
ncui  bedeutend  luftvcrdümitcii  Räume  sich  gleichfalls  un- 
verändert zeigen,  wenn  man  die  eigen thümbche  Beschaff 
Csnheit  der  OsciUationen,  die  man  freilieh  gesehen  habiia 
mufii,  um  sie  unbedingt  für  elAtrisdi  zu  erklären,  das 
Ton  mir  beobachtete  Anschlagen  des  Hollundermarkkügel- 
cbens  an  die  Wandung  des  Glases,  endlich  aber  noch 
den  Umstand  berackstchtlgt,  dafs  durch  Luftströmungen^ 
erzeugte  Schwankungen  bei  allen  Substanzen  an  Stärke 
einander  gleich  sejn  müfsten,  statt  dafs  die  in  Rede  ste- 
hAiden  nach  der  Beschaffenhrit  der  Körper  so  aufCaUend 
▼ersdiieden  sind,  kurz  wenn  man  die  Summe  aller  Aber- 
einstimmenden  Lew  eise  zusammennimmt,  so  begreife  ich 
in  der  That  nicht,  wie  noch  irgend  ein  Zweifel  über  die 
Kicfatigkeil  der  gegebenen  ErUflrang  obwalten  kann. 

■  ,1 

s 
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Die  Reika  von  UntenuchoDgen»  worüber  ich  Umen. 

die  oben  erwSbnte  kurze  Nacbricbt  mitzutheilen  mir  er- 
lauben wollte,  bat  bei  mir  ein  lebhaftes  Interesse  erregt 
und  ich  mufs  voraussetzen,  dafs  dieses  auch  bei  anderea 
Physikern  der  Fall  seyn  wird.  Das  Ganze  ist  von  etwas 

gröfsercm  ümfange,  und  ich  mufs  daher  eine  erschöpfende 
Darstellung  bis  auf  eine  gelegenere  Zeit  versparen,  ob- 
gleich ich  bereits  im  Besitze  aller  da^a  gebdrigea  Mate* 
rialien  bin. 

» 

Im  verflossenen  October  besuchte  mich  Hr.  Scheib- 
ler, Kaufmann  aus  Crefeid,  und  erzählte,  dafe  er  ein 
,  Mittel  aufgefunden  habe,  die  zur  Erzeugung  irgend  eines 
Tones  cifoiderliche  Anzahl  von  Scli^vin^ungen  bis  auf 
0,1  einer  einzigen  Vibration  mit  vollkommener  Genauig- 
*  keit  aufzufinden«  Da  ich  bald  gewahr  wurde,  dafs  er  mit 
den  Schwingungen  der  StSbe  nach  Cbladni  und  dem 
Gebrauche  der  Sirene  von  Cagniatd  de  La  Tour,  die- 
man  zu  diesem  Behuf  anwendet,  genau  bekannt  war,  diese 
aber  aus  triftigen  Gründen  als  unzulässig  verwarf,  so  wurde 
ich  auf  seine  Beobachuaigen  aufmerksamer,  und  er  halte 
die  Gefälligkeit,  mir  sogleich  eine  zur  Uebersich^.  des  Gan- 
zen  genügende  Reihe  von  Versuchen  zu  zeigenu  Hierbei 
war  es  mir  höchst  interessant,  den  Weg  kennen  zu  ler- 
nen, auf  welchem  dieser  sinnreiche  und  beharrliche  For- 
'  scher  durch  fünfzehnjährige  Untersuchungen  zu  dem  ver- 
langten Resultate  gekonunen  war.  Bei  demjenigen  Ver- 
suche übrigens,  welchen  wir  gemeinschaftlich  anstellten, 
und  wobei  das  von  ihm  etwas  abgeänderte  MälzeTsche 
Metronom  nach  den  Pendelschwingung^  meiner  astrono* 
mischen  Uhr  genau  abgerichtet  wurde,  betrug  der  Beob- 
aciitLiiigsfehler,  im  Maximum  genommen,  nicht  mehr  als 
0,13  Schwingungen.  Durch  folgende  kurze  Andeutungen 
hoffe  ich  das  Wesentliche  seiner  Entdeckung  und  Ver«« 
.  fahrungsart,  die  ich  in  dieser  Bestimmtheit  und  Ausdeh« 
nung  für  neu  halte,  klar  zu  machen. 

Wenn  groDse  Glocken  tönen»  .so  nimmt  man  neben 
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dem  eigentlichen  Tone  eine  weiienartige  ForUcbreitung 
des  Sclialles  wahry  deren  Hebungen  und  Senktmgeii»  oder» 
wenn  man  Heber  will,  deren  Wadisen  bis  zu  einem  Ma- 
ximum und  Abuehmen  bis  zum  Minimum  in  gleicheo  Zeit- 
iatervailen  auf  einander  folgen.  Man  nimmt  diese  £r* 
scheinung  beim  Läaten  )eder  groben  Tfannnglocke  wahr, 
kann  sie  jedoch  auch  mit  etwas  groCsen,  etwa  12  Zoll 
im  Durchmesser  haitendeui  dünnen  Glasglocken  nach  Wiil- 
ktthr  hervorrufea,  wenn  man  diese  durch  Anschlagen  mit 
dem  Knödiel  zum  Tönen  bringt.  Der  um  die  .Akustik 
so  hochverdiente  Chladni  scheiut  mir  dieses  eigentliüm- 
licbe  Phänomen»,  wovon  er  in  seinem  klassischen  Werke, 
§•  188,  redet,  nicht  bestimmt  und  umfassend  genug  auf« 
gefafst  zu  Laben,  weil  er  dasselbe  blois  iui  Allgemeiuea 
auf  das  Mifsklingen  eines  tieferen  Tones  zurückführt;  ui^« 
gleich  bestimmter  ist  dieses  dagegen  durch  den  Kapell- 
meister Sarti  in  Petersburg  geschehen,  welcher  jedoch 
die  Sache  nicht  erschöpfend  behaudelt  bat.  Hr.  Scheib* 
1er  lernte  die  Angaben  dieses  seines  Vorgängers  erst  spä- 
ter kennen,  nachdem  er  durdi  das  Bestreben,  eine  ab- 
solute Reinheit  der  Stimmung  eines  Instrumentes  zu  er- 
halten, auf  die  Benutzung  dieser  weilenartigen  Fortscbrei- 
tongen,  die  Sarti  Stöiae  (batiements)  genannt  hat»  ge- 
führt war 9  und  diese  demnächst  zur  Bestimmung  der  ab- 
soluten Menge  von  Schwingungen  eines  gegebenen  To- 
nes benutzte^  die  durch  Sarti  nur  im  Ailgeueinen  an- 
gedeutet war,  von  den  späteren  Akustikem  aber  nicht 
weiter  zu  diesem  Zwecke  gebiauclit  wurde  *).  Eben 

*)  Der  geehrte  Hr.  Verfaceer  entseholdige  die  Bemerkung,  dtfs  diese 
Aettfierang  doch  wohl  zu  «Ilgcmein  sej.    Prof.  Weber  hat  In 

«einem  Aufsatz  über  die  Compensalion  der  Orgelpfeifen  (Annal* 
Bd.  XIY  S.  399)  «ehr  bestimmt  auF  den  Tsutzen  der  Schweburi" 
gen  für  die  Zählung  der  Sei» wlngungcn  liingew icsen ,  und  spä- 
terhin (Annnl.  Bfl.  XX  S.  177)  dieselben  Auf  eine  sehr  scharf- 
sinnige Weise  zur  Bestimmung  der  specifischen  Wärme  der  Me- 
talle aosewandt.  —  Die  Art,  wie  Ur.  Scheibler  die  Schwe- 
hoiigeii  oder  Stöfse  erklärt  und  io  seiner  Uthognphirten  Ankfin- 
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diese  Stöbe  bemerkt  maD,  wenn  gleiohzeitig  zwei  Töne, 
z.  B.  der  StiiuingabelD,  einige  Zeit  aiihaUend  gehört  wer- 
den» und  ihre  Zahl  ist  In  gieichen  Zeiträomeo  um  so  grö- 
fiier,  je  ▼erBchiedener  beide  Töne  dnd.  Hr«  Scbeibler 
erklärt  diese  Stüise  sehr  einfach  und  natOriicb  aus  dem 
Zusaauoentreffen  der  Schwingungen,  die  sich  wie  die  Coia* 
ddenzen  zweier  Pendel  albnälig  weiter  tod  ekiander  ent- 
fernen und  nach  dem  Mairimum  ihrer  Entfemong  einer 
abermaligeu  Coincidenz  wieder  näliern  müssen,  bis  diese 
*  dann  wirklich  erfolgt»  und  die  Empfindung  des  weUen- 
artigen  Slobes  gicbf*  Zu  besserer  Versinnlichnng  and 
auf  eiueui  mir  mitgetheilten  lithographirten  Blatte  die  wel- 
lenartig fortschreitenden  Vibratiopen,  und  die  hieraus  noth- 
wendig  folgenden  Coinddenzen»  desgleichen  die  vom  Mi* 
mmnm  bis  zum  Maximum  wachsenden  Anschwellungen  ak 
Ursachen  der  empfundenen  Stöfse  graphisch  dargestellt, 
und  daneben  ist  folgendes  Beispiel  als  Erläuterung  bei- 
gefügt. Man  nehme  an,  dals  zwei  Töne  gleichzeitig  ge-  ^ 
hört  werden,  deren  einer  120,  der  andere  128  Scbwin-  | 
gungen  in  einer  Sexagesimalsecunde  bat,  so  ist  die  Zahl 
8  der  gemeinschaftliche  Theiler  beider  Zahlen,  welcher« 
mit  15  multipUdrt,  120,  und  mit  16  multiplicirt»  128 
giebt.  Wenn  also  ihre  Vibrationen  gleichzeitig  beginnen, 
so  werden  die  des  ersteren  Tones  zunehmend  hinter  de- 
nen des  ersteren  zurückbleiben»  bis  die  15te  des  ersten 
und  die  16te  des  letzteren  sich  im  weitesten  Abstände 
von  einander  befinden ,  und  der  wellenartige  Schall  sein 
Blinimum,  man  darf  sagen  den  tiefsten  Punkt  enreichl  hat 

digQDS  (die  anch  mir  rot  UageMr  Zeit  sagekoraroen  ist)  dusch  eine 
Zeichnuns  .venilinUcht,  weicht,  to  weit  ich  sehen  kann,  too 
der  herkdmmdclieii  Theorie  nicht  ab,  und  ist  folshch  eil  den 
Einwarfen  MUBgtätutt  wekhe  HilUtirSm  in  «einem  Anfteu  über 
die  Tertinifchen  TSne  ( Annel  Bd.  XXIY  5. 488)  «o  f rOndUck 
entwicicelt  hat,  ohne  Indefe  die  Schwierislceit  «n  heben,  di»  da* 
dnreh  in  die  Theorie  der  eben  genannten  TSne  eingeffilut  wiid, 
«wie  noch  neuerUfch  Prof«  Weber  gcseigt  bat  (Ann.  Bd.  XXVUI 
10).  ■  A 
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Von  fiTcr  an  werden  sie  sich  einander  wieder  näliero,  bis^ 
die  dOste  des  ersten  und  die  32ite  des  letzteren  zaßam- 
menfallen,  also  die  Welle  den  höchsten  Pnnkt  erreicht 
hat,  und  das  Ohr  den  Stöfs  wahmitnmt.  Diese  beiden 
Tüoe  geben  demnach  acht  Uebergängc  vom  Maximnm 
znm  üffinimoni  und  omgekehrt,  folglich  vier  Wechsel  des. 
Maximums,  oder  vier  vollstäudige  Coincideuzen  oder  vier 
Slöfse.  '  ^ 

Bei  piten  Stimmgabehi»  deren  Stiel  man  zu  gröba* 
rer  Bequemlichkeit  und  znr  Erhaltung  eines  dauernd  gleich- 
luaisigen  Tones  am  vortheilhaftesten  in  ein  festgeschrobe- 
nes  Brett  stecken  mufs,  kann  das  Ohr  leicht  die  weck« 
sielnden  Sfdfse  verfolgen,  nnd  nach  einem  gleichzeitig  beob- 
achteten Metronom  zählen,  dessen  Schwingungen  mit  de- 
nen eines  richtigen  Secundenpendels  verglichen,  genau  die 
Zahl  der  StdÜBe  zweier  Töne  in  einer  Secunde  apg^en. 
Wer  nur  einige  Uebung  im  Experimentiren  hat,  wird 
durch  die  Leichti^ikeit  dieser  Versuche,  und  insbesondere 
durch  Sicherheit  und  Schärfe  In  der  Bestimmung  der  Zeit* 
Intervalle,  worin  die  StöÜBo  auf  einander  folgen,,  wahrhaft 
überrascht  werden.  Man  tibersieht  aber  augenblicklich, 
dafs.  aus  der  Zahl  der  Stöfse,  welche  verschiedene  zu 
je  zwei  mit  einander  verglichene  Töne  (deren  Intervalle^ 
durch  das  Gehör  bestimmt  werden,  so  dab  man  juiter 
Voraussetzung  vollkommener  Reinheit  das  Verbältnifs  ihrer 
Schwiugungsmcngen  genau  kennt)  in  gleichen  Zeiträumen 
geben,  die  absolute  Menge  der  Vibrationen,  die  zur  Er- 
zeugung eines  jeden  dieser  Töne  erforderlich  sind,  mit 
einer  Genauigkeit  gefunden  werde,  die  der  Zeitbestim- 
nuing  für  die  Intervalle  der  Stöfse  proportional  ist  Znr 
Einheit  der  Zeit  wShlt  man  am  besten  die  Minute,  rich- 
tet das  Metronom  so  ein,  dafs  in  mehreren  Folgen  eine 
gewisse  Menge  von  Stöfsen  zu  einer  Schwingung  dessel« 
ben  gehören  y  und  vergleicht  demnächst  die.  Zahl  seiner 
Schwingungen  mit  denen  i^ines  richtigen  Secundenpendels. 
Sqbon  aus  diesen  allgemeinen  Andeutungen  geht  hervor. 
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dab  diese  Methode  zar  Aofiiiidiiiig  der  Tibrationsmm- 
^en  der  anterrachtea  Tfine  eine  aasoehmeDde  Genauig- 
keit gewähren  niQsse.  Uebrigeo:^  zeigt  sich  bald,  daCs 
auch  ein  geübles  Ohr  nicht  im  Stande  sejr  über  absolute 
Reinheit  der  Tdne  za  entscheiden»  denn  wenn  man  diirdh 
die  Metbode  der  Stöbe  zwei  anscheinend  miison  klin- 
gende Stimmgabeln  prüft,  so  gewahrt  mnn  dennoch  nicht 
selten  oder  allezeit  eine  Verschiedenheit  derselben,  wie 
namentlich  ans  einer  spftter  nutzotheiienden  Bestimmmig 
'  evident  hervorgeht 

Dieser  geometrische  Theil  der  Aufgabe,  zu  dessen 
Ltaing  Hr.  Scheibler  eine  Art  regula  falsi  angewandt 
hat 9  labt  sich  in  grdbfer  Einfochheit  ond  zur  bequemen 
TJebersicht  des  dabei  so  leicht  erreichbaren  hohen  Gra- 
des von  Genauigkeit  vorstellbar  machen,  wenn  man  nur 
berficksichtigtt  dab  die  im  Beispiele  angenommene  Zahl 
von  128  Vibrationen,  welche  mit  der  eines  anderen  To- 
nes vun  120  Vibrationen  4  Stöfsc  in  einer  Secunde  giebf, 
mit  118  deren  5,  mit  116  aber  6,  init  114  schon  7  und 
mit  112  sogar  8  Stöbe  in  euier  Seconde  erzeugt  Hr. 
Srhcibler  hat  dns  Problem  indefs  in  seinem  ganzen 
Umfange  erschöpfend  untersucht,  zu  diesem  Ende  die 
Scfawingongen  des  Secnndenpendels  einer  genauen,  im 
ganzen  Jahre  weniger  als  drei  Minuten  abweichenden 
Uhr  benutzt,  und  für  die  Intervalle  zwischen  a  und  ä 
nidit  weniger  als  52  vorzüglich  rein  ond  anhakend  tö- 
nende Stimmgabeln  hergerichtet,  die  ihm  die  Versuche 
uidü  Llüis  oft  zu  wiederholen  gestatten,  sondern  in  de- 
ren Behandlung,  ei*  auch  eine  unglaubliche  Fertigkeit  be- 
sitzt, so  dab  er  einem  jeden  PhjsilLer  oder  Dilettanten 
sofort  die  zur  Begründung  des  aufgefundenen  Gesetzes 
erforderlichen  Erscheinungen  mit  Leichtigkeit  zeigen  kann. 
Auf  diese  Weise  hat  er  dann  auch  folgende  Bestimmun* 
gen  aufgefunden,  deren  vorläufige  Mittheilung  nicht  ohne 
Interesse  sejn  dürfte.  Um  die  Bestimmung  der  absolu- 
ten Zahl  von  äcbwiogungeDi  die  zur  Erzeugung  der  Töne 
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erfordert  werdeUf  auf  bestehende  Stimmangen  zurQckw 
fÜlireii,  wobei  män  gegenwilrtig  hi  der  Kegel  die  des  Con- 
servatoriums  in  Paris  zu  wählen  pflegt^  verscLafrie  sich  Hr. 
Scheibler  auf  meinen  Aath  \ ou  dorther  vier  genau 
geprüfte  Stimmgabeln»  so  weit  das  Ohr  geübter  Künsfu 
ler  hierüber  zu  bestimmen  Termag,  sSmmtlich  für  das  hierzu 
eininal  angenommene  ä  der  Orchester,  und  diese  gaben 
folgende  Scbwingungszablen: 

No.  1.  Des  Orehesteis  der  Opera  853,47 
•  2.  Desgleichen  867,47 
«  3.  Des  ConserTatoire»  Concert  869,85 
.  4.    -  •         Oper.  ItaL  881,40 

Eine  früher  aus  Paris  erhabene  878,67 
Die  zur  Rciiie  der  Stimmgabeln  gehörige  878,67 
Die  vier  Pariser  Sümmgabelu  zeigen  also  einen  Unter- 
schied Ton  28  Vibrationen  in  einer  Secunde.   JNimmt  man 
das  arithmetische  Mittel  aus  der  hOcIisten  und  tiefsten  die- 

ser  Stimmgabeln  y  nämlich  — ;  ^  so  gehört  für 

9  in  mittlerer  Stimmung  die  Zahl  von  Vibrationeii  =867,43, 

so  dafs  die  Gnbel  No.  2  des  Oicheslers  der  (3pera  gerade 
diese  mittlere  SUmmung  zwischen  beiden  hat«  Es  verhal- 
ten sich  aber  die  Schwingqngsmengen  des  i  zu  denen  des 

folgenden  Tones  h  wie  ^  :  y ,  wonach  lelzlrrer  Ton 
975^3  Schwingmigen  haben  müfste«  Der  Unterschied  bei- 
der, nämlich  975,83—867,43  beträgt  aber  108^4  Schwin- 
gungen, und      "^g^  beinahe  4  geben,  so  beträgt  deif 

Untersdiied  beider  :Stimmungen  nahe  geqan  0,25  Ton,  ^ 
welcher  allerdings  durch  das  blofse  Gehör  wahrnehmbar 

ist,  und  erapfuüden  weiden  mufs.  Ganz  anders  verhält 
es  sich  aber  mit  beiden  zur  Opera  gehörigen  Gabehau 
Diese  haben  nSmlich  nur  einen  Unterschied  von  14  Vibra- 
tionen; die  mittlere  Zahl  der  Schwingungen  dieses  Tones 
ist  860,47  und  hiernach  die  des  tolgcudco  Tones  968,03, 
SO  daÜB  der  Unterschied  beider  fast  108  Vibrationen  be-  • 
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'   triigt,  welche,  durch  14  gcthcilt,  nahe  genau  B  ^ebl,  uu 
alio  nur  |  des  Ganztti  betrügt  -I 
Bei  sedis  mderai  StimiwpJbtln  aus  Wien,  tfOM 
ter  No.  5  vom  Professor  Blahetka  erhalten  war,  sim 
die  Vibrationen;  '  1 

No.  1.      867,33  .  I 

•    a.      872,67  1 

-  3.      878,30  I 

-  4.      880,20  I 

-  5..     880,67  I 

-  9.  889,71.  I 
Die  gröbte  Di^erenz  bei  diesen  sechs  Stimmgabeln  M 
trilgt  |iIso  nur  22,4  Sdminguiigep,  im  Ganzen  ist  m 
die  "Wiener  Orcli  es  ter -Stimmung  etwas  höher  und  gkicM 
förmiger  als  die  Pariser.  Uebrigens  geben  auch  SUnAj 
gabeln  dea  n&mlichen  Tones  suweilen  das  PbtaODien  M 
Stöfse,  wenn  sie  nicht  hinlänglich  unison  gestimmt  siou 
Nimmt  man  z.  B.  die  beiden  des  Conservatoire  von  869,^ j 
und  88I4O  Schwingpiogen,  so  ist  der  gemeinschaftli« 
Theiler  dieser  beiden  Zahlen  =15,  und  sie  würden  als» 
7^  Stö(se  in  einer  Secunde  ojder  15  Stölse  in  zwei 
conden  geben. 

Die  oft  wiederholtep  Yefso^  mit  versdiiedeaet 
Stimmgabeln  haben  beiläufig  zu  einer  Beobachtung  ge- 
führt, welche  mir  der  Beachtong  sehr  werth  scheint,  ud-( 
ter  der  i|ur  nicht  zweifelhaften  Voranssetzong,  daüs  A\ 
Thatsache  keinen  gegrtiudcten  Zweifeln  unterliege.  Sül- 
len zwei  Stimmgabeln  zur  Ausmittlung  der  Zahl  ihrer 
Vibrationen  mit  einander  Terglichen  werden,  so  ist  0 
nothweiulig,  dafs  ihre  Temperaturen  gleich  sejcn;  denn, 
es  versteht  ^ich  von  selbst,  daCs  4ie  Veränderungen  der 
Wärme  für  so  feine  Bestimmungen  merkliche,  Unterschiede 
der  Schwingun^szahlen  herbeiführen.     Herr  Scheihler' 
wendet  daher  die  gröfste  Vorsicht  an,  um  seine  Sümva- 
gabeln  bei  gleicher  Temperatur  zu  erhalten,  sobald  | 
auf  Versuche  zur  Ausmittlung  der  absoluten  Mengen  vea 

Schvitt- 
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Schwingungen  ankommt   Wenn  mn  aber  Ton  zwei  ge- 

uau  geprüften  Stimmgabela  die  eioe  ^urch  längere  Beruh- 
i  ^  jimg  mit  der  wannen  Handp  durch  das  Einstecken  in  den 
«I  Aermel  des  Rockes  oder  auf  sonstige  Weise  nur  um  we* 
nige  Grade  erwärmt,  so'  verändert  sich  die  Zahl  der  Stöfse, 
zum  Beweise,  dafs  die  Mengen  der  Vibratiooen  nicht  mehr 
dieselben  sind.    Legt  man^  beide  zum  VeEsnche  benutzte  • 
imd  mit  einander  Terglichene  Slimmgabefai  dann  neben 
einander,  etwa  auf  einen  Tisch,  so  verschwindet  zwar 
nach  weniger  als  etwa  30  Uinuten  bis  einer  Stunde  der 
Unterschied  ihrer  Temperaturen  für  gewöhnliche  tbermos- 
kopische  Messungen,  der  Unterschied  ihrer  Yibrations- 
mengen  bleibt  aber  im  vermiaderten  Grade  bis  zum  fo{- 
^»  ^enden,  )a  mitunter  selbst  bis  zum  zwdtfolgenden  Tagjs 
wahrnehmbar«    Dieses  Phänomen  läfst  sich  auf  zweierlei 
Art  erklären  und  mit  anderweitig  bekanuleu  Gesetzen  in 
^,    UebereinstimmuDg  bringen.  Zuerst  darf  angenommen  wer« 
A   den,  dafe  die  durch  Wärme  Teränderte  Lage  der  £le- 
^    mente  des  Stahls  erst  nach  längerer  Zeit  und  allmalig  zur 
^    ursprünglichen  zurückkehrt,  wonach  diese  Erscheinung  der* 
,     jeoigen  ähnlich  wäre,  die  man  beim  Glase  der  Themioir 
melerkttgeln  wahrgenommen  und  zur  Erklärung  der  Er- 
^    böhung  des  Gefrierpunktes  benutzt  hat.     Zweitens  aber 
^     folgt  schon  aus  dem  Newton  sehen  Gesetze,  dais  die 
£ntweichung  der  letzten  Antheiie  von  Wärme  eine  be> 
^     deutend  lange  Zeit  erfordert,  die  sich  leicht  bis  aufmehr- 
,    als  einen  Tag  erstrecken  könnte,  wenn  die  Menge  der  . 
noch  Torhandetten  Wäime  geringer  ist,  als  data  sie  auf 
{gewdhnlidie  Wdse  thermoskopisch  wahrnehmbar  seyn 
;     sollte.    Beide"  Principien  fallen  mit  einander  dem  Wesen 
nach  zusammen,  jedoch  müfste  wohl  der  zuerst  genannte 
^     Grund  zur  Erklärung  des  vorliegenden  Phänom^  zu« 

nächst  in  Anspruch  genommen  werden. 
,  Heidelberg,  den  18.  März  1833. 

G.  W.  Muncke. 

\ 

AiiiiaLa.Phj«lk.Bd.lO^.St.aJ.18a3.6t.U.  27 
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Nachscbrift 

Die  Tontebendeii  BemeriiLinigen  hatte  ich  niederge* 

schrieben,  wurde  aber  an  ihrer  Absciidung  gehindert,  als 
ich  schnell  den  Entschiufs  fafste,  einige  Wochen  der  Oster- 
ferien  in  Paris  anzubringen,  um  die  daselbst  vorhandeom 
reichen  Schätze  von  alten  und  neuen,  in  der  Geschichte 
der  Wissenschaft  zu  klassischem  Ansehen  gelangten,  phjr* 
aikaBschen  Apparaten  kennen  zu  lernen ,  und  snt  dem 
neuesten  Zustande  der  Physik  wo  möglich  noch  genauer 
bekannt  zu  werden,  als  durch  das  Lesen  der  Zeitschrif- 
ten geschehen  kann.   Bort  hatte  ich  Gelegenheit  einigea 
Vmuchen  von  Becquerel  beizuwohnen,  in  denen  er 
kleine  Stangen  von  hartem,  wenig  Kali  haltendem  Glase, 
durch  Erhitzung  der  in  einer  Camj^ane  eingeschlossenea 
Luft  bis  nahe  an  den  Siedepunkt  nicht  blofs  elektrisch^ 
sondern  selbst  polarisch  machte*    Ans  diesen  höchst  In- 
teressanten Erscheiiiunpen  folgt  also  gleichfalls  die  von 
mir  behauptete,  und  hier  auf  einem  ganz  anderen  Wege 
gefundene  tbermo^elektrische  Eigenschaft  des  Glases  ganz 
onwidersprechlich,  und  Ich  mofs  daher  wiederholen,  dafs 
Hr.  Lenz,  indem  er  dieses  nicht  linden  konnte,  entwe- 
d^  mit  ungenügenden  Instrumenten  oder  mit  nicht  hin- 

.  UlngKcher  Genauigkeit  untersuchte.  Die  in  Becquerel's 
"Versuchen  wohl  ohne  Ausnahme  stattliiideutleü  Drehun- 
gen der  kleinen,  an  Coconfäden  aufgehangenen,  gläser« 

,  nen  Wagebalken,  die  offenbar  durch  die  SMmungen  der 
erhitzten  Luft  erzeugt  werden,  untel^cheiden  sich  übri- 
gens so  sehr  von  der  durch  mich  beobachteten,  dals  beide 
gar  nicht  verwechselt  werden  können*  Bei  jenen  Versn» 
dien  geschielt  die  Umdrehung  mehrmals  und  ungldch, 
oft  bedeutend  lange  Zeit  anhaltend,  bald  nach  der  einen, 
bald  nach  der  entgegengesetzten  Seite,  bei  den  meinigen 
wendet  sich  das  HoUundenttarkkfigelchen  ^auA  jeder  sei- 
ner Lage  anf  dem  kürzesten  Wege  nach  der  erwSrmten 
Stelle  bkkp  und  steht  daselbst  sogleich  unbeweglich  slili. 
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läfst  sich  auch  eine  geraume  Zeit  lang  durch  Erwärmang 
einer  andeni. Stelle  von  der  ersteren  nicht  entfernen;  hiots 
bei  starker  Erwärmung'  und  unter  sonst  gfinstigen  Um« 
ständen  sendet  es  sich  schnell  nach  der  erhitzten  Stelle, 
oscillirt  mehriiials  um  dieselbe  abwechselnd  und  regeüos 
umkehrend  9  bald  in  vertii^leri  bald  in  horizontaler  Rieh- 
lonf^,  und  schlligt  nicht  selten  gegen  die  Wandnng  des 
Glases,  woran  es  daim  meistens  hängen  bleibt.  Wie  es 
also  nur  möglich  sejn  könnte  soiclie  Bewegungen  von 
Luftströmungen  abzuleiten,  dieses  nvird  mir,  je  Öfter  ich 
dieselbiNü  beobachte  imd  }e  länger  ich  darOber  nachdenke, 
stets  uDbegreißicher. 

Uebef  das  erwähnte  akustische  Problem  hätte  ich 
gern  mit  SaTart  gered^,  weldier  der  Akustik  mit  so 
glanzeudein  Erfolge  tIcIc  Zi  it  und  Mtihe  gewidmet  hat, 
allein  es  war  mir  nicht  möglich  diesen  Gelehrten  zu  ei- 
ner ihm  gelegenen  Zeit  zu  treffen.  Dagegen  habe  ich 
mich  mit  Hm.  Do  long  aosffihrltch  darüber  unterhalten, 
und  verdanke  seiner  gründlichen  Gelelirsamkeit  und  zu- 
vorkommenden Freundlichkeit  nicht  blofs  in  Beziehung 
auf  diesen  Gegenstand,  sondern  zugleich  auch  in  man- 
chen andern  Stücken  vielfache  Belehrung.  Namentlich  , 
zeigte  er  mir  unter  andern,  wie  man  vermittelst  einer 
kleinen  Orgel  und  der  Sirene  die  Zahl  der  Vibrationen 
eines  Tones  allerdings  mit  groÜser  Genauigkeit  bestim- 
men könne;  allein  wenn  ich  die  durch  Hm.  Dulong 
und  die  durch  Hrn.  Scheibler,  von  beiden  meisterhaft, 
angestellten  Versuche  mit  einander  vergleiche,  so  kann 
ich  doch  nicht  umhin,  den  Stimmgabeln  einen  bei  weitem 
überwiegen  den  Vorzug  beizumessen,  welcher  vornehmlich 
darauf  beruht,  dafs  die  durch  die  letzteren  erzeugten  Töne 
ongleich  schärfer  sind,  und  bei  weitem  genauer  durch  dan 
Gehör  unterschieden  werden  können,  als  die  der  Orgel- 
pfeifen. Wichtiger  aber  war  die  Behauptung,  die  der 
gelehrte  Dulong  mit  völliger  Gewifebeit  aussprach,  däfs 
Sauyeur  bereits  dieStöfse  nidit  hiots  gekannt,  sondern 

27  ♦  , 
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auch  zur  Bestimmufig  der  Zahl  von  Vibratianen,  die  ei- 
nen gewissen  Ton  bildeo,  benutxl;  habe;  bei  dieser  Be- 
hauptung Uieb  Dulong  «odi  dann  noch,  ah  ich  ent- 
gegnete, dafs  Chi  ad  Iii  bei  seiacr  sonstii^en  so  grofsea 
Vollständigkeit  allerdings  iSarti,  aber  nicht  Sauveur  aa 
delr  Stelle  ncDoe,  wo  er  von  den  Stöben  handelt 

'Gleich  nadi  meiner  Rücfckelür  habe  idi  die  Sache 
genauer  untersucht,  und  gefunden,  dafs  Chladni  aller* 
deigs  in  der  französischen  Ausgabe  seiner  Akustik,  p»  253^ 
folgendes  sagt:  »Sauveur  a  proposä  de  se  serviräe  ces 
baiiemcns  pour  trouver  Ics  nombres  absolus  des  vibra-^ 
tions^  en  comparant  l int  er  v  alle  des  sons  de  deuxiuyeuu: 
dorguc»  a»ec  JinierpaUe  du  temSf  ^fi»  s^-ecoule  erUre 
deux  baitmimis.  Sarti  u  fati  des  expertmees  sem- 
blables  eil  presmce  d€  l Academie  Imperiale  de  Pe^ 
iersbmwg  1796.«  Chladni  hat  also  diese,  in  derdeut* 
sdien  Aosgabe  fehlende  Notiv  veraiuthlich  erst  hi  Paris 
aufgefunden;  es  ist  aber  merkwürdig,  dafs  er  ganz  gcgcu 
seine  sonstige  Gev^ohufaeit  die  Quelle,  woraus  er  schöpfte^ 
nicht  anglebt,  auch  zeigt  sich  deutlich  aus  der  ganzea 
Darslellnngy  da&  er  das  eigentliche  PhSnomen»  waruai 
es  sich  handelt,  nicht  genau  kannte,  und  mit  der  Erzeu- 
gung eines  tieferen  Tones  durch  das  Zusammenfallen  der 
Yilwationen  zweier  hohen  Töne  yerwechseke.  <  Hr«  Du* 
long  hatte  ferner  die  Gfite,  mir  die  Stöfse  zweier  we- 
nig verschiedenen  Orgelpfeifen  zu  zeigen»  und  diese  hat 
▼eramthlich  auch  Chladni  gekannt;  allein  sie  geben  bloCs 
9iB  widerliches  GerHosch,  ein  Brummen,  nnd  stehen  dea 
wellenartig  wiederkehrenden,  durch  zwei  Stimmgabelo  er- 
zeugten, an  Reinheil  und  üestimmtheit  weit  nach,  selbst 

£•  ist  ia  der  Tliat  »erkwi&rdig,  wie  wenig  dicte  Arheit  tor 
Sa«veiir  fean  beketfat  geworden  ist.  '  L.^.£iiler«  welcher  da» 
▼Ott  reder,  giebt  den  Inhalt  nicht  genau  an,  und  selbst  der  somt 

so  flcifsige  r.€  liier  im  Th.  IV  S.  377  seines  Wörlerbuche» 
Eeigt,  d'As  <jr  (Iii:  Abhandlung  nicht  selbst  gelesen  oder  gerade 
das  WesentUcUste  derselben  übersehen  hat. 
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auch  denen,  iie  man  beim  Tönen  emer  dünnen  und  gro- 
£sen  Glasglocke  wahrnimoit.  Die  Hauptsache  blieb  also 
ininery  da^enige  aufzusncheiiy  was  SauyeuF  darüber  beU 
gebrächt  hat,  und  die  Gründe  zu  erforschen,  warum  die- 
ses während  eines  ganzen  Jahrluuideits  mcht  geuügeud 
^chtet  wurde. 

Die  Abhi^^IuDg  tod  Saareor  befindet  sich  in  der 
Histolre  de  lAcad.  de  Parts  von  1700,  p.  134  ff.,  in 
der  Form  eines  Berichtes,  welcher  der  Academie  abge- 
stattet ist.  Hieraus  ergiebt  sieb,  dafa  Saaveur  das  Piiä- 
nmnen  bei  einigen  tieferen  Tönen  xweter,  nnr  um  etwa 
eioeu  halben  Ton  verschiedener  Orgelpfeifen  wahrgenom- 
men hat,.  TerBUithlieh  gerade  so  wie  Hr.  Dulong  mir 
dasselbe  zeigte,  dafa  er  die  Ufsadie  desselben  erkannt^ 
und  richtig  daraus  folgerte,  man  könne  die  Reinheit  zweier 
gleichen,  aber  nicht  völlig  unisoneu  Töne  durch  dieses 
ASittel  prüfen.    Nicht  minder  will  er  die  Stöbe  {iaite^ 
wuens,  ^ie  er  sie,  ohne  Zweifel  zuerst,  nennt)  daau  an- 
wenden, um  einen  fixen  Grundton  von  lüO  Vibrationcu 
zu  erhalten;  auch  giebt  er  an»  dafs  man  vermittelst  der 
Zahl  der  Stttfse  und  dem  gogenseitigen  Yeibältnirs  der 
Vibrationsmengen  verschiedener  Tuiie  die  absolute  Zahl 
fliref  Yibraüoneu  bestimmen  könne,  geht  aber  darin  zu 
weky  wenn  er  annimmt,  dafs  die  Consonanz  fiberhanpt 
auf  der  Vermeidung  der  Stöbe  bendie,  deren  öftere  Wie- 
derkehr die  Ursache  der  Dissonanz  sey.     Bei  einer  zu- 
gleich mitgelheilten  kurzen  Berechnung  hat  er  einen  Feh- 
ler begangen,  welchen  Hr.  Scheibler  durch  Benutzung 
der  jetzt  bekannten  besseren  Hölfsmittel  glücklich  zu  ver- 
meiden wubte^  nämlich  die  Annahme,  dafs  jedes  Zusam-  . 
mentreffen  zweier  VibrationeVi  einen  Stob  gebe,  dki  die* 
ser  erst  bei  jedem  zweiten  Zusammentreffen  erfolgt.  Hfer- 
uach  soll  eine  Orgelpfeife  von  ungefähr  5  Fufs  Länge  in 
einer  Secunde  100  Schwingungen  haben,  eine  andere  votx. 
40  Fub  aber  achtmal  weniger,  also  nur  12,5,  welches 
dem  tiebtmi  hötfaaren  Tone  zugehöre,  und  da  die  kür- 
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zeste- Pfeife  nur  41-        ^^^^  s^J^  dürfe,  so  f^e  iKese 

den  höchsten  wahraehmbaren  Ton  mit  6400  Vibrationen, 
Eine  nur  ungefähre  Berechnung  zeigt  bald  den  begange- 
« nen  Fehler.  Ist  nSmlicli  die  Geschwindigkeit  des  Schal» 
tes  in  einer  Seeonde  etwa  1025  Par.  Fnfs,  so  bat  der 

1025 

Ton  einer  fttnß&fsigen  Orgelpfeife  —^=205  Vibratio- 

nen,  statt  deren  Sanveur  nar  die-  Hulfte  fand. 

Auf  die  der  Academie  gewordenen  Mittheilungen  er- 
nannte dieselbe  einige  Mitglieder,  um  die  Sache  zu  prQ- 
fen;  allein  Saovenr  berichtete  naehher  selbst,  dafs  es. ihm 
nicht  gelungen  sey,  die  Stöfse  wieder  zu  erzeugen,  weH 
er  die  nämlichen  Apparate  nicht  mehr  gehabt  habe,  sol- 
che Experimente  nicht  allezeit  gelängen,  und  viele  andere» 
aneh  akustische,  Untersuchungen  ihn  gerade  beschdftigteit. 
Die  Academie  begnügte  sich  daher,  die  weitere  Untersu- 
chung zu  verschieben,  und  insbesondere  die  Musiker  dazu 
aufzufordern;  aber  Yemiuthlich  wurde  die  Sadie  wc^en 
dfieses  Mifslingens  Tergessen  und  nachher  blob  bdl&ufig 
erwähnt. 

Die  Richtigkeit  dieser  Vermuthung  geht  deutlich  ans 
der  Art  hervor,  wie  SartI  im  Jahr  1796  die  Versuche 
im  Beiseyn  der  Academie  zu  Petersburg  wiederholte,  und 
aus  seiner  Angabe,  dafs  Sauveur  im  Anfange  des  Jahr- 
hunderts die  nämlichen  Erscheinungen  der  Pariser  Aca- 
demie zu  zeigen  vergebens  versucht  habe*).  Sairti 
kannte  offenbar  die  Bemühungen  seines  Vorgängers,  denn 
er  gebrauchte  zwei  Orgelpfeifen  von  5  Fufs  Länge,  ein 
Monochord  und  ein  Secondenpendel,  und  brachte  her- 
aus, dafs  die  tiefste  jener  Orgelpfeifen  100  Schwingni^ 
gen  in  einer  Secnnde  mache,  welches  genau  die  durch 

^Sauveur  gegebene  Bestimmung  ist«  Im  Anfange  dieses 
Jahrhunderts  kam  der  Gegenstand  abermals  zurUntetan- 

,  chung,  indem  Thoui.  Young  ein  Werk  des  Dr.  Smith 
über  die  Musik  weitläufig,  dunkel  und  die  Wissenschaft 
y  eis t'f  Miiaan^  llo.  1  S.  102. 
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nicht  fdrdernd  genannt  liatte/  Oegen  dieses  Uitheil  er- 
hob sich  RobisoD,  und  bemerkte,  daft  namentlich  die 
AufijuduQg  der  StÖlse  unvoilkoiiimeDer  Cousouanzen,  wel- 
che Sauveur  gleichfalls  berücksichtigt  habe,  die  glän- 
zendste Entdeckung  seit  den  Zeiten  des  Galilaei  sey. 
Thom.  Yoiin^  vertbeidi^te  sich  nachher  hiergegen,  und 
zeigte,  dafs  er  dem  anderweitig  so  hoch  gepriesenen 
Werke  keineswegs  allen  Werth  abgesprochen,  sondern 
blofs  behauptet  habe,  ^s  enthalte  nichts  Neues,  was  denn 
eben  daraus  deutlich  hervorgehe,  dafs  die  vermeintlich 
so  gro&e  Entdeckung  der  Stöise  schon  durch  Sauveur 
gemacht  scj.  Uebrigens  zeigt  er,  dab  die  durch  I>r« 
Smilli  vorgeschlagepe  völlig  reiuc  Stimmung  ciaos  Forte 
Piano  mit  Benutzung  der  Stöise  gar  nicht  durch  alle  Ton- 
art«! durchzuführen  sejr 

Hr*  Soheibler  hat  über  diesen  €regai8tand  nichts 
weiter  gekannt,  als  was  in  der  deutschen  Akustik  von 
Cbladni  steht,  denn  ich  weiCs»  dafs  er  erst  in  Franli- 
fiirt  dasjenige  kennen  lernte,  was  Sarti  darüber  sagt, 
nachdem  er  seine  ÜüU'rsnchungcii  bereits  vollständig  be- 
endigt hatte,  und  es  gebührt  ihm  daher  das  Verdienst» 
durch  beharrliche  Forschung  dieses  Problem  mit  Be- 
nutzung der  geringfügigen,  ihm  darüber  bekannt  gewor* 
denen  Andeutungen  im  ^au^en  Umfange  erschöpft  za  ha- 
ben. Meu  ist  hierbei  der  Satz,  dab  von  den  gleichaei- 
lig  zusammentreffenden  Schwingungen  MoCb  die  «wetten 
Coincidenzen  einen  Stöfs  geben,  was  mit  den  Erschei- 
nungen der  positiven  und  negativen  Lichtwellen  auf  eine 
merkwürdige  Weise  zusammentrifft;  doch  würde  es  Ml  ' 
weit  führen  auf  eine  ausführliche  Erürtdrung  dieses  Go* 
genstand  es  hier  einzugehen. 

Ueideik».d.  7.Juttil8aa.  &  W,  Muncke. 

•)  Tfiom.  \oung,  Leciures  on  nat.  philos,  LonJ.  ISO! ,  T.Ii 
p.&)l.  Phil  Trans.  1802« /?.  12.  Die  in's  Einzelne  gehenden 
J^^achweisuDgea  über  das  Siimnien  der  Instiumcute  oacU  dicsejr 
Methode  iDtift  leh  liier  Obergehen;  aadk  keime  leb  das  anttt- 

/  acb«  Werk  wwm  Smilb  «eibHaidit. 


Digitized  by  Google 


404 


HI«  Neue  Versuche  über  die  CapäUaiiQl; 

^     ^  i^on  H.  F.  Link. 

Lange  Zeit  glaubten  die  Physiker  mit  der  Theorie,  wel- 
che der  grofae  Mathematiker  Laplace  von  der  Capillar- 
Wirkung  gegebeo  hatte ,  sej  dieser  Gegenstimd  erschöpft* 
Sie  haben  sich  zu  schnell  beruhigt;  fünfundzwanzig  Jähre 
nach  der  Eisciuinung  des  vierten  Theils  der  Mecanique 
'Celeste  zeigte  Poissoo,  dafs  jene  Theorie  die  Erschei- 
nungen nicht  erkläre,  dafs  man,  um  sie  zu  erkenneni  an- 
nehmen müsse,  es  geschehe  eine  Verdichtung  des  Flüssi- 
gen gegen  die  Wände  des  Haarröhrchens  und  eiüe  Ver- 
dttnnung  gegen  die  Oberfläche. .  £a  ist  ein  böses  Zei- 
chen, wenn  man  eine  HQlÜBfaypothese  erdenken  mufs,  tnn 
eine  Theorie  zu  erkennen.  Poisson  ^in^  noch  weiter; 
er  gründete  seine  Hypothese  auf  eine  Tiieorie  von  der 
Zusammensetzung  der  Materie  idberhaupt  aus  Molecnlm 
und  Atomen.  Es  ist  in  dieser  Zeitschrift  ein  Auszug  aus 
Poisson's  Werke  gegeben  worden.  Den  Deutschen  ist 
die  spielend  rechnende  Atomistik  der  Franzosen  eben  so 
zuwider  als  diesen  die  grübelnd  schwärmende  Naturphi- 
losophie der  Deutschen, 

Jetzt  also,  wo  ich  nicht  mehr  fürchten  darf,  auf  La- 
place in  der  eigentlichsten  Bedeutung  des  Wortes  Tep- 
wiesen  zu  werden,  kann  ich  es  wagen,  eine  längst  ▼or<* 
getragene  Theorie  über  Flüssigkeit  und  Festigkeit  zu  er- 
neuern und  mit  Versuchen  zu  bestätigen. 

Wir  haben  zwei  Definitionen  der  Flfissigkeit  Die  ^ 
erste  rührt  von  Newton  her,  die  andere,  SO  viel  ich 
.  weifs,  von  Noll  et.  Die  erste  heifst:  Flüssig  ist  ein  Kör- 
per», dessen  Theile  jeder  äufseren  Kraft  weichen,  und  da- 
bei Idcht  an  einander  hin  bewegt  werden.  {Fbudwn 
est  corpus^  cujus  partes  ceduiU  ui  cuicunque  iilatae  ei 
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cedendo  facile  moventur  inier  se.)  Die  andere  setzt  die 
f  iüssi^eit  in  den  geriogen  Zusammeohang  der  Theile 
anter  ^nander.  Jene  ist  wo  den  gründlichen  Phjsl- 
kiäm  angenommen  worden »  diese  Ton  den  meisten. 

Es  läfst  sich  leicht  zeigen,  dafs  die  letzte  Defioition 
^  falsch  ist.  Wenn  mau  eine  feste  Platte  an  einem  Wa-  * 
gebalken  in's  Gleichgewicht  setzt  und  sie  nun  mit  der 
Oberfläche  eines  flüssigen  Körpers  in  Berfibriing  bringt, 
so  bedarf  es  eines  bedeutenden  Uebergewichts«  um  sie 
abzureiben.-  Nach  meinen  Versuchen  sind  gerade  IM 
Gran  erforderlidiy  um  eine  Messingplaite  Ton  einem 
Quadratzoli  Oberttäcbc  \üm  Wasser  abzureifsen.  Die 
Platte  wurde  benetzt  abgerissen;  es  war  also  die  Anzie- 
hung der  Wassertheilchen  zu  einander,  welche  aufgehe* 
ben  wurde,  die  Cohäsion  derselben.  WSre  sie  unbenetst 
abgerissen  worden,  so  war  es  allerdings  die  Anziehung 
der  Metaliplatte  zum  Wasser,  welche  au%ehoben  wurden 
die  Adhision  derselben  zum  Wasser*  Aber  dann  mnfste 
ja  die  Cohäsion  der  Wasscrlheikbcn  noch  gröfser  se^n, 
sonst  wäre  diese  aufgehoben  worden.  Also  die  Adhft« 
aioB  im  flüssigen  Körper  ist  nicht  gering. 

Sie  ist  zuweilen  viel  gröfser  als  die  CohSsion  in  Kör- 
pern, welche  nicht  flüssig  sind.  Mau  setze  die  obige  Platte 
mit  der  Oberfläche  .eines  Sandhaufens  in  Berührung,  so 
ist  zuerst  das  geringste'  Uebergewicht  hinreichend,  die  Platte 
loszureifsen.  Da  die  Adhäsion  hier  Null  ist,  so  läfst  sich 
auf  die  Cohäsion  des  Sandes  nicht  schiiefsen.  Man  über« 
ziehe  nun  die  Platte  mit  einem  Kleber  und  setze  sie  mit 
der  Oberfläche  des  Sandes  in  Berührung,  so  bedarf  es 
jetzt  eines  bedeutenden  Uebergewichts ,  um  die  Platte 
abzureifsen.  Befreit  mau  sie  von  dem  Kleber  und  dem 
anhängenden  Sande  und  zieht  das  Gewicht  desselben  ab^ 
so  bleiben  nur  zwei  Gran  übrig,  welche  erfordert  wurden, 
um  die  Anziehung  der  Sandkörner  zu  einander  aufzuhe- 
ben^ oder  die  Cohäsion  der  Theile  im  Sandhaufen.  Also 
ist  der  Zusammenhang  der  Theile  im  Sandhaufen  viel  ge« 
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fiager  ab  der  ZasMnme^baog  der  Wasaertkeik»  und  doch 

ist  dieses  flüssig,  jener  lücbt. 

^«iew^ou's  Definition  ist  hier,  wie  sonst»  die  rich- 
tige. Die  geringste  bewegende  Kref)»  der  geringate  Druck 
mcbt,  dafs  die  Theiicbeo  deeFlOsBigen  eidi  über  einan- 
der hin  bewegen,  und  flüssige  Körper,  sobald  sie  schwer 
aind»  müssen  eine  horizontale  Oberfläche  bilden;  Haupt- 
kennzeichen des  Flösaigen.  Aber  woher  dieae  Laiobtbe- 
wegiicbkeit  der  Theilcben  im  fldasigen  Körper,  mit  wel- 
cher sie  an  einander  verschoben  werden? 

Die  Antwort  scheint  leicht:  Von  dem  Mangel  an  aller 
Reibung  unter  den  Theilen  des  FUlssigen;  die  Theile 
müssen  voULoiumeue  Kugeln  sejn.  Aber  dieses  ist  nur 
hinreichend,  wenn  die  Kugeln  sich  einander  gleicl^  stark 
iroa  allen  Seiten  anzielieni  denn  gleiche  und  entgegeng^ 
setzte  Wirkungen  beben  sich  auf,  und  das  Theilehen 
wird  durch  die  Auzicbuug  der  umher,  liegenden  in  seiner 
Bewegung  nicht  gehindert  Wäre  die  Anziehung  der 
Theilcben  m  einander  ungleich,  so  mübte  'der  lieber- 
ßcliufs  der  Anzicbuni;  nach  einer  Seite  bin  durch  die  äu- 
fsere  bewegende  Kraft  aufgehoben  werden,  eben  weil 
sie  durch  eine  entgegengesetzte  Anziehung  nicht  aufgeho- 
ben wird,  und  die  Theilehen  könnten  auch  bei  der  toU- 
kommensten  Glätte  und  Eüudung  nicht  mehr  ganz  leiclit 
beweglich  bleiben.  Die  Beweglichkeit  der  Theikhen 
würde  deato  gröber  seyn,  }e  geringer  der  Uebenebub 
der  Anziehungen  der  Theilcben  zu  einander  wäre.  Die 
Flüssigkeit  wird  also  bedingt:  zuerst  durch  den  Mangel 
an  Reibung  unter  den  «Theilehen  des  Körpers  und  zwei* 
lens  durch  die  Gleichheit  der  Anziebnagen  der  Thdkbeo 
KU  einander. 

Wirken  zurttckatobende  Kräfte  der  Theilcben  aui 
einander  —  und  sie  wiriten  gewib«  denn  die  Theflchen 

drücken  auf  einander  — ^  so  wird,  wie  man  leicht  ein- 
eiehty  auch  eine  Gleichheit  der  ZurUckstobungen  der  Theil- 
cben der  FI(lsMg>Keit  >  erfordert 
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Befrachten  wir  die  Sache  näher:  Wodurch  entsteht 
die  Aeibong?  —  Durch  her^rorspringende  Ecken,  Kanten, 
Spitzen.  ^  Und  was  sind  solche  Ecken,  Kanten,  Spitzen? 
—  Unstreitig  solche  Thelle  in  welchen  die  Theilchen  zu 
einander  eine  gröCsere  Anziehung  haben  als  zu  dem  was 
daneben  ist  Ohne  diese  gröCsere  Anaiehnng  würden  sie 
mit  dem  was  daneben  ist  sich  Tereinigen,  und  es  wflrden 
nicht  mehr  Ecken,  Kau  Leu,  Spitzen  seyii. 

Also  ganz  allgemem  ausgedrückt:  Gleichheit  der  An- 
siebnngen  (und  Zurttckstofsnngen)  aller  Theile  zu  einan- 
der macht  Flfissigkeit 

Eine  leichte  Folgerung  dieser  abgeleiteten  Deünition 
der  Flüssigkeit  ist:  dafs  der  flttssige  Körper  an  der  Ot»ei^ 
flSehe  nicht  mebr  ▼dllig  flfissig  seyn  kann.   Seine  Theile 

werden  mehr  n.ich  unten  als  nach  oben  f;ezogeü,  sowohl 
in  der  Luft  als  in  dem  Räume  der  Luftpumpe,  oder  auch, 
wenn  ein  anderes  Flüssige  darüber  steht,  denn  dieses  mub 
dann  leichter  seyn.  Ein  Theilchen  in  der  Oberflftdie, 
weiches  niedergedrückt  wird,  zieht  das  nahgelegene  mit 
herab,  weil  es  nicht  vod  einem  darüber  handlichen  gleich- 
artigen Flüssigen  in  die  Hülie  gezogen  wird,  und  es  ist 

gleichsam  als  ob  das  Flüssifie  mit  einer  Haut  überzogen 
wKre.  So  hat  Rumford  die  Sache  betrachtet,  und  theils 
bekannte,,  tbeils  neue  Versuche  für  diesen  Ausdruck  an- 
gegeben *).  Wenn  man  nSmlieh  eine  stilfaleme  Mfthnadel 
behutsam  auf  das  Wasser  legt,  so  sinkt  sie  nicht  unter, 
sondern  schwimmt  auf  dem  Wasser  und  man  sieht  deut^ 
lieh  einen  Eindruck,  eine  Vertiefung,  welche  sie  auf  dem 
Wasser  macht.  Das  Schwimmen  kann  also  keineswegs 
durch  das  Aufsteigen  der  flüssigen  Theilchen  an  der  Na- 
del erkbrt  werden,  welche  sie  halten  könnten«  Um  aber 
die  gewöhnlich^  Behauptung  zu  widerlegen,  als  ob  die 

*)  Die  Haut  «»  der  Oberflich«,  wie  sie  Rnroforil  enniniBit,  ift  ^ 

aUo  eine  leichte  Folge,  nicht  der  Grund  meiner  Theorie.  Hr. 

M  iinclce,  der  hier  überhaupt  das  Unterste  zu  uberst  kehrt,  meint 
d^  Leutere.  '  '  '. 
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Luft  an  der  Nadel  aühäoge  und  ae  dadurdi  sdiwebend 
arittlte,  hat  Rumford  einen  schönen  Venach  erdacht 

Er  überliefst  nämlich  Wasser  mit  Aclhcr  und  wirft  dar- 
auf Staauiolstückclieu ;  diese  sinken  im  Aetber  nieder  und 
U^ben  auf  der  Oberdäche  des  Wassers  liegen.  Man 
kann  diesen  Versuch  leicht  wiederholen;  npan  schneidet 
Stanniol  ia  so  feine  Stückchen,  bis  sie  endlich  die  ge- 
hörige Gröfse  haben»  auf  dem  Wasser  zu  schwimuieo. 
Taucht  man  hingegen  die  Nadel  oder  die  Sfannioibl&tt- 
chen  unter  die  Oberfläche  des  Wassers,  so  siakeu 
sogleich  zu  liodeo. 

Könnte  man,  habe  ich  weiter  gefolgert,  den  Körper 
gm  oder  beinahe  gan«  in  Oberflächen  yerwandeln,  30 
würde  er  fest  seyn.  liesteht  also  ein  Körper  aus  Blätt- 
chen, so  wird  er  uicht  mehr  ilüssig,  sondern  fest  sejn» 
Alle  Krjrstalle  bestehen  aus  BläUchen,  habe  ich  hinzuge- 
setzt, und  sogar  verhindert  die  Durchkreuzung,  der  Dorch- 
gang  der  Blättchen  die  völlige  Berührung,  und  macht^ 
da(s  sie  Blätter  bleiben.  Alle  festen  Körper  iuis  dem 
organisdMn  Reiche  lassen  sidi  leidit  auf  Blittchen  oder 
auf  Röhren  zurückführen,  welche  nicht  weniger  Oberflä- 
che haben.  So  ist  also  das  Blättrige  und  Böhrige  die 
Gfondloim  der  Festigkeit 

Dagegen  eiinneil  Bernhardi,  dafis  gerade  da,  wo 
die  Blättchen  im  Krjstall  sich  durchschneiden,  jedes  Theil« 
che»  nach  vorhandenen  Richtungen  beweglich ,  folgUch 
flüssig  sejn  mfibtei  Aber  was  sind  diese  wenigen  Rich- 
tungen —  doch  nur  vier  —  uach  welchen  das  Theilchen 
beweglich  ist,  gegen  alle  Richtungen,  nach  welchen  das 
Theüchcpi  im  flüssigen  Körper  beweglich  sejn  mu(s?  Man 
hat  auch  gesagt,  dals  der  Krystall  nicht  aus  Blltt.chen  be- 
stehe, sondern  nur  die  Fähigkeit  habe,  in  Blättchen  zertheilt 
zu  werden.  Das  kann  doch  nicht  anders  heifsen,  als  die 
Theilchen  habeii  in  der  Richtung  eines  Blättchens  eine 
gröfsere  Anziehung  zu  einander  als  aufserhalb  desselben. 
Dana  ist  aber  schon  das  Blättchen  fertig,  denn  nie  habe 
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ich  behauptet,  dafs  sicli  zwischen  den  Blättchen  ein  li- 
nearer Rannii  öder  nur  Wärmestoffi  oder  nur  Luft  rfch 
oefinde. 

Aber  ein  solches  festes  Blättchen  ist  noch  kein  star- 
res Blättchen,  es  ist  noch  immer  biegsam,  und  folgt  aus 
dem  Gregebenen  noeb  nicht»  daCs  sich  das  Blättchen  dre- 
hen kdnne.  Es  kommt  also  auf  eine  physische  Erkbl* 
rung  des  Drehens  an,  die  ich  in  dieser  Zeitschrift  gege- 
ben habe,  nur  mag  die  Darstellung  nicht  überzeugend 
seyn,  da  sie  sieb  doch  bis  xnr  Evidenz  erheben  Mst 

Was  von  dem  Verhalten  des  Flüssigen  an  der  Ober- 
fläche gesagt  worden  ist,  läfst  sich  auch  auf  das  Flüssige 
anwenden»  wekbes  mit  der  Wand  des  Gefitfses,' worin 
oder  woran  das  FHSssige  sich  befindet,  in  Berflhmng 
kommt.  Dieses  führt  uns  auf  das  Aufsteigen  des  Flüssi- 
gen in  Haarröhrchen  und  die  Capiilarität  zurück»  Wir 
haben  gesehen,  dafs  die  Theorie  dieser  Erscheinung  kei*  . 
ueswegs  vollendet,  )a  kaum  angefangen  ist,  aber  es  Ist. 
auch  eben  so  mit  den  Versuchen;  wir  haben  sehr  we- 
nige von  wenigen  Physikern  angestellte.  Die  genadesten 
sind  allerdings  di^nigen,  welche  Gay-Lassac  mr  Er-: 
läuteruog  von  Laplace's  Theorie  gemacht  liat,  T^bcr  es 
sind  ihrer  so^ wenige,  dafs  man  die  Uebereinstimmun^  mit 
der  Theorie^  sowohl  mit  der  von  Laplace  als  auch  der 
verbesserten  von  Polsson,  nur  fnr  eine  cofilllige  haltea 
mufs.  Versuche  mit  verschiedenen  Flüssigen  möchten 
wobi  am  besten  entscheiden,  wie  sie  auch  schon  Mus- 
scfaenbroek  und  emige  andere  angestellt  haben,  aber 
es  ist  so  schwer,  das  einmal  angewandte  Flüssige  aus 
den  engen  Röhren  zu  entfernen,  dafs  Versudie  mit  den- 
selben engen  Haarröhrchen  sehr  verdächtig  werden»  Und 
will  man  verschiedene  Haarröhrchen  anwenden,  so  er- 
fordert die  Erforschuiiic  des  Durchmessers,  um  die  Ver- 
suche auf  denselben  Durchmesser  zurückzuführen,  so  viel 
Genaui^dl  und  Zeitr  dab  man  wobl  kaum  im  Stande 
ist,  viele  Versuche  nach  einander  zu  machen. 
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Ich  dacbte  daher  auf  eta  InstromeDl  che  Yersodie 
*   ganau  und  bequem  anzosteUen.    Genfiherte  oder  unter 

einem  Winliel  gegen  einander  geneigte  Platten  schienen 
mir  dazu  am  zweck mäfsigsten.  Mau  hat  die  Bequemlich- 
keit sie  nach  jedem  Versuehe  abnehmen  und  wieder  be- 
netzen zu  können,  und  so  die  Yersnche  mit  verschiede- 
nen Flüssigen  leicht  anzustellen;  man  hat  ferner  die  Be- 
quemlichkeit, auch  die  Verduche  auf  andere  als  Glasplat- 
ten auszndehnen«  So  entstand,  mit  Hülfe  nnseres  ge- 
schickten Mechanikers  Oertling,  folgendes  Instrument. 

Zwei  Arme  von  Messing  a  und  Taf.  1  Fig.  9, 
lassen  sidi  um  eine  Muts  c  bewegen  und  unter  jedem 
beliebigen  Winkel  stellen.  Der  Arm  a  bat  noch  einen 
Arm  d,  welcher  sich  nui  a  ebenfalls  Vermittelst  einet  Nuis 
drefien  Ittfst.  An  b  und  d  befestigt  man,  nämlich  an  )e* 
dem  der  Arme,  eine  Platte,  wie  Fig.  10  dargestellt  ist,  in> 
dem  uian  die  Anne  in  den  Falz  der  messingen  cn  Ein- 
.  fassung  der  Platte  bei  a  und  b,  Fig.  10,  steckt.  Au  a 
und  dt  Fig*  9»  ist  die  Feder  welche  durch  die  Schraube 
/  angezogen  wird.  Vermittelst  dieser  Schraube  kann  man, 
wenn  die  Platte  an  d  befestigt  ist,  diese  gegen  die  an 

;  b  befestigte  Platte  unter  einem  beiiebigeii  Winkel  stellen, 
.  wenn  er  nicht  zu  grofs  ist,  wie  er  zu  solchen  Versuchen 
bekanntlich  nicht  sejn  darf..    Da  die  Platten  wegen  des 
Falzes  hin  und  her  beweglich  sind,  so  lassen  sie.  sich  so 

,  schieben^  dafs  sie  hinten  mit  den  Kanten  genau  auf  ein- 
ander passen«  Es,  versteht  sich,  dafs  sie  gleich  grob  sejn 
müssen.  Macben  die  Platten  einen  Winkel  mit  einander, 
so  .steigen  die  Flüssigen  bekanntlich  an  den  Kauten  zwi- 
aciben  den  beiden  Platten  in  die  Hfthe  und  bilden  eins 

,  ^eichseitlge  Hyperbel.   Düe  Arme  mit  der  Nufs  beftidea 

.  sich  auf  einem  Stativ  ,  und  köunen  vermittelst  einer 
Sehraube  auf  und  nieder  bewegt  werden.  Will  man  nua 
einen  Versuch  machen,  so  taucht  man  die  unter  eioeis 
bejüebig^n  Winkel  gestellten  Glasplatten  in  dag  flüssige 
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oft  hinter  einander,  am  bequemsten  durch  Erhebung  des 
Glases,  iudem  man  die  Arme  an  dem  Stativ  so  befestigt 
bat,  dafg  die  beiden  Platten  mit  den  unteren  Kanten  in 
das  Flüssige  eben  eingetaucht  sind.  Durch  eine  dandben 
gestellte,  in  piner  düunen  (Tlasrohre  befindliche  Skale 
mifst  man  die  Hdhe  des  Flüssigen  zwischen  den  Glas- 
platten an  ihrer  Kante.  Wegen  der  Versnche  mit  an- 
durchsichtigen Platten,  von  denen  nachher  die  Rede  seyn 
wird,  war  es  nicht  gut  thuüUcb,  die  Skalen  an  dem  In« 
stniment  m  befestigen;  es  kann  aber  kein  bedentender 
Irrthom  begangen  werden,  wenn  man  nur  immer  dasselbe 
Gefäfs  anwendet  und  die  Aroie  cnn  Stativ  in  derselben 
Höhe  behält.  Zwischen  den  Versuchen  mit  verschicde- 
nem  Flüssigen  habe  ich  jedes  Mal  die  Höbe  des  destii* 
lirten  Wassers  beobachtet,  um  m  sehen,  ob  sie  noch 
die  vorige  sey.  Auf  diese  Weise  sind  nun  folgende  Ver- 
ancbe  bei  denselben  und  unter  ganz  gleiciien  Umständen 
mit  Glasplatten  angestellt.  Ich  habcf  die  ganze  Höhe' an- 
gezei2;t,  wovon  aber  die  Höhe  des  Flüssigen  unter  dea 
Platten  noch  abzuziehen  ist,  welches  ich  aber  unterlassen 
habe,  da  das  Gefäfs  immer  bis  zu  derselben  Höhe  ge- 
füllt war,  nnd  ^as  Flüssige  nach  dem  Eintauchen  noch 
keine  halbe  Linie  über  der  Kaute  der  Glasplatten  stand. 
DestiUirtes  Wasser  blieb  hängen  bei  42  Linien  (Pan* 

8er  Maafe)* 
Acidum  nitricum  (Pharm,  bor.)  42,5  Linien, 
Kali  causticum,  eine  Unze  in  sechs  Unzen  Wasser  ge- 
löst, 42  Linien. 
Spiritus  vini  rectificatisstmu8'( Pharm,  bor.)  42  Lin« 
Aether  sulphuricus  (Pharm,  bor.)  zuerst  36  Lin.,  dann 
aber,  nach  wiederholtem  Eintauchen,  42,5  Lin. 
Vermuthlich  war  znerst  etwas  Wasser  hängen  gebliebeii 
und  verhinderte  das  Anhängen  des  x\ethers.     Dieses  ist 
unstreitig  der  Grund  gewesen,  warum  andere  Beobachter 
die  Höhe  des  Aethers  und  des  Weingeistes  iymier  niedri- 
ger gefimden  haben  ab  die  des  Wassers« 
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Bei  einem"  etwas  ^fseren  Winkel  bUeb  das  Was- 
ser bäDgea  bei  45  Linie;!. 

Addum  SQlpburiGam  rectifieatam  (Pbarm.  bor.)  too 
1,84  spee.  Gew.  blieb  zaerst  bei  48  Lin.  bfingen,  dann 

aber  fiel  es  bis  444  Lin.,  wo  es  blieb.  Oft  wiederholte 
Yersoche  gaben  dasselbe  Resultat.  Yermutblicb  war'aadi 
anhangetkde  Flüssigkeit  die  Ursache,  dafs  zuerst  die  Saure 
in  einer  grofsen  Hdbe  bSngen  blieb.  Ander«  Beobach- 
ter haben  auch  giölsere  Höhen  für  Schwefelsäure  beob- 
aobtet»  aber  den  Yersach  nicht  weit  genug  getrieben. 

Aber  nur  bei  durchsichtigen  Platten  lafst  sich  die 
Höhe  auf  diese  Weise  beobachten,  bei  ud durchsichtigen 
geht  es  nicht.  Für  diesen  Zweck  ist  die  Schraube 
Tat  I  Fig.  10»  angebracht  Machdem  ich  die  Platten 
auf  die  Arme  geschoben,  und  sie  durch  Anziehen  der  Fe- 
der e  mit  einander  in  Berührung  gebracht,  bringe  ich  sie 
durch  Umdrehung  der  Schraube  g  etwas  aus  einander, 
so  dafs  zwischen  ihnen'  das  Fitlssige  hange«  Eine  Vier- 
tel-ünulrehung  reichte  dazu  hin.  Sah  man  nun  auf  die 
hintere  Kante,  so  konnte  man  die  Höbe  des  Flüssigen 
leicht  beobachten  und  messen.  Die  Versuche  stellte  ich 
an  mit  Kupferplatten»  Zinkplatten;  Platten  die  aus  Zink 
und  Kupferplatten  zusammengelödict  waren,  und  endlich 
mit  hölzernen,  die  in  heif^cn  Taig  oft  getaucht  und  da- 
mit getrankt  waren«  Zur  Vergleichung  wurden  auch  Glas- 
platten genommen,  und  alle  durch  eine  Wirbelumdrehuug 
der  Schraube  von  einander  entfernt  Folgende  Resultate 
erluelt  ich:  • 

Glasplatten  gaben  eine  Hdhe  von  86  Lin. 

Kupferplatten  ebenfalls  von  36-  • 

Zink  platten  yon  35  * 

Knpferzinkplatten,  so  ißb  die  Metalle  wedi- 

selten,  wie  in  der  elektrischen  Saide  36  - 

Dieselben,  aber  die  Zinkplaiten  gegen  einan- 
der gekeiurt  37  - 

Die- 
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VkaAbeDf  aber  die  Kopferplattea  gegen  tm* ' 

ander  gekehrt.  37  • 

Die  hölzernen  mit  Talg  gefränklea  Pi^ttea      33  .  • 

Ich  erinnere  nieb,  die  Beobachtung  gelesen  ^n  ha- 
ben, Mb  das  Wasser  sich  zwischen  Talgplatten  erbebe, 
doch  weif^  ich  liicht  gleich  die  Nachriebt  zu  üüdcD.  Man 
kann  sich  leicht  übeirzeagen,  dafs  Wasser  zwischen  Fett 
JhUngen  Ueibl,  wenn  man  «wei  IVueha-  oder  Talgkerzen 
in  einer  geringen  Entfernung  vou  eiucuider  befestigt  und 
StO  ins  Wasser  taucht. 

Also  bleiben  verschiedene  flüssige  Körper  anf  der- 
äelben  Hohe  zifriachen  Glasplatten  bangen,  nnd  ffir  Was- 
ser geben  auch  Metallplatteu  keine  l>alerschiede»  nur  Fett- 
platten  geben  nicht  so  hohe  Säulen. 

AUe  geoaniMi  Beobachter  empfehlen  oder  vielmehr  be* 
'ieblen^'die  Haanrdhrchen  vor  dem  Yersuche  tn  benetzen, 
weii  sonst  Staub  und  dergleichen  tiberhaupt  Heibuug  der 
•Substanzen hindere.  So  verlangen  esLaplace  und  P o i s> 
.  aon  durchaus.  DaCs  dieses  erste  Ansteigen  •^on  der  An- 
ziehung herrühre  uud  sich  nach  ilcr  Krümmung  des  Me- 
niskus berechnen  lasse,  ist  richtig*.  Aber  wie  will  man 
die  Aeibung.in  ji^chnttng  uehen,  o^er  den  feinen  Ueber- 
zug  von  Fe*uchtigkeit,  Fett  und  selbst  von  Luft?  Ja  in 
den  meisten  Fällen  erhält  man  ohne  vorheriges  Benetzen 
kein  Aufsteigen,  oder  ein  sehr  unbedeutendes.  Jeder- 
inann  vreifs»  daCs  man  einen  Schwamm  erst  benetzen  muCs^ 
Venn  er  seine  Wirkung  thuUx  soll  Also  Alles,  was  man 
tiber  das  Aufsteigen  der  üüssigen  Körper  in  Haarröhrchen 
Bestimmtes  gesagt  hat»  bezieht  sich  nicht  sowohl  auf  das 
Aufeteigen  als  auf  das  Hängenbleiben.  Beides  mufs  man 
wohl  unterscheiden;  Wasser  steigt  zwischen  Talgplatten 
durchaus  nicht  in  die  üöhe»  bleibt  aber  wohl  dazwischen 
hängen. 

Dieses  Hängenbleiben  ist  aber  nach  dem  Obigen  leicht 

zu  erklären.   Das  Flüssige  wird  an  festen  Wänden  klebrig» 
Amul.a.Plijfik.£d.ie&.6t.a.J.183a.6t.U.         ^  2ti 


Digitized  by  Google 


414 

d*  b.  es  Terliert  sein«  FlQssigkeil  «toi»  Tlieil»  die  gleiche 

Anziehung  aller  Theile  zu  einander  ist  nicht  mehr,  weil 
nämlich  die  Theile  von  der  iesten  Wand  anders  gezo- 
gen  werden  ab  Ton  den  aoKegenden  TheUen  des  FlOe- 
sigen.  Die  feste  Wänd,  selbst  von  einer  polirten  Glas- 
platte« wird  man  aber  nicht  gleichfönQig  annehmen  kün- 
neAp  aondern  es  erheben  sich  Theile  mehr  oder  weniger 
Uber  der  FlSAe  mid  yerilndem  dadurch  die  AnslehütK 
gen.  Man  sieht  auch  leicht,  dafs  diese  Ungleichheit  der 
Anziehungen  an  den  Wänden  der  festen  Körper  entste- 
hen mnbf  es  mdgen  die  festen  Kdrper  die  Theüe  des 
Flüssigen  mehr  anziehen  als  diese  sich  einander  anziehen, 
oder  weniger.  Die  ilü^sigen  Körper  werden  also  kieii- 
lig  sejm,  mögen  sie  an  einer  Metallwand  oder  an  einer 
Fetlwand  sich  befinden.  Da  die  obigen  Venoche  mit 
gleich  flüssigen  Körpern  gemacht  wurden,  ungeachtet  sie 
sonst  verschieden  waren ,  so  wird  man  auch  erwarten 
dürfen,  daCs  der  Grad  der  Klebrigkeit  nicht  sehr  ver- 
schieden sej.  Die  Sache  wird  sich  nocfi  genauer  besfim- 
inen  lassen,  aber  zur  Berechnung  möchte  sie  wohl  noch 
eben  so  wenig  sich  fügen,  als  sich  die  Höbe  eines  Sand- 
hanfens an  einer  Wand,  woran  man  den  Sand  hetabge- 
schüttet  hat,  berechnen  läfst. 
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IV.  V zrzeichaifs  i?on  Erdbeben,  Qtdcanischen  Aus- 
brüchen und  merko^ärdigen  meteorischen  Er- 
scheinungen seit  dem  Jalire  1821; 

Pw  K.  E.  A.  p.  Hoff. 


Achte-AbtheiluDg.      Neunte  Jahresreihe. 

(Die  «ieKente  Abtheiiua^  &iehe  £d.  XJLY  (101)  S,  09.) 

'  1829. 

•'anuar.  —  Zu  Anfange  des  Monats.  Zu  Portsmutk,  im 
ISordauierikanischea  Staate  JSefv-  York^  in  der  Nacht 
eia  iekhter  £rdatpf8.  —  Preub.  Staafaas.  1829  No.  62 
Beilage. 

— .  4.  Abends.  Macassar  (Celvbes)  wiederholtes  Erd- 
beben (8.  29.  Decemb.  1828 doch  ohne  Schaden  au* 
zurichten.  — *  Corresp.  £  Teatschl.  1829,  No.  270. 

—  In  der  letzten  Hälfte  des  Monats  wurden  die  sciiou 
im  DecenU>er  begonnenen  Bewegungen  des  Fesup  leb- 
hafter. Häufige  Dampfwolken  stiegen  aas  dem  Krater 
€mpor,  aus  welchem  auch  von  Zeit  zu  Zeit  Steine  auf 
5CW  bis  600  Fufs  Höbe  geschludert  wurdeu,  wobei 
nur  ein  geringer  Abdafs  von  Lava  erfolgte.  Gothai-  , 
sehe  Zeitung,  1829,  No.  28. 

Während  des  ganzen  Monats  erfolgten  zu  Alt- Schar' 
machi  {Georgien)  fast  täglich  zwischen  2  und  3  Uhr 
Abends  Erderschütterungen.  —  Am^  de  chün.  T,  XLII 
p.Ul. 

Februar  8.  Von  diesem  Tage  w^d  aus  Putras  (Qrie- 
chenland)  geschrieben:  daselbst empfand  man  seit  ei- 
nigen Wochen  beinahe  täglich  Erdstöfse,  die  iiiiiner 
von  atmospärischen  Bewegungen  (welcher  Art?)  be- 
gleitet waren,  —  Goth.  Zeit  182%  No,  pO  Art  Rom. 
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1829. 

Febniar  13.  Auf  der  lusel  Bourbon  wütbefe  ein  Orcan. 
—  Praif&  Staatszelt.  1830,  No*  115  S.  863. 

—  21 .  und  Nacht  zum  22.  Island.  Im  ganzen  Sfider* 
laade  ciue  Erderschütterung,  die  sich  an  den  folgen- 
den Tagen  noch  durch  mehrere ,  jedoch  schwächere 
StöCse  wiederholte*  In  den  bebauten,  dem  flekla  zu- 
nächst liegenden  Gegenden  richtete  sie  bedeutenden 
Schaden  an.     Sechs  oder  Bieben  Bauerhöfe  sollen 

,  theils  gäuz  eingestürzt,  tiheüs  «ehr  beschädigt  worden 
sejn.  Nadi  Nachrichten,  die  bts  com  5.  MSrz  gehen, 
ist  der  Winter  von  1828  bis  1829,  der  in  ganz  Eu- 
ropa ziemlich  streng  war,  in  Island  so  mild  gewesen, 
dafs  man  Eis  und  Schnee  fast  nicht  gesehen  hat  — 
Preufs.  Staatsz  1829,  No.  104  B. 

—  22.  Lissabon  von  4  U.  Morgens  bis  zum  Abend 
wttthet  ein  von  außerordentlich  heftigen  Gewittern  be> 
gleiteter  Orcan;  Tiele  DScher  werden  abgedeckt  and 

'  Gebäude  beschädigt,  der  Blitz  trifft  den  Mast  eines 
Linienschiffes,  tudtct  Menschen  u»  s.  w.  «—  Mank^. 
1829,  Jüo.  72  p.  325. 

März  8.  4  U.  l(y  Morg.  Irkutzk  (Sibirien).  Ein  star- 
ker Erdstols  m  der  Kichtung  von  Nordost  nach  Süd- 
west Jüan  empfand  ihn  an  mehreren  Orten  von  Ki' 
aehim  an  bis  nach  Nisdmey  -  Udmsk^  also  auf  eine 
Länge  von  100  geographischen  Meilen.  Ob  er  weiter 
Süd-  und  nord-  ost-  und  westwärts  empfunden  wor- 
den ist,  darüber  sind  keine  Nachricht^  Yorhanden» 
In  KiacJda  und  Jhnziasaivsk  war  er  so  stark,  dab 
Ae  Schild  wachen  sich  kaum  stehend  erhalten  konnten,  * 
und  ein  dem  Brausen  des  Sturmwindes  ähnliches  Ge- 
tOse  war  ihm  vorausgegangen.  —  Prenfs.  Staatsz.  1629, 
No.  124  und  135.  —  In  der  Festung  Tunka,  südlich 
vom  Baikalsee,  sollen  die  Erschütterungen  drei  Mi- 
nuten gedauert  haben;  dort  wichen  die  Wände  höl- 
semer  Häuser,  Thtren  und  Oefen  fielen  ein;  ein  un- 
geheurer, am  rechten  Ufer  des  Irkut  stehender  Felsen 
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stürzte  zusammen;  au  vielen  StelleQ  üffnete  sich, die 
Erde;  das  Eis  auf  dem  Flusse  und  auf  den  See  gfog 
aus  ekiaiider.  Es  folgten  Erdsebwanknngen  vom  & 
bis  22.  März  mebremal  des  Tages,  waren  von  einem 
ODgew^bnlichen  unlerirdischen  (jretOse  begleitet,4ind  hiel» 
tSQ  biswdlen  zwei  Minuten  an.  —  Preufis.  Slaatss.  IS^H^ 
No.  151. 

Hr.  Dr.  £rman  (Sohn),  der  sich  bei  diesem  £rd- 
stofse  in  trkutzk  befand,  theilt  darüber  Folgendes  mit 
£r  hörte  zuerst  8  bis  10  Secunden  lang  ein  klappern- 
des Geräusch  der  lose  stehenden  Theile  des  Hauses^ 
das  sieb  in  einem  gewissen  Takte  tu  wi^deiiioleii  scfa|^B, 
darauf  folgle  ein  stSrkeres  Ziltm  der  Manmi  und  ein 
erschütternder  Schlag,  wie  toh  einer  heftig  zugeworfe- 
nen Thür»  auf  welchem  wieder.  rpUepude  Zitierungen 
fotgtea  'Da  man  in  ooben  GebSpiden  das  GetOse  sehr 
stark,  auf  ebener  Erde  aber  und  von  Gebäuden  ent- 
fernt dasssibe  gar  nicht  gehört  hatte,  so  scheint  der 
BeolMchter  gsneigt»  dasselkft  Üic  ein  .ia  der  Luft  .er- 
folgtes, und  nicht  für  ein  unterirdisches  Geräusch  zu 
baken.  lo  JSi^cimej  Vdimk  soU  der  Stofs  vorztiglich 
stark  empfunden  worden  seyn« .  und  ^  enteteht.  /die 
Frage,  ob  die  geognostische  Beschaffenheit  des  Bodens 

"  dieser  Gegend,  wo  die  Kohlensandstein-. Formation  zu 

'  Tage  liegt  bierzu  beigetrag<|ii.b^t*,  .|!(bin.wili.Yor  dem 
Erdbeben 'ZU  Jrhßt^  eine  der  Jabresa^it  nicbl  anigei* 
messene  Beschaffenheit  des  Himmels  und  der  Witte- 
rung wahrgenommen  haben.  Sti^U  des  dort  gewöhnli- 
chen dunkelUanen  und :  wolkenlosen  Himmels  war  .ei- 

«  nige  Wochen  hindurch  vor  dem  Jirdbcben,  bei  schwa- 
chem Ostwinde»  nebliches  Wetter»  und  selbst  a^'^^ei-  ^ 
»al  eine  soimnmlidie  Wolk^bildung.   ^  Einwob* 

•  Her  von  Irkutzk  hatte  auch  dem  Beobachter  die  Ve|w 
muthung  geäulj^ert»  dafs  ein  Erdbeben  erfolgen  k.5nne, 
welchem  dort  gewöhnlich  ähnliche  Erscheinungen  vor- 
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aasgebe»  Bemerkenswerth  iali  deCs  Hr.  Dr.  Erman 
ai^  seinem  aafgestellten  magaetisdieii  DectiDatorinm  gar 

'  kfeinc  ungewöhnliche  Bewegung  während  des  Erdbe- 
bens wahrgenommen  hat.  —  Poggeudorff's  Aonaieii» 
Bd.  XVI  (92)  S.  IA3  bis  157. 

März  18.  bis  19.  in  der  Nacbt,  Mabrng^  Kircbspiel  in 
Dalarne,  Schweden,  Liu  heftiges,  voa  starkem  Saa- 
sen  in  der  Luft  beglaletes  Erdbeben.  —  PrenCs.  Staatssc 
1B29,  No.  117. 

März  21.  Jamaica.  Erdbeben.  —  Preufs.  Staatsz.  1829, 
No.  223.  ' 

Väin  21.   Mareiä,  Spornen.  Anfang  des  heftigen,  und 

in  gröfsercn  und  kleineren  Zwischenräumen  mehre  Mo- 
nate hindurch  wiederholenden  Erdbeben  im  Tbale  der 
Segura  twisdien-  der  Stadt  Murcia  und  der  Meeres- 
küste, ösflich  v6n  ersterer.  Das  Thal,  das  von  diesem 
Erdbeben  'betroffen  und  zum  Theil  ßcliwer  verwüslet 

'  wurde,  erstreckt  feich  von  West  nach  Ost  ungefähr 
sieben  geographische  McAen  lang.  Die  Stadt  Murcia 
ist  fast  dei  westlichste  Punkt  an  \\elcheni  noch  Erd- 
stöfse  empfunden  Worden  sind.     Zu  Archena^  nord- 

^  westlich  von  Hurcia,  ^eiohfialla  im  Thal  der  Segura^ 

'  Und  TXk  A9uanaM  Westlich  in  den  Bergen  gelegen,  wel- 
che  das  Gebiet  dei*  Segura  von  dem  ihres  Nebenflus- 
ses^ der  Sangonera^  scheiden,  hat  idan  die  Erdatdbe 
nidit  geföhlt,  äoeb  sind  die  an  diesen  beiden  Orteo 
entspringenden  Schwefehvas.s(T(|uellen  davon  nicht  afli- 
drt  worden.  —  Annales  des  Sciences  natur.  T,  XVH 

.  p.  106.  Die  Gegend  ist  überhaupt  den  Erdenchfit- 
'Uftasx^ea  ausgesetzt,  und  hat  in  der  beusten  Zeit  der- 
selben empfunden,  1822  im  October,  1823  im  Januar, 
^d  vom  Sept.  1828  an  bis  zum  H.«  März  1829,  vrie 
'  Im  vorjährigen  VerseidiDfese  bemerkt  vforden  ist.  Mao 
kann  daher  den  Anfang  der  dort  im  J.  1829  so  häufig 
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wicderboiendea  JEjrdstüläe  eigeotiicli  m  den  Sept  1828 

-  -setzeD.  i  ^  ^ 

Die  Orte;  welche  .eSmaltlicli  mehr  oder  wen^;er 
dü^OD  gelitten  fliabeB,  fiiod,  auf  dem  nördlichen  Ufer 
der  Segura,  von  West  nach  Ost  gezählt:  Murcia,  Ori- 
huela^  ParöqiUa,  ih  S.  Miguel,  Cos,  Ln  Gran/a, 
CaUosa,  Benejutot^  Rof^%  Mmeraii^  Fwmentera^ 
Los  Dolores,  S.  Felipe  Neri,  Rozales,  S.  Fulgen^ 
cio;  und  auf  dem  südlichen:  liaja  Puebia^  Meautjan^ 
Alfflcat^f  Tmrefu^a»  Beniel,  Bigasiro^  Gimr^a- 
mmr^  La  MeUa  uod  lonrmejo;  die  drei  lettten  lie- 
gen dicht  aai  Meere  in  der  Provinz  Valencia,  Auch 
Dof»  vieja  und  tmifm,  El  Morai^  JPiaaiar  empüan- 

,  deD  die  Stdbe. 

Arn  21.  März  Mittags  erfolgte  schon  ein  Erdstofs, 
aber  der  heftigste  an  demselben  Tage  6  U.  20'  Ab,, 
welchem  eine-  ttrchterlidie  weUeofOniiige  Bewegung 
folgte,  die  kk  Vielen,  auf  der  angegebenen  Linie  gele- 

•  genen  Orten  die  gröfsten  Zerstörungen  anrichtete.  — 
4a  derselben  Minute  empfand  man  ein  Erdschwank eu 
in  Madrid,  dort  in  der  RicbtuDg  Ton  Ost  nach  Wjest. 
fan  Königl.  Pallaste  im  Pardo  bewegten  sich  die  Kvon- 

'  leuchter  und  die  Glocken  in  den  Gemächern  schiu^ea 
an^  Aach  in  anderen  Uftuaem  und  in  Strafiaen  empfand 
;  man  die  Bewegung.   Das  Thermometer  war  in  Madrid 
zwischen  2  und  6^  Ü.  Abends  von  9^  bis  auf  16"  R. 

'  .  gestiegen«  — -  libenfj^Us  in  derselben  Minute  wurde  zu 
Beas  de  Segum,  in  h  Manoha,  das  Erdiieben  in  3 
Seennden  Dmier  nnd  mit  einem  fürchterlieben  Getdee 
begleitet  empfunden.  Sieben  Minuten  später  erfolgte 
dort  noch  eine  Erschütterong..  Auch  in  Poiiugai  aoU 
man  Etwas  >on  den  Bewegungen  in  Murda  empfon« 
den  Laben;  und  zwischen  AUubaca  und  Calais ,  in 
Estremadura^  soll  ein  See  plötzlich  sein  Wasser.  ;Ver- 
loMn  haben.  ^  Prenb.  Staalo-  1829»  Mo.  129.  •  \ 
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Gleichzeitig*  unfehlbar  (obgleich  6  ü.  37'  angege- 
ben werden)  wurde  das  £rdbebea  im  Meere,  *  14  Mei* 
len  (welche?)  noHlUsÜfcb  von  TorrewJOy  uad  sfid- 

dstUch  vom  Vorgebirge  Palos  empfunden.  Ein  Schiff 
erhielt  einen  so  heftigen  Stöfs»  dafs  man  es  gestrandet 
glaubte.  Die  Bewegung  dauerte  1  Minate,  dann  er- 
folgte noch  ein  Stdh;  des^eichän  6  U.  47',  6  U.  51', 
7  ü.  3'  und  7  II.  5'.  Die  letzte  war  sehr  heftig,  und 
dauerte  4b  Secunden.  Diese  Erschütterungen  sollen 
Von  mehreren  anderen  Sehiffen  emjfifiUMieD  im4ea  seyn* 

Ueber  die  Richtung  der  Srdit(^fse  giebt  eine  ein- 
zige  ^Nachricht  Auskunft^  die  von  Hrn.  Cassas,  frauz. 
Consul  TU  AUcaiUet  In  Amtales  d^uscunces  natureU 
les,  T.  XV II  p.  106,  mitgetbeiit  ist.  Er  sagt,  dals 
die  Stüfse  senkrecht  von  unten  berauf  erfolgt  seyeo. 
War  dieses,  so  scheint  der  Ursprungsort  derselben  un» 
ter  dem  zwischen  Orihueia  und  der  MeereakOste -ge- 
legenen Thelle  der  ersdiÜt^erteo  CkigeMl  gesucht  wer- 
den zu  müssen,  von  welchem  sich  die  Erschütterungen 
gegen  Osten  in's  Meer  und  gegen*  West  und  iMordwesi 
itt's  Innere  von  Spanien  fort^rpflauit  haben welches 
letztere  die  in  Madrid  wahrgenommene  Richtung  der- 
selben und  der  Umstand  zu  bestätigen  scheint,  4als 
die  westlich  von  Onhueia  gelegene»  Orie  wir  weoi^ 
und  der  westlichste  Punkt,  die  Stadt  iMarm^  am  aller- 
wenigsten heftig  erschüttert  ^vorden  sind.  ' 

Dem  Stofse  selbst  ging  ein  donuerähnliches  Ge- 
töse ToraoSy  und  wShrend  der  folgenden  Macht  sollen 
mehr  als  hundert  schwächere  Stöfse  erfolgt  sejn.  Der 
erste  aber  war  es,  der  die  grofeen  Verwüstungen  an- 
richtete; es  sollen  durch  denselben  «gegen  3ÜÜ0  Ge- 
bftode  iBetttÖrt  worden  seyn  tmd  SS»  Menschen  das 
Leben  verloren  haben.  Diese  Erdstdfse  bewirkten  noch 
folgende  ungewöhnliche  Erscheinung.  Es  entstanden  auf 
dem  ganzen  erscbfitterten  Striche  iinillhligeSpalteAVon 
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Tenohiedcn«'kr  Länge  und  4  bis  5;  Zoll  breit  kn  Boden» 
'  «ndl'  «beb  so  viah  dAekiuidi^.Oefbiiiigai  ymk  2*  Iiis 

3  Zoll  Durchmesser.  Von  die^q.;Oeffiiungeo  warfen 
viele  eiaen.  feinen,  graugelbeo»  glimmenden  Saftd  au% 

'  wie  er.eicb  Aift  am  Mteusi^Srnksbrni*^^ 
andere 'eüefseikiietne  Mengevjdnraciiin  SeUammee  mis; 
"wieder  andere  Seewssser  mit  Muscheln  und  IVleerpfltin- 
aen.  Bte  Anhogß  verbreiteten  Xiafibrichtoli  i^ott  feurio 
^  AaabffldMii'  laaalii  .ijigpelsiittgtli '  4on  «La^a'  in  4er 
erschütterten  Gegend  sind  gallig  yjigegrüudet  Lefuudeu 
VForden.         ,  .  •  • .  „  ■  , 

Was  .die  {eogaMtiacbe  Bepobadenhäl  dieier  Ga» 
^end  betrifit,  so  beildit  ai^  aiCiallmÜntai  der  der 
Segura  aus  Alluvioi}^  meist  6and,  wie  ihn  die  OefT- 
nungen  ausgeworfen  haben;  >^aaf  |iem  recbtea  aus  Hü- 

.  feia  .von  Kaikatda^tnd  (»yp^  'diu£  dieaeti  Ufei;  aind 
die  Erdstöfse  k^ufign*  und  von  längerer  Dauiejc  .ge.we- 

•  .  sen  als  auf  demi  linken.  —  Preufs^J^iüalsz.  1829,  N0.'102y 
107,  109,  Iii;. 119, 136,  225.  -rt^, AUgem.  ZeHU  M89, 
.  »o.  128^  m  ^  4e  €hm.  .iH  4ephys.  T..XjUI 
p.'M^,  T.  ALF 
Jtlärx  22.  iohne  Angale  der  Tage^eit.  .Aflcona,  zwei 
alarke  Eniiidttev  l^eket*  ▼on-tinein  d^io.  Abtoimi 
von  ArtUierfe' ilinliihen  G^tHae^  die,  aber  keinen  S<iha- 
den  ver  Ursachen,  -r         ^iVi^fP  morUiüy  J^^..  m29, 

w  Vom  2aL  bis  «ao.  erfolgten  in  der  a«  enwbQtler« 

ten  Liuic  in  Murdi  fast  täglich  uiehrere,  bald  stärkere, 
bald  schw  äcbeie  •Irdatt>fae.'      In«  den  angcf.  BiäUern. 
i«^»31,  jPori^  m  Jftiifwe,  Jamma.-  ,4  U*  Morg.  wrei 
starke  EnkföM.~^4lll9.  de  dam.  T.  XLUp^MS. 
.  Sind  vielleicht  de  beiden  Angaben  vom  21.  und  31. 
-   auf  eine  und  di^elbe  Thatsaebe  besügUdii..  und  put 

'  daa.eino  Daluni:  chlerhAft?   .  i  

April  2.  7  U.  lO^Ü    UUppa  und  Uingi^geod«  :  £#igc 
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starke  Erderschüttcrungeni  die  erste  ^idanerte  einige.  Se- 
cundeQy  und  war  von  eiuem  donnerähalich^n  GeUtae 

V begleitet  ~  j^oäb  T.XLMpi^%. 

Apfil  4.  uud  folgcudc  Tage,  unerhörter  Eisgang  auf  der 
Weichsel^  dem  JBug,  dem  MemenmL  &  w.^  welcher 
l^e  ZärstOraBg-Hninefatet^  ^  Preufia.  Stetai.  ie29, 
.  No.  IW  »and  ffelj^^flfiltlier  M$  185.  .  » 

—  6.  2  ü.  M.  Mim:la^  neue  Erschütlcrungen  mit  Ge- 
'  löae  14)'S«cuudeD'hüag,  daup  noch  12»&ecuDden  Schwan* 

kiML  Zwei*  8tiiii!iMn,.0p8ter  noob  eibe-8cfatvftdiere  Er- 
schütterung. —  Preufs.  Staatsz.  1829,  No.  119  ß. 

—  7.  1  ü.  M..  Pet^opauloipsky  SÜHrient  eis  Erdstolt. 
I  iPrtufi  S(iai8Zivl82l^i  jNa  2Ad*  ft       /  . 

''Co/Ab*'*^  SpimteH'bei  rae'ff  'HaL 

•i-  10.    Ponferrada,  Leon,  Spmien.    Erdbeben,  wel- 
*•  icbeai  heftiges  Schneegc^ebcr,  Sturm  und  Ke^en  vor- 
anging. -^^Preofsi  Staat««.  18)9,  {to.  129«  .  * 
^'13.  4  U.  Ab.    Ei^dbeben,  des^n  Wirkangeo  sich  von 
'  der  Insel  Thassio,  der  Maceiouischeo  Küste  gegen- 
^4lber,  durcb  einen  Tbeil        Mm§edonien  bia  ^ilach 
Adrianopel  geäofsert  haben  eölen.'v^  Auf  Oder  jgemnm- 
'  'fcn  Insel  safs  der  Russische  Aduiral.K  i  co rd,  von  dem 
'  der  Bericht  herrührt»  mit  dem  Türkischen  Statthalter 
»>*ibei  Tiache^  ^ais  der  eMte  h0ri»>itals''6toliB  in  .der  Bicb* 
^  tüng  von  Nordwest 'folgte/ Fltscbni  und  Giaaer  fie* 
len  vom  Tische.     Auch  am  Boid  des  Riissigcben  Ad- 
'  *kniraftechiffe6  •empfand  man  den  Sa6.  Ein  an  der  Kt&- 
"ati)  8t^6«nder,  nMb^'von  den  Venedanern  erbantar 

'  Thurm  stürzte  ein.    In  dem  Ilafaiorte  Kiivala  ,  Thas- 

•  'sis  gegenüber I  stürzten  einige  üluser  ein.  Das  drei 
(Stunden  davon  Am  Lande  gelegem  Uovi  Praid  soll  da- 
«bei  70  H^ser  eingebOfst  Üaben,  und*  das  Dorf  Xan- 

'  '^ihf  £a8t  mit  allen  seinen  Bewohne-n  von  der  Erde  ver- 
'  schlungen  worden  seyn.  •  In  AManopel  soUen  einige 

n^lSfaareto  und -Hinter  eingestfirzt  s^yn.*  Der  engten  &• 
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schfittening  gfDg  ein  Windstoft  a«8  SO.  vmm.  Bis 

zum  folgenden  Ta^e  fliblte  »ao  noch  «inige,  aber  Schwa- 
che Stöfse.  —  Casseler  allgem.  Zeit.  1829,  No.  158 
S.  816,  citiit  Courrier  de  Smyme     26.  ApriL 
April  17.  irod        1  Wieder  lieftif;e  Erdstöfee  in  ^OH. 

18.  9^  U,  M.  j  huela  und  einigen  anderen  Orten 
des  im  März  erschütterten  Striches  m  Murcia.  und  Va^ 

m 

Unda.  Die  Erschüttemiigen  am  18..  .sollen  zn  JibM* 
radi  und  Tcmineßa  14  Mtnatett  tmunterbrodieii  ge- 
dauert, uad  in  Salmas  und  Guardama?-  alle  noch  übrig-  , 
gebliebeneu  Wohnungen  zerstört  haben.  Auch  .zu  Fil" 
lajosa  in  Fakncia  und  zu  Carihägaia  sollen  an.  die- 
seui  Tage  die  Erschütterungen  empfunden  worden  sejn. 
—  Allgem.  Zeit.  1829,  ISio.  128  S.  109,  133  und 
Preofs.  Staataz.  No.  136 

93,  9^1}.  Ak'  Freyburg  {Baden)  und  zu  MikiMter^ 

thal,  bei  Staufen^  eine  ziemlich  heftige  Erderschtitte- 
ruDg  von  donnerähnlichem  Getüse  begleitet  und  einige 
Secunden  dauernd;  die  Kiehtung  schien  von  Südwest  ' 

'  nach  Nordost  zu  gehen.  Der  •  Stöfs  sowohl  als  das  * 
Getöse  >vurden  auch  in  den  Bergwerken  bei  Münster- 
tbal  wahrgenommen.  In  'Frejrburg  erfolgte  gleich'  dar- 
auf ein  starker  W.  Stunn  mit  5dmeefalL  Pteufii. 
Staatsz.  1829,  No.  126.  —  Münslerthal  liegt  S-i  geogr. 
Meile  5.  g.  W.  von  Freiburg,  aber  gerade  in  der  Rieh* 
tungi  in  welcher  sich  die  Erschütterang.  getufacrt  hat^ 
24  1  U.  Ab.  und  1  U.  2(r  wieder  statte  Erscbtittemn- 
gen  in  und  um  Almoradi  in.  Murcia.  Preufs.  Staatsz. 
No.  136  B.  , 

~  28*  Im  Meeve  bei  Id»omo  entstand  eine  zwar^mit 
heftigem  Sturme  begleitete  Bewegung,  die  aber  voa 
solcher  Eigenthümlichkeit  war,  dafs  man  sie  für  Wir- 
kung eines  Erdbebens  hielt  Viele  Schiffe  wurden  von 
>  ihrco  Ankern  gerissen;  voii  Zeit  zu  Zeit  ersdnenen 
feuerrothe  Streifen  am-  Horizuutei  die  blitzend  vcr- 
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•scbwandeo,  und  die  Ma^efnadel  änderte  alle  Augen- 
blicke ihre  Richtung.  —  Aligem.  Zeil.  1829,  No.  1:^2 
&        —  Pr.  Staatsz.  No.  137  B.  ~  Dorh.  No..92. 

April,  ohoe  An^be  des  Tages.    Za  Jakson,  im  ^aafe 
Tenesse^  Nordamerika,   empfand  man  eine  ziemlich 
starke,  lang  anhalteiulc  KrderschütteruDg,  —  PreiiÜB. 
*  Staatsz.  1829,  ISo.  181  B. 

In  diesem  Monate  wftthefen  in  mehreren  Gegenden 
heftige  Stürme  mit  Gewittern  und  Hagei.     Am  2.  in 
Parma;  am  17.  in  Kalisch  (Polen);  am  25.  mLich^ 
'^hiAerg  (Obermainkreis,  Baiem);  am  28.  in  Rom; 
am  28.  und  29.  im  Spessart,    in  Spanien  (Granada, 

.;  ^ aliadoUd  und  ahd.  Gegenden)  fast  den  ganzen  Monat 
Undurdi  unanlhdrlicher  Regen»  der  gro&e  Ueberschwem- 
mungen  Terursachte. '  Eben  $o  m  Schmden»  wo  fast 

*  alle  Bäche,,  Ströme  und  Seen  auf  eine  noch  nicht  er- 
lebte Weise  austraten;  dabei  lag  noeh  hoher  Schnee. 

Bfai  2*  Abends*  In  der  Fülkemietgefim  Landamte  Frei' 
bürg  (Baden),  rifs  sich  ein  grofses  Felsenstück  los, 

*  stürzte  400  Fuis  hoch  herab  und  zerschmetterte  eia 
Haus.  — Prettfs.  Staatsz»  1829,  Mo.  Ida  B. 

4.    Von '  diesem  Tage  wird  aus  Madrid  gesehrid>en:  • 
'Zu  Puebla  de  Senabna,  unweit  Valladolid,  hat  man 

'  Starke  Erdstöfse  empfunden,  die  aber  keinen  Schaden 
gethan  beben.  ~  Aflgem.  Zeit.  1829,  Mo.  140 -S.  M7* 

—  5.  Gaiha.  In  dem  Krahenberge;  einer  mit  Eichen- 
wald bewachsenen  Anhöhe,  dreiviertel  Stunden  nord- 
westlicb-  von  der  Stadt,:  hatte,  man,  an  diesem  Tage, 
nnd  schon  vorher  am  7.  April  auf  ganz  gleicbe  W<äse, 
eine  Erscheinung  wahrgenommen,  die  ich  nach  dem  Be- 
richte eines  Zeugen  derselben,  den. ich  darüber  selbst 
•einige  Tage  nach  dem»  Vorfall  genaa  TernommeD  babe, 
-  hier  beschreibe.  Dieser  Zeuge,  der  Kreiser  Eberhard 
aus  Goldbach  und  einige  Holzhauer,  über  welche  er 
flie  ^knfaicht  w  ftbreo  batte^  aaCeeii.  am  5.  Mai  im  mi- 
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tern  Theile  des  genannten  Waldes»  zwischen  Herren* 
weg  und  dem  Dorfe  Remstätt^  anweit  dwFuchsecie, 
auf  eineoi  Schlage,  um  zu  frübslficken,   PlOfzIich  hör-- 
ten  sie  unter  sich  ein  schnell  vorübergehendes,  aber 
'  starkes  Getöse»  gleich  als  ob  eine  Last  grofser  Stefoe 
aof  einmal  von  einem  Wagen  herabgeschfiltet  würde» 
oder  als  ob  ein  Gebäude  zusamuienbiaclje ;  diesem  Ge- 
tOse  folgte  schnell  eine  unter  ihnen  von  Süd  nach  Nord 
hinstrachende  Erschütterong  des  Bodens,    Die  Luft" 
war  dabei  ganz  unbewegt.    Die  Leute  sahen  "sich;: er-  * 
schrocken  an,  und,  den  Grund  dieser  Erscheinung  uicbt  ^ 
begreifend,  suchten  sie  rinf^suinher,  ob  vielleicht  eine  ' 
Eiche  niedergestOrzt  wAre»  fanden  aber  Nichts« 

Am  7.  April  9  ü.  M.  hatten  dieselben  Männer 
und  noch  einige  mehr  an  derselben  Stelle  ganz  die- 
selbe Erscheinung  wahrgenommen»  nur  mit  dem  Un- 
terschiede» dafs  damals  die  Ersdiiltterung  in  der  ent-  « 
gegengesetzten  Richtung,  nämlich  von  Nord  nach  Süd 
unter  ihnen  hingestrichea  war.  Dieser  Umstand  scheint 
mir  die  Erscheinung  zu  erklttren»  und  die  Vennuthung 
zu  rechtfertigen,  dafs  sie  kein  Erdbeben  war  (v?ofür 
das  Gerücht  sie  ausgegeben  hatte)»  sondern  ein  Erd- 
fall» der  sich  im  Innern  des  Berges  ereignete  und  nicht 
zum  Tagebruch' kam.  Dieses  anzunehmen  erlaubt  auch 
die  Beschaffenheit  des  £odens.  Die  Oberfläche  des 
'  K^aheubergs  besteht  aus  Muschelkalk,  welcher  um  Go- 
tha her  ein  mächtiges»  in  welligen  Formen  gebogene^ 
hie  und  da  Höhlen  'enthaltendes  Gypslager  bedeckt. 
Wahrscheinlich  ist  am  7.  April  ein  Tb  eil  des  Gewöl- 
bes einer  solchen  Hühle  im  Gyps  von  Norden  her  ein- 
gestürzt» und  erst  am  6.  Mai  der  andere  Theil  von 
Süden  her  nachgebrocben,  wiihiend  sich  die  gewölb- 
artige» darüber  hingebogene»  überaus  mächtige  Decke 

« 

des  sehr  .festen  Muschelkalks  noch  erhalten  hat  Sehr 
wird  diese  Yermnthung  dntdi  d«n  Umstand  nntecstfifz^ 

,1 
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dafs  ganz  nahe  bei  der  Stelle,  an  welcher  die  ErscLül- 
terung  empfuudea  wurde,  sich  zwei  tiefe  uraile  Exd- 
.teile  befindeo. 

Mm.  5.  —  Nach  Mittage  ~  Eiaige  heftige  Erdatorse  auf 
dem  schon  am  13,  April  erschütterten  Landstriche  an  dea 
.Macedoniscben  und  Thraciachen  Küsten*    Sie  wurden 
'TOii  Satonidd  bis  Caastaniinopel  und  zu  gleicher  Zeit 
sogar  in  Bucharest  empfunden.     Im  südlichsten  Theil 
.'dieses  Landsirichs  waren  diese  Erschütterungen  am  he£- 
»tigaten  und  xetatOrend«  in  Salomchi  warfen  sie  Häu- 
ser, Moscheen  und  einen  Theil  der  Stadtmauer  uijj, 

.  .und  bis  zum  10.  wurde  dort  die  Erde  mehrmals  be- 
wegt. Die  kleine  Stadt  Drama  soll  ganz  zerstört  wor- 
den sej^^n,  ubd  viele  Dörfer  amher  sehr  beschädigt. 
Auch  die  Städte  Kasvfda  und  Seres  litten  viel,  und 
in  Adrianopel  hatte  man  zwischen  dem  13.  April  und 
5«  Mai  fast  tttglich  Bewegungen  gefühlt.  ~,  Prenik 
Staatsz.  1829,  No.  188  B. 

13.  4  U.  M.  PeLropaiUomk^  Sibirien .  ErderschOt* 
ternng.  —  Prenis.  Staatsz.  1829»  No.  343. 

15.  bis  17.  Bei  Torrevieja  zählte  man  in  diesen  Ta- 
gen wieder  fünfunddreifsig  firdstöCse.  —  Dorfz.  1829» 
Mo.  109. 

—  19.  Mexico.  Ein  heftiger  ErdstoCs.  —  AfUuU.  de 
ddmie  et  de  phys,  7!  XLII  p,  348. 

ai.  bis  22.  in  der  Nacht   yUbano^  Genzano,  la  Rie- 
da \mA  Casiel  Gundolf   KircAensiaai,  16  ErdstOfae 
an  diesem  und  einigen  folgenden  Taii;en.  —  Pieuis, 
Staatsz.  1829,  No.  165.  —  JnnaL  de  dum.  T.  XLII 
p.  348  und  349.  —  Joum.  de  Franc/.  1829,  No.  16a 

»m»  22.  10  ü.  45'  M.    Gräz,  Oestrcicb.    Nachdem  es  un«  , 
igeföhr  acht  Tage  lang  ununterbrochen  geregnet  hatten  , 
erfolgtfr.eia  ziemlieh  heftiger  Erdstofs,  und  gleich  dar-  ; 
auf  wieder  starker  Regen,  der  jedoch  nicht  über  dne 
halbe  Stunde  anhielt.  Hierauf  erheiterte  sich  der  Him- 
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lucl  uud  es  folgte  schöim  warmes  Wetter«   Das  £rd- 

*  '  liebeD  berührte  die  Yorslädit,  Graben,  Geydorf,  Si 

JLeanianl,  JUöreHenfeldy  Münzgraberif  Jacauiim  «nd 
,  .  mehrere  Theile  der  inneren  Stadt.     Am  fühlbarsten 
die  drei  Sacke,  die  JSei^^ior^  .m^d  Jläuber  -  Gasse, 
wahread  die  Yoistädte  auf  d^m  naiAen  Ufer  der.Mur 

*  Nichts  davon  empfanden.  Die  Richtung  des  Stüibcs 
.ging  von  NO.  nach  SO.  (?)«  Der  Stuls.  war  ^rpeiw 
dtoplar  (?)  und  dauerte  «ogeffthr  1  Seconde*.  Be- 

f%  meikt  idid ,  -daCs  er  an  einigen  Punkten  als  Toif  uUr 
»  ten  herauf  kommend,  an  andern,  z.  B.  in  Geydorf, 
so  empfundea  wurde,  ab  eb,  von  oben  herab  auC  das 
Deeh  ein  heftiger  Druck  erfolgte«  Beschädigung  an^ 
Gebäuden  fand  dabei  nicht  statt.  —  Preufs.  Staatszeit« 
1829,  No.  157. 

2db.  5  U.  Ab.  Quistantuwpel  mi  Scuian^  Zwei  £rd> 

stöfse,  die  in  Conslanünopel  keinen  Schaden  verursach- 

I  ten,  aber  auf  der  Asiatischen  Seite  Gebäude  beschä» 
digten.  Sie.  sollen  aueb  in  den  DardaneUm  empfiinN 
den  worden  sejn,  und  den  Schlössern  Beschädigungen 
zugefügt  haben.  —  Casseler  Zeit.  1829,  No.  1B4  S.  955. 

—  23.  Von  diesem  Tage  scbreibt  der  Profeßs.  Scbui« 
(ms  Gieben)  von  Baku  aust  Seit  dem  Anfange  Ja- 

»  nuars  hört  man  die  Mauern  voxa- Alt-Schainacid  kia- 
'dien,  in  Folge  der  Erderschütterungen,  die  jede  Nacht 
.  von  2  bis  3  Uhr  einlreleD.  —  MouUewr,  1829,  iVo.  336 

I  1843,  cit.  Augsb.  Zeit.  —  Dieselbe  Quelle,  die  im 
vorjährigen  Verzeichnisse,  Ann.  IkU  XXV  S.  81  ange- 
geben ist  .    .  .  .  .  ;  '         .  ' 

^  29.  Jamaica.  Ein  heftiger  Ei  d^lofs«  —  Preufs.  Staatsz. 
1829,  No.  203. 

Auch  dieser  Mmiat  zeichnete  sich  durch  besondere  meteo- 
.  fische  Erscheinungen  aus,  die  in  mehrere  Gegenden 
eintraten.   Am  1.  zu  Memel  ein  furchtbarer  Sturm,  am 

*  0/  und  «ehrerei  Tage  vorher  Orcane  auf  den  Voige* 
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ucbir^e  der  {Eliten  Hoffnung.  —  Vom  12.  bis  18.  ein 
uugewöhnlicbes  Steigen  der  Elbe  und  Oder,  auch  ei- 
Biger  ihrer  NebenflflBfte,  das  viele  Zeralörung  aiiricbtet; 
bei  VTeUstädtel  an  der  Elbe  wurde  dabei  em  nnxe 
Felsenvrand  iu  dm  Strom  gestürzt  ^  Am  29.  verwü- 
steten Sturm  und  Hegen  die  Gegend  von  Palma  im 
Distnct  von  iVoAi.  •  Am  Caucasu»  fiel  während  de« 
gaoxen  FrfibKngs  so  vider  Regen ,  dab.der  Kur  atis 
seinen  Ufern  trat  u.  s.  w. 

JttDiiia  1.   Albano.  An  diesen  und  einigen  vorhergehen- 
den Tagen  erfolgten  wieder  einige  Erdersdiftlterungco, 
•  stärker  als  die  im  Mai  und  Sciiadco  anrichtend.  Am 

, '  I.  10  U.  M.  fühlte  man  auch  in  Bonn  ein  leichtes  Be- 
ben in  der  Richtnng  Toa  O.  nach  W.  -^  Pmife.  SUalsx. 
1829,  No.  170« 

2.  Tf^armbniTmy  Schlesien,  Das  dortige,  sonst  klare 
Min eralvf asser  zeigte  sich  an  diesem  Tage  blau  und 
molkig.  In  der-Nacbl  vom  :2.  zum  3;  empfand  man 
auf  der  Sdmeekoppe,  im  Rieseugebirge,  drei  Erdstöfse. 
—  Dorfz.  1829,  No.  ILO.  ~  Preuis.  Staatsz.  1829, 
No.  169  B.  und  No.  175.  B. 

1.  bis  10.  TcvrewejGy  FaleneÜB,  hier  wurden  wtt- 
rciid  dieser  zehn  Tage  wieder  68  Erdslörse  gezählt, 
unter  denen  emige  sehr  slark  waren.  —        de  ciinu 

~  17.  Von  diesem  Tage  wird  aus  Jlfrjrico  gesdiridbeo: 
Seit  Einem  Monate  sind  wir  schrecklich  von  Erdbebeu 
geplagt.  Wir  hatten  neulich  sechs  .StOfse  xwischeo  9 ' 
Uhr  Ab.  und  2  U.  M.»  die  zwei  bis  drei  Tage  daraaf 
wiederhoUen.  Viele  Leute  flohen  auf  die  üfleuliidieji 
Plätze.  —  Preufs.  Staatsz.  1829,  No.  223. 
^  19.  Abnoradi,  Muräa^  Bei  Sonnenaufgang  ein  süf- 
ker  .Erdstob,  6  D.  M.  ein  schwächerer,  6^  U.  Akeia 
dritter.  —  Preufs.  Staatsz.  1829,  No.  197. 

^  24.  7  U.  10'  Ab.  JParis.  Einige  ErdeachüttenmieD, 

nach 
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nach  Aogabe  einiger  in  der  Strafse  du  Moot  Paroasse 
mrolmeoder  Personen*  —  Am^U.  de  ehm.  T.  XUI 

Junius  26.  Cam,  Frankr.»  Dep.  Calvados,  und  in  der 
Umgegend»  eine  leichte  Erschütterung  von  2  Secunden 
Dauer.  —  Jm.  de  chim.  71  XLIl  p,  849. 

—  28.  gegen  8  U.  Ab.  San  Pedro  del  Pinatar,  Mur- 
cia,  starkes  £rdbeben.  —  Pr.  Staatsz.  1829,  No.  212. 

JoUus  1.    Ungarn*   Erdstötse  in  Debreczin^  Vamßs^ 

'  Perie^  S  Stunden  Ton-Debreeadn,  Karezag  in  Grofs^ 
Cumanien,  Nagy-Karoly  im  Zabolscschen  Comitat, 
SzathmaTt  Etlau  und  an  mehreren  andcrcu  Orten. 
.Die  grdCete  Ausdehnung  des  enchülterten  Bezirke»  von 
W.  nach  O.,  beträgt  45,  und  von  N.  Dach  S.  ungefähr 
10  geo(^r*  Meilen.  Nach  dem  Berichte  des  Dr.  von 
Staintz  zu  Nagy-Karofy,  (Kalle)  erfolgte  4  U.  M. 

'    dort  d^  erste  Stöfs;  an  demselben  Tage,  8  U*  4tf 
Abds.,  erfolgten  mit  einem  Getöse,  das  dem  Roilen  ei-  • 
nes  mit  leeren  Fässern  beladenen  Wag£ns  ähnlich  wai^ 
xwei  wagerechte  Erderscbütterongen  in  der  Bichtong  * 

.  .  Ton  NO.  gegen  SW.,  oder  wie  Andere  bemerkt  ha- 
ben wollen,  von  SW.  nach  NO.  Jede  dieser  Erschüt- 
terungen dauerte  2  Secunden,  und  die  Pause  zwischen 
beiden  eben  so  lange.  Sie  brachten  ein  Schwanken 
beweglicher  Gegenstände  hervor,  der  Barometerstand 
scheint  dabei  keine  Veränderung  erlitten  zu  haben. 
Die  Brunnen  enthielten  um  die  Zeit  dieses  Erdbebens 
and  nach  demselben  trflbes  ond  ekelhaftes  Wasser,  'was 
aber  durch  die  vorhergegangenen  Läufigen  und  hefti- 
gen Regengüsse  bewirkt  worden  seyn  kann.  Der  Be- 
richterstatter bemerkt,  dats  vor  ond  während  dem  Erd- 
beben Thiere,  besonders  Hunde  und  Katzen,  gräse 
Unruhe  gezeigt,  geheult  und  in  der  Erde  gescharrt  hät-  .  , 
ten.  Der  Behchterstatt^  macht  auf  die  dem  Erdbe- 
ben Torhergegangene  Witterung  aufmerksam»  und  glaubt 
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aie  ak  Vorl&ofer  jenes  PUiioiiieiM  betradueo  zu  kta- 
neu.  •  Ste*  «dgle  uogeillhr  diieselben  zum  Theil  mge- 

wöhnlichen  Erscheinungen,  die  man  zugleich  im  übri- 
gen Europa  wahraabin,  besonders  vom  23.  Junhis  an, 
wo  drftdLeode  iktse  eiotnif,  weicher  SturmwiBde  nad 
Platcregen  felgfen.  MeAwOrdfg  Bind  besondero  «twrke 
nächtliche  Beleuchtungen  des  selbst  bewölkten  Himmels, 
und  flammenäbnliche  Kötlic,  die  man  in  den  letzten 
fetrei*  Tagen*  'wor  den  Erdbeben  dort  beobachtet  haben 
wiik  —  In  Debreadn  halte  man  seit  dein  9,  1746 
kein  Erdbeben  empfunden.  ^  Preufs.  Staatsz,  1829| 
Ho.  200|  216  &  wd  No.  235. 
SAm%.  Ms  4.  kl  der  Nacht.  Zp^Ue^  OberysseL  Em 

-  leichter  Eidstofs,  wlArend  dessen  das  bis  dahin  sför- 
mische  Wetter  sich  in  eine  völlige  Windstille  Terwan- 

:  deil.  *^  Pireofa.  StaatSK.  18^,  No«  197.  ' 
^  Cl^  U.  Ab.  NemoUj  lAigam.  Erdbeben^  obne 

*  Schaden.  —  Preufs.  Staatsz.  1829,  ^ü.  235. 
Die  schweren  Gewitter,  HagelfftUe  und  Orcane  aafanen 
in  den  beiden  Monaten  Jnnlaa  und  Julias  auf  eine  fest 

'  beispiellose  Weise  überhand.  —  Anfangs  Junius  wO- 
thet«  ein  sehr  verwtislender  Orcan  zu  SoUkamsk  im 

■  lUiesiechen  Goovememant  Pmm,    Am  %  erfolgt  ia 
den  Ungarischen  Gebirgen  ein  ganz  noge^rdfaiUcher 

'  Schneefall,  und  in  den  darauf  folgenden  Tagen  traten 
die  Theifs  und  andere  Flüsse  aus  den  Ufern.  Am  5. 
war  bd  starken  NW.  Wind-  eine  Ob*  diese  Jahreszeit 
aogew5hnlidie  Flufh  bei  Emden,  dordi  welche  die 
Halbinsel  Nesserland  Schaden  litt       Am  9.  und  10. 

'  Junius  brachten  Stürme  -und  heftige  Regengüsse  Ucber* 
säiweaininngen  in  ^SeUestmi  und  Böhmen^  besondeis 
im  Thale  von  Hohenelbe  und  im  Marsckendorfer  Ge- 
birge. Die  Elbe^  die  her,  der  Zacken  und  Bober 
aehwoUett  zu  beispieUesor  ildfae  an.  Vom  1.  bis  9. 
«bin.  fiel  im  Biesengebiig^  anaiiflidfUdi  Regen,  und  ead- 
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lieh  bei  !NO.  Stünnen  Schnee.  Am  7.  stieg  bei  Ingoh 
Stadl  die  Donau  plmzUdi  um  10  Futg,  der  Lech  trat 
aus  und  yervrfistete  unweit  Aagsburg  gegen  1000  iTa- 

gewerk  Wiesen  und  Aecker  durch  Ueberfluthung  und 
Versandung  Am  15.  Jun«  i'var  zu  Cazorla  {Jaen, 
Jörnen)  ein  Hagelwetter»  wobei  Hagektficke  von  4 
Pfund  fielen,  DSdier  und  HSuser  zerstörten,  begleitet 
von  einem  Orcan,  der  Menschen  in  die  Luft  führte. 
Etwas  ahnliclies  ereignete  sich  an  demselben  Tage  za 
Tidapera  d€  la  Rema.  Auch  am  17.,  18.,  19.  wur- 
den mehieie  Gegcudca  Spaniens  von  schwereu  Gewit- 
tern und  Hagelwettern  betroffen.  Am  17.  gegen  Abend 
traf  Berim  ein  heftiger  SW.  Stunn.  Am  24.  Hagel 
and  Gewitter  zu  Zmhgenberg  am  Neckar;  zugleich 
zu  Tara^fa  in  Frankreich.  Am  25.  eine  Wasserhose 
bei  Trier.  Am  28.  ein  schweres  Gewitter  mit  Hagel 
in  Thüringen  im  Jlmihal^  zu  Kramichfeld  ^  Weimar 

'  u.  8.  w.;  zugleich  Im  Vogelsgebirge,  Am  30.  zu  Pul» 
tusk  eine  Wasserhose,  die  die  stärksten  Bäume  ent- 
wurzelt. In  den  letzten  Tagen  ein  schwerer  Hagelfall 
fm  Umkreis  von  sechszehn  Gemeinden  um  Lauieriacb 
im  DarmstadtscJien  y  wobei  hie  und  da  der  Ilagel  ei- 
nen halben  Fufs  hoch  lag  u.  s.  w. 
Am  5.  Julius  bei  Arnstein  im  Baierschen  Unter -Mayn' 
kreise  Sturm  mit  Hagel,  Wasserhose  und  Wolkenbrueh. 
Am  8.  zu  Genf  Gewitter  mit  einem  Orcan,  der  Dä- 
cher abwarf.  Am  9.  trifft  ein  furchtbares  Hagelwet- 
ter in  Oestreich  die  Gegend  von  Gumpoldskirchen^  * 
Thalem,  MöUersdorf  Neudorf y  Laxenhurg,  Hochau, 

,£iederrnannsdorf  und  Hennersdorf;  au  demselben  Tage 
ein  schweres  Gewitter  in  München  und  Straßburg, 

*  Wo  der  Blitz  den  Mfinsler  vier  Mal  getroffen  haben 
soll.  Am  14.  dergleichen  in  Zivollc,  Am  15.  wur- 
den in  Frankreich  die  Gemeinden  Arcis  sur  Aube^ 

L 

Ormesi  AlUbaudiires  ^  du  Chine,  Champigltjr,  FUeäe, 

29*  • 
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Torey,  Pmum^  mh  Vüry  dardi  Hagel  ▼erwlitlet 

Am  16.  traf  der  Blitz  eiu  Gebäude  zu  Brinkum,  2 
Standen  von  BiremcD;  aa  demselbeu  Tage  dea  Abiei-^ 
ter  des  Pulyermagaziiis  der  Casenie  tob  Luxemburg. 
Am  17.  schwere  Gewitter  mit  Hagel  In  der  PrenM- 
sehen  Provinz  JSiederrhein  zu  Eschweüer,  Rheina, 

'  Andernach ,  JSeuwied  u«  VF*  y  es  fielen  UageikOrner 
von  6  bis  10  Lotlu  Am  18.  in  der  Gegend  von  Kra- 

'  kau  eine  verwüstende  Wasserhose  mit  Hagel.  Am  20. 
zu  Brüssel  und  Düsseldorf  schwere  Gewitter  mit  Ha- 
geL  Um  dieselbe  Zeit  wurde  m'Landon  geklagt  über 
die  maofliArlichen  Regen,  die  der  Ernte  Sehaden  drolh 
ten,  und  in  Madrid  über  Dürre  und  WassermaugeL 
Am  23.  fiel  zu  Meru^  im  Franz.  Dep,  de  lOise^  ein 
Woikenbrach»  mid  in  den  darauf  folgenden  Tagen  rich- 
tete ein  mit  Gewitter  begleiteter  Stann  zu  Canterbury 
und  in  benachbiirten  Städten  und  Häven  vielen  Scha- 

«  den  an.  Am  25.  und  26.  Orcan  zu  Bordeaux,  und 
am  2&  höchst  Terwflstende  Hagelwetter  in  den  Depar- 
tements Fienne,  Charenie  und  Fronde;  in  mehr  als 
125  Gemeinden  werden  die  Ernten  zerstört.    Von  Poi- 

'  tiers  bis  Copignac  Alles  verwüstet.  Auf  der  Küste 
von  Ambes  scheitern  viele  Fahrzeuge.  Am  26.  in  den 
Hannöv ersehen  Aemtem  Bruchhausen  und  Hoya  eine 
verwüstende  Windhose,  in  Augsburg  dreimaliges  Ein« 
•cUagen  des  Blitzes ,  in  München  tödtet  derselbe  ei- 
nen Knaben,  in  Tyrol  wird  an  daooselben  Tage  die 
Gegend  von  Grä/i,  ISesselivangle,  Hinterhühcl,  Ober- 
lelzen,  Mossau^  Pinsfpang,  Pflock  und  Reuth  von 
Hagelschlag  getroffen.  Am  21.  Sturm  mit  Gewitter  und 
Hagel  In  Lmtdon,  heftiges  Gewitter  und  mehrmaliges 
Einschlagen  des  Blitzes  in  Paris,  in  Baiern  wurden 
an  demselben  Taga  mehrere  hundert  Orte  von  Gewit- 
tern mit  Hagel  bdmgesudit.  Vom  27.  bis  zum  29.  lei- 
det  Schn^eidniU  und  die  Gegend  umher,  so  wie  das 
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£ulengebü^e  won  Wolkenbrücheo  und  den  beftigpUen 

Regengüssen,  besonders  der  Ort  Wüstm^  Wabersdarf. 
Am  29.  traf  der  Blitz  in  der  Nähe  voQ  Erlangen  ein 
Bauerbaas  und  tödtete  ein  Kind. 
Aagust  7.  3  U.  M.   Za  Colmar,  Belfori  and  an  mebre- 

ren  Orten  im  Elsafs  mehrere  von  fernem  douneräholi» 
eben  Getöse  begleitete  Erder6chiUterufi{;eD.  —  Amol, 
dt  ckbme,  T.XLIIp.  Mä. 

—  17.  (oder  IS.?)  3^  U.  Ab.  Ein  ziemlich  slarkct  Eid- 
Stöfs  wird  empfunden  zu  Gothenburg,  Chrisiianshavn, 
jimager,  Kop&tlhagm  tincl  auf  Einern  m  der  Gegeöd 
▼on  Dobberm  war  Anker  gekgenee  Dampfschiffe.  In 
Kopenhagen y  wo  man  seit  dem  1.  November  1755 
keine  Erderscbüttening  empfanden  hatte,  dauerte  diese 
einige  Secandeo,  und  ihr  ▼orans  ging  ein  hohles  Don^ 
neni,  »ie  vom  Rollen  eines  Wageus  durch  ein  Thor. 
Die  Kichtung  des  Stofses  kam  aus  NW.,  und  war  stark. 

*  ^enng,  um  ein  Wanken  der  Mi^betn,  ja  adbst  der  Wände 
bervorzubringen.  Das  Barometer,  welches  vom  Mor- 
gen bis  gegen  12  U.  Mittag  um  3  Liaieu  gesliegeu  war, 
ibiderte  im  Augenblick  des  Stofses  seinen  Stand  nicht 
im  Mindesteil.  ^  PreuCs.  Staatn.  1829,  Now  238  und 
249. 

—  20l  Port  Antonio^  Januuc€^  Zwei  leichte  £rdatö£Be. 
I^reufs*  Staatsz.  1829,  315. 

— -  28.  In  den  White  -  Mountains  in  Newhampshlre, 
Amerika,  erfolgte  ein  grofser,  sehr  zerstörender  Berg- 
fall.  Brewsler»  Joum,  of  scienee,  Nem.  Serie 
VoL  I  p.  299. 

—  31.  bis  Sept.  1.  Nachts  9  im  Wologdaschen  und  Ar- 
diangthcken  Gouveroemeiit  Erderschüttennig^n  bei  stil* 
lern  Wetter.  Im  ersteren  erfolgten  innerhalb  15  Mi- 
nuten deren  drei,  von  unterirdischem  Getöse  begleitet, 
die  mehrere  Geb&ude  wanken  machten,  und  in  einer 
Kirdie  Lampen  ¥00  einem  hangenden  Leuchter  herab- 
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warfeD.    Im  lefittrai  erfolgten  nur  iwei  SlöCse  olne  I 

Geräusch  und  ohne  Schaden  zu  thun.  —  Pieu£s.  Staatsz.  1 
1829,  No.  353. 
Die  schweren  Gewitter  nod  Stürme  dauern  fort   In  den 
ersten  Tagen  traf  ein  solcher  die  Dörfer  BuehpSU- 
nitz  nnd  Mittelpöllnitz  bei  Ilmenau  in  Thüringen; 
der  BätL  schlug  in  ein  Haua  nnd  tOdtete  einen  Kna- 
ben* Am  4.  und  5.  thatea  Stürme  an  den  Eogliachen 
Ktislen  grofsen  Schaden.     Am,  4.  war  zu  Rom  uner- 
trägliche Hitze  und  zu  Clermonl  in  Frankreich  Schuec- 
fall*    Am  12.  wurde  die  Gegend  von  Muma  durch  i 
eine  grofse  Uebcischwemmung  verheert.   Am  14.  schlug 
in  Berlin  der  Blitz  ein,  und  zu  Gumbmnen  desglei- 
chen fünf  Mal,  dort  sollen  während  des  Gewitters  drei 
Feuerkugeln  gesehen  worden  seyn;  eine  andere  Nach- 

.  rieht  setzt  diese  Begebenheit  in  die  Nacht  vom  14.  bis 
15,  Julius«  Am  15.  verheerte  ein  Wirbelwind  die  Ge- 
gend von  Porchoff  im  Russischen  Gouvemem.  Pskat^ 
in  ScJiolilanä  tlialen  in  der  Mitte  des  Monats  hänfise 
.Kegengüßse  und  Ueberschwemmungen  vielen  Schaden« 
.^m  30.  ein  starker  Schnee6dl  m  Madrid.  hkJSch^  \ 
den  zerstörte  unaufhörlicher  Regen  die  abgehauenen  i 
Feldfriichte,  und  ia  Croaiien  klagte  man  noch,  am  22« 
über  anhaltende  Dürre. 

Sqitember  6.  3  U.  25'  Ab.  Crenuma,  ziemlich  starkes 
Erdbeben  in  der  Richtung  von  S.  nach  N.  uiid  iu  ineh^ 
,j*eren  gegen  4  Secnnden  dauernden  Schwingungen,  mit 
onterirdlschem  Getöse.  Das  Gewölbe  der  St«  Dommi* 
cos -Kirche  spaltete  sich  an  einigen  Stellen;  mehrere 
Schlpthe  lielen  ein »  Gloqken  schlugen  an,  und  Mauern 
vnd  Gewölbe  emiger  HSuser  litten  Schaden.  Der  Hun- 
mel  war  neblig,  der  Wind  JNord,  später  heiterte  sich 

.  der  Himmel  auf  und  die  Sonne  kam  hervor.  —  S^V. 

,  Abenda,  erfolgten  noch  3  See  lang  ekiige  Schwingun- 
gen mit  dumpfem  Getöse.  ^  Pr.  Staatsz.  1829,  No.  26a 
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•  Sepiember  9.  10 1  U.  M.  Frankfurt  am  Mayn.  la  ei- 
nige Theileii  der  Stadt  glaubte  man  eioeo  KidstoCi 
eHipfiinden  w  babeiL  .Da  aber  zhl  gleiober  Zeit  eine 
Art  von  Windhose  über  die  Stadt  gebogen  nar,  so 
bleibt  es  zweifelhaft,  ob  nicht  diese.  aUein , die  Ersefaüt* 
twingea,  die  man  empfand,  hervorgebracbt  haben  mag. 
—  Allgeui.  Zeit.  1829,  No.  258  B.,  S.  1031.  —  Preu&, 
.&9at$z.  No.  259.  B.  '  . 

—  26.  VaiparaUo^  ChUL  Ein  £id$lofa>  der  an  Hef- 
tigkeit dem  V.  19.  Nov.  1822  nichts  nachgab,  aber  von 
viel  kürzerer  Dauer  war.    ]>ie  Gebäude  halten  zwar 

.  bedeutend  gelitten»  aber  ^  bei  weitem  mcht  so  viel  als 

-  damals.  ^  Preufs.  Staatsc.  1830,  ]>fo.  49  B.  &  351. 
/   —  Nach  anderen  Nachrichten,  welche  dieses  Erdbe- 
ben, auf  den  26.  October  setien».w!ar  «die  Zerstörung 

*  hier  und  iö  &U  *hgo  echr  grofs,  und  daa  Dorf  Casa- 
^.    blanca  wurde  fast  ganz  verschlungen.  —  Froriep's 

JSotizen,  No.  584  (Bd.  27  No.  12)  &  186.  —  JmuU. 

Heftige  meteorische  Erscheinungen  dauern  auch  im  Sep- 
tember fort.   Vom  h  bis  .3.  erfolgten  nach  starken  Ge« 

•  wittern  .und  BegengjQesen  grofse  Uebenchwemmungea 
^  »der  SaJe  und  ünsiruth^  bei  Naumbitrg^  Weißen^ 
'  Jels  u.  s.  w.  —  Verwüstendes  Austreten  von  Berg- 

etrttmen  ereignete  sich  in  denselben  Tagen  und  bis  zum 
ft.,  in  den  untereii  Rheingcgenden,  m      Iboerj  Ersiy 
Inn,  Sieg  und  Aclici\    Ein  gleiches  erfolgte  am  Mayn, 
'  ^  über  ^^ahw^injMri  u.  s.  w.    Im  Canal  wiUbetc^  in  der 
:   eastM  und  sweilen  Woche .  dieaesi  Monats  die  heftig- 
.»  sten  Stürme.    Auch  die  Gegend  von  Gent  wurde  durch 
.  i  Gewitter  mit  Wirbelwind  verwüstet.  —  In  Norwegen 
V  Ibaten  mieiMrte  •  Waaserflothen  •  bedeutenden  Schaden. 

'Am-  See  ▼an  IrUfone  ^entsfand  am  14.  aus  dnem 
•Ii  s^rken  Südwestwinde  ein  Wirbelwind  mit  Scbneege- 
.  Bittber  umI  ' Wasserhose»  wobei  die  Gegend  zvfiaehen 


1829. 

Magadmo  und  JBMmna  fibtndifreaiiiit  wordcw  ^ 
Monäeur,  1829,  No.  271  p.  1589.  —  Am  25.  erfolgte 

nach  anhaltendem  Regen  io  den  Gebirgen  Graubün* 
dens  ein  AnschweUen  des  Rheins,  das  besonders  bei 
SaleiZf  MansUin,  Au,  St.  Mwgareih  nnd  Rhmau 

Tieleii  Schaden  that. 
October  5.  10  U.  5'  M.  in  der  Gegend  von  Murzzuschlag 
im  Brucker  Kreb  tob  Staermafk  ein  Erdbeben,  das 
bis  naeb  Oestreich  empfunden  worden  seyn  soll.  Seine 
BichtuDg  war  von  ^sO.  nach  SW.  £iu  Stall  aus  Mauer- 
werk fiCürzte  ein.  —  Pr.  Staatsz.  1829,  No.  297.  B. 

—  12.  11  U.  Ab.  Gesseiugr  (Saanmy^  Canton  JBaUf 
eine  von  unferirdiscbem  Getöse  begleitete  Erderscbfit- 

'  terung,  bei  sliÜem  kalten  Wetter.  —  An  demselben 
Tage  bekam  im  Sixthale,  nicht  weit  vom  Moaiblane» 
ein  Berg  einen  so  betiicbtllcfami  Rib,  dafs  man  einen 
Rcrgfall  befürchtete.  —  Preufs.  Staalsz.  1829,  No.  308. 
—  Leonhard  und  Bronn,  Jahrbuch  {.  Mineralogie^ 
Bd.  1.  S.  105. 

—  13.    Mitreia  ond  Onhueh.  Nene  ErdenAHttefon- 

gen.  —  Preufs.  Staatsz.  1829,  No.  308.  B. 

—  20.  44  U.M.  undaiU.  Ab.  Granada,  Spanien, 
drei  ErdstOfse,.  denen  ein  furchtbares  unterirdisches 
GetOse  Torausgeht.  —  Allgem.  Zeit.  1829,  ^o.  31& 
S.  1270.  —  Preufe.  Staatsz.  1829,  No,  324. 

—  26.  Erdbeben  zu  Fa^araiso^  Chili.  Oder  am  2& 
September?  —  S.  oben  bei  diesem  Tage. 

Von  uietcoiiächen  Begebenheiten  d  1  CS  es  Monats  sind  zu 
erwähnen:  —  Ungewöhnliche  Hitze  in  iVifffl/?^/ in  den 
ersten  Tagen  =i26<'  R.  —  Vom  6.  bis  ,9.  Schneefall 
an  loteten  Orten'  Deutschlands,  hie*  ond  da  nngewMin- 
lich  istark.     Die  heftigsten  Stürme  im  Adriaiischea 

:  Meere  an  den  Küsten  von  Triest  ond  Fiume,  Triest 
wird  zum  Theil  fiberschwemml,  viele  Schiße  weiden 
beschädigt,  und  der  Leuchllhuriu  aui  Lazareth  wird  um- 

■ 

V 
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geworfen.  Aucb  bei  Genua  wüthet  ein  Orcan,  der  aot 
SW.  in  WSW.  und  endlich  in  NW.  übergehe  am  7. 
▼OQ  11  U.  Abends  bis  xom  &  4  U.  M.»  dabei.hohe 
Flotk  —  Am  14  fiel  xo  Kopmhagm  bei  einem  TImv 
mometerstand  von  —  2,5^  B.  8o  vieler  Schnee,  daCs  er 
mit  Wagen  aus  der  Stadt  geschafft  werden  maisley  did 
ttehenden  Gewtaer  belegten  sich  mit  Eis,  ond  es 

\  stürmte  so  Leftig,  dafs  mehrere  Schiffe  strandeten.  An 
demselben  Tage  katte  man  in  Neapel  R.  und 

in  Madrid  fiel  Schnee.  Zu  Bromberg  und  Umgegend 

V  trat  in  der  Bütte  des'^lloiiats  heiliger  Frost  ein»  der 
gegen  11  I  nge  dauerte,  am  29.  fiel  dort  der  erste 
Schnee  und  am  5.  ^OTember  hatte  man  Gewitter. 

Morember  !•  Ein  BekigbU  bei  dem  Dorfe  Lamaiht' 
'  Chakmfon  miwdt  Orange,  Depart  de  la  Dröme, 
durch  welchen  der  Bach  Oide  gehemmt,  und  ein  klei- 
ner See  gebildet  wurde.  Aimalee  des  sdences  na« 
iurelles,  T.JLLXp.m. 

-^-  9.  stürztea  vou  eiuem  Berge  über  dem  See  von  Natu 
iua  und  dem  Wege  nach  Genf  Felsenstficke  herab. 
Der  Fall  dauerte  acht  Minolen.  Ein  Haus  wurde  be» 
sdiidigt.      Manäeur,  1829,  No.  921  p.  1784. 

—  23.  und  25.  Bucharest  und  umliegende  Gegend  Von 
beüigem  Sturme  begleitet,  mehrere  steiuerne  Gebäude 
siönten  ein.  —  Allg.  Zeit..  1829,  No-  Sdi^  S.  1420  No. 
358  B.  ' 

—  26.  gegen  4  U.  Morg.  Heftiges  Erdbeben  auf  einem 
sehr  groben  Landstriche  yoa  Sieä^iirgm  bis  nach 
JSmiP' empfanden.  Die  Anbeuten  EndpoiAte  im  We« 
sten  der  erschütterten  Gegend  waren  Hermannsladt, 

■  CzernowUz  und  Bucharest  ^  in  Osten  die  Gegenden 
▼on  Kim  and  Jeka^imslamt.  ein  Landstrieh,  dess«i 
grlMster  Durchmesser  SW.  nach  NO.  'Uber  hundert» 
und  von  S.  nach  N.  gegen  40  geographische  Meilen 
beträgt  Wenn  es  >  gegrfindel  iit,  dab  aucb  im  Bm^ 
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nat  etwas  Ton  diesem  Erdbeben •  empfunden  worden 
'  iflti  so  würde  dieses  der  westlichste  Punkt  des  Stri- 
•bbei  fl^ju,  auf  welchem  es  sich  geftuisert  hat  >  Am 
Ifefti^sten  scheiiit  Aeses  Erdbeben  an  sfidwaedichen 
Eade  des  erschütterten  Landstrichs  gewesen  zu  sejn: 
in  Mucharest  und  in  der  Umgehend,  wo  auch  schon 
Tagi  Yorber  Erschttttcmogen  emp&ittden  worden  wa- 
ren. In  der  Stadt  sollen  115  Httuser  unbewohnbar, 
und  15  Häuser  .80  beschädigt  worden  sejn,  dafs  man 
nicht  wagen  durfte  sie  zu  besuchen.  Kimpina^  auf 
dem  Wega  nach  JLrumiadty  soll  noch  mehr  gelitten 
haben,  und  daselbst  eine  Kirche  eingestürzt  sejn.  Auch 
in.  Kronstadt  fühlte  man  die  Bewegung.  —  Preuis» 
Staatsa.  I»i29,  No.  356  B. 

.  Von  Bematm$tadt  wird  beriditet:  Morgens  halb 

4  U.  ward  ein  dumpfes  Sansen  vernommen,  welches 
sich  nach  einigen  Minuten  drei  Mal,  dem  heftig  brau- 
senden Winde  Ähnlich»  wiederholt^/  und  mit  einem 
Gläser,  Schränke  u.  s.  w.  stark  rüttelnden  Erdbeben 
endet«.  Zimmerdecken  und  Mauern  erhielten  iüsse. 
I)a8  6oh wanken  der  Erde  schien  von  KO.  nach  &W. 
zu  gehen. .  Der  Stoffe  waten  mehr  ab  «wOlf ,  wovon 
die  drei  letzten  die  stärksten  waren.  43  Minuten  vor 
4  Uhr  Ittorg.  war  die  Erscheinung  beendigt.  — «  Eben- 
daselbst, No.  359; 

Ton  MedUtsch  in  Siebenbürgen  wird  3f  U.  M. 
als  der  Zeitpunkt  des  Erdbebens  augegeben,  und  das- 
•aalbe  als  eine  weUenfittfmige»  in  vier  binnen  8  bis  10 
Mianten  sleK  folgenden  Scbwingungeir  beslehendei  von 
ISW.  gegen  SO.  gerichtete  Bewegung  geschildert,  wel- 
'Che  stark  geuug  war,  um  Glocken  in  HäuserUi  auch 
■Mim*  Stmiden(;Jl5ckcben  am  Thum  anscUagen  an  ma- 
:dien.      Ebebdaselbst,  Mo.  358.  B.  •  -  ^ 

'«>  In  Czernowkz  (am  Pnith)  erhob  sich  um  Mitter- 
nacht ein  starker  Wind  und  hielt  bis  ungei^  3  U« 
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Morgens  am  20.  nn.  Er  hatte  sich  ganz  gelegt  als  man 
das  Erdbeben  fühlte.  Auf  d^sclbevfol^e  dort  uud 
in  einem  groben  Tbeile  der  Moldau  starker  Sdmee- 
falL  —  Preafs.  Staatsz.  No.  347.  B. 

In  Jassy  war  das  Erdbebeo  sehr  stark»  4  U.  M. 
frird  als  die  Zeit»,  und  die  Bewegung  als  bomontai 
.▼on  West  nach  Ost  geriditet  angegeben,  in  deiaelben 
Riehtang  liefs  sich  ein  dumpfes  uuteiirdisches  Getöse 
vemehmeo.  Eiqige  Kirchen  und  jtiebäude  .baben,  be* 
deutend^  Risse  in  den  .Wdlbungeii  bekommen,  anch 
stürzten  Schornsteine  esn:  —  Dort  wnrde  an,  denael« 
ben  Tage  zwischen  7  und  8  U.  Ab.  noch  eine,  aber 
sehr  leichte  Ersdiütterung  gefühlt*  *—  Ebendaselbst. 

In  Kiscfumw  (Jtessaraiien)  dau^en  die,  Emchfit- 
tenmgen  gegen  3  Minuten,  viele  Gebäude  wurden  be- 
schädigt und  die  Hauptmauern  mehrerer  TOn  Qrund 
.  ans  erschüttert«      Ebepd.  Mo.  350.  , 

In  Dubossa^,  NO«  von  Kis^lAme^p  wiikte  4a8 

Erdbeben  ungefähr  eben  so.  —  Ebend. 

Von  da  erstreckten  sich  seine  "yVirk^ingen  nord-  ' 
.östlicb  durch  den  Ol^^iopoischen  Krek^  von  .^pber 
»man  Nachrichten  ans  dem  davon  betroflßnen  IJtorfe 
Swanolfka  hat.  —  Ebend.  No.  356. 

Der  nördlichste  Punkt,  wo  es,  den  bekannt  ge- 
vrordenen  Beobachtungen  zufolge,  empfunden  wurden 
ist  Kiew,  und  zwar  der  Petschersche  StadüLeil.  Die 
Bewegung  erfolgte  dort  ebenfalls  gegen  4  U.  M.,  dauerte 
gegen  4  Minuten«  und  bevitegte  einiges  Uaqpg^ritba» 

Im  Gouveniera^t  Puha^a  wurde* es  ku  Clmrol 
empfunden,  und  zwar,  dem  Angeben  nach,  nicht  die 
.  ;,aQ  anderen  Ort^n  4  Uhr  euipfundanen  Slöfse,  sondern 
'  einige  Erscbtltterungen ,  .die  erst  5  Uhr  4X  erfolgten. 
.  Sie  sollen  daselbst  10  Minuten  lang  vriederLült  haben. 

Jekaierinoslaw  ^  im  gleichnamigen  Gouveruement  am 
•  Dnieperg  ist  nach  den  vorhandene-  Näcbricbten  der 
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dslUchste  Puoktf  bis  za  welehem  sich  die  Wirkiiogca 
dims  Erdbebens  geStebert  haben.  Die  £iKleniiiiig  von 
der  -Grinxe  switchen  dem  Bamud  nod  SMenUkgen 

bis  hieher,  beträgt  116  gcogr.  Meilen.  Hieher  erfolgte 
die  Erschüitenmg  ^eichfallt»  gegen  4  U.  M.  und  dauerte 
einige  Seconden.  In  den  höheren  Theilen  der  Stadt 
empfand  man  fie  Mrker  ak  in  den  niedrig  gelegenen; 
und  bemerkenswerth  iet,  dafs  bei  einem»  auf  einer  An- 
hebe gelegenen  steinernen  GebSude  nnr  die  Sfidseite^ 
die  Noidseite  ab^  gu  nichl  gelitten  hat  —  Piieais. 
Staatsz.  No.  353. 

In  Soden  geht  die  Linie,  auf  welcher  dieses  Erd- 
beben sidi  infaerte,  von  Buekaresi  bis  in  der  Mfin* 
dung  des  Dmeper,  80  geogr.  HeMen  lang,  nnd  auch 
hier  war  es  in  den  östlichen  Theilen  dieser  Linie  viel 
schwächer  als  in  den  westlichen,  in  Reni  stürzten 
viele  Scliomsteine  ein»  Mauern  bekamen  Isiase  nnd  in 
der  Cathedrale  fielen  Bilder  von  den  Wänden  herab. 
In  Ismail  wurde  es  empfunden,  an  beiden  Orten  so- 
wohl 4  U.  M.  als  gegen  8  U.  Ab.  wie  zn  Jassy;  in 
AUrnnan  4  U.  M •  In  Tbwpal  desgleichen,  wo  viele 
Mauem  Risse  bekamen.  In  Odessa  (wovon  heraach). 
In  Oischakoff^  -wo  eine  Erderscbülterung  schon  3  IL 
Morg.  erfolgt  seyn  soll,  dagegen  4  U.  keine.  In  NU 
kotajew,  mit  nnterirdisehem  Gebroose.  In  IpMmoffka 
empfand  man  den  Stöfs  sehr  stark,  lo  Cherson  wurde 
das  Arsenal  etwas  beschädigt.  Berislm»  ist  auf  der 
südlichen  GrSnse  der  östliche  Punkt,  an  welchem,  den 
vorhandenen  JNachrichten  zufolge,  dieses  Erdbebeu  ge- 
fühlt worden  ist.  Der  anlere  Lauf  des  Dnieper  scheint 
die  Ostgränse  Seiner  Wirkongen  gebildet  zn  haben. 
Preufs.  Staatsz.  No.  248,  350,  352,  353,  356  ,  358, 
360. 

Alle  die  bisher  mitgetheilten  Nachrichten  enthal- 
ten keine  befriedigenden  physikalischen*  Beobaehtoogen 
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über  dieses  Erdbeben,  und  selbst  über  den  Zeitpunkt 
und  über  die  Richtung  der  Bewe^^ung  sind  sie  schwan- 
kcDd,  und  cum  Theil  so  beschaffen,  dafs  man  sie  iBr 
uh^abrscbeinlich  ballen  muik  Daher  ist  es  erwQnscht 
dais  weoif^tens  an  Einem  Orte  der  erschütterten  Ge- 
gend voo  einem  dazu  geeigneten  Manne  so^^llige 
'Beobachtungen  angestellt  worden  sind.    Dieses  ist  m 

Odessa  von  Haüy,  Mitglied  der  Acndeiuie  von  St, 
Petersburgs  geschehen.     Seine  in  den  u^nn,  de  chim. 

XLV  p.  398  mitgetheilten  Wahmefamongen  sind 
folgende.    Sie  sind  aus  den  Män.  de  lAeaä.  de  Si. ' 
Petersburg ,  Ser,  6  T,  /,  entlehnt;  da  diese  mir  aber 
nicht  zur  Hand  ist,  so  theile  ich  sie  aus  der  franzO* 
aiichen. Zeitschrift  mit 

Am  26.  November  3  U.  58'  M.  (irahre  Zeit,  bis 
auf  7  Minute  wenigstens  genau)  vfiirde  Haüy  geweckt 
durch  leichte  Schwingungen,  welche  ihm  ungeAAp  der 
Anfang  des  Erdbebens  zu  seyn  schienen*  Sie  nah- 
men zu  während  etwa  Minute,  darauf  erfolgte  ein 
ziemlich  starker,  einige  Secunden  lang  fühlbarer  Stöfs» 
darauf  nahm  die  GröCse  der  Schwingungen  erat  ab, 
4ann  wieder  zu  gegen  1  Minute  lang,  worauf  ein  zwei- 
ter, sehr  starker  und  länger  als  der  erste  dauernder 

.  Stöfs  folgte.  Hierauf  wieder  erst  Abnahme,  dann  Zu- 
nahme der  Schwingungen,  während  12  bis  15  Secun- 
den, und  hierauf  der  dritte  Stöfs,  schwächer  und  von 
kürzerer  Dauer  als  der  erste;  endlich  ein  abermaliger 

^  Zwischenraum,  während  dessen  die  Schwingungeil  ab- 
und  zunahmen.    Dieses  dauerte  gegen  \  Minute,  änd 

darauf  erfolgte  der  vierte  und  letzte  Stöfs,  an  Stärke 
dem  dritten  gleich  und  von  3  bis  4  Secunden  Dauer. 
Ihm  folgte  abnehmendes  Beben  während  ungefähr  1% 
Minuten.  4  U.  Y  2^*  war  wieder  Alles  ruhig,  -  aber 
während  der  4  Minut.  der  vorhergegangenen  Bebun^en 
waren  lüese  gisnz  unausgesetzt;  das  Krachen  eines  h6^ 
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xenaen  Verscblags  in  dem  Schla&immer  des  Beobach- 
ten baft  ihm  GeiegeoMt  gegebeo,  die  etozelneD  Schwin- 
gungen m  iMen,  und  er  pebt  deren  192  en  bittra 
30  Seena  den. 

Zu  BesÜmmting  der  Ricbtuog  der  Schwingoogeii 
bot  ridi  eittem  Bekannten  Hafly^a,  dem  Ingenieor  Hrn. 

'  Chattllon,  zuralligcrwcise  eiu  gar  nicht  unpassendes 
Mittel  dar:  Eine  gläserne,  Laib  mit  Wasser  gefütlie 
Flasche«  deren  Wtnde  an  der  innmn  Seite  des  lee* 
ren  Theils  Ton  oben  herab  Me  aof  die  WasserflSehe 

'  mit  W  asserduust  angelaufen  waren.  Von  diesem  Was- 
aerdonat  hatte  das  durch  die  Schwingnogen  bewegte 
Wasser  an  swei  einander  gegenüber  stehenden  Seifen 
etwas  abgewischt,  so  dafs  zwei  Segmente  von  reinge- 
wiscbtem  Glase  z^^ischeo  der  wieder  ruliig  stebenden 
Waaeerftlche  nnH^  dem  oben  onveivehrt  gebliebenen 
DtiT^ste  abgezeichnet  waren.  Die  Richtung,  in  welcher 
die  beiden  höchsten  Punkte  der  Bogen  dieser  Segmente 
bgeii»  and  eben  so  die  der  beiden  niedrigsten  Ponkte^ 
an  denen  die  gegendberttehenden  Bogen  sich  schnitten» 
oder  ihre  Sehnen  sich  berührten,  wurde  gemessen. 
Beide  Richtungen  schnitten  sich  im  rechten  Winkel  im 
mttelpunkte  des  Bodens  der  Flasche,  und  die  Linie 
durch  die  höchsten  Punkte  der  Bogen  lag  12®  Östlich 
¥0m  magnetischen«  d.  i*  2°  westlich  vom  astronomi- 
achen  Meridian.  An  Mner  Seite  lag  d^r  liöchste  Punkt 
'  des  Bürens  8,25  Millimeter  über  der  Fläche  des  ruhi- 
gen Wassers  und  an  der  gegenüberstehenden  nur  7 

*  Millimeter«   Die  Hauptrichtang  der  Schwingungeo  muli 

'^*(iaher'2^  weslGch  vom  Meridian  gewesen  sejn.  Lei« 
der  aber  erklärt  sich  der  Beobachter  nicht  darüber,  ob 

r  "der  hMiere  Bogen  gegen  Nord  oder  gegen  Süd  g^ 
Eilanden  hat,  worauf  hier  Alles  anzukommen  siAeinI; 

t  um  bestimmen  zu  können,  ob  die  Richtung  der  Er- 

^schtttterungen  von       oder  Ton  S.  herkam«  Wahr- 
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scheinlich  lag  der  höhere  Bogen  nach  der  Seite  zu, 
noch  welcher  die  Erschütterttiig  erfolgtei  denn  dss  SWi- 
Tückfallen  des  Wassers  nrnfstc  geringer  seyn,  alfi  das 
durch  den  Stöfs  bewirkte  Steigen  desselben.  Da  «an 
m  Jeiaiermskm  wal&rgeiionineii  bat^  dab  nur  die 
südlfcbe  Wand  ' eiaee  Gebäudes  geÜtleii  hatte,  die  nörd- 
liche aber  nicht,  so  möchte  män  vermutheu,  die  Stöfse 
Seyen  von  Norden  her  erfolgt;  denn  In  dieser  Rich- 
fnng  konnte»  sie  Tieileicht^  der  Nordaeite  eines  Gebfiii- 
des,  deren  Rücken  durch  den  ganzen  Bau  gedeckt  war, 

'  nicht  schaden,  iVährend  sie  die  Südseite,  die  keine 
Stutze  hinter  sieb  hatte,  hinausdrfickeii  imd  bescUkii- 
gen  konnten.  Anf  der  anderen  Seile  »aber  nödite 
man  daraus,  dafs  in  der  ganzen  betroffenen  Gegend 
im  Saden  das  Erdbeben  viel  heftiger  war  als  im  Mor- 
den, den  Schlafs  si^en,  dafr  sein  Hanptsitz  ia  Süden 
gelegen  habe,  und  die  Stöfse  gegen  ISurden  gerichtet 
gewesen  sejen« 

Das  Barometer,  welches  sowohl  von  Hrn.  Hi^ü  j 
als  von  dem  Frauzösischen  Consul  in  Odessa  während 
der  Erscheinung  sorgfältig  beobachtet  worden  war^ 
s^gte  nicht  die  mindeste  Bewegnag.  •  Die  Magnetna- 
del konnte  nicht  beobachtet  werden. 
November  27.  4  ü.  5'  Ab.  La  Rochelle  und  Roche/ort^ 
Frankreich,  Dep.  CharerUe,  einige  aus  der  Höhe  und 

'  von  Süden  her  kommende  starke  Detdnatidnen  wür- 
den gehört,  von  Donnerschlägen  sehr  verschieden,  und 
von  einigen  Personen  für  die  Wirkung  eines  auf  die* 
genden  Polvermagazins  gehalten.   Dannf  eriolgte  aber 

eine  schwache  lirschüUeruug,  und  1  Secundc  später 
eine  stärkere,  welche  die  Fensterscheiben  schwinrea 
tnaehte  und  nnr  *  w<»ige  nicht  fest  steh^de  Gegen*  « 
stände  ein  wenig  bewegte.  Wenige  Personen  glaub- 
ten in  dieser  Erscheinung  ein  Erdbebctn  za  erkennen, 
imd  Uelten  sie  f&r  ein  in  der  Luflt  vorgegangenes 
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dfiiiff. '  Da  aber  in  der  Gegend  Niemand  etwas  toq 
«Dem  Meteor  gesehen  katte,  da  kurs  tot  Ata  Deto- 
natimien  TUere  eine  nngewMinOdie  Unnilie  f;ezeif;t 

hatten,  und  da  die  Seeleute  von  drei  Schiffen  berich- 
tet batlen,  daU  sie  in  demselben  AugenbUcke,  in  dem 
Mn  anf  dem  Lande  die  Wakmeknimig  machte^  ge- 
glaubt hätten,  ihre  Schiffe  stietsen  anf  Klippen,  so  bat 
man  alle  Ursache  die  Erscheinung  für  eine  Erderscbüt- 
ierong  tu  halten.  Das  Barometer,  das  die  Tage  for 
der  Erscheinung  s^  niedrig  gestanden  hatte,  hfieb 
während  derselben  ganz  mhi^,  und  stieg  erst,  nach- 
dem sie  vorüber  war,  nnd  der  vorher  trübe  Himmel 
sidi  in  Westen  aufheitette.  —  :<An.  de  ddm.  T.XLU 
p.  350. 

November.    An  demselben  Tage  zu  Mondavio,  in  der 
Delegation  UrimQ,  aock  xn  Todi  (Kirchenst)  nsck 
einem  heftigen  MTindstoCBe  eine  Erdersehfltterong.  An  ^ 
29.  ebendaselbst  eine  dergleichen.  —  Preuüs.  Slaaisz. 
1829,  No.  353  6. 

«—  80.  8  U.  Ab.  Mmsintek.  Ein  Iddif er,  fast  senkmk-  , 
ter  Erdstofs,  dem  am  folgenden  Morgen  2  Uhr  ein 
zweiter  folgte.  Am  30.  herrschte  völlige  Windstille, 
flUh  war  ein  starker  Nebel»  der  sich  zu  leichtem  Ge- 
wölke erhob.  Abends  war  der  Himmel  dicht  bewölkt  > 
Das  Barometer  blieb  fest  stehen.  —  Preuls.  Slaatsz. 
1829,  No.  346. 

Von  besonderen  meteorischen  Erscheinungen  ans  diesan  i 
Monate  ist  eines  heftigen  Orcans  zu  gedenken,  der  in 
der  Gegend  von  Tißis  (^Baschläschet)  am  5.  Not.  ' 

:  viele  Zerstörung  anrichtete,  nnd  bei  welchem  die  Sonas ' 
durch  eine  vor  dieselbe  treteude  blutrothe  Scheibe 
\  ^  finriinstert  worden  sejrn  soll.  Man  weifs  nicht  was 
ans  dieser  sonderbaren  Schtld^rong  m  machen  ist.  ^ 
Preofs.  Siaatsz.  1829»  No.  346.  —  Mimäeur,  iVb.367 
f.  1927.  —  Am  21.  war  in  London  em  so  dichter 
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Nebel,  dafe  man  steh  gelbst  in  dieser  nebligen  Stadt 
eines  von  gleicher  Stärke  nicht  erinnerte;  er  zog  nur 
durch  einige  Theile  der  Stadl.  —  An  demselben  und 
dem  folgenden  Tage,  wie  ancb  am  26.  fbat  ein  Orkan 
in  der  Strafse  von  Gibraltar  vielen  Schaden.  —  Am  - 
25.  und  26.  ein  gleicher  auf  dem  Caspi sehen  Meere^ 
welcher  nach  anderen  Nachrichten  am  26.  und  26.  De* 
cember  geweht  haben  floll,  und  sn  Ende  des  Monats 
erfolgten  um  Madrid  die  heftigsten  und  aubalteudesten 
Regengüsse. 

December  6.  5  U.  11  In  der  Gegend  von  La  Roebelle 
3  bis  4  Lieues  im  Umkreise  ein  starkes  Erdbeben.  — 
Ann.  de  chim.  T.  XLII  p.  351.  Dieser  Erdstofs,  der 
lieinen  Zweifel  über  seine  wahre  Beschaffenheit  gestat* 
tete.y  bestätigte  die  Meinung,  dafs  die  am  27.  wafarge* 
nommene  Erscheinung  nichts  Anderes  gewesen  sey. 

—  9.  4i  U.  M.  Sta  Fe  di  Bogota,  Columbien,  desglei- 
chen  zu  Sia  Ana,  Honda,  Cartago,  ht  Vega  de  Zu^ 
pia,  also  in  einem  Bezirke  von  sechs  Längengraden, 
zwischen  der  öotlichen  und  mittleren  Audeskette,  eine 
schwache y  4  bis  5  Secunden  dauernde  ErderschÜtte* 
mag.  —  Ann.  de  chhn.  T.  XLF  p.  402. 

—  22.  Beüey,  Frankr.,  Dep.  de  lAin.  Eine  starke, 
lange  anhaltende  Erderschütterung.  —  Ebcnd.  T.  XLU 

a5L  Der  29.  Dec  fQr  dasselbe  Phänomen  ist 
▼ermuthlich  eine  irrige  Angabe.  ^  Modenzeitung,  1830^ 
No.  6  S.  48. 

—  28.  Von  diesem  Tage  wird  aus  Neapel  gemeldet: 
Seit  einigen  Tagen  bemerkt  man  ^uf  dem  Gipfel  des 
Vesw  häufige  Auswürfe  yon  Flammen  und  von  Stei< 
nen,  welche  in  den  Krater  zurückfallen.  Dar  Vesuv 
war  dabei  mit  Schnee  bedeckt«  £r  erlitt  auch  wäh- 
rend einiger  Tage  Erschütterungen,  bei  denen  sich  un- 
terirdisches Brüllen  Loren  lieis;  aber  das  Austrocknen 
der  i^runnen,  der  gewöhnliche  Vorbote  vom  Aufstei- 
AimaLd.nijiik.Bd.  10^.St.a  J.  1833.  St.11.  ^ 
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gen  der  Lava,  wurde  noch  nidit  wabgenommeii.  ^ 

Momteur,  1830,        20  p.  78  und  No.  21  p,  81.  —  I 
Ein  Marquis  Rotu  prophezeibte  damals  eioen  groCBea 
Ausbrach  des  VolcaDS,  welcher  noch  vor  dem  15.  Jan. 
1830  sieb  ereignen  müfste.  —  Ebend.  No.  24  p.  89. 
.  Diese  Yorbersagung  ist  indessen  nicht  eingetroffen,  ia- 
dem  erst  im  April  183(1  sich  wieder  einige  Bewegpnh 
gen  am  .Vesuv  wahraehmen  liefsen,  und  erst  im  De- 
cember  eine  ganz  unbedeutende  Eruption  erfolgte. 
Im  December  —  der  Tag  wird  nicht  angegeben  ^  soll 
auch  zu  Hermamstadi  in,  Sidbenbfirgen  wieder  eine 
ErderscliüUcrung  gespürt  worden,  und  darauf  die  strenge 
Kälte  abgefallen  seyn.  Ann,  de  dum,  71  XLII  p,  351. 
Am  3.»  4  und  5.  Bec.  wehte  zu  Triest  ein  so  hebi* 
ger  Nordwind,  wie  man  sich  seit  zwanzig  Jahren  nicht 
erinnerte,  durt  wahrgenommen  zu  haben.    Dabei  war 
heftige  Kälte»  besonders  in  der  Macht  vom  3.  warn  t 
Das  Meer  fror  an  der  Kfiste,  und  die  Sdiifle  waren 
mit  Eis  bedeckt.  —  Am  14.  war  in  London  wieder 
ein  eben  so  starker  Nebel  wie  am  21.  Nov.,  der  deo 
Tag  zur  Nacht  machte.  ^  In  Rom  fiel  nadi  mehre- 
ren Ixcgentagen  am  31.  Schnee,  wie  auch  um  diese 
Zeit  die  Berge  um  Neapel  mit  Schnee  bedeckt  waren. 
— ^  In  den  Pyrenäen  erfolgte  ein  nngehearer  Schnee- 
fall, und  in  Madrid  fiel  in  diesem  Monate  das  B. 
Thermometer  auf  8  bis  9^. 
Dieses  an  furchtbaren  Erdbeben  und  zerstörenden 
meteorischen  Erscheinungen  leider  sehr  reiche  Jahr  endigte 
mit  einer  weit  verbreiteten  Erkaltung  der  Atmosphäre, 
die  einen  der  härtesten  Winter  hervorbrachte.  Schon 
in  den  ersten  drei  Monaten  des  Jahres  war  die^mittlere 
Luftwärmc  sehr  niedrig;.    Vom  IMiü  bis  September  hinge- 
gen, also  gerade  in  den  Monaten,  in  denen  sich  die  met-  i 
stea  schweren  Gewitter,  Hagelwetter»  Ueberscbwemmoo-  > 
gen  und  dcrgl.  ereigneten,  war  gie  ungewöhnlich  hoch' 
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1829. 

Endlich  vom  October  an  fiel  sie  im  VerhSltnisse  gofi&i 
früher«  und  spätere  Jahre  aoberordentlich  iind  iouner  tie- 
fer herab;  Und  depDeceinber  war  nicht  nnr  der  kälteet« 
December,  sondern  woli!  der  kälteste  Monat,  den  die 
meteorologischen  Annalen  einer  beträchtlichen  üeibe  von 
Jahnren  aufaiweisen  haben.  Selbst  die  Temperatar  des 
tkbertrieben  ballen  Januars  1830  war  höher  als  die  des 
Decembers  1829.  Zu  (iotha  war  mittlere  Temperatur  in 
dtesem  December  —  10^  der  hnnderttheiligen  Skale,  im 
Janoar  1830  nnr  -«-8^5;  im  Deceoii^er  18S8  «1-3^,9; 
1830  —0"^;  ISai  +2  ,2;  1832  ^-1^0. 


y.  Nachträgliche  Beobachtung  über  die  meteo^ 
rische  Erscheinung  in  der  Nacht  vom  1% 
auf  den  13.  November  1832. 


Bekanntlich  ist  die  Nacht  iröm  12.  ant  den  13.  NoTem« 
ber  vorigen  Jahres  dnrch  feine  sehr  nngewöbnlidie  mo» 

teoriscbe  Erscheinung  ausgezeichnet  gewesen,  eine  Er- 
scbeinungi  mit  der  sich  hinsichtlich  ihrer  Gröfse  nur  die 
VOD  Hm«     Humboldt  am  11.  und  12.  Nov.  1799  su 
Comana-  beobachtete  vergleichen  läfst  *).    Den  zahlrel» 
eben  Berichten  zufolge,  welche  einerseits  Hr.  Prof.  Nög- 
^erath  (in  Schweigger's  Journal,  Bd.  66  S.  328  und- 
Bd.  67  S.  263),  und  andererseits  Hr.  Prof.  Gautier 
(in  der  BibUoiheq,  universelle y  T.  LI  p,  189)  darüber 
gammelt  hat,  und  welche  im  Wesentlichen  mit  eiuan-' 
dtf  übereinstimmen,  zeigten  sich  nämlich  während  dieser* 
ganzen  Nacht,  an  den  südliehen  Orten  von  neun  Uhr' 
Abends  bis  zum  Anbruch  des  Tages,  hunderte  von  Steril-» 
schnuppen,  untermischt  mit  vielen  kleinereu  uud  gröfse* 

30* 
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len  Feucrktigolp,  welche  sich  in  allen  Richtungen  beweg- 
tea»  oft  aucü  auf-  und  niederwärts,  bogenfönnig  oder 
fgofjUk  euiaiider  flogea«  Unge  leorig«  Schweife  Dach 
zogen,  aus  deneo  taweileii  Futik«a  und  LidilbQschel  seit* 
wärts  hcrvorscfaossen,  dabei  aufserordeodidi  &laik,  oft 
mehre  Minuten  lang,  und,  unter  Veränderung  ihrer  Ge- 
etalt,  HierkUdi  niit  Farbe  leuchteten.   Der  Sdtanplatidie* 
ses  Phänomens  ist  sehr  erofs  gewesen.   Man  hat  es  beob- 
achtet in  JEnglanä  (namentlich  Portsmouth,.  Sheffield  und 
Malveni;  am  letzteren  Ort  sah  Hr.  Maton  umerhaUi  föaf 
Minuten  46  Meteore;  s.  PkiL  Mag.  Ser.  3  VoL  8 
Frankreich  (an  mehren  Orten  im  I>e|>.  Calvados  uod 
de  rOme,  zu  Saint -Lonthaia  un  Dep.  da  Jura,  zu  Gre- 
noble),  In  der  Schweiz  (in  und  um  Gen^  zwischen  Ao- 
boDuc  und  Lausanne,  im  Unter-Simmentliiil,  Kaiifon  BeraX 
in  Suddeuischiand  (Frankfurt  a.  M.,  Stuttgart,  Carlsruiiej^ 
lA  Be/gim  (Brfksael  und  Lüttieh),  in  den  Rhemgegen- 
den  (Trier,  Cöln,  Düren  und  mehren  Orten  des  Regie- 
rungsbezirks Aachen,  Düsseldorf  —  wo  Un  Custodia 
TOD  4  bis  7  Uhr  Morgens  267  Sternschnuppen  und  dar- 
unter 40  bis  50  erster  Gröfse  sah^)      Schwelm,  Leo* 
nep ),  in  Westphalen  (Salz-Uffeln,  wo  1\.  und  W.  Bran- 
des dasselbe  beobachteten  —  Schweigg.  Journ.  Bd. 66 
S.  326)  —  ferner  in  Berim,  tVarsdau,  Riga,  Feirn^ 
bürg  y  Odessa  j  zu  Suczcuva  in  der  Bukowina  (wo  nach 
jür.  Kohrcr's  Beobarbtung  —  Baumgartners  Zeit- 
schrift, 1833  Bd.  U  S.  11  —  die  Sterasdmuppen  mümi- 
ter  so  zahlreidi  fielen,  dafs  es  einem  förmlichen  Feuer- 
regen  zu  vergleichen  war). 

Es  ist  hier  nicht  die  Absicht,  diese  Beobachtangeo 
im  Detail  wieder  zu  geben,  sendeni  ihnen  nur  eine  neoe 
anzureihen,  welche  in  sofern  ein  besonderes  liUeressc  be- 
sitzt, als  der  Ort  derselben  unter  allen  angeführteil  am 
östitchsteD  liegt,  dadurch  also  in  dieser  Richtoog  das  schoa 
so  glüise  Gebiet  der  Sichtbarkeit  des  Phaaumeus  noch 
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mAr-  erwc^ert  wird.  Sie  ist  nSmlich  zu  Sudshä,  im 
GmmiWMUt' J^jt  *m  Jkm^  «ich  doch  soaet  mit 
Mteorolo^chen  Bcobaohf ongm  beftiMeiiden  Lehrer  ffaiK 

Dm  i  t  r  Jiik 6w  ansestelll  imd  in  der  ir>  rassischer  Sprache 
erscheinenden  Moskauer  Wochenzeüung  bekaniU  gemacht. 
Der  Gefilili^eit  der- Hm.  Br«*^£ma&  jan.  ycrdaDkeii 
'die  Leser  die  Mgeftde^  Udbersetimig  jeaeft  Berichts,  nebet 
^eioigen  ihr  binzugefügteo  Bemerkuogea. 

'  im  der  .Naehi  zum  13.  Nov.  (1.  Nov.  alten  Stjb) 
IttSi;  um  '5  Uhr  nach  Mittemaclav  wurde  ich  von  meinen 

Hausgenosseu  geweckt,  um  eine  in  hiesiger  Gegend  sel- 
tene ErscbeiouDg  betrachten.  Der  Himmel  wnr  hei- 
ter, gestirnt  nnd  nKMidheU,  die  Lnfttemperator  «^7^  ^> 
ftk'  der*  NAhe-  des  HorizmitB  zeigte  sich,  wie  ein  Gflrtel, ' 
eine  blafs  weifsliche  Wolke,  mit  mehr  oder  minder  hel- 
len purpurrothen  Steilen,  ähnlich  dem  Däinmeruogslicht 
oder  dem  Abglanz  mncr  entCemteo  Fenersbranst;  es  lieb 
wie  wenn  ringsam  am  Himmel  die  Sonne  aufgehen  wollte. 
•An  den  höher  gelegenen  Theilen  des  HimmdsgewIVlbes, 
anf  dem  blauen  Grunde,  zeigten  «ch  bewegte  Meteore^ 
an  Helligkeit  den  Sternen  gleich;  sie  bewef^tmi  sich  in 
verschiedenen  Richtungen,  ^vie  Sternschnuppen  oder  her- 
abfallende Raketen.  Ihr  Erscheinen  war  nicht  so  äugen- 
JbKcklich,  wie  das  des  Blitzes,  sondern  daoerle  swm  bis 
drtt  Secnnden,  bisweilen  aber  aodi  mehre  Minnten.  Bis- 
weilen war  die  scheinbare  Breite  dieser  Lichtmeteore  gleich 
der  (scheinbaren)  Breite  einer  Hand  und  auch, noch  grd- 
Iser;  die  scheinbare  LSngen-Ausdehnung  senkrecht  gerich- 
teter Streifen  betrug  aber  oft  90  Grad.  Im  Allgemeinen 
bemerkte  man  keine  Beständigkeit  in  der  Richtung;  man 

Die  Hauptstadt  gkii  lios  iSamens  liegt  nach  "Wischniewslti's 
Beobachtungen   im  Kloster  Uogoxodiia  unter  51^  43' 11''  JS.B. 
.  imd  73^  65' 11''  O.L.  voa  Paris.  E. 

erhellt  nickt  aus  dam  Baricht,  oh  die  Lofttampepretav  mu 
dem  4*  o^cr  —  Zeichen  zu  neluDan  aey;  doch  utletstere«  waiir- 

äciiciniicUer ,  da  s^tüicr  vuu  gefroroen  Flüssen  dto  Rade  iat«  E» 
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irfl  dckfkidiai  ttbteore  bald  von  Qst  wtünl  §ßgm,4m 
tidlkhcn  oder  nUrdUckan,  bald        ifidlicben.  zum  öatfi- 

cheu  oder  westlicbca  Himmel  sich  bewegen.  Einige  be- 
gannen ihr  Fallen  tmi  Zenilli  aus  und  niedriger  nach 
tmelnedtniBn  Seiten;  not  athr  wenige  bewegten  mA  m 
Verticalkreiscn.  Die  Bahn  der  lueiäleii  bildete  spitze 
Winkel  mit  dem  Uonsonte:  parallel  mit  dem  Horizoute 
erscheioende  Bewegnngen  worden  nicht  bemerkt  Blaiw 
len  erschienen  gleichzeitig  Meteore,  die  Ton  veradhtede- 
nen  Punkten,  doch  keine  die  von  Einem  Punkte  aiisgni- 
gen;  bieweÜen  f/A  es  -andi  mehre  Muiaten  lang  kein  deih 
gleichen  Phänomen.  Die  grötseren  derselben  etleochteten 
auf  mehre  Minuten  einen  ansehnlichen  Theil  des  Hori- 
zonts Beim  Auflösen  eines  jeden  fallenden  Meteois 
aprfihte  (raasiaehs  sprang  henror)  eine  bbCB  violette  Flamme 
aus;  der  untere  Endpunkt,  und  mehr  noch  der  mit  Ster- 
nenlicht  glänzende  Bahustrcifen  selbst,  war  bisweilen  biän- 
hdk  oder  grilnBch  nnd  verlöschte  dann;  mittipiter  sah  nuan 
ihn  aber  auch  eine  gekrümmte  Form  annehmen,  dabei 
purpurroth  werden  und  nur  sehr  ailmäJig  ausblassen  *♦), 

Maocfae  Einwohner  von  Sudpi  haben  diese  Erachei- 
nong  früher  als  ich,  gegen  ^  Uhr  nach  BBttenniGlit  and 
noch  früher,  gesehen;  damals  ist  das  Licht  der  Meteore 
so  intensiv  und  anhaltend  gewesen,  dafs  es,  wie  der  Aus- 
bruch einer  nahen  Fenersbrunst,  das  Innere  der  Zimmer 
erleuchtet  hat.    Die  ganze  Erscheinung  hat  man  bis  zum 

*)  Es  scheint  nlso,  als  habe  .iuch  nach  <lern  Verschwinden  des  be- 
wegten l  ichtes  eine  Einwirkung  davon  auf  die  früher  erwähnten 
leuchtenden  Stellen  des  unleren  Ilimrueis  sich  gezeigt.  —  Denn 
d«U  das  fallende  Lieht  selbst  nur  in  «ehenen  Fällen  während 
mebrer  Hinuten  aaliiell,  Ist  früher  gesagt.  -  -  Dieses  Factum  ist 
nnt  der  von  W  ran  gel  beobachteten  Entsfisdans  ftehcader  Kord- 
lichter dtarch  fiHcDde  Meteore  ahnUeh.  S* 

^^  jehtig  scheint  die  Form-  und  Karbenänderung  der  stehenden 
'Spuren,  die,  so  viel  ich  wcifs ,  bei  kosmischen  Feuermetcoren 
niemals,  bei  terrcslfischen  (Polarlichtern)  aber  sehr  gewöhnlich 
'   bemerkt  wird. 
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Tölligen  Auskradi  des  Tages  fortdaneiB  gesdien.  Die 
AnzaU  der  fallendeR  Meteore  ist  Saiserst  grofs  gewesen; 
blo£s  You  5  bis  8  Uhr  Morgens  zeigten  sich  deren  mehre 
Hunderte»  so  dab^  wenn. man  sidi  zur  lieobacbiung  des 
einen  nach  einer  bestimmten^  Gegend  hinwandte^  sdum 
bluten  und  seitwärts  mehre  audcre  erscliieucii. 

Die  dem  13.  (1.  alten  Stjls)  ^^ovember  vorherge- 
hendett  Tage  und  I>i&€hte  waren  tod  gewöhnlieber  Be- 
schaflenheit.  Am  11.  Not*  (30.  Oct.  a.  St.)  wehte  Ost- 
wind vom  dritten  (mit  heftig  bezeichneten)  (irade;  des 
Morgens  war  die  Lufttemperatur  -^7",5  die  Nacht 
Still»  Stern«  und  mondhelL  Am  12.  Nav%  (3.L  Oct)  war 
dio^  Lnfltemperator  —9^0  R.,  Wetter  heiter^  der  Wind 
sitdosi  vom  ersten  Grade  (d.  schwach) ^  die  Nacht 
still  und  beiter..  Um  10  bis  11  Uhr  war  nodi  nichts  Auf- 
fallendes am  Himmel  xa  sehen.  Die  Nacht,  welche  auf 
die  beschriebene  Erscheinung  folgte,,  war  trübem  bei  he£> 
tigern  Ostwinde^ 

Spätere  Berichte  vooc  Augencengen  bestätigea  den 
oben  geschilderten  Verlanf  der  Sache,  sagen  aacb,  die 
zu  Anfange  der  Erscheinung  von  den  Meteoren  zur(ick- 
gelassenen  Lichtstreifen  haben  die  Dicke  emes  Malkcns 
gehabt  und  seyen  \  bis  i  Stande  lang  erschienen»  Man- 
che versichern,  das  fallende  Licht  habe  vor  ihren  Aiigen 
die  Erde  und  die  gefroroen  Flüsse  berührt,  und  sey  dann 
^  in  viele  feurige  Kugefad  zerstiebt,,  auch  sey  ein  dumpfes 
Geräusch,  wie  von  fernem  Donner,  gehdrt  wordea*).  — 
•Zu  Kursk  und  Rulljsk  wurde  die  Erscheinaog  zu  der- 
selben Zeit  beobachtet.  > 

*)  Auch  am  Rheine  wollen  einige  Beobachter  ew  Getobe  gekört 
liaben,  da  aber  aodere  nicht  davon  reden,  es  snm  Theil  sogar 
«QsdrikeUich  verneinen,  to  echeint  liiefto  Anfabe  auf  einer  Täu- 
«chung  in  beruhen. 

f 
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VL  IJeber  die  im  Ural  vorkommenden  krystal^ 
Ksirten  Ferbindungen  i^on  Osmium  und  Iridium; 

pon  Gustap  Rose. 


1.   OtminOi^Ivid  ¥Ott  l^ewlan«k. 

£s  findet  sich  io  Krjstaileamid  Kdrnero.  Die  K17- 
tU41e  haben  nebenstehende  Fonn»  und  sind  Combinalio- 

Den  eines  Hexagoudodecaeders  r 
mit  der  geradeu  Endfläche  c  und 
dem  eisten  ^seitigen  Prisma  g. 
Sie  sind  gewOhnUdi  durch  Vor« 
her  rscbeu  der  Endfläche  tafelar- 
ti^   iüe  Neigung  der  Elächen 

r  gegen  r  beträgt  124<»  (Seitenkante) 
r    *    r     -     127  36'  (Endkante) 
r    -    r     .  118 
r     .    ^  152  *). 

nie  Nagung  der  FiSchen  r  nnd    ist  mit  dem  Refleiions* 

goniometcr  gemessen,  und  daoacli  sind  die  übrigen  Win- 
kel berechnet.  Doch  sind  die  Flächen  r  und  c  nur  we- 
nig glatt  und  gtenzendy  so  dafs  die  angegebenen  Winkel 
nur  fltlr  Annäherungen  gelten  können,  ^  Auch  die  Flachen 
g  sind  wenis;  glänzend,  die  Flächen  c  dagegen  geben 
durch  I\eüexion  Bilder  mit  ueudich  scharfen  Uuirissen* 
Zuweilen  fehlen  die  Flächen  r,  und  die  Krystalle  eiw 
scheinen  dann  nur  als  niedrige  tafelartige  Prismen  mü 
geraden  Endflächen. 

Die  Krjstalle  sind  parallel  der  geraden  Endfläche 

*)  Das  Ili'xagondodecaeder  dta  Osmium «Inds  aibert  «ich  also  ib 
d«i  Winkels  sclir  dem  des  EiaensUaic«,  du  in  dtm  £odka»* 
'  ten  Winkel  tos  128*,  ssd  is  des  MtesUstes  WisU  vob 
17A*faf  hat 
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ziemlich  voUkommeii  spaltbar,  die  SpaltuDgsfläcIieii  sind 
glatt,  jedoch  schwer  m  erhalten. 

Sie  8ind  uoDweifs»  etw»  dim^er  Ab  das  g^diegen^ 
AntimoD,  imd  metaUacb  gtanzend. 

Die  Härte  des  Osmiiim-Irids  ist  die  des  Quarzes,  es 
ritzt  mit  ziemlich  gleicher  Stärke  wie  dieser  den  Feldspath* 

Das  spedfisehe  Geivicht  vod  ainar  Partie  Krjataile,  • 
die  2,084  Grammen  wogen,  und  aas  einer  gröfseren  Menge 
sorgfältig  ausgesucht  waren,  betrug  bei  einem  Versuche 
19,386  (Temp.  das  Wassers  WJi  K),  bei  doem  aado- 
.  reo  19,471  (Temp.  9^  R.X 

Vor  dem  Löthrohr  auf  der  Kohle  geglOht,  verändert 
es  sich  Jiicht,  uad  riecht  nicht  im  geringßt^  nach  Osmium. 

In  Kolben  mit  Salpeter  gescbmokeD»  riecht  es.aoA 
nar  wenig  nach  Osmium,  and  bUdftf  nach  ^em  Erkaltea 
^  eine  grüne  Masse. 

Mit  Fhosphorsalz  geschmolzen  wird  es  Weht  aufge- 
löst» eben  so  wenig  treDB  ea  mit  Königswasser  gekocht 
wird,  es  verhalt  sich  überhaupt  sehr  iudiffer|nt. 

Es  findet  sich  io  dem  Goidsaude  von  ISewiansk,  95 
Werste  nördlich  von  Katharinenborg;  Platin  kommt  mit 
demselben  ebenfalls,  doch  in  viel  geringerer  Menge  vor«  ' 
Aufser  diesem  Fundort  ^ommt  es  jedoch  noch  bei  Bi- 
Jimbajewskf  Kjschtim  und  mehreicea  anderen  Orten  im 
Ural  vor. 

2)  Osmimn-IrU  tob  Nitchne  Tasil« 

Die  Krystalle  dieses  Osmium -Irids  haben  dieselbe 
Form  und  dieselben  Winkel  wie  die  vorigen.  Die  FIft* 

chen  sind  zwar  auch  bei  ihnen  nicht  vollkommen  glatt 
und  glänzend,  so  dafs  sich  also  auch  hier  nicht  die  Win- 
kel mit  völliger  Genauigkeit  angeben  lassen»  doch  habe 
icb  in  denselben  keine  merklichen  Abweichungen  von  dem 
vorigen  gefunden.  Sic  sind  eben  so  vollkommen  spalt- 
bar, parallel  der  gi»raden  Endfläche»  vielleicht  noch  etwas 
vollkommener»  ihr  Durchmesser  beträgt  oft  1^  Linie* 
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'  Sie  üüd  von  Farbe  bkigraq^  wie  AmiHWB 

Härte  wie  beim  vorif];cn. 

Spedfisches  (vewidil  bedeofeiid  grDÜBer.    ich  bmä 

C8  bei  mcliicion  Krystallcn,  die  1,5205  Grammca  ^ogcU| 
21,118  (Tcinp.  des  Wassers  13^  '  • 

.  Vor  dem  LOIImbr  auf  der  KoUe  gegllllit,  Bdmäkt 
.  '  atieh  dieses  Osmiain-'Irid  nicht,  Terliert  liber  seineii  dan») 
^i^ird  etwas  schwarz,  und  verbreitet  dabei  einen  durch- 
dnngeoden  Genicb  nach  Oamum,  der  die  Aagen  liefüg 
angreift. 

'  Mit  der  Platinzanjre  in  die  Wcinceislßammc  gebracbl^ 
»acht  es  dieselbe  stark  ieochtend  und  ärbt  sie  ^eUbti^ 

TOth. 

Es  findet  sich  in  dem  Platinsande  von  Nischne  Ta- 
fffl  ohne  Gold,  und  wie  es  scheint  nur  selten.  Ich  halte 
die  mügebrachleii  KtTstaUe  an  Ort  und  Stelle  selbst 
«US  einem  grOfeercn  Vorralb  vtm  Platin  ausgelesen.  Scbon 
gleich  naelf  meiner  Rückkehr  aus  Sibirien  hatte  ich  sie 
'gemesseor  nnd  gewogen,  und  ihr  anfiEsiiendes  Verhalten 
iror  dem  LöArohr  nnd  in  der  Weingeistflamme  bemerkt. 
Ich  theilte  dasselbe  Hrn.  Berzelius  bei  seiner  Anwe- 
senheit in  Berlin  im  Sommer  \b3Q  mit,  und  gab  ihm  den 
kleinen  Vorrath ,  den  ich  davon  besafs,  bis  aoff  wenige 

Krystalle,  die  ich  gemessen  LaUe.  Ilr.  Ecrzclins  bat 
sie  seitdem  analjsirt,  und  wird  die  Analyse  nächstens 
bekannt  machen;  nach  einer  vdrläofigen  Nachricht  ent« 
halten  sie  viel  Osmium  nnd  etwas  Iridiom. 

Da  die  beiden  beschriebenen  Yerbindungea  von  Os- 
mium und  Iridium  gleiche  Kiystailform  haben,  so  besl^ 
figt  diese  Beobachtung  die  schon  Ton  BerzeÜns  ans- 
gCdprocheue  Vcruiuthung,  dafs  Osmium  und  Iridium  iso- 
-  morph  sind.  Beide  Metalle  haben  dann  wahrscheinlich 
ein  jedes  dieselbe  Form  wie  ihre  Verbindungen,  nnd  ver- 
halten sich  gegen  einander  wie  Gold  und  Silber.  Da  die 
*)  P«ss«a<lorlf Amiil«D,  Bd.  XUl  S.  531. 

■ 
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bleigraae  V^bmdimg,  welche  mehr  Osmium  enthält  als 
die  ziMiwaiCpc»  ein  ^röberas  aptäfiscbes  Gewicht  ab  dieiß 
hat,-  6o  folgt  aoeb  &rai9,  dals  das  rane  Osimom  cpeei« 

lisch  schwerer  ist  als  das  reme  Iridium.  Es  mufs  daher 
auch  ichv?er«r  aeyn  ala  -aawe  VerbipdoiigeB  mit  Iridaon, 
dnd  da  daa  apedßadie  Gewicht  dieser  adboB  bis  auf  21)118 

steigt,  so  ist  daa  specifische  Gewicht  des  Osmiums  =10, 
ivie  es  üerzelius  aogiebt,  .wohl  zu  klciiit|<  und  diesea 
.geringe  .apeiifiacbe  iGewidit  w6U  dauii  Umitande  ztmii- 
schreiben,  dafs  Berzelius  den  Versuch  mit  einer  sehr 
kleinen  Menge  und  mit  nicht  hinreichend  compactem  Oa-^ 
fifijnm  aogcatellt  hal*^  \  ^ 


* 


VII.    Üeäer  das  Vanculinblderi  pon  JBeresow  im 

Ural;  , 

i        •   fon  Qusiap  Mose,  *  - 


XJnter  den  BlcierzeUi  die  auf  den  Goldgruben  von  Be- 
T€8ow  bei  Kathansenburg  yorkoBiBien,  iSndet  sich  aiicb 
GrtlnbleierZi  welches  in  deutlichen  6B/üüffUk  PiiBioeB  kiy* 

Ich  wolhe  diese  Bemerltattgen  aber  Osmium  «Irid  erst  beitannf 

iDachen ,  wenn  die  Aoaljaen  von  Berzelius  angelangt  wareb, 
eine  ISachricht  indcfs  in  der  Berliner  llaude  und  iSjit^ncr'schen 
Zeitung,  dafs  Breithaupt  gediegen  'Iridium  von  tinern  spcc 
Gcwiclit  23,5  his  23,6  gefunden  Imbe  ,  veranlai>K'  imcli ,  sie  we- 
^tn  der  ehenfatls  hohen  spcc»  Gewichte  dieser  Verhioduogen 
schon  jetzt  mitsutkeilen.  Als  sie  schon  sum  Druck  fertig  waren, 
erhielt  ich  das  neuste  17.  Heft  1833  von  Schweigger- Sei* 
'  dels  Jabrbncb,  worin  die  genaueren  Angeben  fiber  das  mutb* 
narslicbe  Iridium  stehen,  wie  auch  andere  fibcr.spee.  Gewiebt 
«nd  Ktjpttallform  von  Osminm-Irid,  Ton  den  meinigtn  etwas 
Tcrscbieden  sind,  ticb  aber  wohl  dnrcb  di^  UnToUbommenheit 
der  Krystalle  ( wiewobl  die  meinigen  besser  au  seyn  scheinen  als 
die,  welche  Breithaupt  gemessen  hat)  und  den  verschiedenen 
Fundort  cjrkl^ren. 
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slaliisirt  ist  Es  scbmiht  rot  dem  Löthrobv  und  krjrslat 
Uflirt  btun  ErkAltco,  ohne  sich  m  w^tamw,  entliiU  ahm 
WM  Phosp hortBure  und  keine  AnefiiksSnre.    Auf  eiiMi 

5tüeke,  viclches  ich  von  Beresow  mitgebracht  hatte,  llsi- 
deo  sich  die  Cseitigen  Prismen  auf  der  einen  Seite  warn 
f^rflner,  aaf  der  anderen  Seite  von  bränner  Paibe.  Seide 

Farben  kommen  zwar  bei  dem  ( jriinbleierz  vor,  inde»* 
»en  doch  nie  an  einem  Stücke;  ich  untersuchte  die  grü- 
nen nnd  bramen  KiyslaUe  daher  vor  dem  LOthrohr/  an 
m  sehen,  ob  sie  gleich  oder  versehieden  zosammerige- 
setzt  wHren,  und  fand  hierbei,  dafs  die  brauneu  Krjstalle 
Vanadinbieien  waren.    Ganz  ähnlich  dem  Stücke,  wei-  ( 
ches  ich  mitgebracht  hatte,  fand  ich  in  der  Königlichen  | 
Alineraliensainnilinig  in  Berlin  nun  noch  ein  anderes  Stück  ( 
mit  Vanadiobleierz,  ebenfalls  von  Bere&ow. 
'  ^     Die  ICrjrstalle  des  Vanadinbleienes  von  Beresow  sind» 
wie  schon  angeführt,  regniäre  6seitige  Pnsnien,  die  theils 
sehr  klein,  theils  einige  Linien  grofs  sind.    Die  gröfse*  | 
ren  Krystalle  finden  sich  neben  dem  Grönbleierz  und  i 
enthalten  in  der  Regel  einen  Kern  von  Grfinbleierz,  die  | 
kleinen,  von  diesem  entfernter,  euthaiteu  eiticn  solchen  j 
nicht«    FlUehen  von  Heiagondodecaedeni  habe  ich  an  l 
ihnen  nicht  bemerkt  ,  •  •  r 

Die  Krvßtalle  sind  von  kastanienbrauner  Farbe,  stark  1 
glänzend,  besonders  die  kleineren,  und  haben  dieselbe  ' 
geringe  H&rte  wie  die  des  Grünbleierzes.   Ihr  specifisches 
Gewicht  konnte  ich  wegen  der  geringen  Menge  nicht  un- 
tersuchen. 

Vor  dem  Löthrohr  decrepitirt  dieses  Vanadinbleien 
stark,  schmiht  auf  der  Kohle  zu  einer  Kugel,  die  sich 
unter  Funkensprüheu  zu  regulinischem  Blei  reducirt,  und 
dabei  die  Kohle  gelb  bescUägt. 

Von  Phosphorsalz  wird  es  aufgelöst,  sdiarilzt  damit  | 
in  der  äufseren  Flaanne  zu  einem  Glase,  das,  so  lange 
es  heiiis  ist»  rölhlichgelbt  nach  dem  Erkalten  geiblichgrün 
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aussiebt;  und  ia  der  innereii  m  iiiMiii  Glaae,  das  eiiia  ' 

jS€höoe  chromgröne  Farbe  hat.  > 

In  Salpetersäure  löst  es  sich  lekht  auf,  die  AuQl^ 
anDg'giebt,  mit  salpetersaorem  SiLber  versetzt,  eineii  be* 
deutenden  lSi(  Derschlag  von  CLlürsilber,  die  ilUrirle  Flüs- 
sigkeit mit  ächvvefelsäure  einen  eifsen  ^Niederschlag  von 
achfvefelsaoreiD  Bleioxjd,  und  daroo  abgegossen  mit  Schwee 
fei  Wasserstoff- Ammoniak  einen  braanrothen  Niedersdilag 
von  Schwefel  Vanadium;  ^obei  die  saure  Flüssigkeit  bläu* 
lieh  gefärbt  wurde. 

Gans  eben  so  yerhSlt  sich  das  Vanadtnbleierz  votk 
Zimapan  in  Mexico,  mit  welchem  ich  zur  Gegenprobe 
dieselben  Yersiicbe  anstellte. 

Das  Vanadinbleierz  von  Beresow  findet  sich  auf  dün- 
uen  KlüftcD  im  Gr^iuit.  l)ic  Klüfte  gelien  von  den  Quarz- 
gängen aus  9  in  weichen  sich  das  Gold  iindet,  welches  in 
Beresow  der  Gegenstand  des  Bergbaues  ist. 

Bemerkenswerth  ist  bei  dem  Vanadinbleierz  von  Be- 
resow die  Umhüllung  des  Grünbleierzes  durch  dasselbe. 
Da  beide  Substanzen  in  regulären  fiseitigen  Prismen  kry- 
slallisiren,  und  beide  Verbindungen  von  einem  Bleiozyd- 
saize  mit  Chlorblei  sind,  so  könnte  man  auf  die  Vermu- 
tliuDg.  kommen,  dais  sie  isomorph  sejn  könnten ,  aber 
dieser  Isomorphismus  ist  weder  bewiesen»  da  gegen  die 
Axe  geneigte  Fiäcben,  die  allein  darüber  entscheiden, 
beim  Vanadinbleierz  bis  jetzt  noch  nicht  beobachtet  sind, 
noch  einmal  wahrscheiniichy  da  ungeachtet  der  Aehntich- 
keit  in  der  chemischen  Zusammensetzung  bei  beiden  Ver- 
bindungen doch  in  den  Säuren  derselben,  der  Vanadin- 
säure  und  der  Pbospborsäure,  die  Kadicale  in  ganz  ver- 
schiedenen Verhältnissen  mit  Sauerstoff  verbunden  ao^e- 

•  •  • 

nommen  werden,  indem  die  Vanadinsäure  V  auf  1  Atom 

Vanadium  3  Atome  Sauerstoff,  die  'Phosphorsäure  F  da- 
gegen auf  2  At.  Phosphor  5  At.  Sauerstoff  enthält. 

Das  VanadiobleierB  von  Beresow  ist  mit  dem  von 
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Zimapail  übercinsliiMiiftiidy  yerschiedea  aber  davon  scheint 
das  krjstallisirte  TaDadiDsaoie  Blei  tu  sej^D^welches  Johf» 
Eton  m  Berxeliös  gescbicVt  bat ,  und  nach  der  Ver- 
muthuag  des  ieUtcren  zweifach  vanadiusaures  Bieiosjd 
iet*)*  Dtels  »od  bia  fetzt  die  dädgsa  kfjBtaUiairteii 
VerbiBdongeDy  welche  Vanadiam  eotliaheD»  da  bekaim^ 
Ikh  Sefstrüni  das  Vanadium  in  keioem  Mineral,  soo- 
dem  in  Eisen  und  Eiaensdilacken  von  Taberg  gefunden 
bat,  .und  das  Tanadiasaiire  Blei,  welches  Johoaton  is 
Wanlokhead  in  Schottland  gefanden  bat  nidit  kij» 
slaliisirt,  sondern  in  kleinen  rundlichen  Massen  vorgekora- 
Hien  ist. 


VIII.    lieber  zwei  neue  Varietäten  des  Berthieni$ ; 

pon  Hm.  Birthler. 

,  atia  2' Atomen  AntimonsalRlr  lind  3  Atomen  EisensnlRir 

bestehendes  Mineral  kennen  gelehrt,  das  zu  Chazelles  im 
Departement  Puy-de-Dome  vorkommt.  Der  Berthierit 
ist  indeCs  nicht  die*einzige  Verbindung  dieser  Art  in  der 

*)  BerK«lin«»  J*bre»bericl&t,  Jahr|ans  12  S.  172. 

••)  Ed.  Journ.  of  Science,  N.  S.  FI  p.  79. 

>         Hr.  B  erthi  emeant  dief«  MinmlMauUnfferH\  jedoch 

«er  I^afiiie  bereits  von  Turner  einesi  weMerhaltigen  arseniksaii* 
ren  Kalk  belgele^  worden -ist  t  «o  bat  bekaantltcb  Hr.  Haid  in- 
aer ihn  in  JSeri^erit.  vrogewandelti  der  bier  anr  Yerbutang  tom 
tfiTaveratandnlsien  ancb  beibebaltea  aejn  mas*  tJeberdiefs  let  noch 
SD  bemerken,  dafi  Hr.  Berthier  sowohl  in  dieser  wie  in  sei- 
ner filteren  Abbandlanf  über  den  Berthierit  (Ann.  Bd.  XI  S.  476|), 
das  frfiher  von  Bersellus  aufgestellte  Atomgewicht  des  Eisens 
678,426  gebraucht,  dafs  dasselbe  aber  in  gegenwärtigem  Auszug^ 
*  sogleich  auf  die  iialftc  rcduclit  wordeu  ist,  um  die  Zusaiumen- 
setz,uDg  der  .hier  zerlegten  Mioeralien  roit  den  Resultaten  ande- 
rer neuer  Analysen  direct  vergleichen  ku  können.  jP« 
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Natur;  Tielmehr  giebt  noch  zfrer  abdere.  Die  eine 
kommt  in .  der  Gpube  Martouret  unweit  Cbaxelles  Tor, 
die  andere  zu  Anglar  im  Departcmeut  de  la  Crcuse. 

Das  Mineral  Ton  Martouret  ist  anscheinend  homo^ 
gen»  enthält  aber  eine  starke  BeimeDgung  st^lttigw  Shb- 
stanzen.  Sein  Gefüi^c  ist  parallel  faserii:,  sein  Querbruch  ^ 
körnig  und  fast  matl,  seine  Farbe  graublau,  doch  weni« 
ger  blau  und  lebhaft  als  das  Grau  de^  reinen  Schwefel- 
antimons. Abge^'echnet  60  Procent  Ganggestein  besteht 
e$  iu  100  aus: 

Aiitiinonsalfttr  843      Atome  4  . 

EisensulfiOr       15,7  -  3* 

Das  Mineral  von  Anglar  kommt  mit  reinem  Schwc- 
felantimon  und  Schwefelkiesen  vor;,  letztere  bilden  dicht 
an  den  Wänden  des  Ganges  eine  fast  compacte  und  reine 
Schiclit;  dann  kommt  eine  Schicht  eisenhalli^en  Schwefel- 
antimons, und  in  der  Mitte  findet  aicb  reines  Schwefelan«* 
timoOy  hie  und  da  durchzogeli  von  Adern  und  Nestern 
von  eisenhaltigem  Schwefelanthnon.  Dieses  ist  eisengrüu, 
etwas  bronzefarben,  krjstallimsch  oder  faserig,  die  Fa- 
sern dünn,  parallel  und  4i<^bty  während  das  reine  Sulfür 
graublau,  glänzend,  grofs-  und  langblättrig  ist  Abge- 
redmet 7  Procent  Gangmasse  besteht  es  aus: 

AntimoDsulfür   80,6      Atome  I 

Eisensulfür       19,4  -  1. 

Es  giebt  also  drei  Veibjiulungen  von  Antimonsulfür 
und  Eisensulfür,  ^lämlich  Bert  hier  it  =3FS  +  2Sb'^  S^:, 
Mineral  von  Anglar  =:3FS-i*3Sb''S^,  und  Mineral  von 
Mariouret  =3i  S4-4Sb^  S\   i^Jmud.  de  Min,  Ser.  III. 
ZIUp.i9)*).  ] 

*)  Das  Mineral  von  Anglar  würde  also  dem  Zmkunit  analog  seyn 
(vergl.  H,  Rose's  Zasammcnstellojig,  S.  437  Bd.  XXViU  die«. 
Adiial.);  da»  Mineral  ton  Martouret  dageg;en  wSre  eine  neue 
^  SekweflaoCMtiife.  -  P»  ' 
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IX.   Zerlegung  des  VFolchonskoit; 
pon  Hrn.  Berthien 

I^ieses  Mioenil  komiDt  im  Kreise  Ochansk  des  GooTer« 
nements»  Perm  vor,  und  findet  sich  daselbst  in  dünnen 
Gangen  und  in  Nestern  *X  Es  ist  d^rb^  Ton  muschli- 
diem  oder  unebenem  Bruche  und  matt,  nimmt  aber  beim 
Reiben  zwischen  den  Fingern  Glanz  an.  Es  Ist  sehr  zart 
und  sanft  anzufühlen.  Seine  Farbe  ist  ein  schönes  Kraut- 
grün. Man  unterscluidet  dann  einige  Körner  eisenschüs- 
sigen Quarzes,  was  glauben  lädst,  es  komme  in  Saudstei- 
nen vor. 

Der  Wolchoüskoit  gieht  bei  Erhitzung  in  einer  Glas- 
röhre viel  Wasser  aus  und  erhält  dabei  die  Farbe  von 
Gänsekolh«  Durch  Glühen  in  einem  Tiegel  verliert  er, 
ohne  zusammenzubacken,  0,232  seines  Gewichts  und  hat 
dann  eine  kaffeebraune  Farbe.  In  concentrirter  und  sie- 
dender Salzsäure  gelatinirt  er,  doch  wird  dabM  nur  die 
Hälfte  seines  Chromgehalts  ausgezogen;  der  Rest  bleibt 
bei  der  Kieselerde  gemengt.  Behufs  der  Analyse  wurde 
er  im  Silb^tiegel  mit  2  Th.  Salpeter  und  2  Th.  Aetzkali 
ge&cbmolzen.    Sic  ^ab: 

Cliioiiioxjdui  34,0  Sauerstoff:  10,0 
Eisenoxid  7,2  -  2,2 
Talkerde  7,2         -  2,8 

Kieselerde       27,2  -  14,0 

Wasser  23,2         -  20,5 

Hienadb  stellt  Hr*  B«  eine  mtnaralogische  Formel  au( 
die  übersetzt  iki  eine  diemische  etwa  mit  folgender  überein- 
käme; FeMg^  €r*  Si'  +30H.  Er  hält  es  iadefs  für  wahr- 
«cheiniicher,  dafs  das  Mineral  ein  Gemenge  sey  von  Chrom» 

oxjdulhydrat  (Cr=74,84  und  »«=25,16)  und  einem 
wasserhalliiif  11  Silicat  von  Eiseiioxjd  und  Talkerde,  einer 
Art  von  Meerschaum.  Das  Detail  über  die  Analyse  ist 
nicht  angegeben.  {Ann.  des  Min.  Ser.  III  T.  III  p.  39*) 

Eine  vorlauiige  Anzeige  TOn  diesem^  zu  Hbren  des  rnsiischen 
Iflioister»,  Fürsten  Wolchonskoy,  so  benannten  Minerale  hat  Hr. 
Kämmerer  in  Leonhard  nod  Broaa'j  Jttiirhacli  der  Mine- 
ralosie,  Bd.  Ii  6. 420  segeben.  P. 
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ANNALEN 

DER  PHYSIK  UND  CHEMIE. 


»tf  AHRGAMG  1833,  ZWÖLFTES  STÜCK. 

Ii  s   

I        I.   McLgaeio-ddUrische  EldUromagn^; 


^^^ährend  man  mit  der  gröfsten  Leichtigkeit  darch  gaU 
▼anische  Ströme  bedeutenden  Maguetlsmus  im  weichen  Ei- 
sen erregt,  geliogt  eine  solche  £rregiiDg  durch  Mäscfai« 
nenelefctricitit  nurv  wenn  man  den  elektrischen  Strom 

darch  Einschaltung  eines  feuchten  Leiters,  oder  auf  irgend 
eine  andere  Weise  verlangsamt.  Dafs  man  ohne  ein  sol- 
ches Bfiltel  der  Verzögerung,  d.  h.  durch  Entladung  ver- 
mittelst eines  ununterbrochen  metallischen  Leiters,  Elek- 
tromagnete  aus  weichem  Eisen  durch  Reibungselektricität 
darstellen  könne,  ist  mir  nach  folgendem  Versnche  nicht 
wabrscheinlieb.  Ein  mit  25  Windungen  eines  I4  Linie 
dicken  Kupferdrahtes  umwuudeues,  aus  einer  27  Zull  lan- 
gen,. 1^  Zoll  dicken  cjlindrischen  Stange  gefertigtes  Huf- 
euen  trug,  mit  einem  Calorimotor  von  114  *QuadratzoIl 
Kupfer-  und  eben  so  grofser  Zinkfläche  verbunden,  90 
Pfuud  vcnnittelst  eines  seine  7  Zoll  von  einander  ab- 
stehenden Enden  verbindenden  Ankers«  Nach  Oeffnung 
der  Kette  blieb  derselbe  mit  ungefähr  20  Pftiiid  Ikda- 
stong  noch  Tage  lang  hängen.  Das  Abziehen  des  An- 
kers vernichtete  aber  die  Kraft  fast  vollkommen.  Kann 

Annal.  d.  PLj  sik.  Bd.  105.  St.4.  J.  im.  St.  12.  31 
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man  also  durch  Berührung  des  Ankers*)  einen  so  bc- 
deutendea  Thcil  der  erregten  Kraft  für  längere  Zeit  fiii- 
reo,  ao  wird  diefa  ein  Miüel  abgeben,  um  darfiber  n 
entschriden,  ob  durch  MaschinenelektrIcitSt  eine  mehr  ab 
momentane  Erregung  im  weichen  Eisen  eintritt.  Durch 
die  Spirale  des  durch  den  Anker  geschlossenen  Hufeisens 
wurden  daher  kräftige  Flaschen  mehrfach  entladen«  aber 
ohne  merkliche  Wirkung.  Ich  habe  diesen  Versuch  je- 
doch nicht  mit  kräftigen  Batterieentiadungen  wiederhoka 
können* 

Für  die  Erregung  des  Magnetismus  im  Stahl  ^ird 
man  dagegen  gewifs  bequemer  Maschinenelektricität  ak 
galvanische  anwenden. 

Wie  Terhalle  sieh  in  diesen  baden  BeziebongeD 
nun  die  magneto- elektrischen  Strome,  die  bei  vielen  Er- 
scheinungen z¥^hen  jenen  beiden  Erregung^arten  za 
liegen  scheinen?  Da  Faradaj  Stahlstftbe  bereits  durch 
Magneto -Elektricitat  ma^netisiit  hat,  so  liegt  es  nahe, 
durch  eine  um  einen  weichen  Eisencyliuder  oder  ein 
Hufeisen  gewundene,  Spirale  einen  Sjtrom  laufen  m  las- 
sen, welcher  durch  eine  unter  dem  Einfhifs  eiues  Mag- 
neten rotirende  iSicheibe  erregt  ist.  Um  aber  eine  nä- 
here Vergleichung  mit  den  schnellen  Entladungen  dsr 
Mascbinenelektricitftt  zu  erhalten,  wurden  die  Versuche  > 
auf  folgende  Art  angestellt. 

Ein  spiralförmig  umwundenes  Hufeisen  wurde  ver« 

*)  Daff'  mekt  «biolate  Ber&hmnf  ^tä  Aolen  und  Hnfeitent  -m 
dieser  Erlialtiinf  nStliig  sey»  davon  habe  ich  mich  durch  Zwi- 
•chcDlesen  von  Papientreifen  uberteugt.  Es  blieben  noch  einige 
'  Pfand  bei  einer  solchen  Trennung  nach  der  Oeffnuug  der  Kelle 
niclirtrc  Tage  häogen.  Mit  Vergr ofserung  der  EotferDUDg  niinict 
aber  die  Kraft  rasch  ab.  Auch  sclicinl  es  mir  vorlheilhaff i  r,  ei- 
nen ebenen  als  einen  cy lindrischen  Anker  zu  wählen,  da  jeoer 
mehr  berühruogspuukle  darbietet,  obgleich  die  Veränderung  der 
Berührungspunkte  des  cjlindrischen  Ankers  und  Magnet»  bei  dem 
Hin  -  und  UerroHen  dea  ersterta  die  Traglcraft  dea  letzteren  mtk 
achwficht. 
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mittelst  eines  Gyrotrops  mit  einem  Calorimofor  .verbunden, 
lAod  ein  e^liodrischer,  ebenfalls  sfMralft^ig  umwundener 
gerader  Eiseostab  als  Anker  daran  gdiegt*  Das  Uufeuen 
für  sich  mit  der  Kette  verbunden,  trug  einen  Centner, 
der  geradiinige  Stab  unter  gleichen  Umständen  hingegen 
30  Pfiind«    Die  Spirale  dea  letsteren  war  durch  Queok« 
sUbergefilfae  mit  einer  zweiten  Spirale  verbunden ,  wel- 
che  einen  weichen  Eisencylinder  uuiscLlofs.     Bei  dem 
Schliefen  der  Kette  und  bei  dem  Umlegen  des  Bügels 
des  Gjrotrops  richteien  unter  dem  Cjlinder  gestreute  Ei- 
senfeile sich  auf.    £beu  so  zeigte  eine  in  ijciner  Verlän- 
f^erung  aufgehäugte  Magnetnadel  bei  dem  Umlegen  des 
Bügels  abwechselnd  Anziebnng  und  Abstobung.  Als  er- 
rettender Magnet  wurde  deswegen  ein  Elektromagnet 
gewählt  ^  weil  das  Abziehen  des  Ankers  nie  so  äugen« 
blicklich  geschehen  kanUi  als  das  Herausheben  des  Drah- 
tes aus  einer  Flüssigkeit. 

Die  Versuche  gelingen  auch  mit  viel  schwächeren  Mag- 
n fiten«  Am  bequemsten  stellt  man  sie  mit  drei  gleich 
{^ÜBeD  umwundenen  Hufeisen  an.  Das  erste  wirkt  als 
Elektromagnet,  das  zweite  als  Anker,  das  dritte  i^t  der 
durch  Magneto  -  ElektrkiUt  entstehende  jbiektromagaet» 
IH«  GeOlsa     des  ersten  sind  daher  durch  den  Gyro« 

Wenn  man  lur  UiAwicktosg  dteken  Kupferdriht  wihlt,  weichet 
immer  minnithen  i«t«  weil  man  die  Wiadaageii  daan  eo  weif« 
ISnlis  machen  kann»  daft  der  auf  dae  mit  Seide  TorheramgebeBe 
Hnfeiten  gewundene  Draht  aiclii  beeponnen  su  «ejn  brauch^  so 
iit  es  bequem»  die  Enden  deitelben  rechtwinklig  gegen  die  Sehen- 
kel de«  Hnfei&cns  abzubiegen,  um  die  senkrecht  auf  ihre  Aze 
diu clibohrlcn  QuecksilbcrgeiÜlsc  um  sie  1il i umdrehen ,  und  ver- 
mittelst einer  an  ihnen  befindlichen  Schraube  in  jeder  Bichtung 
beicsiigcn  zu  lönnL-n.  Die  gfringeren  Kosten,  die  überraschende 
Inten&ität  der  magnetisciien  JblrregoBg  bei  wenigen  Windungen« 
endlich  die  nngewdhnliche  Starke  der  galvanischen  Funken  beim 
Oeffnen  der  mit  den  Uufeisca  Tcrbandencn  Kette  sind  wesentH- 
cke  VoriSge  dieser  £tnricbtn|ig«  Eben  an  siebt  ein  Moltipli« 
citor  Ton  vier  Windunsfin  eine*  mnaponneneni  1(  Linie  dieken 
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trop  nit  der  Kette  vecbaiidflii,  die  Gefk&e  det-sweltea 
und  dritteil  Zugegen  nit  einander,  eo  dab  ikre  Spink* 
einen  in  sich  zurücklaiifendca  Draht  bilden. 

Durch  Magneto -iüektricität  scheint  also  bei  denseU 
be&  Bedingungen  eben  so  leicbt  Blagn^inns  ™  Stahl  als 
im  weicheu  Liseu  hervorgeruf^  werden  zu  können. 


II*  TJeher  das  ermögen  eines  Elektromagneien, 
seinen  Magnetismus  nach  Oejfjfnung  der  Fol- 
laschen  Batterie  zu  L ehalten; 

wn  fV.  Aitchie. 

{PJÜl  Miiga*.  Ser.  Hl  Vol  III  p.  122.) 

♦ 

Fast  unmittelbar  nach  der  Erfindung  des  Verfahrens 
zur  Verfertigung  von  Eiektroma^eten  beobachtete  uian, 
daÜB  der  Anker  von  weichem  ^  Eisen  nicht  sogleich  nach 
Unterbrechung  der  Batterie  abMk,  sondeni  noch  eine  be* 
trächtlichc  Zeit  hängen  bleibt.  Iii.  Watkins  besitzt  ei- 
nen EiektFOiiiagnet,  welcher,  nach  der  Oelinung  der  Bat- 
terie seinen  Anker  nicht  nor  mehre  Tage  lang  trigf,  son- 
dern auch  eine  lange  Zeit  hindurch  noch  einen  magneto- 
*  elektrischeu  Fuukeii  giebt»  Doch»  was  für  einen  Elek- 
tromagneten g^ity  güit  nicht  in  demselben  Grade  für  einen 
andern  9  nnd  es  ist  mir  gelungen ,  einen  sehr  kräftigen 
Elektromagneten  zu  machen,  welcher  diese  Eigeuschaft 
.nur  in  einem  sehr  schwachen  Grade  besitzt.  £lin  Um- 
stand ^  welcher  die  nachhaltige  Kraft  modificiren  mafs,  ist 
die  Bescbaifenheit  des  Eisens  und  der  Grad  seiner  Wei- 
che. Je  härter  das  Eisen,  desto  kräftiger  und  andauern- 
der ist  die  nachhaltige  Magnetkraft.  Doch  der  merkwür- 
digste Umstand»  welcher  diese  Kraft  modifidrt,  und  so 

Kupferdrahts  nn  Empfindlichkeit  für  Faradaj'jche  S>Uonie  kti» 
jier  mir  bekannten  Yorrichtnof .  etwa«  nach« 
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viel  ich  weifs  bisher  noch  nicht  beobachtet  worden  ist, 
ißt  die  Länge  des  magnetischen  Bogens.  Wena  der 
Elektromagnet  sehr  kun  ist  und  die  Pole  einander  nahe 
otelieo,  ist  die  naddialfige  Kraft  ungemein  aebwack  Ist 
dagegen  der  Mahnet  sehr  lang,  so  ist  diese  Kraft  sehr 
i;roCB.  Ich  besitze  drei  Magoete,  welche  alle  von  dem- 
selben Eisoi  gemädbf  sind;  der  eine  ist  im  Bogen  seehs 
Zoll,  der  zweite  etwa  einen  Fiifs,  und  der  dritte  vier 
Fufs  lang.  Wenn  sie  mit  der  Voitaschen  Batterie  ver- 
iMuiden  sind,  besitzen  sie  fast  gleiche  Kräfte.  Wenn  die 
Batterie  geöffnet  wird,  ftilt  bei  dem  ersten  der  Anker 
fast  augenblicklich  ab,  bei  dem  zweiten  bleibt  er  nicht 
Mor  hängen»  soodeiB  trägt,  eine  beträclUliGhe  Zeit  nach 
fener  Oeffnungy  Mch  mehre  Pfunde,  bevor  er  abgerissen 

'  ffird;  bei  dem  dritten  endlich  ist  ein  noch  gröberes  Cre- 
wicht  erforderlich,  wenn  man  ihn  eine  beträchtliche  Zeit 
nach  der  Oeffuuog  der  Batterie  abreifsen  will.  Macht 
man  den  Magnet  noch  länger,  wird  wahrscheinüdi  auch 
die  Ddcbhaltige  Kraft  noch  gröfser. 

Der  Grund  dieser  sonderbaren  Thatsacbe  scheint  mir  • 
folgender  zo  sejn.  Die  Moleeüle  des  elektrisehen  Fluir 
domSy'  weldie  mit  derselben  Kraft  auf  einander  wirken, 
werden  offenbar  sclmeller  in  ihre  natürliche  Lage  zurück- 
kehren, ivenn  der  Bogen ,  durch .  weicheu  diese  Wirkung 
stnitfindety  kurz  ist.  Macht  man  ihn  noch  kfirser»  sO 
daCs  die  Coerdlivkraft  des  Eisens  llberwtltigt  wird  von 
der  Tendenz  der  Mölectile  in  ihre  natfirliche  Gleichge- 
widitslage  zurückzukehren,  aus  welcher  sie  durch  die  Wir- 
knng  des.Schliefsongsdrahts.  gerissen  worden  sind,  so  ver» 
lieit  der  Elektromagnet  die  nachhaltige  Kraft  gänzlich. 

'Ehe  ich  diese  sonderbare,  und,  wie  ich  glaube,  neue 
Thatsacbe  entdeckte,  warde  ich  zu  dem  Schlüsse  geführt» 

'  dafe  ein  Elektromagnet  nicht  die  Fähigkeit  habe,  harten 
Stahl  bleibenden  Magnetismus  zu  verleihen,  wenn  der  mag- 
netische Bogen  durch  den  Auker  geschlossen  worden  ist* 
Der  Elektromagoet,  den  ich  zu  allen  meinen  Versuchen 
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«nufätiAe,  war  der  knne  von  sekr  wekfcem  Eisen ,  wel- 
cher kaum  eine  nachhaltige  Kraft  besais.  Mit  diesem 
Magaeten»  wiewohl  er  eine  Last  von  5ü  bis  60  Pfund 
tragen  konnte ,  vennoohte  ich  nicht  den  geringsten  Mag- 
netismus in  Stahl  zu  erregen,  und  ich  ward  demnach  zu 
d^  Schluis  gefuhrt,  dafs  einem  Elektromagnet  diese  £i- 
genscbafk  abgehe.  Bei  WiederhohNig  dieser  Yc^^BHohe 
mit  einem  anderen,  doch  ebenfalls  sehr  ktirnn,  gelangte 
ich  immer  zu  negativen  Versuchen.  Da  iiulefs  Hr.  Chil- 
dren  mir  sagte,  dafs  Hr.  Watkins  Stahl  durch  einen 
ElektEomagneten  kittitig  magpetisirt  habe,  so  veraniaCste 
mieh  diefs,  den  Gegenstand  abermala  su  untersuchen. 
Als  ich  den  Umstand  entdeckte,  weicher  die  nachhaltige 
Kraft  modifidrty  fiel  mir  sogieieh  bei,  derselbe  Uoh 
fltand  m<lge  ancb  wohl  die  magnetisirende  Kraft  abändern* 
Nachdem  ich  mir  ein  uomagnetisirtes  Hufeisen  von  tem- 
perirteo  Stahl  verschafft  hatten  verfuhr  ich  wie.  zuvor  mit 
dem  kanen  Elektromagiiet»  nnd  fand»  daCs  er  m  erato* 
rem  kaum  eine  Spur  von  bleibendem  Magnetismus  er- 
regte. Nun  nahm  ich  den  Magnet,  der  in  der  Länge  auf 
ihn  folgte,  und  gebrauchte  ihn  wie  gewöhnlich  beim  Mag« 
netisiren;  es  ward  dadurch  ein  beträchtlicher  Grad  ¥on 
Magnetismus  In  dem  Stahl  erregt;  einen  noch  gröfseren 
Grad  von  bleibendem  Magnetismus  erhielt  ich,  als  ich 
den  vier  Fufs  langen  Elektromagnet  anwandte.  Das  Vor- 
mögen, l>leibenden  Magnetlsnms  in  Stahl  m  erregen,  ist 
iudefs  bei  einem  Elektromagnet,  selbst  bei  dem  sehr  lan- 
gen, weichen  ich  anwandte,  weit  geringer  als  bei  einem 
Stahtmagnet,  weicher  dieselbe  Tragkraft  beailBl.  Behnii 
der  Magnetisimng  bis  znr  Sättigung  ist  es  daher  ttfitaBch 
einen  sehr  langen  Elektromagnet  anzuwenden., 
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.1». 

HL    U^er  gemsse^  sonderbare  JEigemchafien  der 

gewüluiUchm  und  JLlekiro -Magnete;  von  fV* 

(Phil  Mag.  Str.  in  VqL  III  p.  124.) 

In  ein«  A«ili«  '?qpi  Vennchen,  wekhe  Tor  «miger  Zdt 
Id-'^«  Sitami^  der  K.  Geiellschaft.  vorgelesen  wnrde^ 

habe  ich  gezeigt,  dafs  wenn  ein  weiches  Eisen  durch  lai>- 
{eres  V^erweilen  im  Kreise  der  Voitaschen  Batterie  zu 
'  aIneiQ  £iektroiiMgD«t  fjemacbt  worden  ist»  feine  beträcht- 
liche ^eit  erfordert!  wird,  nm  demselben  einen  gläch  stai^ 
kea  Magnetismus  iu  eotgegengesetzter  Richtung  zu  erthei- 
len,  dafs  eich  aber  die  ursprttnglictie  Poiarität  mit  Schnel- 
ligkeit wieder  herstelle  lafst  Der  Erfolg  h&ngt  sehr  ^on 
der  Länge  und  Weiche  des  eisernen  Huf- Magnets  und 
von  der  Schwäche  der  Batterie  ab.  Will  man  die  £r- 
«ihebiang  recht  in  die  Augen  fallend  machen  i  sind  ein  * 
langer  Elektromagnet  ond  eii^e  schwache  Yoltasdie  Kraft 
durchaus  nöthige  Bedingungen. 

Indeüs  gehört  diese  Eigenschaft  nicht  biofs  den  Elek- 
tromagneten an,  sondern  findet  sich  in  einem  noch  auffal- 
lenderen Grade  bei  bleibenden  Magneten  von  hartem  StahL 
Wenn  ein  Hufeisen  von  gehärtetem  Stahl  auf  die  gewöhn- 
liche Weise  magn^tisirty  and  dann  einige  Zeit  lang  (je 
langer,  desto  besser)  liegen  gelassen  wird,  und  man  dann 
seinen  Magnetismus  durch  einen  umgekehrten  Strich  ver- 
nichtet, sb  wird  man  es  ungemein  schwer  finden»  ihm 
Magnetismas  id  nnlgekehrter  Richtung  ztt  ertheilen.  Hat 
0i  nach  wiederfioltem  Streichen  eine  germge  Kraft  erhal- 
ten, so  reicht  ein  einziger  Strich  mit  demselben  Magnet 
nicht  nnr  bin,  diese  Polarität  zu  zerstören»  sondern  auch 
die  ntsprilngliche  ^wieder  hersustellen.  Setzt  man  die  suc» 
ccssive  Uiükeluung  der  Pole  eine  belidchtUche  Zeil  for^ 
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SO  wird  luau  noch  finden,  da&  die  MagnetisiruDg  in  der 
einen,  n&mlick  in  der  orsprüngUcben,  RichUing,  liel  ra- 
scher vor  sich  gebt  ab  in  der  entgcgei^geaetet^ 

Ks  gchciat  mir  nur  zwei  Wege  zu  geben,  um  diese 
sonderbare  Thatsache  zu  erklären.  Entweder  müaaeo  wir 
annehmen,  dafis  die,  HekUicität  in  der  Richtung,  In  wel- 
cher sie  zuerst  geordnet  wordeni  späterhin  yiel  Idch- 
ler  zu  ordnen  ist  als  in  der  entgegengesetzten,  oder,  dafs 
ifir  bei  Umkehrung  der  Pole  nicht  ganz  den  zuerst  er- 
iregten  Magnetisonis  xerstOren,  sondern  eine  neue  Aeiho 
Ton  Atomen  in  entgegengesetzte  Richtikng  slellai^  sO  dafii 
wenn  der  Magnet  durcliaus  keine  Kraft  melir  ausübt»  es 
nur  deshalb  gesdiieht,  weil  in  demselben  Stücke  Stahl 
ftwei  Magnete  von  gldcher  Kraft,  aber  in  umgekehrter 

Richtung  gebildet  würdei)  sind. 

Der  zuletzt  erregte  Mag^etismus  wird  leichter  zer« 
etllrt  als  der  mehre  Tage  oder  Jahre  xavor  entwickdU^ 
weil  bei  plötzlicher  Zerstanuig  des  raletzt  erregten  Maf» 
nctismus  der  alte,  da  er  durch  eine  kräftigere  Coercitiv- 
kraft  auirecht  erhalten  wird»  seine  Stärke  bei  Yernicb* 
tmig  aeuies  tempoifiren  Gepiei«  wieder  eilangt 


IV.-  U^ber  die  JBädung  künstlicher  Magnete  mä* 
telst  der  Fol  laschen  Kette;  f?on  G.  Moll. 

(Ans  cineni  Briefe  an  Hm.  Anp^re«)  • 

M  an  hat  mir  den  Vorwurf  gemacht,  dafs  ich  bei  mei- 
nen magnetischen  Versuchen  nicht  hinlänglich  kleine 
galvanische  Apparate  angewandt  hätte-  ich  hatte  indeCi 
versucht,  diesen  Wünschen  bei  einigen  Versuchen  zuvorzu- 
kommen, welche  in  englischen  Zeitschriften  bekannt  ge- 
macht süid.    Ich  habe  mich  bemüht  noch  weiter  n  ge- 

*)  Sieh«  AanaL  Bd.  XXIV  &  «36. 

* 
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hen,  und  diede  Magnete,  wddhoi  die  Engländer  dte  Na- 
men temporäre  Magnete  geben,  mit  galvanischen  Trog- 
apfNifättfi^  icaii  tdkher.&leiDbMl.w  bUdeoi  dafa  man  de 
sttt  dMi..¥eiit0rIl6naii:Wolla»toa  ütk  dmmkn'lUafi 

ierkn  nennen  könnte.       •      •  .   ^  ^ 

'  Das  Httfeiaeii  (von  weichem  Eisen)^  dessen  ich  mich 
bediene v'-^MKjbvmi^  fabagiiff .  Jaa ^ »BUgewiipdenen  JDraMij 


htMbmm^9kmA.i,  Ea  itt.^fllMkftdi  md  MMU  BGÜh 

meier  Int.  Durchmesser.  Es  ist  mit  Seide  bekleidet  and 
von  zwei  Spiralen  naciUea  Eisend mhts  von  ä  JüdMÜBietaB 
»  DoMiBiBMr  nibgehan.  -  Bxä  Unnai^  .Trog  voii  Ko* 
pfer,  in  welchen  eine  Zinkplatte  voü^  Quadratzoli  Ober-» 
däche  *)  eingetaucht,  ist,,  setzt  diefa .Hufeisen  in. den  Stand^ 
iMl-aiiimBiivca  Vcliäcbin<  13,  «80  iwd  48  P/tiad.n  tra^ 
loh  madite  itt  ^o'Stfick  IM«  awtt  Etoohaille,  idMl 
stellte  in  dieselben  die  kleinste  unserer  Kupfermünzen 
und  Zifikplatte,; heida  T0ii.l4  Millimeter  im  Durchs 
«laaaar^;.!  Dar.  aariadiaiifalim'  umdai  iinil  einar  lettandan 
Flfissigkeit  aingefülk,  *uiid.  dann  AaMr  kleipe  Apparat 
mit  der  Spirale  des  Hufeisens  verbunden;  er  theilte  die- 
sem eine  Tragkraft  von  Unzen  mit  Ich  aweifle^  ob 
nao  wAou  aiila»  Ucuere  Batkrite  mr  Bttdoiig  voiflbeige^ 
Lender  Magnete  angewandt  habe« 

leb  vereinigle  zwei  Kupfermünii^.  von  demsdban 
Durchmesser  .(14. Miliianoier),  4iirisb  .eineii.Kqpferbogafl; 
stallte  «diesclbep  ior  zftei  Enischnitfia  in  Holv  in  ^ 
nen  dritten  Eiosclmitt  eine  Zinkscheibe.  Als  nun  Zink 
ttnd  Kupfer  mit  ^den  Spiralen  des  Hufeisens  in  Verbiet 
dimg;  gesetzt  wurdet' trug  dieses  14  i  Unzen«  *  * 

^  Als  eine  andere  Kupfermtinze  Ton  21  Millimeter 
Durchmesser  mit  einer  eben  so  grofsen  Zinkplatte  ange* 
wandt  wurde,  trug  der  Magnet  2  Pfund  fi^  Unzen« 

Statt  der  Kupfennfinze  nahm  ich  eine  GoIdmltBKc 
(ein  lü  Guldeostttck)  von  22  Millimetci  Durchmesser 


^«f  ciacr  oi«r  ätol  bdiUa  Mten?  A 
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mädiääB  nBkmMbekmk^Ü^  Mm  taDg  der 

Ma^et  IS 4  Unzen. 

Eine  Ötlberficheibe  luki  eine  Ziokscheibe^  beide 
aOJCUiaieter  Dafebmcndr,  gabett  dii  Magnet  ein  Trag- 
kraft von  15  Pfand  and  4  Unzen.  • 

'  In  einen  kleinen  Holztrog  brachte  ich  zwei  Knpfer- 
plMleii,  jede  vob  ad  QoadiMMDtiiiteterf  Oberikldie»  ita^ 
bma  flle  dbnth'  emen*Kiyttigtrttfen  mAmMteidumXUk^ 
platte  zwischen  dieselben.  Dieser  Apparat  gab  dem  Mag- 
net idoe  Tragkraft  von  80^  Pfand. 

I  Id  eisen.  kkiDCtt  1^  vod'  KofCer  eldte  ieh  «Im 
Snkefreifen  VW  70  Qaadratcfentimeten  nad  mm  trog  der 
Blagnet  bei  successiv^n  Versuciien  124  und  153  Pfund. 

1  -«  idi.  sweifle  sehr,  ob  inan  je  beträtbtlkhere  Bcsnl« 
faltf  mit  so  Udnenr  ApiraratMi  eitehe»  bat'  'Dasi'GeheiBi- 
nifs  zum  Gelingen  dieser  Versuche  besteht  in  der  inni- 
gea  Berübrung  der  Platten  mit  den  Spiralen  ^  ciae  Be- 
ifthrangv  weicbe  Dur'-  dttrdi  flkmaBtoiienldtfaiiiig  »  'emn 
cbeorfet  {HAstätU.* Ih.  13  110.} 

-    •       .  r 

-  '1  Sümatu   Eise  ausflMiflidle  -  UttteModiong  der  veiu 

EcLiedeneii  Umstände,  welche  auf  die  Stärke  der  soge- 
naiiateD  Eiektromagnete  vop  Einflufs  siad,  hat  Hr.  Dal 
KegTOy  IUI  - Padua;  4ii  awei  Abhandlungen  in  den  Jb^ 
tiaU  deUe-  sdmue  dä  j/Ugm  Lmibärdo^mitü-  b^mil 

gemacht.     Aus  der  Ueberselzung  derselben  in  Baura- 
>   ^artner's  Zieitschrift,  1833,  Bd.  I  5.321  und  Bd.  II 
S.  92»  vroUeü  wir  Fblgendes  bekttuah^beii. 

1 )  Ein  huf förmiges  Eisen,  umwickelt  mit  einer  ge- 
vtisseu  Anzahl  Drahtwio düngen,  trug  nur  halb  so  viel 
als  bei  UmwidUang  mit  der  doppelten  Zahl  von  Wm^ 
düngen,  und  es  war  einerldf  ob  dili  ehifiiehe  Anzahl 
tiber  das  ganze  Eisen  vertheilt  ivurde»  oder  nur  auf  die 
Hälfte  desselben,  einerlei,  ob  (wenu  man  sich  das  Huf- 
eisetf  seiner  Länge  nach.. in  vier.'|;|eidie  Tbeüe  4» 
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d  getheih  denkt^  von  denen  b  und  c  die  Mitte  und  a  , 
md  d  die  fioibn' eimiciMneD)  «  «ad      oAt^  b  und  Cf 
oder  a  «d  d  nft  ;di68er  eiobditB  ZaU  tob  WioduDgdb 

umgeben  wurden.  —  Eben  so  bekam  das  Hufeisen  die 
garae  Tragfurafti  6»  mochte  die  doppelte  Zahl  von  Wi»« 
di>iig«D  MS  eilwii  etanigenDfakt.lMatelmi  odaraiu.aBwei 
I>räbten,  von  deBtm  einer  b  uiid  r,  und  der  andere  a 
and  d^  oAes  der  eine  a  und  b  und  der  andere  ^'uod 
d  oupk      Hatte-  eio  Hufeiieii  durch  UmwicUang  mk 
eiDcr  Spirale  die  Kraft  ssl  erhalten,  und  itmde  mm 
eine  zweite  eben  solche  Spirale  hinzugefügt,  die  in  die 
aMiachenrlome  der  "enten  gelegt,  iumI  wie-  «liese  mk  dcv* 
Mibe»  Vellamihen  Kette  Teifciiiideii  war,  so  «stieg  die 
Kraft  auf  4  und  7.    Bei  Hinzufügung  einer  dritten,  mit 
derselben  Kette  vedbundenen  Spirale  zeigte  sich  indefs 
bald  ekie^Veielftrkiiiig,  bald  eine  YendwieniDg  der  KitrfiL- 

2)  Zwei  Hufeisen,  beide  von  gleichem  Eisen,  glei« 
ehern  Gewicht»  gleicher  Länge,  gleicher  Biegung  und  glei^ 
dier  fintfermmg  der  Pole»  aber  des  eine  prismaUedic  nod 
das  andere  eylindriseh  gestaltet ,  worden  mit  gleich  tM 
Windungen  eines  gleich  dicken  Drahts  umwickelt  und 
dnem  gleichen  elektrischen  Strom  eusgttietat  Sai^-^« 
iindriscbe  Eisen  trug  nnn  18,2  Kilogrm.,  das  prismatisÄe 
dagegen  nur  1,07  Kilogrm.  —  Ein  paralleleplpedischer 
Stab  erhielt  mit  kreisförmigen  Spiralen  keine  gröfsere  l^aft 
ab  vAi  vieredLiged«  £in  cyUndrisdi^r  Sj^b  dagegen  *^b 
mit  viereckigen  Spiralen  eine  etwas  Hlslfiere  Wirkung, 
wohl  nur  wegen  verminderter  Anzahl  der  B^rührupgs* 
punkte  zwischen  der  Spirale  und  dem  Eisen.  —  Hohle 
tylmder  wurden  Tergeblidi  zu  magnetistren  versucht 

3)  Drei  Cjlinder  von  gleichem  Eisen  und  gleichem 
Gevjditf  aber  hinKiriitlieh  der  Längß  in  dem  YerbäUnifs 
1:'2:S  stehend,  wurden  mit  beinah  gleidi  ▼iel  Draht- 
windungen umgeben.  Die  Tragkraft,  welche  sie  durch 
einen  schon  etw^  geschwächten  Elektromotor>«bekamen» 
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ttand  in  yerliiltnib  5 : 6:4.  Es  nhtitA  also  fiSr  je- 
des Gewicht  eioe  gewisse  Läoge  zu  geben,  bei  welcber 
a»  EiseoBiasse  das  Blaximiiiii  der  Traglmft  eiiaogL 

4)  Dia  Politmr  der  Hufeisen  war  ohn^  Einflafe,  aa 
lange  man  dasselbe  oder  den  Spiraldrabt  mit  Seide  umgab. 

6)  Auck  die  Entfernung  der  Pole  des  Hufeisens  tob 
fiiuaidar  kitte  kernen  Kinflnfs;  ao  lan^  sie  nidit  kleiner 
als  ein  Pariser  Zoll  war;  dann  aber  ^erstarkte  sie  die 
Tragkraft  um  tV*  Gröfsere  oder  geniigere  Läog0  des 
Anken  war  gleichgftltig  Uebet» 

\  ^)  Die. Tragkraft  der  Hufeisen  wSdwt  mit  der  Masse 
derselben»  ferner  mit  dem  Gewicht  der  Anker  und  auch 
aiit  der  Form  der  Fläche,  mit  der  diese  das  HnfaiaeB 
berOhren»  bt  dieae  Fliehe  oonTei,  so  Mgt  dna  Eisen 
mehr  als  wenn  sie  flach  ist.  Folgende  Tafel  zei^t  den 
Einflufs  des  Gewichts  der  HuCeisen  wog  1,5»  £  Ü,S5 
und  C  €^2  Klbgnn.),  der  Foim  der  Bertthrangiaache 
des  Ankers  für  zwei  verschiedene  Elektromotore ,  deren 
Zinkpiatte  bei  dem  kleineren  und  bei  dem  giröts^ea 
2^'Paris%'  Qttadratfnfs  entUelt  Uie  Hofeisen  waren  mit 
fewei  DrShten  umwiekelt,  deren  jeder  für  sich  ndl  dein 
Eiektromotor  verbunden  war. 

■  i 

.  ■  Klmerer  |  Grofiersr. 

".«»•.•.  SlcktfOinotov' 

flacher      |     coavcxer     I      flacher       |  coavexcr 
Aiii<pr;  I  ,  Anker. 


mini. 

G 

grulstcs 

etragcnei 

roittlfr. 

1  Gewid 

gröfstes 

rnililer. 

ogramiiM 

grufstes 

en 

mitlier. 

B 
C 

9,60 
7,50 
4fi2 

13,00 
9,00 
4,75 

16,80 
7,80 
8^ 

22,75 
11,70 
10^ 

19,22 
14,25 
9,50 

19,75 
16,00 
10,00 

36,33 
11,50 
11,60 

41,00 
12,75 
11,50 

Als  bei  Anwendung  dea  kleineren  Elektromotors 

die  Hufeisen  uur  mit  einem  Spiraldraht  umwunden  ^^  ur- 
deu,  zeigte  sich  iadels  die  Anomalie,  daüs  die  Tragkraft 
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Mm  ceweieD  kuker  kleiiMr  «b  beim  flachen  iw,  vei^ 

muthlicfa  wegeo  der  Schwierigkeit  den  Anker  gerade  in 
der  gpaatigsten  Lage  an  das  Jb^eo  zu  bängen. 

Der  Einfluis  dea  Gewichte  der  HaMse»  auf  die  Trag- 
kraft denelben  ergab  sieh  noch  am  efadgen  anderen  Ver- 
flaehen.  Zu  diesen  wurden  zwei  Hufeisen  P  und  Q  an- 
gewandt, und  mit  dem  fgtöbetm  der  eben  erwähnten 
Elektromolore  veribimden.  P  wog  2,4  Kilogrm.  md  trog 
im  Maximo  75,5  Kilogrm.,  im  Mittel  Gl  Kilogrm.;  Q  wog 
2,6  Kilognn.|  und  trug  im  Maiimo  86,5  und  im  Mittel 
76  Sjlogrm.  Em  gppöfaerer  £lektromofor  tob  4|  Qna- 
dratfofa  ZinkflA«^  gab  Q  keine  gröbere  Tragkraft,  nSro- 
Uch  im  Maximo  eine  \on  78  K.  und  im  Mittel  von  66,6. 
(Als  ea  darauf  wieder  mit  dem  ersten  Elektromotor  ver«* 
bttideD  ward,  trog  ea  im  Maximo  nor  71  iL  and  im  BSü» 
tel  66  K.,  also  weniger  wie  zuvor.)  Derselbe  gröfsere 
Elektromotor  gab  einem  dritten  Hufeisen  R  von  5  Kilo- 
grmnmeD  Gewichti  bei  Anwcndong  eines  1  Kilogrm.  ä^we« 
reu  Ankers,  eine  Tragkraft  Ton  im  Masimo  101  K.  und 
im  Mittel  9ü  Kilogrm.,  bei  Anwendung  eines  2  Kilogrm. 
schweren  Ankers,  eine  Tragkraft  von  im  Maximo  117 
KUognn.  mid  im  Büttel  lOB  Kilogrm.  Die  Tra^aft 
wmrde  hier,  wie  in  den  andern  Fällen,  theils  durch  eine 
mit  Gewichten  beschwerte,  an  den  Anker  gehängte  Schale, 
theik  durch  einen  .Hebel  mit  Gewichten,  theila  durch  Reg-» 
nier'a  Djoaraometer  beatimmt 

7)  In  Beireff  des  Metalls  der  Spiraldrähtc  zeigte  sich, 
dafs  ein  Eisendrabt  eine  Tragkraft  von  1,8  Kilogrm.  her- 
▼orrief,  ifnler  gleichen  Umstanden,  unter  denen  ein  Ku- 
pferdraht  eine  Tragkraft  Ton  5,9  Kilogrro.  erregte. 
Prof.  Moll  fand  umgekehrt  eiserne  Drahte  wirksamer 
als  kupferne  (Anual  Bd.  XXiV  S.  636),.  aber  nur  dea- 
bull»,  weil  derselbe,  wie  Hr.  Dal  Negro  bemerkt,  ver« . 
DacUSssigte  den  Kupferdrabt  vom  Eisen  zu  isoliren. 

8)  Diese  Isolirung  ist  nämlich  von  bedeutendem  Ein- 
fluÜB.  Eine  anmittelbar  auf  das  Hufeisen  gewickelte  Spi- 
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rale  ^ab  Hrn.  Dal  N^fcro  eine  Traf^kraft  von  im  Maximo 
18  uud  im  iVIiUci  16  lülogno»;  eine  andere,  durch  Seide 
▼om  Eisen  iBoUite  dtg^fiuk  im  ManiiiD  2%  Kilagnn.  nad 
im  Mittel  %,46  Kil<>gfiD.  Tragkraft. 

9)  Dickere  Drable  gaben  bis  zu  einer  gewiss eo,  voa 
der  SVktke  des  älnins.  bsdingten  Giinze  hinanf  eioe  gN^ 
faera  Tragkraft  ab»dQwMre. 

10)  Mehre  Drähte  gleicbzeilig  um  das  Eisen  ^ewik- 
kaky  eiomal  in  pafialieieo,  ein  ander  Mal  in  sich  durcb- 
kremeaden  WindmigeD,  gaben  das  Resnllaty  dttCs  die  pa- 
rallelen Windungen  am  kräftigsten  wirkten. 

11)  Was  den  Elektromotor  zu  diesen  Versnobai 
betiiffi,  so  sebeinti  sagt  Hr.  D.  M.,  der  Sfuralfitooii^« 
Offerkans  der  Bweckoiifsi^ste;  doch  meint  er  9  iveAa 
uiau  beabsichtige,  mit  der  kieiuslen  ZinkÜäche  die  grö£st- 
mOgliche  Wirkung  zu,  erreichen»  so  sejen  noch  fenim 
Varsodie  erforderiieh.  Er  erinnert  daran,  daCi^  naek  Ma- 
ri an  in  i 's  Versuchen,  das  günstigste  Verhällnifs  der  Zink- 
zar KupferÜäche  =1:3  sey»  dafs,  nach  Hrn.  Bigeon's 
Erfahrungen,  diefs  Yerbftilnifs  durch  den  Alisland  dar 
Platten  abgeändert  werde,  es  bei  9  Linien  Abstand  nur 
s=9:  15,  uud  bei  4  Linien  Abstand  =1:2  sey 

12)  Im  Laufe  aeiner  Untersnchung  hatte  Hr.  Dal  Na- 
gro  Gelegenheit  folgende  sonderbare  Beobachtung  m  nui- 
chen.  Wenn  mau,  sagt  er  in  seiner  ersten  Abhandlung,  den 
Magneten  die  früher  gebrauchten  Spiralen  entzog  entwo» 
der  um  die  Zahl  der  Windungen,  oder  um  den  Diame- 
ter der  Metalldrähte  zu  audern,  so  wollten  die  Magnete 
durch  mehre  Tage  auch  nicht  die  geringste  magneiischa 
Kraüt  annehmen.  Bei  Vollendung  dieser  Versuche  wurde 
eben  dieses  Phänomen  mit  dem  Magnet  C  beobachtet, 
dem  derselbe  Metaildraht  entzogen,  der  aber  sogleich,  nur 
mit  etwas  kleinerer  Albzahl  Windungen»  wieder  umwik- 
kelt  worden  war,  und  dem  man  auf  keine  Webe  eine 
bemerkbare  magnetische  Kraft  eriheiieu  kouate,  wiewohl 

*)  Man  Mhe  ftbrigCBi  das  Eode  diätes  Anfsaties. 
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seil  ^eiieiii  Vorfidl  btrols  Y^^Tage  ▼entfidien-if arenl  *^ 

Im  zweiten  Aufsatz  (oder  vielmehr  dessen  Äusziis;  in  • 
Baumgartuer's  Zeitochrüiliy  Bd.  Ii  S.  94)  heilst  es;  £b 
tiat  übrigem r.diMes  Pbttooilieii  iHir  dann  eio,  wennf  daf 
Eisenstfick  polirt  war  und  mit  der  Spirale  in  unmittei- 
barek'  Berührung  stand.  Und  ferner:  Schon  aus  dem  Um* 
atäody  da£B  bei  nicht  polirlaai,  bloÜB  mit  dem  Hammer  be* 
aAeiCetem;.  folflidb  noch  inmier  mit  einer  dinfien  Okyd* 
Schicht  überzügeiicui  Eisen  dieses  Phänomen  nicht  eintritt, 
und  aus  der  Bemerkung,  dafs  bei  der  unmittelbaren  Be- 
rOhraog  mit  einer  Spirale  aus  Eisendralit  die  magjoetische 
Kraft  gänzfioli  aufhört,  aber  bei  eloer  Kupferspirale,  nur 
vermindert  vrird,  lassen  sich  mehre  Folgerungen  ableiten 
u.  8.  w.  —  Diese  Aeuiserungen  erregen  nothwendig  die 
Frage:  Wenn  eine  Eisenspirale  in  unmittelbarer  Berüb* 
rung  mit  polirtem  Eisen,  ^ie  übrigens  gar  nicht  zu  be- 
zweifeln stehty  diesem  Eisen  keinen  Magnetismus  einprägt^ 
and  doch  das  erwähnte  Pliftnoman  nur  unter  diesen  Um^ 
ständen  aoÜbitt^  wodurch  cfrhttlt  das  Eisen  daiin  das  erste 
Mal  seinen  Magnetismus?  —  Hierüber  geben  Hrn.  Dal 
Negro's  Aufsätze,  oder  wenigstens  die  erwähnten  Aus^ 
Büge  von  ihnen/  keinen  Aufochlufs«  —  Dafs  librigena  ein 
polirtes  Hufeisen  bei  unmitteHiarer  Berührung  mit  einer 
Eisenspirale  gar  keiuen,  und  bei  unmittelbarer  Berührung 
mit  einer  Kupferspirale  nur  einen  sehr  schwachen  Mag- 
netismus mliSity  hat  offenbar  darin  seinen  > Grund, '.daft  . 
die  Elektricität  ihren  Weg  im  ersten  Fall  ganz,  und  im 
zweiten  Fall,  wegen  besserer  Leitungsfähigkeit  des  Ku- 
pfers» xnm  groisibtt  Theil  direet  der  Länge  nach  durch  das 
Hnfeisen  nimmL  Diesen  Einflufii*  der  Lmtungsfähigkeit 
erweist  Hr.  Dal  Negro  übrigens  durch       Paar  Ver- 

*)  Naeh  cuwm  Jahre  wurde  derselbe  Magnet  wieder  tintni  Yer« 
«ach  untcrsofei^,  qdiI  er,  der  früher  11  Kilosnn.  getragen  bitte, 
'  zeigte  nun  §uiz  unter  denselben  Umttajiden  nur  eine  Kraft  Ton 
1,4  Kilogrin.    Ein  Beweist  wie  laog  die  innere  VerlndentDg 
andaaerci  aagt  Hr«  M; 
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«Nbey  -iro  er  eine  (offenlNir  warn  Boltiseii  iMHrte)  Ei- 

seaspirale,  die  für  sich  dem  Hufeisen  eine  Tragkraft  vou 
15  Kilo^m.  erÜieUte,i  eatweder  an  ihren  beiden  Eudr 
punkten  oder  an  swei  intermedittren  Punkten  mit  eineoi 
Kupferdrakt  beröhtte;  Die  Tragkraft  sank  dann  im^ei^ 
aten  Fall  auf  0,06  Kilogrin.  und  iui  zweiten  auf  7  Kilo- 
giraimnnn  herab,  wähdeady  wenn  statt  des  Kupferdrahta 
ein  Eisendrakt  genommen  w«id,  die  Kraft  anf  14  KUogrm. 
stehen  blieb.  —  Daun  heifst  es  weiter  bei  Herrn  Dal 
Megro:  Nur  so  viel  ist  gewifs,  dafs  durch  die  unmittel- 
bare Berührung  der  Spirale  nnd  dea  Eiienatildu  in  lets- 
levem  eine  inner«  Veriindemog  herv.orgebracbt  wird,  die 
seiue  Leitungsfähio;keit  für  Elektricilät  bleibend  gesteigert, 
oder  seine  Tähigkeit,  itt  dm  magnetischen  Zustand  zuge* 
rethen,  Temindert  bat  — • 

Ueimgens  bemerkt  Hr.  D.  N.  anch  noch  in  seinem 
ersten  Aufsatz:  Aus  vielen  Versuchen  ging  hervor,  dafs  die 
gröÜBte  Kraft  des>  Magneten  sich  nieht  immec  bei  der  ee* 
eten^Magnetisation  zeigte,  eoodem  erst  beim  vierten  odec 
fünften,  ja  einmal  sogar  erst  beim  zehnten  Experhncnt 
Die  mittlere  Kraft  eines  mit  einem  gegebenen  Eiektromo- 
,  tor  magpetisirten  Magnets  (wie  sie  vorhin  hSnfig  angege* 
ben  ist)  konnte  daher  . erst  ans  oftmals  wiederholten  Vef» 
suchen  berechnet  werden. 

13)  Hr.  Dal  Negro  versuchte  auch  den  in  Eisen 
dordi  einen  Elektromotmr  vorObergehend  emgten  Hag- 
netismus  in  einen  bleibenden  zu  verwandeln.  Er  ver- 
setzte den  Magnet  bald  in  reinem  Zustande,  bald  mit  dem 
zur  Stftblung  dee  Eisfens  gewdhnlicben  Cement  bededt, 
mitten  unter  der  Einwirkung  des  elektrisehen  Stroms,  in 
Weifs^lühhitze,  und  tauchte  ibii  d;inn  in  kaltes  Wasser; 
aber  der  magnetische  Zustand  verschwand  stets  mit  Unter- 
brechung des  Stroms.  —  Nicht  temperirter  Stahl 'erhielt 
zwar  durch  den  elektrischen  Strom  einen  bleibenden  Mag- 
netismus, aber  einen  viel  schwächereu,  als  er  durch  die 
gewöhnlichen  Mittel  erhalten  haben  würde.  <—>  Weifsg^ü- 

•  ^  ben* 
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.  hender  Stahl  nahm  kdnen  Magneüsmas  au«  beim  Ablö- 
schen iD  kaltem  Wasser  aber  einen  etwas  sl&rkefen  ab 
'  der  teniperirf e  Stahl.  —  Durch  eine  ISngere  selbst  208tQn- 
digc  Dauer  des  elektrischen  Stiüiiis,  durch  Streichen  des 
SlahUtücks  während  dieser  Einwirkung  des  Stroms»  mit 
cioeni  anderen  Stahl,  durch  kune  starke  Schläge,  noch 
durch  sonst  dn  Mittel  konnte  der  Magnetismus  des  Sfahls 
über  den  Grad  erhöht  werden,  welchen  dieser  beim  Be- 
ginnen des  Stroms  angenommen  hatte*  —  Dagegen  gelang 
es  in  Stahl  durch  Streichen  mit  dem  sogenannten  Elek* 
tromagneten  einen  bleibenden  Magnetismus  von  beträcht- 
licher Stärke  zu  erregen.  Ein  Stahlstück,  weiches  durch 
unmittelbare  Einwirkung  des  elektrischen  Stroms  einen^ 
aolchen  Magnetismus  erlangt  hatte,  dafs  es  sein  eigenes 
Gewicht  trug,  erhielt  durch  Streichen  mit  einem  vorüber- 
gebenden Ma^et  eine  vier  Mal  so  grofse  Tragkraft 

Endlich  versuchte  andi  noch  Hr.  Dal  Negro  dte_  < 
Magnetismus  der  Elektroma^ete  als  bewegende  KnifIt 
anzuwenden.  Die  Verbuche  scheinen  noch  sehr  im  Klei- 
nen angestellt  zu  sejm,  wir  zweifeln  aber  gar  nicht,  data 
man  bald  von*  der  magpetischen  Kraft  eine'  Anwendung 
Im  Grofsen  machen,  und  durch*  sie,  wenigstens  in  gewie- 
sen Fällen,  die  Spannkraft  des  Wasserdampfs  metzen 
wird*         ^  ' 

In  einer  dritten  Abhandlung,  welche  ans  dem  vorn- 
hin genannten  italiiinischen  Journal  in  lia umgartncr 
Zeitschrift,  Bd.  U  S.  286  mitgetheilt  wird,  beschäfftigt  sich 
Hr.  Dal  Negro  ^n&OgUch  mit  der  «weckmäfsij^ten  Ein« 
richtung  des  Elektromotors  zu  den  obigen  Versuchen.  Er 
ist  dabei  zu  dem  paradoxen  Resultat  gekommen,  d^is  die 
magjieiisirenäe  Kraß  eines  Elektromotors  sich  meid 
noch  der  Griese  der  Oberfläche  dess^en,  sondern  nach 
deren  Umfang  riehiei,  die  magnettnrende  Kraft  gemes- 
sen durch  die  Last,  welche  die  Elektromagnete  tragep. 

Die  Kraft  eines  Elementes  aus  Zink  und  Kupfer,  bei 
dem  die  Kupferplatte  immer  gleiche  Gröfse  behielt^  die 

Annal.  d.  Phpik.  £d.  105.  Su  4.  J.  1833.  St.  1%  32 
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Gröfse  der  Zinkplatte  «bar  yaSiidert  ward,  rar  Cd* 


Oberflache  |  Umfang 
dt§  ZanikM, 


ciratz. 


Zoll. 


Tragkraft. 


Oberflache  I  UmfaDg 
des  Zink^. 


laadrata. 


Zoll. 


Tragkraft. 
Kilognp. 


6 

12 
18 
24 
SO 


14 

16 
18 
20 
22 


13,85 

18,2 

22,8 
24,6 
25,9 


36 
12 
48 
54 


24 

26 

2S 

30 
32 


30,3 

29,6 

32,8 

33 

35,6 


Eine  quadrallBdie  ZSokplatte  erregte  eine  Trafjknft 

SS 9,26  Kilognn.,  eioe  rectaoguläie  voo  gleicher  OberÜä- 
die  hSügegeo  eine  von  =sl7,18  KilognB.  —  £me  andere 
qBadiatieclie  Zinkplatte  tob  1,45  Quadcatz.  Oberflftdie 
gab  eine  Kraft  =26  Kilogrin.,  als  aber  ein  viereckiges 
Stück  aus  derselben  geschnitten  ward,  so  dafe  nur  ein 
SUDkrafamen  toh  3  Un.  Breite  tibrig  blieb»  gab  diesef 
Bahnen  die -Kraft  =24Kilogrm.,  das  herausgeschBitlene 
Stück  daseien  die  Kraft  —22,4  Kilo^rm.,  und  als  die- 
ses in.  einen  2  Lin.  breiten  Kähmen  verwandelt  ward, 
erregte  es  noch  eine  Kraft  sl9,5  JolognD. 

Um  tu  erfdhren  wie  viel  von  dieser  Wirkung  des 
Ziükrahniens  auf  Rechnung  der  Seiteniiache,  und  wie  viel 
auf  Rechnung  der  Ränder  zu  setzen  sey»  worden  yer- 
acbiedene  Zlokrabmen  ' mit  ein^  isullreoden  -  Masse  aas 
Pech  und  Siegellack  Überzügen,  und  daim  in  ein  mit  sau- 
rem Wasser  gefülltes  Kupfergefäfs  geeyetzt.  Als  nun  der 
änCsere  Rand  entblölst  ward,  bekam  man  die  Kraft  =s3 
KilognD.,  ak  beide  BAnder  von  Anisen  nnd  Innen  ent- 
blöfst  wurden,  die  Kraft  =9,3  Kilogrm.,  als  man  auch 
eine  der  Seitenüächen  cntblOfste,  die  Kraft  =  16,9  Küogrm^ 
nnd  als  endlicb  beide  Oberflfteben  entUdÜBt  worden»  die 
Kraft  sl7  Kilegn».  £9  war  also  aoch  hier  der  Rand 
von  gröiserer  Wirksamkeit  als  die  Oberfläche. 

Alles  diefs  gtft  vom  Umfang  der  Zinkplatte; 
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cbes  gilt  aber  aacb  Tom  UaEang  der  Kupferplatte.  — 
Ein  Elemenf,  bestehend  aus  einem  Zinkstreifen  oder  Zink- 
draht und  einer  mit  saurem  W  asscr  gefüllten  Kupferrinne, 
liefert  die  kräftigsten  Magneten  und  g^ebt  gute  Funken. 
£in  Element  ans  einem  Kupfer-  und  einem  Zinkdrahf^ 
diem  einer  ebenen  Spirale  zusammeogewnnden  sind,  ist, 
bei  Eintauchung  in  eine  Säure,  zu  Versuchen  über  die 
elektromagnetische  Anziehung  oder  Abstofsung,  so  wie 
zum  Magnetisiren  im  hohen  Grade  geeignet 

Nnr  die  magnetisirende  Kraft  des  Elektromotors 
wächst,  nach  Dal  Negro,  mit  dessen  Umfang;  seine 
wSrmeerregende  Kraft  richtet  sich  dagegen  nach  der  Ober- 
ffliche,  und  wächst  daher  mit  Verkleinerung  der  Platten 
(da  hiebei  die  OLerfläche  im  Verhältnisse  ;^ur  Masse  zu« 
Bimmt). 

4 


V-   Bemerkung  über  die  Farbenveränderung  der 
Choroidea  in  2'hieraugen;  pon  Sir  D.  Brevih 

:>ler. 

{Mil  Mag.  Ser.  lU  r^MUp.  288.) 


Hr.  Fi  clding  hat  einige  interessante  Versuche  bekannt 
gemacht  über  gewisse  Farbenveränderungen ,  welche 
die  die  Choroidea  des  Auges  bekleidende'Membran  durch 
chemische  uad  audcie  Agentien  annimmt;  besoaders  hat 
er  einen  Versuch  beschrieben,  welcher  zeigt,  daCs  wenn 
die  Farben  dureh's  Trocknen  Teischwunden  sind,  sie  durdi 
Mofses  Eintaudien  in  Wasser  wieder  aufgefrischt  werden 
können. 

'  In  dem  Kapitel  über  die  Farben  natürlicher  Körper 
Im  Artikel  Optics  der  Edinburgh  Encyelopaedia  habe 
ich  diese  Thatsache  als  eine  Erläuterung  und  Bestätigung 
*)  PhiL  Mag.  Ser.JIl  FoL  l  fi.  116  ood  Fol  UT  p,  87. 
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von  Newton's  Theorie  der  Farben  naffirlidier  Körper 
augefübrty  und  ich  finde  mich  veraniaCBt,  diefs  hier  zu  er- 
wähnen, nicht  blob  mn  für  Hrn.  Drammond-Ton  Belfast 
das  Verdienst  der  ersten  Anstellnng  dieses  sonderbaren 
Versuches  zurückzufordrrn,  sondern  auch  um  hinsiehtlrch 
des  Zusammenhanges  dieser  Thatsadie  mit  der  Mei/vton'-' 
sehen  Theorie  einige  fernere  Bemerkungen  zu  machen. 
Am  angeführten  Ort  ist  sie  foli^enderiiiaiscn  erwähnt. 

Hr.  Drumiuoud  m  Belfast  hat  beobacbtety  da£s  die 
Membrane  hinter  der  Netzhaut  eines  Hnndes  und  ande* 
rcr  Thiere,  welche  fenen  Nauen  und  grSnen  und  biswei- 
len roihen  Wideräcliein  geben,  der  oft  bei  dem  leben- 
den Thiere  mit  solchem  Glänze  faervortritt,  die  Eigen* 
Schaft,  diese  Farben  "zu  reflecffren,  beim  Trodinen  ▼er- 
lieit  uud  völlig  schwarz  wird.    Jsachtleiii  ich  diese  That- 
sache  von  Um*  Ürumwond  kennen  gelernt  halte,  prä- 
partrten  wir  mehre  Augen,  welche  diese  Farben  mit  gro* 
fser  Lcbliafligkeit  reflectirLtju,  und  fandcu  Lcslüiidi^,  dafs 
sie  im  trocknen  Zustand  sciuvarz  wurden,  dagegen  blau 
und  grUn,  wenn  wir  sie  in  Wasser  einweichten.  Nach- 
dem sie  pier  oder  fünf  Jahre  im  trocknen  Zustand  ge- 
legen halleu,  besaisea  sie  noch  die  Eigenschaft,  ihre  frü- 
heren Farben  bei  Anfeuchtung  zu  entwickeln.   £s  ist  be- 
merkenswerth,  dafs  das  Schwarz  augenblicklich  in  ein 
lebhaftes  Blau,  das  Blau  iu  Grüjij  uud  das  Grun  iu 
GrUnlichgelh  i'ib  ergebt  *). 

Nachdem  dieser  Paragraph  geschrieben  worden  war, 
hatte  ich  Gelegenheil  den  Versuch  mit  emeiii  der  eben 
beschriebeueu  Augen  zu  wiederholen,  uud  dabei  fand  icii, 
idafs  die  Farben  in  der  Membran  zehn  bis  «wdlf  Jahre, 
nachdem  sie  aus  dem  Thier  genommen  war,  wieder  auf- 
gefrischt werden  konnten. 

Ich  eriüucrc  mich  nicht  irgendwo  angegeben  gefun- 
den zu  haben,  dais  die  lebhaften  Farben,  welche  an  Thier- 
augeu  sichtbar  sind,  am  Menschenaugc  beobachtet  wor- 
*)  Edinburgh  Mw^cL  FaLXr p.m. 
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den  scjn;  allein  ich  haUe  Olcgcnbcit  sie  vor  eiui-cii 
Jahren  auf  die  deatlichste  Weise  und  zu  wiederboUen 
Malen  an  den  Augen  eines  zehnjährigen  Knaben  zu  beob- 
achten. Die  Farbe  war  hcllraih  mit  einem  Stich  in's  Pur-  \ 
purrollie,  doch  Yermocbte  ich  nicht  zu  criiiilLeln,  ob  diese 
Faifae  ml  zunehmenden  Jahren  sich  yerändest  habe. 

Es  gelang  mir,  eins  der  präparirten  Exemplare  vom 
Tapetum  eines  der  vcMrbia  erv^ähuten  Ochsenaugen  aufzn- 
finden»  welches  fast  zwanzig  Jahre  lange  auU>ewahrt  v^or- 
den  war.  Im  trocknen  Zustande  war  es  schwarz  wie 
Kohle,  und  dennoch  konnten  die  blauen  und  grünen  Far-' 
ben  der  vorhin  erwähnten  Membrane  durch  blofse  £in- 
trachnng  in  Wasser  mit  all  ihrer  ursprQngUohen  Lebhaf- 
tigkeit wieder  aufgefrischt  werden. 

Es  ist  ein  sonderbarer  Uuistaad  bei  den  so  hervorgeru- 
fenen Farben,  daüs  sie,  obgleich  sie  anscheinend.die  der  dün- 
nen Platten  sind,  aus  dem  Schwarz  unmittelbar  in  das  Blto 
uöd  Grün  der  zweiten  Orduuug.  vorrücken ,  und  alle  da- 
twiacben  liegenden  Farben  erster  Ordnung  überschlagen. 
Dieselbe  Ersdleinnng  zeigt  sich  bei  den  Schwanzfedern 
des  Pfau's,  bei  dem  Gefieder  anderer  Vciizel  und  beim 
Labrador.  In  einer  künftigen  Mitlheüung  hoffe  ich  eine 
genfigende  Erklärung  von  dieser  merkwürdigen  Continiu- 
täts- Unterbrechung  geben  xu  köuucu. 


VL    Beschreibung  eine:»  tun  13.  März  1833  in 
Cambridge  gesehenen  NordUchts;  wn  G.  JB. 

Airj.  ' 

{Phii:  Mag.  Str.  m  To/.  //    315.  > 


j^m  13.  März  d.«  J.  Abends  wurde  zu  Cambridge,  ein 

wohl  ausgebildetes  Nordlicht  gesehen.  Es  wurde  etwa 
um  8i  Uhr  zuerst  bemerkt  (einige  Minuten  früher  war 
nichts  Bemerkenswerthes  sichtbar),  wo  es  als  eine  dunkle 
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Wolke,  oben  nüt  einem  breiten  bellen  Rand,  ersclueii. 
Die  GrSndinie  des  oberen  Randes  ging  ein  wenig  unter 

dem  Polarstern  und  der  Venus  hinweg.  Auf  drei  Per- 
sooeo,  weiche  diese  Wolke  damals  sahen,  machte  sie  den 
-Eindmck)  ala  wire  sie  ondnrchaichtig.  Korx  bemadi 
(wahrschciuiicL  zwischeu  35'  uud  8*"  45'  Cambridger 
mittl.  Zeit)  gewahrte  man,  dafs  der  heile  Rand  sich  in 
Streifen  zn  zertbeilen  anfing,  und  dafs  sowolü  durch  den 
dunkebi  wie  durch  den  bellen  Theil  Sterne  sichtbar  wor- 
den Um  diese  Zeit  ging  der  obere  Raud  der  hellen 
Zone  oder  das  obere  Ende  der  Streifen  etwas  über  den 
Polaistem  und  ungeßihr  zwei  Grad  tlber  die  Venus  hin- 
weg. Die  Länge  der  Streifen  betrug  höchstens  6  bis  7 
Grad.  Unter  der  Venus  biidete  sich  nun  ein  heller  Fleci^ 
wddier  sich  wSlurend  der  ganzen  Erscheinung  fast  per* 
mancnt  in  dieser  Lage  erhielt.  Kurz  nach  ihrer  Bildung 
waren  die  Sticifen  gekrümmt,  mit  der  Convexität  gegen 
Westen;  späterhin  wurden  sie  geradlinig  und  in  ihrer  Rich- 
tung fast  senkrecht  auf  dem  hellen  Rand  (yielleidit  weil 
sie  von  dieser  Richtung  gegen  die  Richtung  einer  Verti- 
cale  neigten).  Während  diese  Streifen  östlich  vom  Po- 
larstem beobachtet  wurden,  zeigte  sich  Über  ihnen  eine 
Sternschnuppe ,  und  die  Richtung  ihrer  Bahn  coincidirtc 
mit  dem  Intervall  zwischen  zwei  Streifen,  doch  waren 
wir  ungewÜJB,  ob  sie  sich  ihnen  näherte  oder  von  ihnen 
entfernte. 

Sehr  merkwürdig  war  die  Seiienbetvegung  der  Strei- 
fen **)•  Einige  blieben  stillstehen  (veränderten  blofs  ihre 
Länge)  bis  sie  verschwanden;  keiner  der  Streifen  .west- 
wärts von  a  Persei  machte  hiervon  eine  Ausualmie«  Al- 
lein zwischen  dem  Polarstem  und  a  Persei  bewegten  sich 
viele«  der  Streifen,  sogleich  nachdem  sie  wohl  ausgebildet 
waren,  stetig  und  gleichförmig  nach  Westen»  keiner  voO 

**)  Ebcndaaelbn,  5.  4^7. 
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ibneo  io  entgegengesetzter  Richtong.  Mi  kann,  nidil  be- 
haapten,  dafa  einer  von  ihnen  sieb  vom  Polarstem  bis 

ce  Persei  bewegt  hätte;  doch  mehre  vüü  ihnen  bewegten 
eieb  durch  den  greiseren  The^l  dieser  Strecke ,  und  mit  ' 
dner  Geschwindigkeit»  welche  sie  (nadi  mehren'  Zeugnis- 
sen zu  urtheilen)  in  24  Secunden  vom  Polarstern  nach 
a  Persei  gebracht  haben  würde«  Die  Streifen  gingen  ge- 
wöhnlich XU  vier  oder  fünf  in  Gesellschaft..  Emmal  kam 
ein  fortrückender  Streifen  in  Berührung  mit  emem,  der 
entweder  stillstand  oder  sich  langsamer  bewegte;  sie  ver- 
einigten sich  und  bildeten  einen  breiten  Streifen,  der  wei- 
ter vorwärts  gpng.  Dieser  Vorgang  wurde  einmal,  mit 
DeutÜd^eit  <von  einem  der  Beobaehter)  und  mehrmals 
zweifelhaft  wahrgenommen.  Diese  Seitenbeweguug  ist, 
wie  ich  glaube,  noch  nicht  genug  hervorgehoben^  Einst 
(9*  Oct«  1830)  sah  ich  eine  Blasse  von  Streifen,  die  sieh 
über  30^^  der  Länge  crslrecklcn  (gemessen  längs  dem 
bellen  Bogen)  durch  dreifsig  bis  vierzig  Grad  im  Azi- 
mothy  aber  von  West  nach  Ost,  bewegeni  ohne  merk- 
liehe VerSnderung.  Am  13.  März  erstredtte  sich  die 
ganze  Erscheinung  wenig  ostwärts  vom  PolarslerD.  l?^e- 
.  nige  Minuten  vor  9  Uhr  fing  der  Bogen  au  sich  in  Mas- 
sen zu  zertheilen,  die  alle  von  fedriger  Striictar  waren. 
Eine,  die  bald  erlosch,  stand  beim  Polarstem,  eine  an- 
dere vor  der  Cassiopeja,  eine  dritte  bei  und  unter  der 
Venns;  die  beiden  letzten  erhielten  sich  noch  bis  9^  Uhr, 
mid  versehwanden  dann,  wie  es  schien,  allmidig. '  Am  nord- 
westlichen Horizont  blieb  ein  helles  Licht,  doch  ohne 
Bogen  oder  aufsteigende  Streifen. 

DieÜB  Mordlidit  machte  auf  die,  welche  es  sahen,' 
onwiderstehlich  den  Eindruck,  habe  es  irgend  einen 
Zusammenhang  mit  den  Wolken;  doch  ist  es  nach  der 
ungemeipeu  Klarheit  ,  des  Abends  und  der  gänadichen  Ab- 
wesenheit von  Wolken  (ao&er  der,  ans  welcher  das  Nord-, 
licht  zu  entspringen  schien)  wahrscheinlich,  dais,  wenn 
CS  sehr  bo<^  stand,  von  vielem  Persoueu  an  entfernten 
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Ortea  geseheu  wordcu  isU  —  Der  Wind  v¥ar  OSO,  mä- 
Irig;  vor  SooDenimta'gpDg  sdiiaD  ia  den  oberen  Loftr»- 
gionen  ein  nördlicher  Strom  zu  herrschen.  Das  Barome- 
tei  staud  auf  29",5  und  üel,  das  Thermoineter  zeigte  etwa 
;23^  F.,  die  Luft  war  sehr  trocken. 


VIJL  Fernere  Mdhoden  zur  Messung  der  Starke 

^  des  Lichts. 


nennten  Heft  des  laufenden  Jabrganf^  (&  186  dieses 

Baude«)  der  Annaleu  theilleu  wir  die  Jjeschreibuu^  ver- 
schiedener in  neuerer  Zeit  vorgeschlageoer  Photomeler 
gegenwftrtig  wollen  wir  denselben  noch  einige  hin- 
.mfügen,  zum  Beweise,  wie  f&hlbar  das  Bedfirfbifs,  die 
Intensität  des  Lichts  mit  Genauigkeit  zu  messen,  von  )e- 
^ber  unter  den  Pbjrsikeni  gewesen  ist 

1)  AttroaiMr  det  Hrn.  A*  ▼  Hnnboldu 

'  Bereits  im  7.  Bande  der  GilbeTt'scben  Annalen, 
S«  347,  sind  einige  der  mit  diesem  Instrument  eriialtenen 

Resultate  über  die  Lichtstärke  südlicher  Sterne  anges^e- 
ben  i^  ordeu,  indcfs  oboe  Beschreibung  der  eiofadieu  und 
sinnreichen  Methode^  durch  welche  sie  gefunden  wurden. 
Da  diese  indeb  einer  leichten  nnd  mehrfachen  Anwen- 
dung fabig  ist,  und  sie  uberdie£s  nicht  scheint  so  allge- 
mein bekannt  geworden  zu  seyn  wie  sie  es  Terdient,  so 
wollen  WUT  hier  diese  Lücke  auszufallen  suchen. 

Bekanntlich  ist  jeder  Sextant  mit  zwei  gegen  seinen 
Limbus  senkrechten  Spiegebi  verseben,  einem  kleineren, 
der  unverrfickSar  am  Bande  eUier  der  Speicfaoi  des  In- 
stiumcnts  befestigt  ist,  und  einem  gröfseren,  der  in  der 
Axe  auf  der  Alhidade  steht  und  mit  derselben  herumge- 
dreht, werden  kann.  Stellt  man  die  Alhidade  auf  den 
Nullpunkt  der  Theilnng,  wodurcb  die  beiden  Spiegel  in 
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parallele  Lage  kommen,  and  richtet  das  lastrumcut  nach 
einem  Stcru,  so  erblickt  man  in  dem  Fernrohr,  das  pa« 
rallei  dem  Limbus  unter  etwa  15^  gegen  dea  kleinen 
Spiegel  geneigt  ist,  zwei  Bilder  von  dem  Stern,  ein  di- 
rectes  durch  die  obere,  uubelegte  Hälfte  des  kleinerea 
Spiegels,  und  ein  indirectes,  welches  erst  nach  sncGessi*. 
ver  Reflexion  an  dem  gröberen  Spiegel  und  der  belege 
ten  Hälfte  des  kleinerea  iu  das  Ferurohr  gelangt.  Letz- 
teres ist  natürlich  wegen  der  zweimaligen  üellexioA  im 
Allgemeinen  bedeutend  schwächer  als  das  erstere.  Es 
giebt  indefs  ein  einfaches  Mittel  sie  beide  von  gleicher 
Stärke  zu  machen.   Das  Femrohr  an  dem  Sextanten  uäm« 
lieh  läCst  sich  zwar,  wie  es  die  Natur  dieses  Instruments 
verlangt,  nicht  um- seine  Axe  drehen,  aber  es  ist  mit 
ner  Schraube  verschen,  wodurch  es  in  stets  paralleler  Lage 
mit  der  Ebene  des  Limbus  dieser  genähert  oiex  yoa 
ihr  entfernt  werden  kann.    Durch  diese  Näherung  und 
Entfernung  läfst  sich  nun  leicht  bewirken,  dafs  die  direclcu 
und  rellectirten  Strahlen  des  Sterns,  welche  sieb  für  eine 
gewisse  Lage  des  Femrohrs  genau  in  dem  Objecttv  des- 
selben theilen,  so  dafs  erstere  durch  die  obere,  und  letz- 
tere durch  die  untere  Hälfte  gehen,  iu  jedem  beiiebigeu 
Verbältnifs  auf  das  Objectiv  gelangen.  Nähert  man  nämlich 
das  Fernrohr  dem  Limbus,  so  vergröfsert  sich  der  Theil 
des  Objectivs,  welcher  die  reüectirten  Strahlen  auffängt, 
folglich  wächst  auch  die  Lichtstärke  des  reflectirten  Bil- 
des, während  die  des  directen  aus  gleichem  Grande  ab- 
nimmt, und  dadurch  gelaiiizl  man  bald  zu  einem  Punkt 
wo  die  Intensität  der  beiden  lülder  gleich  wird. 

Hat  man  diesen  Punkt  für  die  beiden  Bilder  Eines 
Sternes  erreicht ,  so  ist  der  Vergleich  zweier  Sterne  sehr 
leicht  gemacht.  Man  braucht  nämlich  das  Fernrohr  nur 
auf  den  einen  zu  nebten,  und  dann  die  Alhidade  so  weit 
zu  drehen,  bis  man  neben  diesenii  diriscten  Bild^  das  re- 
flectirte  Bild  des  zweiten  Sterns  erblickt.  Das  Auge  ent- 
sdieidet  nach  einiger  Uebung  leichti  wer  von  beiden  der 
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htcliwi  und  durch  mehre  eoldier  Yergleidie  ist  man 
;il»i>  m  Stande,  die  verglichenen  Sterne  iiacL  ihrer  relih 
u^va  Helligkeit  zu  orduen. 

Auf  diese  Weise  hat  Ur.  v.  Humboldt  während 
•eines  Aufenthalta  in  Amerika  folgende  Bestimmungen  ge- 
macht *).  Sterüe  erster  Grö£se  sind  ZNvischen  80**  und 
100°  gesetzt;  die  zweiter  Gröfse  zwischen  60°  bis  80°; 
die  dritter  Grd(ae  zwischen  45°  bis  die  vierter  zwi-. 
sdiea  30^  bis  45®  und  die  fOnfter  zwischen  20®  bis  30°. 


Sirius 

100° 

ß  im  Kranich  75® 

.  Canopus 

98 

ß  -  Groisea  Hund  73 

a  im  Centauer 

96 

»  -  Oasen  71 

Aehemar 

94 

a  -  Tucan  70 

ß  im  Centauer 

93 

ß  -  Hasen  70 

Fomahauit 

92 

a  in  der  Taube  68 

Rigel 

90 

ß  -    -      •  67 

Prokvon 

88 

ri  im  Grofseii  Iluiid  66 

Beteigeuze 

86 

a  -  Phönix  65 

s  im  Grob.  Hund 

83 

y  ^  Kranich  68 

81 

i  -  Groben  Hund  51 

a  -  Kranich 

81 

a  -  ludianer  50 

a  ^  Piau 

78 

ß  -  Groben  Hund  47 

'  Bei  dem  Vergleiche  von  Sternen»  die  verschiedene 
AbstSnde  haben,  faUen  natürlidi  die  Strahlen  derjenigen, 

die  mau  durch  Reflexion  erblickt,  unter  verschiedenen 
Winkeln  auf  die  Spiegel.  Diese  Verschiedenheit  der  l^Äsk- 
ialkwinkel  würde  auf  die  reflectirte  Lichtmenge  von  gro- 
bem Eiuflufs  sejn,  wenn  die  Reflexion  an  durchsichtigen 
Gläsern  geschähe.  Da  sie  aber  an  belegten  Gläsern,  also 
an  Metaibpiegefai».  geschieht,  so  kann  daraus  kein  erheb- 
licher Nachthdl  für  den  angedeuteten  Zweck  des  Astro- 
meters  entspringen**). 

•)  royage  etc,  EdiL  8«  T.  IF         und  287. 

**)  Nach  acn  in  Bdl.  Uli  S.  608  dieser  Anaal.  ntisetlieiltcii  Me*- 
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2)  Pliotoiiicter  des  Urn.  Potter*). 

Dieser  Photometer  hatte  ztmächst  den  Zweck ,  die 

relative  Helligkeit  der  durch^elassenen  Hinge  Newtons 
zu  messeOi  uod  daraa  die  If'resu einsehe  Formel  zu  prü- 
fen; dann  aoch  wurde  es  vom  Verfasser  gebraucht,  um 
das  RcHexiousvermügcu  verschiedener  Substaozen  mit  ein- 
ander zu  vergleichen. 

Die  Construction  dieses  Instrüments  ist  folgende. 
Ein  Brett  von  16  Zoll  LSn^  und  12  Zoll  Breite  ist  mit 
einer  Furche  in  Form  eines  Halbkreises  versehen,  und 
in  dieselbe  ein  rectangplftrer  Streifen  weifser  Pappe  von 
23-1  Zoll  Lange  und  3|  Z«  Brate  so  eingesteckt ,  dals 
dieser  Streifen  einen  auf  der  Ebene  des  Brettes  senk- 
rechten Halbcjiiuder  bildet.     In  der  Mitte  dieses  Halb- 
cjlinders,  gleichsam  als  Axe  desselben,  ist  ein  Stift  er- 
richtet,  um  den  sich  zwei  Arme  drehen.     Jeder  dieser 
Arme  trägt,  senkrecht  gegen  die  Ebene  des  Brettes,  eine 
gut  polirte,  auf  der  RüdLseite  geschwärzte  Platte  Kronr 
glas.    Diese  Platten  sind  so  gestellt,  dafs,  wenn  die  Arme 
über  einander  liegen,  sie  in  Einer  sculvrechteii  Ebene  ste- 
hen und  einander  mit  den  Rändern  in  einer  Linie  berüh- 
ren, welche  die  Axe  des  pappenen  HalbcjUnders  ist  Die 
eine  Platte  steht  also  auf  einem  Über  die  Axe  hinausra- 
genden Forlsatz  des  unteren  Armes.    Unter  den  Annen, 
auf  der  Ebene  des  Brettes,  befindet  sich  ein  getheilter 
Quadrant.    Der  Gebrauch  dieses  Instruments  setzt  einen 
mit  Wolken  oder  Nebel  gleichförmig  bezogenen  Himmel 
▼oraus,  und  es  wird  angenommen,^  dais  die  hoUe  Seite 

suTigen  des  Uro.  Pottcr  varürt  die  Intensität  des  von  Mctall- 
syilogtln  reflectirten  Lichts  so  wenig  mit  dem  Kiniallswinkei, 
dals  man  sie  iast  aU  UDveränderlicb  betrachten  k.ma.  Genauere 
Messongen  über  dieaen  Gegeattand.  sind  nicht  vorbaaden. 

*)  Anfser  diesem  Photoiiiel«r  bat  aocK  Hr.  Rite  hie  vor  einigen 

Jahren  ein  Paar  Inatruniente  unter  demselben  Namen  beschrie- 
ben, die  vfir  hier  aber  ubergehen,  da  sie  bereits  im  neuen  Geh- 
Ur'dcbcn  Wörterb.,  Bd.  Vli  6.  4ö2  u.  4bü,  aui^eiuhrt  sind.  P. 
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des  PappcjIiBclen,  wenn  tnao  sie  fiegeo  eincii  sokbei  I 

IlimiDel  richtet»  überall  gleicbrOrmig  erhellt  soy.    la  die- 1 
ser  Yoraussetzuug  wird  die  IiUeusilät  des  Lichts,  wel-  1 
ches  das  Auge  durch  ein  zur  Seile  des  Pappcylmders  pa- 1 
rallel  mit  dem  Bretl  und  auf  die  Drehungsaze  der  Arme  1 
gerichteteä  Hohr  mittelst  der  KcflexioD  an  einer  der  Glas-  j 
platten  von  der  hohlen  Seite  des  CyUnders  empfangt,  le-  | 
diglich  bedingt  durch  den  Winkel,  unter  welchen  die  1 
Licbtstrahleu  von  der  hoLleu  Pappseitc  auf  das  (Was  fal-  1 
leu  und  von  da  durch  das  Rohr  in  das  Auge  gesandt  J 
werden;  und  weil,  der  Annahme  nach»  die  Intensität  des  I 
einfallenden  Lichts  für  alle  Incideozen  gleich  ist,  so  kann  I 
man  die  Intensität  des  reÜectirten  Lichts  berechnen,  weou  I 
man  das  RellexionsvermOgen  des  Glases  und  den  £iü-l 
fallswinkel  kennt,  welcher  letzterer  übrigens  an  dem  ge- | 
tbeiUcii  Quadranten  des  Instrumcuts  abzulesen  ist  I 
Um  nun  die  heilen  und  dunkein  Theile  der  durch-  | 
gelassenen  Newton'schen  Ringe  ihrer  Lichtstarke  nadi  I 
mit  einander  zu  vergleichen,  siellt  Hr.  Pott  er  den  zur  J 
Darstellung  dieser  Ringe  geeigneten  Apparat  (eine  Glas-  I 
linse  gepr^ist  gegen  eine  Glasplatte)  so  auf,  daCs  er  das  I 
Licht,  welches  die  an  den  drehbaren  Armen  befestigten  I 
Glasplatten  ( die  zu  dem  Ende  bis  auf  einen  schmalen  ] 
Streifen  mit  schwarzen  Papier  überzogen  sind)  von  den 
bohlen  Pappcylindem  reflectiren,  mit  jenen  Theilen  Ter- 
gleichen  kann.    Aus  dem  Ein  falls  >v  in  kel,  bei  welchem  das 
reflectirte  Licht  dem  Licht  der  Newton'schenRipge  gleich 
isti  ergiebt  sich  dann  die  Intensität  der  letzteren.  Der 
Vergleich  geschieht  hiebei  nicht  gleichzeitig,  sondern  ab- 
wechselnd und  in  der  möglichst  kurzen  Zeit.   Die  !N  ew- 
tonischen  Ringe  waren  hiebei  gebildet  entweder  in  dem 
grünen  Lichte,  welches  eine  Lösung  von  Scheerschem 
Grün  in  Salzsaure  liefert,  oder  in  dem  rothen,  welches 
man  durch  eine  Aufldsong  von  Jod  in  Jodwassersteff- 
sSnre  eibalt,  nnd  durch  Vorsetzung  eben  dieser  Ldsun- 
geu  in  Flaschen  mit  parallelen  Flachen  war  das  vom 
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_.Pappcylinder  reflcctirtc  Licht  geförbt,  wenn  es  sich  am 
den  Vergleich  der  grünen  und  rothen  Ringe  handelte. 

Um  das  ReflexionsTennügen  irgend  einer  Substanz 
Init  dem  des  Kronglases  zu  vergleichen,  ersetzt  Hr.  Pot- 

^  ter  das  an  dem  einen  Arm  befesiigle  Glas  durch  eine 
-vf  Ohl  polirte  Platte  ans  jraer  Substanz;  und  ermittelt  den 
Tiinfallswinkel,  unter  welchem  das  ad  ihr  reflectirte  Licht 
des  Pappcjriinders  gleich  heil  wie  das  unter  einem  an- 
dern gemessenen  Winkel  vom  Glase  zurückgeworfene 
Liicht  erscheint  Wenn  dann  das  Reflexionsvermügen  des 
Glases  bekannt  ist,  so  hat  man  auch  daraus  das  der  an^ 
der^D  Substanz. 

Was  die  mit  diesem  Instrument  erhaltenen  Resultate 
betrifft,  so  führen  dieselben  Hm.  Pott  er  überall  zu  den 
gröfsten  Widersprüchen  mit  der  Frcsnerschen  Theorie. 
So  z.  B;  findet  er  bei  den  durchgelassenen  Newton^- 
scben  Ringen,  wenn  sie  mit  dem  angeführten  rothen  Ltdht 
gebildet  werdeti,  die  Lichtstärke  der  dunkeln  und  hellen 
Tbeile  in  dem  VerhftltniCs  1:3,51,  während  er  dasselbe 
aach  FresneTs  Formel  ^u  1 :  l,ftS8  berejßhnet  Fern^ 
findet  er,  dafs  der  Diamant  unter  der  Incidenz  3°  eben 
so  viel  Liebt  rellectirt  als  Kronglas  unter  der  Incidenz 
63®  48',  und  dadurch  kommt  er  zu  d^mSchlnfs,  dafs  die 
Intensität  des  vom  Diamaut  unter  dieser  lacidcnz  refleclir- 
ten  Lichts  =9,41  ist,  wenn  die  Intensität  des  einfallenden  v 
Lichts  =100  gesetzt  wird;  nadi  FresneTs  Fonnel 

worin  m  der  Brediuog^ndez  des  Diamants  =2|5  ist, 
würde  aber  der  Diamant  unter  senkrechter  liiddenz  1B,36 

von  100  einfallenden  Strahlen  roflectiren. 

Die  eben  genannten  Resultate  fuisen  auf  die  Mes« 
songen  Ober  das  RetlexionsyermQgen  des  Kronglases,  wet 
che  Hr.  Potter  früher  angestellt  {mit  einem  ähnlicliea 
Instrument  wie  das  S.  606  Bd.  XXU  dies.  Annalen  be« 
scbriebene)  und  im  Edinburgh  Joum.  of  Scienee,  ^Nem 
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S0r.  FoL  IF  p.  50..iiiid  320,  bekaont  gemacht  kat  Da 
diese  afark  von  der  Fresnerschen  Theorie  abwichen, 

80  ist  es  ualürlich  kein  Wunder,  wenn  auch  die  gegen wär- 
tigeo  nicht  stimitien  wollen;  Bei  betden  scheint  uns  aber 
das  Veriahren  nicht  genau  genug,  am  darnach  die  Un- 
dulationstheorie  verwerfen  zu  können,  iiw  Gegentheil  ist 
man  durch  den  W  iderspruch  mit  ein^r  Theorie,  die  sich 
schon  auf  so  Tielfache  Weise  erprobt  hat,  zu  dem  Schloiip 
bereditigt,  dafs  der  Gnmd  der  Abweichungen  in  der 
Mangelhaftigkeit  der  Messungen  zu  suchen  sey.  {Ann, 
^  Fhü.  Ser.  III  Fol.  I  fi.  174.) 

3)  LaiDprotoinet!€r  oder  Ho11lgkelt«metser  *). 

In  der  Physik  werden  fast  täglich  neue  Instrumente 
erfunden  und  angegeben ,  von  denei^  freilich  der  gpröÜBte 
Theil  nicht  in  Anwendong  konunt,  theils  well  die  Instm- 

mente  ihrem  Zwecke  nicht  entsprechen,  tbeils  weil  sie 
zu  kostbar,  zu  umständlich  anzufertigen  sind»  und  abs 
derlei  Gründen  mehr«  Diefs  Schicksal  indessen  aoltte 
l^iemanden,  der  es  mit  der  Forderung  der  Wissenschaf- 
ten aufrichtig  meint,  zurück  sehr  ecken,  und  es  ist  eine 
Püichty  weldier  sich  ein  Jeder  unterziehen  sollte,  Ge- 
danken und  Erfindungen,  die  er  selbst  nach  hinlSn^ 
eher  PriJfung  für  gut  findet,  mitzuthoilen.  Aus  diesem 
Grunde  halte  ich  auch  nicht  mit  der  Angabe  eines  In- 
struments zurück»  welches  vielleicht  bei  der  Sonderung 
des  Guten  vom  Schlechten,  dem  letzteren  beigezSblt  wer- 
den wird;  das  Publicum,  hoffe  ich,  wird  darin  nur  die 
Absicht  erkenn^  der  Wissenschaft  jeden  nur  mögUcben, 
wenn  auch  nodi  so  kleinen  Dienst  zu  erweisen.  ~ 

Lichtmesser,  welcher  die  Tageshclle  mit  Genauigkcil 
bestimmt,  wird  unter  den  meteorologischen  lustrumeo- 
ten  TermiiCBt  Das  Rum ford 'sehe  Photometer  be- 
schränkt sich  bei  aller  seiner  Gfite  nur  auf  Kerzenlfdit 
und  dergL;  das,  welches  Saussurc  in  den  Alpen  an- 
wandte,  ist  wenig  brauchbar,  eben  so  wenig  wie  das 

Von  einem  Usgenamiteii  ciDgefaodt;  P* 
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Landriani'sche.  Leslie's  Phofooiefery  dem  wir  unseni 

Beifall  nicht  versagco  können,  findet  häufig  keine  Aa- 
wenduDg;  4a$  Lampadius'sche,  welches  auf  ähnlicheo 
Gnmdifttzen,  wie  da8  hier  angegebeoe  beroht,  hat  aufser 
mehreren  MSngeln  den  Fehler,  daia  es  sieh  sdiwierig 
zur  Vergleichung  eignet.  Die  Helligkeit  wird  durch  die 
Schwächung  des  Lichts  bestimmt/  welche  es  durch  Ere- 
chong  und  Absorption  durch  eine  gefilrbte  Flüssigkeit  .er- 
leidet, nämlich,  indirecter  Weise,  durch  die  Intensität  ei- 
ner Lackmus tinktur 9  durch  welche  man,,  gegen  das  Licht 
gewendet,  welches  man  prüfen  will,  einen  Gegenstand, 
welcher  sich  hinter  der  Flüssigkeit  befindet,  sehen  kann. 
Die  höchst  einfache  Einrichtung  des  Instrumentes  ist  fol- 
gende: auf  einem  Gestelle  befinden  sich  25  Gläschen,  in 
der  Art  der  Reagenzgläschen,  in  denen  die  Tinktur  mU 
halten  ist;  jedes  dieser  Gläschen  ist  mit  einer  Nummer 
versehen,  in  der  Art,  dais  bei  No,  1  sich  die  dunkelste, 
bei  Mo.  25  die  hellste  Auflösung  befindet.  Die.Gläscheiv 
welche  äufserst  dünn  und  von  6  Linien  im  Durdimesser 
seyn  müsscD,  sind  bei  metisch  verschlossen,  um  die  Ver- 
dunstung der  Flüssigkeit  zu  hindern.  Das  unterste  &ett 
des  Gestelles  Terlängert  sich  nach  der  einen  Seite  um  6 
bis  7  Zoll;  auf  diescfm  Brette,  das  an  beiden  Seiten  in 
Zolle  und  Linien  getheilt  ist,  befindet  sich  ein  Messing- 
stäbchen, welches  sich  durch  eine  Schraube  den  Gläs- 
eben  näher  bringen  und  wieder  von  ihnen  entfeinen  lä£^ 
In  dem  Stäbchen  läuft  Ton  dem  einen  Ende  zum  andern 
eine  Rinne,  in  welcher  ein  sehr  blank  polirtes  Platin« 
Stäbchen,  das  in  die  Rinne  so  eingeschoben  ist,  dafis  es 
äenkrecht  auf  dem  Brett  steht,  sich  befindet.  Dieses  Pia« 
tinstäbchen  kann  von  dem  einen  Gläschen  zum  andern 
geschoben  werden,  und  ein  Strich,  welcher  von  jedem 
Gläschen,  senkrecht  auf  das  Hessing^fäbchen  gezogen, 
sich  auf  dem  Brette  befindet,  giebt  an,  wenn  das  Stäb- 
chen gerade  vor  dem  Gläschen  steht.  Damit  das  Auge 
des  Beobachters  sicher  und  fest  stehe,  befindet  sich  auf 

• 
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der  andern  ScKc,  biiitcr  den  GLlscIien,  ein  Erett,  in  wd- 
chcui  hinter  jedem  Gläsdien  ein  rundes  Loch  für  de» 
Beobachter  geschnitten  isti  dessen  Mittelpunkt  sich  in  de 
lothrediten  Ebene  des  vom  angegebenen  Striche«  befi» 
det.    Beiliegende  Zeichnung  wird  den  Apparat  anschau- 
lidier  machen  *).   Die  Tinktor  wird  auf  folgende  Weiss 
angewandt:  Nachdem  man  sich  die  Lackmnstinktnr  arf 
die  Ton  ßcrzelius  an  «gegebene  Weise  bereifet  hat,  fuiu 
man  mit  dieser  coocentrirteston  Lösung  das  Glas  No.  I. 
sodann  setzt  man  xa  24  Theilen  der  Tinkfur  einen  Theij 
Wasser,  diefs  ist  die  Flüssigkeit  für  das  Gläschen  No.  2;l 
23  Theile  Tinktur  und  2  TheÜe  Wasser  liefern  die  für 
No.  3  u.  s.  f.  —  endfieh  ein  Theil  Tinktur  nnd  24  1  heüe 
Wasser  die  fQr  No.  25«  —  Der  Gebraodi  des  Instra- 
meots  ist  folgender:  Man  stellt  den  Apparat,  wenn  man 
eine  gewisse  Helligkeit  messen  will,  so  gegen  das  Licb^ 
dafs  B  dem  Lichte  naher  als  A  ist;  hinter  dem  Bretl- 
chcn  ACD  befindet  sich  der  Beobachter,   für  dessen 
Auge  das  Loch  E  u.  s.  w.  eingeschnitten  ist.  IDurcb 
die  Schrauben  F  und  G  stellt  man  den  Stab  HU  den 
Gläsern  näher ,  oder  entfernt  ihn  von  denselben.  Je  grö- 1 
fser  die  Heiligkeit,  desto  weiter  wird  der  Stab  entfernt.  < 
Der  Stab  K  wird  mit  der  Hand  von  einem  Glase  w  | 
andern  gerOcXt    Man  thut  am  besten  von  einem  heDen  ; 
Tone  anzufangen,  mul  nun  zu  beobachten,  hinter  wel- j 
ehern  Gl&schen  der  Stab  dem  Auge  verschwindet  Die 

ZaU  I 

«  ■ 

)  J>ie  bereits  für  da«  s^S^'^^S'^S^  HeftgetroHfetieo  DispositioncD  er- 
laubten nicbt  mehr  diese  Zelchniing  in  Kupfertttch  oder  HoluckoiU 

wieder  tu  geben :  hoffentnch  -wird  indefs  der  Leser  sie  nacli  fol*  I 
gendcn  Angaben  nicht  entbehren.  AB  ist  an  dem  recbtwinkli-  j 
gen  borizontnlen  Brett,  welches  die  Gläserreihe  tragt,  eine  <icr 
aof  dieser  Reihe  senkrechten  Kanten  ;  A  C  D  das  hinter  den  Glä- 
sern aufrecht  stehende,  roit  Löchern  versehene  Jßrett;  Uli  f^^^ 
ansgefurcbte  Stab,  welcher  den  senkrechten  Stab  K  tragt,  uadi 
auf  dem  horizontalen  Brette  Hegend,  parallel  mit  der  GlSstf' 
reibe  duick  die  Scbranben  F  ti^d  G  Yeincboben  wird.  Pt 
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Zahl  der  Gläschen  und  die  Enlfemung  des  Stabs  von 
^    denselben  geben  die  Helligkeit  mit  vieler  Skhcrh^t  ai,   ~  • 
it  In  kurzer  Zeit  denke  ich  die  Yersucbe,  welche  Ich  mit 
K  dem  Jnstramente  aus! eile,  beendigt  zu  haben,  und  der 
BescbreibuDg  desselben  auf  diese  Weise  auch  den  Be-  ;  ' 
weis  der  Brauchbarkeit  folgen  zu  lassen.    Um  die  Ver- 
v  i  gleicbong  möglich  zu  machen,  wecde  Ich  eine  grobe  Reihe 
von  Versuchen  mit  Kerzen-  und  Lampenlicht  anführen, 
so  dafs  ein  Jeder,  der  diesen  ansprucblosen  Zeilen  seiBfi 
Aufmerksamkeit  schenkti^  auch  selbst  entscheiden  können 
ob,  und  in  welchem  Grade  sie  dieselben  verdient  haben  *). 

*)  Ohne  den  Nutren  des  von  dem  angenannten  Verfassor  vorge- 
schlagenen  Tnstruments   für    speclelle   und  besonders  ^ practische  ' 
Zwecke  ganz  abläugaen  zu  wollen,  kann  ich  doch  nicht  urahiBt 
%u  bemerken«  dal«  dasselbe  die  Probleme  der  Photometrie  kei- 
neiwege  la  «trenger  und  allgemeiner  Weite  loatj^  denn  abgcie* 
]jl         hen  von  den  Schwierigkeiten,  welcbe  die  Erlangong  einer  volU 
lomroenen  Gleichheit  der  GlSteri  "was  ihre  ^ateei  ihre  Gltt» 
^         dicke  «od  ihren  Darebmeeser  betrilft,  der  Vetyleicbberkelt  s^eier 
•olcher  rmtmniente  In  den  Weg  legt«  ist  eratUcii  die  Laekmat- 
^         tiliktnr  kein«  so  -  dnrebane  tdentiseb«  ond  nnvcrSndeHicbe  FIQ»- 
>         jigkeit,  wt«  der  Hr*  Verfkuer  s»  glauben  scheint,  nnd'swehens 
,^         leidet  das  Instrnmcnt  anch/an  dem  grofsen  Mangel,  dafs  die 
LiektscbwSekiing  dnreb  ein  farbiges  Medium  bewerkstelligt  wird. 
—  Der  Hr.  Verfasser  entschaldige  die  Bemerkung,  dafs  wir  ein 
weit  vorzüglich  et  CS  Wcrkieug  zur  vergleichenden  Messung  der 
Intensität  des  unpolarisirten  Lichts  bereits  . in  deiü,  iiii  Ü.  ildt  d. 
Jahrg.,  S.  182,  bes(  in    bcnen  Nicol'schen  KalLspatb-Rhombocdf rs 
•  besitzen.    YcrscbafTt  in.in  sich  nänjlicb  vier  solcher  lihonibocder 
und  richtet  sie  zu  zwei,  hinter  einander  gehalten,  auf  die  bei- 
den Körper,   deren  Helligkeit  verglichen  werden  soll,  so  gicbt 
der  VVinkelt  unter  welchem  man  die  Haupiscbninfe  der  beiden 
anf  euaen  dieser  Körper  gerichteten  Khomboeder  gegen  einander 
.eteUen  mnfs«  dfimit  beide  Körper  gjieich  hell  erscheinen,  ein, 
wenn  auch  nicht  gane  genaues >  docb  wenigstens  der  Wahrheit 
scbr  nahe  kommendes  Maafs  für  die  relative  Lichtstarke  beider« 
Man  wurde  dieie  Lichistirke  direct  ifem  Connm  des  genannten 
WinkeU  proportioiMl  selten  können,  wenn  nicht  in  den  Bhom- 
boidm  durch  partielle  fteflenion  und  dnreh  Absorption  to^  Sei- 
ten der  Balsamscbicbt  ein  kleiner  Theil  d^  Lichti  verloreii  ginge.. 

AnnaLd.  Physik.  Bd.  105.  St.  4.  J.  löa3.Sul2.  33 
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VIII.  Faüversuche  über  die  Umdrehung  der  Erde, 

angestellt  von  F.  Reich,  Prof,  der  Physik 
an  d*       S.  iiergacademie  in  Freiberg. 


enn  ein  Körper,  auf  oder  unter  der  Oberfläche  der 
Erde,  von  einer  beträchtlichen  Höhe  herab  dem  üreiea 
Falle  öberlassen  wird,  so  mafs  er  bekanntlich,  wie  sehen 

Kewlon  i.  J.  1Ü79  clarthat,  in  Folge  der  Rolation  der 
Erde^  von  der  Yerticaie  um  eine  mefsbare  Gröfse  nach 
Osten  abweichen  t  indem  er  nämlich  oben  an  'seinem 
Abgang  eine  giöfserc  Gesclnvindigkeit  im  Sinne  dieser 
Rotation  erhalten  hat,  als  unten  der  Punkt  besitzt,  yvo 
er  anlangt.  Es  ist  ferner  bekannt,  daüs  einerseits  Gng- 
lielmini  im  Jahr  1791  auf  dem  Tharm  degU  Asinelli 
in  Bologna  und  andererseits  Benzenberg  i.  J,  18ü2 
auf  dem  Michaelisthurm  in  Hamburg  und  1804  in  einem 
Kohlenschaebte  m  ScUebiiseh,  in  der  Grafschaft  Mark, 
Versuche  angestellt  hat,  um  diese  östliche  Abweichung 
fallender  Körper  erfahruugsmäfsig  zu  erweisen,  und  dafs 
beide  Physiker  i dieselbe  bestStigt  fanden,  zugleich  aber 
auch,  wenigstens  bei  ihren  ersten  Versuchsreih(  n,  eine 
geringe  Abweichung  nach  Süden  beobachteten,  welche 
durch  die  theoretischen  Untersuchungen  von  Laplace 
nnd'Gaufs  nicht  gerechtfertigt  wird.  Benzenberg  hat 
zwar  bei  seinen  späteren  Versuchen  in  dem  Schachte 
diese  Abweichung  nach  Süden  nicht  wieder  beobachte^ 
:  und  Gug  lielmini  als  Grand  der  von  ihm  wahrgenemme* 
ricn  dieKrüinniuni;  des  Thiirmes  Asinelli  bei  vei*schicdenen 
Temperaturen  uud  den  Umstand  angegeben,  dafs  die  Un* 
tersuchuog  im  Sommer  gcmßcht,  die  Lothlinie  aber  erst 
im  Winter  bestimmt  wurde;  indefs  blieb  es  doch  immer 
wüuschenswerth,  Versuche  m  haben»  die^  von  den  man- 

VotllommeDere  Methoden  habeh  wir  nmtrfettif  von  Hm.  Ära* 
90*j  Arbeit  sn  «rWärten.  '  P* 
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clierlei  Störungen,  welche  sich  auf  Thürmen  einstellen, 
möglichst  frei,  und  andererseits  auch  unter  günstigeren 
Umständen,  als  anscheinend  bei  denen  im  Schlebuscher 
Schacht  obgewaltet  zu  haben  scheinen,  angestellt  wären. 

Diese  Lücke  ist  nun  durch  die  Resultate  ausgefüllt, 
■welche  Hr.  Prof.  Reich  im  vorigen  Jahre  in  einem  Schrift- 
chen, betitelt:  FaUversuche  über  die  Umdrehung  der  Erde, 
tmgestelU  auf  hohe  oberhergamiliche  Anordnung  u.  s.  w. 
C  Freiberg  1832,  48  Seit.  gr.  Oct.  und  5  Steindrucktafeln) 
Iiekannt  gemacht  hat.  Indem  wir  voraussetzen,  dafs 
die  Männer  vom  Fach  diefs  Schriftchen  bereits  gelesen 
haben  oder  noch  lesen  werden,  erlauben  wir  uns  nur 
die  Hauptresultate  dieser  sorgfältigen  und  mühsamen  Un- 
tersuchung, und  so  viel  als  zum  allgemeinen  VerstandgiCs 
derselben  unumgänglich  nöthig  ist,  dem  phjsikahschen 
Publicum  hier  zu  überliefern. 

Die  Versuche  wurden,  wie  schon  der  Titel  des  Wer- 
kes sagt,  im  Dreibrüderschacht  bei  Freiberg  angestellt. 
Derselbe  liegt  unter  50^  53'  22';81  N.B.  und  31«  0'  8'',55 
O.L.,  und  der  Ort  in  demselben,  von  dem  die  Kugeln 
abOelen,  6,8  Meter  unter  der  Hängebank  und  475  Me- 
ter über  dem  Meere.  Die  Fallhöhe,  gemessen  durch  zwei 
bei  17^,12  C.  genau  16  Meter  lange  fichtene  Latten,  die 
mit  einem  aus  Paris  bezogeneu  eisernen  Meter  von  For- 
tin verglichen  wurden,  betrug  im  Mittel  und  auf  0°  re- 
ducirt,  wie  sie  zu  den  späteren  Rechnungen  benutzt  wurde, 
158,5407  Meter*).  Die  Kugeln  fielen  innerhalb  eines 
eigens  dazu  vorgerichteten  hölzernen  Vorschlags  (einer 
sogenannten  Lotte),  dessen  Fugen  wiederholt  aufs  Sorg- 
fältigste verklebt  und  verstrichen  ^areu,  damit  aller  Luft- 

*)  Also  488,06  Par.  F.  Die  von  Benrenberg  benutzte  Fallhobe 
betrug  im  Schachte  von  Schlebusch  =:262  Par.  F.,  die  im  Mi- 
chaelislhurm  in  Hamburg  235  bis  240  Fufs,  die  von  Guglicl- 
mini  anfanglicli  angewandte  240  F..,.  die  spateren  nur  90  F.; 
Hook  liefs  i.  J.  16bO  die  Kugela 'gar  nur  von  einer  Höhe  von 
27  Fufa  herabfallen.    .  ♦      •;  ^         n   •  >  ..  JP. 

"33* 


:od  by  Google 


4M 

.  zog  abgefaalfen  My.   Das  Abfallen  der  Kugeln  wurde  auf 

zweierlei  Weisen  bewerksleliigtr  Ersüich  mitlelst  einer 
Sfanlichen  Zange,  wie  sie  Gugiieimini  imd  Benzen- 
berg  anwandten,  welche,  bis  man  sie  dtbete,  die  Kogel 
an  einem  Faden «festblelt,  und  zweitens  mittelst  eines  genan 
horizoDtal  gestellten  Kinges,  der  von  der  Grulse  war, 
dab  die  Kogeln  erwärmt  nicht,  wohl  aber  kalt  hindorch* 
fielen.  Die  Erwärmung  der  Kogeln  geschah  in  siedend^ 
M'assor,  und  sie  wurden  nicht  eher  als  nach  sorgfältiger 
Abtrockaung  auf  den  King  gelegt.  Diese  dem  Verfasser 
eigenthttmlidie  sinnreiche  Yorrichtong  befand  sich  in  ei> 
Dem  onten  offenen  Kasten,  der  dicht  aof  die  Lotte  ge^ 
setzt  wurde.  Zum  Auffangen  der  Kugeln  diente  ein  un- 
ter der  Lotte  stehender  sehr  massiver,  oben  eine  hori- 
xobtale  Ebene  darbietender  Klotz  ans  Bfichenholz,  in  den 
die  fallenden  Kugeln  ihre  Eindrücke  machen  mufsten  *). 
Da  diese  Eindrücke,  um  ihren  Abstand  Ton  der  Yerti- 
callinie  «u  messen,  mt^glichst  scharfe  Ränder  haben  mufs- 
ten, sb  worde  der  Klotz  mit  einer  dtlnnen  Lage  Talg 
überzogen,  auch  wenn  er  durch  die  Kugeln  zu  sehr  ge- 
litten hatte,  neu  geebnet.  Um  den  Lolhpunkt  zu  bestim- 
men, wnrde  an  einem  Kopferdraht  ein  genau  gedrehtes 
Loth  vom  Abfallsponkt  der  Kogeln  so  herabgelassen,  dais 
es  mit  der  Spitze  nahe  über  dem  Stock  schwebte,  dann 
eine  mit  concentrischen  Ringen  und  deren  Mittelpunkt  ver- 
sehene Messingplatte  untergeschoben,  und  diese  so  lange 
hin  und  her  gerückt,  bis  die  Spitze  des  Loths  anfangs  auf 
)e  zwei  gegenüberliegenden  Seiten  gleich  weit  ausschlug, 
und  endlich,  wenn  auch  nicht  ganz  ruhige  Uber  dem  Mit- 
telpunkt stehen  blieb,  doch  um  denselben  nur  innerhalb 
des  cngolen  Kreises  in  scheinbar  gleicher  Entfernung  sich 
bewegte«    Sobald  dieser  Zustand  einige  Mai  eingetreten 

Knrz  vor  dem  Aafschlagen  der  Kugeln  war  oben  em  tiefer  Ton 
sm  hArcny'Tor  Allem  u>t#ni(v  beim  Fall  einer  Kanonenlcagel,  die 
man  einmal  anwandte.^ "^^Wfiirscheialich  rührte  der  Tod  ei- 
ner  dnrcb  die  Mogei  ikewirkten  Goinprea«ion»  dei^  hah  berr 
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war,  clor  Indefs  kanra  eine  Minute  clancrfe,  ßcbmolz  man  die 
Messiiigpiatle  mit  Taig  fest,  luid  zog  von  einem,  den  Klotz 
umgebeDdeD,  aas  Balken  ^ esimmerten  Raboien  Mesnng- 
drähte  so,  dafs  eie  sich  genau  über  dem  Lotbpankt  senk- 
recht schaitlen,  und  der  eine  von  ihuea  in  dem  mit  ei- 
nem Markscheide -lostrumeDt  besäumten  Meridian  lag. 
Bei  den  FallTeisuchen  selbst  war  natfiillch  die  Messing* 
platte  fortgenommen,  auch  scheinen  die  JJiählc  au  Merk- 
.  s&eiohen,  die  man  ein  für  alle  Mal  sifii  dem  iiahmen  ge- 
macht hatte,  nach  jedem  Fall  neq  gezogen  ivorden  za 
aeyn.  Aus  der  ^röfsten  und  kleinsten  Entfernung,  Viel- 
ehe die  Eindrücke  der  Kugeln  auf  dem  mit  Tal«;  bestri- 
chenen Klotz  Toa  jeder  der  beidea  senkrechten  Linien 
besafen,  mirde  die  Entfernung  der  Mittelpunkte  die- 
ser Eindrücke  von  den  genannten  Linien  bestimmt.  Die  . 
Eindrücke  waren  indefs  fast  ohne  Ausnahme  oval,  und 
ibre  grobe  Aie  fiel  mit  deuL  Eadius  der  Jahrripg^  dios 
Holzes  zusamnen. 

Die  zu  deii  Hauptversuchen  angewandten  Kugeln  be- 
standen aus  Zinn,  dem  etwa  10  Procent  Wismuth  und 
2:  Procent  Blei  beigemischt  war;  sie  hielten.  40,3  bl8*4M 
Millimeter  im  Durchmesser,  wogen  im  Mittel  270,45.  Grufu 
und  hatten  ein  specitjsches  Gewicht  von  7,878. 

I)Le  zum  Vergleiche  der  Versuche  mit  der  Theorie 
erforderliche  Faüzeit  wurde  durch  eine  besondere  Reibe 
Lcsliujint,.  lujd  düz.u  eine  Tcizionuhr  mit  Cciiti  ifugalpcn- 
dei  angewandt.  Damit  der  oben  an  der  Lutte  beiind- 
liche  Beobachter  den  Moment,  da  die  Kugel  unten  an-, 
langte,  sicher  bestimmen  kl>onten,  war  dicht  über  dem 
Stock  ein  horizonfnl,  um  ein  Scharnier  drehbarer  Rah- 
men mit  darauf  gelegtem  Brett  angebracht  und  an  die- 
sem ein  Spiegel  so  befestigt,  dafs  er  das  Licht  einer  Ar- 
gand'schen  Lampe  nach  oben  reflectirte.  Sobald  die  Ku- 
gel auf  das  Brett  schlug,  drehte  sich  der  Spiegel,  und  das 
Licht  erlosch  für  den  Beobachter«  Die  .  Fallzeit  betrug 
im  Büttel  für  die  kleineren'  und  g^öfseren  der  angewandt 


Digitized  by  Google 


498 


ten  Zfnnkugeln  =360,59  Terzien,  wovon  bereits  der  bei 
diesen  Zeitbestimmungen  unvermeidliche  constante  Sinnes- 
fehler, nach  Benzenberg's  Verfahren,  zu  8,76  Terzien 
ermittelt,  abgezogen  ist. 

Die  Versuche  zur  Bestimmung  der  Abweichung  von 
der  Lothlinie  bildeten  6  Reihen.  Das  Datum  derselben 
die  Zahl  der  fallenden  Kugeln,  und  die  Summe  ihrer  Ab- 
weichungen nach  den  vier  Weltgegenden,  in  Millimetern 
ausgedrückt,  nach  Berücksichtigung  aller  Correctionen, 
enthält  die  folgende  Tafel: 


^1  *  ^ 
1831. 

Zahl  der 
fallen- 
den 
Kugeln. 

Surnroe  der  Abweichungen  der  Mit- 
telpunkte  der  Eindrücke  \on  der 
Lothlinie. 

S.     1      N.     1    O.    1  W. 

I.  23.  bis  25.  Aug. 

II.  27.  Aug. 

III.  29.    -     -  ^ 

IV.  l.Sept. 

VI»   7»   *  /    ^, . .. ., 
Durch  die  Verb 

22 
12 
12 
18 

1 

indung 

697,6 

522,4 

414,05 

361,3 

261,55 

671,25 

der  in  c 

550,5 
245,8 
430,35 
139,45 
427,25 
1007,6 

liesen  6 

690,65 
565,51 
397,86 
961,45 
748,05 
1760,78 

Reihen 

313,78 

237,62 

201,72 

127,3 

138,45 

535,93 

enthal- 

tenen  Resultate  (die  im  Original  ausführlich  mitgetheilt  wer- 
den) nach  den  Regeln  der  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  ist 
dann  als  Endresultat  die  folgende  Tafel  entstanden.  Es 
bezeichnet  darin:  AT  die  östliche  und  1^  die  südliche  Ab- 
weichung, jP  den  Werth  jeder  Reihe,  so  wie  den  des 
Endresultats,  F  den  wahrscheinlichsten  Fehler  jeder  Reihe, 
so  wie  den  des  Endresultats,  f  den  Fehler  jeder  einzel- 
nen Beobachtung. 


m 


1 

AT. 

"P. 

"    F.  1 

t  /  , 

Milinue^er. 

1 

.  1 

MilHinelcr. 

8.06 

37,80 

IL 

116^55 

13,97 

48,39 

in. 

+16,345 

226764 

10,02 

34.69 

IV. 

4-16,312 

353716 

8,02 

34,02 

V. 

Hh2f).(V29 

618120 

5,92 

27,15 

VI. 

181397 

11,20 

51.32 

1  ^2U^   I  U,U31124      i    2»7U3  j 


•  1 

4 

• 

•                         •          -      -  J 

.  1 

$udliclie  AbweicliQDg. 

P.       '    \                1  / 

\  Millnnclcr. 

I. 

+  6,686 

0,002311953 

9.92 

46,52 

II. 

+23,050 

0831337 

16,54 

57,30 

in. 

^  1,358 

•  0920104 

15,72 

54,47 

IV. 

+12,492 

8271970 

5,24 

22,25 

V. 

7,861 

6195635 

6,06 

27,77 

—16,017 

1139191 

14,13 

64,75 

I   +  5^1    1 .  0,0011992     l     2,7ÜÜ  |. 


Aus  dieser  Tafel  cigiebl  sich  Folgendes: 
'  1)  Iii  dfiD  Reiheft  I,  II,  lU  and  VI,  bei  deneu,die 
Zange  angewandt  wurde,  ist  die  sfidliche  Abw^iobung  ub- 
sicherer  besliiumt  als  die  östliche,  vermulhlich  weil  das 
Oeffnen  der  Zange,  das  ungefähr  vok  Meridian  geschah, 
Ton  nachtbeiligem  EinOuiis  war. 

2)  In  den  lu  ük n  1,  II,  lÜ  fielen  ^loise,  in  der 
Kcihe  VI  kleine  Kugeln;  erstcre  fielen  besser. 

3)  In  den  Ii«iben  lY  und  Y  fielen  die  Kugeln  dardi 
den  Ring;  sie  gaben,  obwohl  kleiner,  bessere  Heaulüte 
als  die  mit  der  Zange;  daiö  iür  sie  Y  besser  ist  als  X 
scheint  nur  zufällig  zu  aeyn. 

Es  zeigte  sieh  später,  daCs  die  IMBttag^Iinie  auf  dem 
Stock  Ulli  1"^  23' 22"  nach  NW.  falsch  angeg^ßU  wor- 
den war.   Darnach  corrigirt,  ist  definitiv 
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J&i  Ostlicfae  Abwttdiaig  s  Bliliiiiieter 

-  südliche        -        =  4,374 
%  di«  miulere  Fallhöhe  =ld^407  Meter. 

Zor  Verf^leichuDg  der  Versncfae  mit  der  Theorie  hat 

man,  nach  O  Ibers,  unter  l'ierücksichligun^  des  Uiustau- 
daSp  (1  lis  die  Ilichluu^u  der  Schwere^  als  immer  nach 
dem  MitteipuDkt  gerichtet,  einaader  während  des  Falb 
nicht  parallel  blcibeD,  die  Formel*): 

^    4;c  •  cos  w .  , 

worin      die  östliche  Abweichung  Ton  der  LotMinie,  n 

wie  gewöhnlich  =3,U159..,  cp  die  Breite  =50"  53' 22",8l, 
i  die  mittlere  Fallzcit  =360,59  Terziei^,  r  die  Zeit  ei- 
nes Stcmtages  s86l64  •  60  Terzien,  a  die  Fallhöhe 

=  158,5407  Meter,  und  ö  die  \  eräudoriing  des  Falls 
durch  den  Widerstaad  der  Luft,  d.  h.  d  =  a' — a,  wo 

a'szgU^  imd  g'=^-'^  *g9  und  darin  wieder  g  den 

in  Metern  ausgedrückten  Fallraum  während  der  ersten 
Seconde  im  Vacuo  unter  der  Breite  ondMeereshöhe  des 
Beobachtnngsorts,  femer  /  die  Dichtiglheit  der  Callendeo 
Kugcia  =7,878,  und  q  die  der  Luft,  corrisirt  für  den 
beim  Versi^^e  stattgefuudenen  Bara-,  T)^cnno-*  und  Hy- 
grometerstand. 

Der  Verfasser  findet  für  sciuc  Ycrsucbe  ()= 0,001 155 
( für  Barometerstand  =317"',58,  Hygromet,  =97°  Sauss^ 
mittlerer  Tbermometerst.  sia""^  C);  ^=:4'";90403  [au» 
der  Formel  g  =  in^l^  worin  /  die  Länge  des  Secunden- 
pendels  im  Vacuo  uuter  der  Breite  y>  und  in  der  Mee- 
r^böhe  2=475  Meter,  hergeleitet  ans  Sabine'a  Be- 
slimmung  der  Länge  des  Secundenpendde  unter  im 
Aci^uator,  =39,0152  ^eng)*  Zoll,  mittelst  der  Formel 

4- 0,20245  i/«^y)-r^^,  worin  z  der  ErdradiuB 

*)  5.  Bcn£«nbcrs,  VcrsucLe  über  die  Umdjrebuns  (ier  Erde, 
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==6364221  Meter],  dadurch  das  relative  Beschleani^ingS' 
maafs  der  Schwerkraft,  Dämlidi  ^'  =  4,90439  Meter, 
a'=177M372,  ^  =  18",59fö,  und  nach  Bestimmimg 
dieser  GioiötiU  eudlich  aus  der  Olbers'schen  Formel: 

A:=  27,512  Millimeter 
welche  berechnete  dsüiche  Abweichung  nur  um  0^77  Mil- 
limeter  von  der  beobachteten  abweicht 

Was  die  Abireichung  nach  Süden  betrifft,  die  be- 
kanntlich nach  der  .Theorie  nicht  stattfinden  «oU»  so  ttber- 
stei^t  die  GrOiae  der  beobachteten  den  wahrscheinlidien 
Ifehler  nicht  genu^,  um  sie  auiser  allen  Zweifel  zu  setzen; 
laau  sieht  sich  aber- geoöthigt,  sagt  der  Verfasser,  Ben* 
xenberg's  Worte  zu  wiederholen:  Sonderbar  bicihi 
doch  diese  Tendenz  der  Fehler  nach  Süden. 

Da  hier  nicht  4ie  numerischen  Kcsuüate  der  einzeln 
MD  BeobacbtoBgeni  angegeben  sind»  so  haben  wir»  nacb 
der  Zeichnung  im  Originale^  wenigstens  bildUch  wieder- 
zugeben versucht,  wie  stark  die  einzelnen  Kugein  von ,  « 
d»m  Lothpunkt  abwichen«    Fig.  16  Taf.  V  (des  TorhoF« 
gehenden  Bandes  dieser  Annalen)  ist  im  Viertel  der  waih 
reu  Gi  üfse  eine  Abbildung  der  oberen  Fläche  des  Stocks 
tiod  der  Mittelpunkte  der  darauf  von»  den  falieuden  Ka- 
^In  geuacbten  Eindrücke»    Die  beiden  Systeme  recht* 
vfinkliger  Linien  bedeuten  den  wahren  Meridian  nebst 
d^sen  Perj|>eudikcl,  und  den  l""  23'  22"  nach  ISW.  falsch 
ang^ebenen  Meridian  nelist  dessen  Perpendikel;  der 
Dofdischnittspunkt  dieser  Linien  Ist  der  Lothpunkt.  Um 
sich  eine  Vorstellung  von  dem  Maafsstabe  dieser  Zeich« 
Miung  zu  maclieu,  braucht  nur  gesagt  m  werden»  dab 
unter  den  fallenden  Kugeln  die  gröbten  Abweicbungen 
von  dem  uiibenchtiglcu  Meridian  und  seinem  Perpendi- 
kel folgende  waren:  nach  Süden  181,35,  nach  Norden 
129,65,  na«di  Osten  179»0  und  nach  Westen  16%3  Mil- 
limeter* 
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DL  Hesel  LT  cihung  anomaler  Bildungen  des] 

Sdiweßlkkses ;  . 

<?om  Prof.  G,  Suckow  in  Jena* 
t  .     j-  •■   '  I« 

ma  dem  Iiiesigea  GrofshmoglMien  Mnseani  fiadeD  rieh 

tmter  andereu  folgende  merkwürdige  Bilduogea  des  Scbwe- 
felkieses:  -  -  • 

I.  Wie  man  tsaweilen  die  Hexaeder^  und  OctaSder- 
flächea  künstlicher  Salze,  oder  des  namentlich  bei  Hüt- 
tenprocessen  krjstallisirfen  Bleiglauzes  von  ihrer  Substaaai 
Dicht  TolikoiiiBien  erfüllt  findet,  und  4q  diesem  Zustande 
ihrer  Bildung  trichterförmige  Vertiefungen  wahrnimmt  (ver- 
gleidie  den  2.  Jid.  des  Lehrbuches  der  reinen  und  angew, 
Krysteilographie ,  von  ^  a  u  ui  a  u a ,  §.  554  ) ;  so  beoback« 
.lete  loh  Tiele^  auf  Eisenspath  von  Löbenstefn  im  Yoigi- 
landc,  aufgewachsene  Schwefelkies -Krystalle  der  Combi^ 
pation  0»cioOaD,  deren  Flächen  O  nur  partiell,  und 
«war  nur  an  den  utmittelbaren,  den  Oota^der^  und  Com- 
Mnatienskanten  zunSchst  liegenden  Parthien  ausgebildet 
sind,  indem  der  übrige  Theil  dieser  Flächen  nach  dem 
Mittelpunkte  hin  treppcnartig  ausgebildete  Vertiefungen 
'  dtsigty  'die  an  einigen  Individuen  so  fiberwiegend  wer- 
den, dafs  dadurch  nur  noch  schmalie  Wände,  weleh^ 
sich  vom  Mittelpunkte  nach  den  Kauten  hiu  erstrecken, 
so  wie  in-  d^  Richtung  der  Würfetflächen  stattfinden» 
den  Krjstall  allein  constituireD;  Taf^'I  Fig.  14. 

Bisweilen  tritt  auch  der  Fall  ein,  dafs  zwei,  nicht 
sehr  tief  trichterförmig  ausgehöhlte  Individuen  ebenfalls 
derselben  Combinetlon  zwillingsartig  mit  einander  ▼erbnn« 
dcfn  suid,  und  zwar  nach  dem  Gesetze:'  Zusammensetzungs- 
fläche  parallel,  Umdrehuugsaxe  normal  einer  Fläche  von 
O«  Die  Zwillinge  gewinnen  dadurch  ein  yersduedenes 
^  Ansehen,  dab  ihre  resp.  Individuen  bald  einer  nur  schwa* 
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cTien,  bald  einer  starken  Verkürzung  unterliegen;  auch 
-wird  ihr  Ansehen  besonders  modificirtt  je  nachdem  die 
verwachsenen  Individuen  durch  Juxtaposition  oder  Durch- 
kreuzung verbunden  sind,  also  Bildungen  zeigen,  die,  ab- 
geselicu  von  der  zugleich  stattüodcndeD  ü ichterförmigen 
Vertiefung,  uns  schon  an  vielen  anderen  Mineralien  be- 
kannt sind,  so  dafs  es  zu  ihrer  richtigen  VorsfeUung  kei* 
ner  Lebondeicu  Lildlicheu  Darstellung  noch  LcJarf. 

IL    Einige  isolirte,  in's  Goldgelbe  geneigte,  die 

Combination  *  [~T^J  danstellende  Krjrstaüe  voa 

Elba  haben  das  Eigcnthümliche,  dafs  an  ihnen  die  sehr 
untergeordneten  Flächen  von  1  ~2"^ J  dargestellt  auö  ih- 
rer Rolle  gefallen  siud,  dafs  sie,  statt  über  die  Flächen 
von  hervorzuragen,  nach  dem  Mittelpunkte  hin  ein- 

gesunken sind  * ).  Diese  Abnormität  ertheilt  dann  dea 
Kiystallen  ebenfalls  das  Ansehen  trichterförmiger  Vertie- 
fungen; eine  Abnormität,  die  fi  eihch  in  einer  blofseii  Li- 
nearzeichnung» vrie  Fig.  15  Taf.  I,  nicht  so  bemerU 
wird,  dafs  man  die  Erschdnung  von  einer  üervorragung 
nnterscheiden  kann.  Die  den  6  Flachen  gegebene  Strei- 
fung ist  keine  zur  Verdeotbchung  de«  Bildes  dienende 
Scbraffimng,  sondern  die  SduraflSrung  entspridit  der  voi^ 
kommenden  Streifung 

Auch  besitze  ich  selbst  emen  smi  ganz  gleiche  Weise  sehr  deut- 
lich gebilcleten,  von  T  iLlun  stainmeDden  Krystall  derselben  Coni- 
liination,  der  aber  deshalb  ooch  um  so  merkwürdiger  ist,  \vcit 

zeigt, 

Eöcl«iclillkb  apderer  Anomalien  in  der  Krysuliromi  ftes  Schw«- 
lelkictc«  «ehe  man  d.  Aon.  Bd.  XiV  ^  91  und  97.  P. 
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X.  Die  KrysUitle  iles  Codestins  pon  Hornburg 

bei  Jena; 

'    VQjn  Prof.  .G.  Sucko»  in.  Jena 


Auf  Coelestiukrystalle,  welche  ia  den  Mergellagern  des 
Fiötzqiuschelkalks  bei  Doniburg,  io  der  M^Le  der  da- 
selbst im  Jahre  1816  entdeckten  fasrigen  Aggregate,  vor- 
koiHmeo,  habe  ich  bereits  tot  auderlhalb  Jabrcii  in  ei- 
ne») Programme  (Descriplio  ApophjIUli  et  CoeksiUd, 
Jenae  1831)  aufmerksam  gemacht.  In  den  daselbst  er- 
wähnten Combinaüonen  sind  folgende  einfache  Grcstalten 
euth^Uen:  1)  aus  der  brachydiagonalcu  Zwischenreihe 

PS  und  00 P2;  2)  ans  der  brachjdiagonalen Neb^rdhe 

Vi/  — 

PoDy  und  3)  aus  der  makrodtagonalen  Nebenreibe  Pod. 
Die  dargestellten  binSren  und  teraären  Combinafionen 

selbst  waren:  P3  «  xP2  ;.P3*  Poo,  am  häufigsten  vor* 

\^  \J  \J  ~- 

kommend;  P  od  •  co  P2  und  P  od  .  P od  •  oc  P2« 

Dafa  aber  an  den  Coelestinkiystallen  von  Dombarg 
anOwr  den.  erwShnten  Gestalten  auch  .andere,  noch  nicht 

bestimmte,  und  zwar  zur  Hauptreihe  gehörende  Gestalten 
ndt  ToriLmumeo»  davon  überateugteo  mich  groj^se  KrystaUe 
,  mehrerer/  vor  wenigen  Monaten  daselbst  ausgegrabener 
Drusen  in  Begleitung  von  dichtem  Kalkspatb. 

Da  der  Coelestin  im  Mineralreiche  eine  wichtige  Stelle 
einnimmt,  so  wird  es  nicht  überflüssig  seyn,  die  an  den 
neu  entdeckten  Krystallen  angestellten  Beobachtungen  ans- 
führlicber  mitzutheilen,  und  die  Darstellung  durch  beige- 
fügte krjstaiiographische  Zeichnungen  zu  verdtuulichen. 

Sämmtliche  in  den  neu  beobachteten  Comlrinationen 
enthaltene  einfache  Gestalten  sind  denn  bezeichnet  und 
geordnet,  folgende:  es  geUtew 

1)  in  die  Hauptreibe 
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* 

OP=k  ^  .  , 

P  =  Z; 

2)  m  die  bracbjdiagonale  Zwischenrdhe 

P3=ii 

3)  ia  die  brachjdiagooale  Nebeoreihe 

Pqd  =  o; 

4)  ia  die  makrodiagoaaie  ^ebenreibe 

Px=M. 

Es  mag  jedoch  auch  noch  eine  aodere  Gestalt«  näin^ 

lieh  das  Prisma  von  der  Form  x  P  x  vorkommen ,  des- 
sen Flachen  die  scharfen  5eitenkanten  von  o  abstumpfen, 
da  wenigstens  Andentongen  dieser  Abstompfongsfittcheii 
an  Tielen  Individoen  nidit  ta  feUen  sebeinen. 

Der  Habitus  der  Combinationen  dieser  Gestalten  ist 

dirils  pyramidal,  theils  sSolenartig,  je  nachdem  P3  oder 

das  horizontale  Prisma  Pod  Torherrscht  Die  beobach« 
feten  Combinationen  selbst  sind  folgende  sechs: 

1)  P3 .  P  OD  .  OP,  Fig.  16  Tai.  I,  häufig;  einige  Krjstalle 

zuweilen  nur  mit  der  Kante  von  P  oo  auf  Kalk  aufge- 
wachsent  so  da£s  an  ihnen  die  beiden  extremen  Glie- 
der erscheinen» 

2)  P3.PaD.PQD.OP.aoPa,  Fig.  17  TatI, 

3)  P3  .  Pqd  .  Pqd  .  gDP2  .  P  .  OP,  Fig.  18  Taf.  I;  mit« 

unter  wird  P  auf  Kosten  der  Flächen  von  P  cd  etwas 
vorherrschend,  und  erscheint  dann  sehr  langgezogen. 

4)  PoD  .  OP  .  P3,  Fig.  19  Taf.  L  Diese  Combination 
ist  zwar  rücksichthch  ihrer  einzelnen  Gestalten  identisch 
mit  Fig.  16  TaL  I,  doch  erhalten  beide.  Combination|sn 

.  dnrch  das  Verschiedene  Verhältnits  des  Vorherrachens 

der  Geätalteu  tüueu  verächicdcuea  Habitus;  denn  wah* 
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rend  dort  die  Pyramide  P3  Torheirschend  is^  tritt  hier 

das  Prisma  P  x  gegen  die  übrigen  Gestalten  sehr  hervor, 
wie  dicfs  auch  die  Stellung  der  Zeichen  atisdrückf. 
Zuweilen  kommen  auch  Krjstalle  so  gebildet  vor,  dafs 
sich  die  Pyramide  und  das  horizontale  Prisma  nahe  im 
Gleichgewiclit  befinden. 

5)  Pao.PQD.aDP2.0P,  Fig.  20  Tatl. 

6)  Po^.PoE>.cDP2.P.0P,  Fig.  21  Taf.L 

Die  Beschaffenheit  der  Oberfläche  nicht  allein  an* 

gleichwertbiger  Gestalten  ist  verschieden ,  sondern  die 
Oberlläche  selbst  gleicbwertbiger  Gestalten  ist  an  dea 
▼enchiedenen  £zemplaren  nicht  immer  anf  eine  und  die- 
selbe Weise  ausgebildet  So  ist  an  den  meisten 
Eiemplaren  eben,  doch  an  einigen  auch  den  CoBdNn»- 

tioaskanten  mit  P  od  parallel  schwach  gestreift^  oder  auch 

'  uneben  ohne  Streifung;  ingleicben  Pao,  namentlich  an 
den  wasserbellen  Individuen  glatt  und  glänzend,  dagegea 
an  den  trfiben  oft  stark  horizontal  gestrjeift  und  mitunter 
wie  zerfressen;  aber  alle  Individuen  zeigen  das  G^ein- 

scballlicüey  da£s  OP  der  Makrodiagauaie  parallel  gestreift 

und  OD  P2  ToUkommea  glaft  und  stark  glänzend  erscheinen. 

Manche  Krjstalle,  denen  das  von  Stromeyer  in 
den  blauen  üasrigen  Aggregaten,  gleichfalls  von  Dornbur^ 
nachgewiesißiie  Bitmnen  wohl  fehlen  mag,  sind  durdiaus 
farblos,  und  dieser  Zustand,  wiewohl  er  in  vielen  Fäl- 
len erst  durch  die  ausbleichende  Kraft  des  Sonnenlichts 
herbeigeführt  wird^  ist  in  diesem  Falle  in  sofern  ohne 
Zweifel  ursprGnglich,  in  wiefern  sich  diese  Krjstalle  in 
den  vprborgensten  Drusen  räumen  befinden;  jedoch  sind 
die  blauiicbweifsen  und  blaolicbgrauen  Individuen  bei  wei- 
telAi  die' gewöhnlicheren. 

Eben  so  sind  einige  Krystalle  vollkommen  durch- 
achtigy  andere  nur  schwadi  durchschdnend,  namentlich 


■ 
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Migen  diefeotgen  Indmclaeik  gerbigere  Pelladditit  und 

schwachen  Glanz,  welche  sich  durch  Grüläc  vüü  dea 
übrigea  Krjrstallen  «aus^^eidmeu. 


XI.   Zum  Krystallisationssystem  des  Quarzes; 
pon  Dr.  IL  FTackernagel  in  Berlin. 

1)  Bestimmiinc  sweier  «elteneti  KryttAlinäcIieB. 

ßi«  vfir  beCriedigende  AttfacUOsse  Qber  die  gegedseitigö 

Abhängigkeit  der  Krystallisationsllächen  des  Quarzes  er- 
haltea,  hat  jede  entschiedene  Feststellung  einzelner,  bis 
dahiii  noch  nicht  beobachteter  Glieder  dieses  bedeutei»* 
im  Krystalkysteme/  das  an  Rang  und  Sofiduheit  dem  des 
Feldspallis  gleich  kommt,  einen  ^röfseren  Werth,  als  es 
fär  evidente  in  ihrem  Entwicklungsgänge  &(:hpn  klar  er-i 
kannte  Systeme^  der  Fall  ist.  Aus  diesem  Grnnde  kaim 
die  IVlittheilung  von  Bestimmungen  einiger  neuen  Quarz- 
flächen  für  Krystallographen  einiges  Interesse  haben. 

•Zu  den  seltenen  Erscheinungen  beim  Qöarz, .  die 
noch  .weniger  in  anderen  3-  oder  Ggliedrigen  KiTstalli*- 
sationssy Sternen  bis  jetzt  voi^iekümmen,  gehören  die  Ab- 
stumpfungsllächen  derjenigen  Kanten,-  welche  eine  soge- 
nannte Trapezfläche  mit  den  GUedera  der  beiden  ,  luib 
und  rechts  von  ihr  Hegenden  Verticalzonen  bildet,  nar 
mentlich  einerseits  mit  der  über  ihr  liegenden  Fläche  P 
.der  gewöhnlichen  Pyramide,  andererseits  mit  der  benacb- 
barten  Sänlenfläche  r.  Die  Abstumpfungen  der  beiden 
zuletzt  bezeichneten  Kanten  habe  ich  an  den  zwei  ge- 
wöhnlichen Trape^ächen  beobachtet,  nämlich  .au  4cjr 
?fiidi  schärferen. und  der.  11  fach  schärferen»  vetii  denen 
die  erstere  bei  H^flymit  u,  die  andere  mkPp  hW^^ 
net  ist,  bei  Mohs  und  IS  au  mann  umgekehrt.  Aber  nur 
für  die  zwischen  s  und  JP»  und  zwischen  u  und  r  liegen- 
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den  Flachen  ist  eine  anapreobende  Beatii 
gewesen,  da  der  Qnara  in  diesen  letzten  Gliedern  seiner 

Entwicklung  so  schüchlerQ  auftritt,  dais  bei  der  äufser- 
£teu  Feinheit  der  Flächen  und  wegen  der  nicht  sehr  be- 
deutenden GrölÜBe  der  Krystalle,  an  welchen  sie  erschei- 
nen, die  Hessnng;  deren  man  wegen  Snfseren  Mängela 
einer  zweiten  Zone  bedarf,  mit  Schwierigkeiten  verknüpft 
ist,  die  ich  bis  jetzt  nur  in  Beziehung  auf  jene  beiden 
Flachen  habe  überwinden  kOnnen. 

Eine  Flache,  welche  die  Kante  zwischen  einer  Tra- 
pcziläche  und  der  bezeichneten  SäulenÜäcbe  abstumpft, 
wird  ihre  nadiste  Beziehung  auf  eine  ^r  anderen  Seite 
benachbarte,  anf  derselben  Saulenfladie  nrit  der  Trapez- 
fläche  aufsitzende  Fläche  deijcnigcn  spilzereo  P^raiiiide 
haben,  in  deren  Poikantenzone,  unterer  Hälfte,  sie  ge- 
mttnschaftlich  mit  der  Trapezfläche  -  fällt,  d.  h.  an  der 
sowohl  sie  als  die  Trapetflache  die  mit  der  Sanle  gebil- 
dete Kante  abstumpft*     Eine  T^ifach  schärfere  Trapez^ 

fläche  steht  immer      einer         -  fach  spitzeren^  Pjrra- 

mide  in  diesem  Yerhältnife,  und  zwar  so,  daCs  sie  den 

.fadien  cos.  in  deren  Kantenzone  hat  Die  Abstom- 
jfi — 1 

pfangsflaehe  zwischen  der  Trapezflache  und  der  Sanle  ist 

dann  noch  schärfer,  und  kann  entweder  ein  Analogou 
der  ühombeuiläche,  nämlich  mit  3  fachem  Cosinus  die  Fiä« 
che  einer  diagonal  stehenden  6giiedrigen  Pjrramide 


r/72— 1      ^  -1 


seyn ,  oder  vor  oder  nach  dieser  folgen.  Das  blofse  Auge 

kann  an  den  von  mir  beobachteten  Kiystallen  wahrneh- 
men, dafs  die  Fläche  jedesmal  tief  unterhalb  der  ebeo 
biszeMhneten  ftUt»  und  dab  also  in  dem  Zeichen 
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welches  für  sie  durch  Zahlen  zu  bestimmen  ist,  n  imoier 
gröi^er  als  r  seja  muis.   Dann  hat  sie  den  (2i!t»l)  fa* 

771  1 

chcu  Cosinus  in  der  Kantenzone  jeuer  — ^ —  fach  spitzeren 
Pyramide. 

Die  Abstumpfung  —  i  die  ich  mit     bezeichueu  will^ 

man  sehe  Fig.  12  Taf.  I,  findet  steh  bei  einiger  Anfmerk^ 
samkeil  ziemlich  häufig  an  Bergkiystalien  von  NorwegeQ, 
Ungani,  der  Dauphin^f  von  Canuray  der  Griinael,  beson- 
ders aoch  an  Rancbtopasen  von  dort  und  anderen  Orten, 
wie  au  einem  grolseu  dunkelbraunen  Krjstall,  mit  der 
Etikette:  aus  Grofs- Friedland,  östr.  Schicsien,  über  ihr 
die  entgegengesetzte  Trapezfläche  mit  V  fächern  cos*  als 
*  Abstumpfung  der  Kante  zwisdi^  u  nnd  der  3 fach  spitze- 
ren Pyramidenfläcbe,  besonders  deutlich  beobachtet.  ■ — 
£ine  nach  dem  bioi&en  Gesamtschein  der  Fläche,  ohne 
besfinunte  Spiegelang  der  Bilder,  genommene  Messung 

gab  den  21*^=176^  45',  der  also  vieUeicht  nur  bis  auf 

darunter  oder  darüber  zu  verkürzen  ist  Dieser  Mes- 
sung ziemlich  genan  entspricht  das  Zeichen  [3£:tt^*tt^'4 

©der  in  der  Naumann'schen  Abkürzung  48P4t>  wonach 
iie  mit  31  fächern  cos.  in  die  Kantenzone  jeuer  sehr  ge- 
nföhnliehen  3£ach  spitzeren  Pyramide  fiele;  die  tang.  compl 

des  Winkels  —  wäre  dann  =^^^.^-,  der  Bogen  des- 

r  185  ^ 

selben  s=17^'^  40',  beides  nach  den  Haüy 'sehen  Grund- 
dimensionen, von  welchen  man  ohne  Gefahr  bei  solchen 

ücrcchuuügeu  ausgehen  kanu.  Eine  weitere  Gewähr  für 
die  Wahrscheinlichkeit  des  angegebenen  Flächenzeichens 
kann  nicht  gegeben  werden;  Zonen,  in  die  sie  mit  be- 

Amiacl.Phj8:k.Bd.l05.St.4.J.1833.St12.  34 
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kannten  FlUeben  an  demselben  Ende  des  Krystalls  fiele, 
fiodea  sich  nicht;  ihre  Lage  ist  so  sehr  unterhalb  aller 
gewöhnlichen  Glieder  des  Systems^  dab  nur  fibrig  bleibe 
sie  in  VorbindiiDg  mit  FiSchen  an  dem  enfgegengeseltlen 
uiaereii  Kude  des  Krvstalls  zu  denken,  ob  vielleicht  hier 
sich  Zonen  eröffneten.  Da  würde  sie  zwischen  einer 
unteren  an  derselben  Seitenkante  derSänle  bei./?  llegen- 
deo  ptach  schärferen  TrapezflSche  ond  einer  mit  deren 
letzteren  auf  derselben  SciulenÜache  aufsitzenden  ebencQ 
171  fach  schärferen  Pjramidenfläche»  wie  »,  Fig.  12  Taf.!, 
liegen,  wenn^ans  ihrem  Zeichen  6n=Sm'^S(p^l) 
wäre.  Nun  zeigt  sich  freilich,  dafs  der  für  sie  gefun- 
dene Werth  wahrscheinlicher  ist  als  die  beiden  andere», 
die  man  hätte  veimuthen  kttnoen,  wo  nämlich  n=15 
oder  al7;  denn  es  finden  sieh  woUfür  jene»  aber  nicbt 
für  diese,  einige  nicht  eben  ganz  theoretische  Zonen:  die 
Khomben fläche  mit  der  lO-^fach  spitzeren  Pj^ramide,  die 
7  fach  schärfere  Trapezfiäcbe  mit  der  9  fach  spitzeren  Py<* 
ramide,  die  11  fach  schärfere  Trapezflädie  mit  der  74f&cii 
schärferen  Pyramide,  besonders  zu  erwägen  aber  die 
Mobs 'sehe  15  fach  sdiärfere  Trapezfläche  mit  der  6  facti 
spitzeren  Pyramide.  ^  Weiter  weifs'  ich  fOr  diese  Flä^ 
eben  nichts  anzuführen. 

Eine  AbstumpfuugsÜäcbe  der  Kante  zwischen  einer 
TrapezÜäche  und  der  über  ihr  liegenden  Fläche  der  ge- 
wöhttlichen  Pyramide,  hat  keine  ihr  ond  )ener  Trapez- 
lläche  gemeinschaftlichen  Beziehuniicii  auf  andere  bekannte 
Glieder  des  Quarzsysteins;  für  sich  allem  kann  sie,  was 
duch  von  der  eben  besprochenen  und  beiLantttlich  von 
Jeder  Fläche  einer  (6x2)  gliedrigen  Pyramide  gilt,  auf 
,  die  Kantenzonen  von  sechserlei  aus  dem  vollsländigen 
Weifs'fichen  Zeichen  für  sie  zu  entnehmenden  Ö  gliedri- 
gen Pyramiden  bezogen  werden,  von  denen  äch  drei  ia 
der  grofsen  Anzahl  spitzerer  Pyramiden  unterhalb  P  könn. 
ten  vermutlien  lassen;  die  drei  anderen  aber,  wenn  die 
eine  nicht  die  hekdnote  Rhombenflärhe  isl^  werden  jedes- 
mal hypothetisch  seyit 
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Znr  Beslimmwif^  der  aa  Erystalkn  von  Mnrsm A  Im 

Ural,  vuu  üaveüUi  der  Daupiiiue  und  der  Schweiz  beob- 

aciiielea  Flache  b=jj,  siehe  Fi^.  11  Taf.  I,  habe  ich  zu 

verschiedeuen  Zeiten  an  zwei  Kristallen  HessuDgcu  au- 
gestellt, voa  denca  die  eine  bei  Laiiipeuschein  genomniene 
ktine  innere  Sicherheit  hat,  da  die  gefundenen  Winkel 

~=14a«  20  —25',  p=172«  5— Itf,  -|=5=156« 5'  we- 
der genau  aus  eiuauder  folgen,  noch  auch  mit  dem  be- 

X 

rechneten  Werth  für  •p=iib^  42'  auf  genügende  Weise 
stimoiea.  Dagegen  ergab  die  zweite  auf  regelmäfsige  Weise 
bei  Tageslicht  angestellte  Messung         18  '  45  ,  ^=172« 

30\  ^=156^  IQf,  welche  Winkel  aich  einander  sehr  gut 

^x 

bestätigen,  da,  wenn  man  -p  berechnet  =148^  42'  an- 
nimmt, die  beiden  letzteren  aus  einandei  zu  156"  12'  und 
172^  folgen.  Aus  diesen  Messungen  für  die  Fläche 
ergiebl  sich  zunächst,  wie  vieL  näher  sie  der  Pyramiden«^  . 
fläche  als  der  TrapezflSche  liegt;  sie  entweicht  den  Flä« 
chen  zwischen  welchen  man  ihre  weitere  Bestimmung 
Isuchen  könnte,  namentlich  dem  Gebiet  innerhalb  der  an- 
deren Trapezflächen  einerseits  und  den  auf  derselben  Säu- 
lenÜäche  mit  ihren  aufsilzeudcu  spitzeren  Pyramideiiilac^en 
andererseits,  so  weit  nach  oben,  dais  es  nicht  befremden 
l^ann,  wenn  aach  für  ihre  Divisionswerthe  sich  keine 
besonders  einfachen  Zahlen  ergeben, .  Solche  Zahlen  kön« 
nen  überall,  so  sehr  sie  in  den  näheren  Gliedern  eines 
Krystallsjstems  gefordert  werden,  in  den  entfernteren 
nicht  piehr  ▼orkoainien,  und  alles,  was  sich  für  und  gie-. 
gen  sie  sagen  läfst,  beschränkt  sich«  wenn  die  Bedeutung 
der  Zahlen  überhaupt  uuerwogen  bleiben  soll,  auf  die 
BeotrachUiiig;  dafs.  es  .newöhnUch  zugieicb  die  selteneren 

34* 
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Flächen  sind,  denen  die  relativ  grOCseren  Zahlenwerthe 
in  den  Dimenaionea  sukommen,  was  mit  der  eanzen  Au- 
fsereo  Entfaltung  def  krjstallinischen  Cohaestonsverhalt- 

nisse  vermöge  der  Zouenverkettung  ziisaiiiinenban<;t.  — 
Es  können  xwei  Zeichen  für  die  flache  vorgeschlagen 
weiden: 

ÄU8  I  folgt  für  die  Winkel: 
h  1/^888 

p-  die  iar^,  compL=-^^^^  u.  daraus  d.  Bog.  =172^39' 
*  141/888  ^ 

F  -  -    •  =-m^'  -  ;  '  * 

also  eine  Abweichung  von  T  gegen  die  Messnng;  nach 

U  Jiegt  die  Fläche  etwas  höher,  und  es  folgt  für  Winkel: 

"p  die  tang,  compL  =~^^^>  daraus  d.  Eüg.  =172**  27' 
b  27K888  ' 

also  eine  Abweichung  von  nur  3'.  Auberdem  kann  iDr 
das  Zeichen  II  noch  angeführt  werden,  dafs  es  der  Fis- 
che b  eine  entfernte  Beziehung  zu  der,  mit  ihr  oft  an 
deosclbcQ  KrjstalleUy  z.  B.  an  denen  von  liaveuo,  zu- 
^eich  vorkommenden  oberen  TrapezflScfaen  t  mit  j-hh 
chem  cos,  giebt;  diese  Ftltehe  nftmlich,  welche  gem&fs 
ihrer  den  anderen  Trapezflächen  entgegengesetzten  Lage 
in  nhmitteUNirer  Berührung  mit  b  steht,  würde  mit  die«' 
ser  und  der  anderen  nSchsten  £cke,  von  der  unansgebÜ- 
deten  Seite  der  lUiouibcnfläche  au  gerechnet,  also  bei 
Flg.  11  Taf.  I,  sitzenden  9  fach  schärferen  Trapezfläche 
io  eine  Zone  fallen  und  als  Abstumpfung  der  Kante  zwi- 
edien  beiden  erscheinen.  Das  Zeichen  I  indefs  hat  eine 
ähnliche  Beziehung  zu  einer  mit  ihr  gemeinschaftlich  Tor- 
kommenden  Fläche,  aber,  was  entsprechender  ist,  nicht 
in  einer  solchen  Entfernung  und  mit  wenigem  Anschein 
eines  blofs  tLeurelisclieu  Verhältnisses.     Wenn  nämlich 
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die  RhombenflSchc  s  an  der  anderen  Seite,  als  wo  un- 
ter ihr  die  Trapeziliicben  liegen,  an  einer  bei  d,  Fi^.  11 
Taf.  I,  erscheinenden  |fach  spitzeren  PjraniidenÜache,  sie 
heifse  zerschnitten  wird,  so  fallt  sie  mit  dieser  und 
unserer  Fläche  b  in  eine  Zone,  sie  ist  Abstumpfung  taa 

)a  die  mit  a  auf  derselben  Säulenfläche  bei  e  aufsitzende 

Mo hs 'sehe  TrapezIUicbe      m\[  15 fächern  cos,  gehört  auch 
hinein,  so  dafs  wiederum  a  als  Abstumpfung  der  Kaute 
f 

ersehcinen  könnte^    In  Bezidiong  auf  diese  FlSde  p 

ist  das  Yerhältnifs  mehrfach  blofs  theoretisch;  die  -Ifach 
spitzere  Pjramidenfläche  aber  ist  vqn  mir»  und  zwar  yor 
aller  Fehlstellung  eines  Werthea  für  die  Fläche  b,  mit  die- 
ser gemeinschaftlich  an*  einem  wahrscheinlich  aus  Sibirien 

berrührcnden  Krystall  in  der  angegebenen  Lage  gemessen 
worden,  unter  ihr  aufscidcin  noch  sehr  deutlich  und  der 
Messung  auf  die  Minute  enL^precliend,  die  ebenfalls  sonst 
nicht  beobachtete  13fach  spitzere  Pyramide.  Diels  aus  dem 
Zeichen  1  folgende  Yerhältnifs  der  Fläche  b  zu  der  -Ifach 
spitzeren  Pyramide  kann  mit  Recht  ein  einfacheres  ge- 
nannt werden,  als  das  bei  dem  Zeichen  II  zu  der  Flä- 
die  t  stattfindende,  welches,  da  schon  die  9 fach  schär-* 
fere  Trapezfläche  Überhaupt  selten,  an  jenen  die  Fläche 
t  enthaltenden  Krystallen  aber  gar  nicht  beobachtet,  noch 
weniger  irgendwo  so  ausgedehnt  ist,  dafs  sie  in  diese  an 
der  anderen  Ecke  liegende  Fläche  hineintreten  künute, 
kaum  jemals  wird  beobachtet  werden  können.  Eine  zweite 
Eigenschalt,  die  an  das  Zeichen  1  geknüpft  ist,  würde  die 
Fläche  b  darin  zeigen,  dafs  sich  gleichlaufende  Kanten 
auf  ihr  bilden,  wenn  oberhalb  die  ihr  zunächst,  bei 
Fig.  11  Taf«  I,  liegende  3fach  stumpfere  Abschärfung^lä- 
ehe  der  Dihezaederkanten,  und  anterhalb  die  .an  der  näch- 
sten Krystalieoke,  aber  entgegengesetzt  mit  jener  Trapez- 
üäche  j: ,  bei  Fig.  11  Taf.  1,  vorkommende  fach 
schärfere  in  sie  eintreten,  ein  Verhall nifs,  welches  sich 
wohl  einmal  der  Eeobachtunt:  darbieten  köunte,  da  die 
drei  Flächen  sich  ziemlich  nahe  liegen,  die  erwähnte  Tra- 
pezfläche gar  nicht  selten  und  jene  Zuschärfung^fläche  der 
Polkante  schon  Torgekooimen  ist. 

Nun  lasse  man  für  das  Zeichen  I  aocfa.die  gröfsere 
^inCachheit  seiner  2jahlenw«1he  sprechen,  und  auf  die^ 
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kleioe  Differenz  .zwiscfaen  den  sick  aus  ihm  6ifdi6ndim 
Wiokela  und  d^ü  gem^^senen  Ecke  besooderes  Gewicht 
fdlieii;  jedenfalls  wird  die  WahLnur  ^wischen  I  und  iE 
stattBnden  kOnnen.  ;  Denn  setzte  man  die  Fläche  noch 

höher  als  sie  gemäfs  II  liegen  würde,  so  würden  schon 
aus  dem  gauz  nahe  liegenden  Zeichen  f-,\c:a  :  tV^tV^] 
jene  Winkel  zu  172  '  13'  und  156"  29  folgen,  a!sn  mit 
einer  gröfseren  Differenz  gegen  die  Messung  als  die  an 
I  geknüpfte.  Noch  mehr  würde  diefs  von  dem  Werilie 
[^'yC  :  a  :  ^^a:  gelten,  dessen  Winkel  17 1"^  51)  und 

156^^  43'  betragen ,  wiewobi  man  auf  dieses  Zeichen  fal- 
len könnte,  da.  der  Fläche  durch  dasselbe  eine  merkwür- 
dige Beziehung  zu  der,  aus  jener  ebenen  ^fach  schärfe- 
ren Trapezfläche  t  sich  bildenden  (6x2)  flächigen  Py- 
ramide gegeben  wird,  nämlich  die,  dafo  sie  mit  9fachem 
smus  in  die  Zone  der  schärferen  Endkanten  derselben 
fiele  und  difPI^ abschärfte.  —  Oder  llefse  man  umgekehrt 
die  Flüche  tic>er  fallen  als  I  und  vermuthelc  den  zunächst 
wahrscheinlichen  Werth  [xr^^  a  :  -{^^a:  -j^^ß],  so  würden 
die  zu  diesem  gehörigen  Winkel  172®  51'  und  155®  51' 
betragen,  und  mithin  so  weit  von  der  Messung  abwei- 
chen, dafs  selbst  die  aus  dem  /eichen  folgende  Zone  der 
Fläche  über  die  mchrerwähnte  TrapczÜäche  t  nach  der 
zur  freien  Seite  der  Rhombenfläche,  bei  Fig.  11  Taf.  l, 
benachbarten  3  fach  spitzeren  Pjramidenfläche  n  hm,  zur 
Annahme  desselben  nicht  bewegen,  kadn.  — 

Schliefslich  bemerke  ich,  dafs  von  den  beiden  ande- 
ren zu  den  Trapezflädien'  u  und  gdiörigen  Abstum- 
pfungsflächen  die  zwischen  x  und  t  liegende  die  selten- 
ste ist,  deutlich  und  entschieden  Yorgckommen  bis  jetzt 
nur  an  einem  grofsen  Dauphine-Bergkrjstall,  an  welchem 
die  Tr^pezfläche  x  sowohl  diese  Abstumpfung  als  auch 

'  '        '    jr  ' 
jene  der  Kante  jp  ausgebildet  enthielt    Dagegen  findet 

sich       sehr  häußg;  ich  habe  sie  au  wasserheUen  Kry- 

stallen  vom  Pfitschen-Joch  in  Tyrol  und  aus  der  Dau-. 
phipe,  an  grofsen  Rauchtopasen  vom  Gotthard,  aus  Bra- 
silien und  von  der  Grimsel  beobachtet,  jeclesmal  in  Be- 
gleitung der  Rhombenfläche  und  anderen,  auch  der  sei- 
teneren  Trapezflächen. 
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